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Welche Art bildlicher Darstellung braucht der

Naturforscher P

Beitrug zur Kenntniss der verschiedenen Durstellungsweisen vom Standpunkte des

i- .».C« Naturforschers und Künstlers.

V on

Dr. Theodor Londzert,
AdJ. ProfeMor der Anatomie an der kaleerL medioo-chirargiseben Akademie *u 8c P«lenbarg.

„Wenn wir mit Hülfe de* Mnasaalabe* und Zirkel* Abbildungen

„von verschiedenen Kationen erhielten, m> könnte man eine be*

„stimmte Einsicht von deren Gestaltung bekommen. 11

J. Schadow, National-Fhjsiognomien, 1835, p«g. 6.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die naturwissenschaftlichen Beschreibungen durch rich-

tige, gut ausgefiihrte Abbildungen an Klarheit gewinnen, und es ist auch der Werth solcher

Abbildungen allgemein anerkannt Von ganz besonderer Wichtigkeit sind Abbildungen unter

andertn auch für die vergleichende Anthropologie. Die neuesten Werke über Ra<;enschädel

von Davis und Thurnam, von Baer, His und Rütimoycr, Ecker u. A. sind in dieser Be-

ziehung reich ausgestattet

Da aber über die Art und Weise, wie solche Abbildungon zu verfertigen sind, bis jetzt

verschiedene Meinungen herrschen, so scheint cs mir zeitgemäss und von Wichtigkeit zu sein,

diese Frage gründlich zu erörtern.

Es giebt zwei Mittel, Formen zur Anschauung darzustcllen : das des Mathematikers und

das des Künstlers.

„Wenn der Geometer ein Dreieck und der Maler einen Amor zeichnet“ — sagt

Schadow') — „wollen beide, dass dem Beschauer vernehmlich werde, was sie im

Sinne hatten; beide verbinden Linien zu einem Ganzen. Der eine nach bestimmten

') Polyctct oder von den Maassen de* Menschen. Berlin 1634.

Archiv für Anthropologi*. Bil. 11. Heft L 1
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2 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforcher?

Gesetzen, der andere niehrentheils nach Gefühl. Der bescheidene Künstler gesteht

sich still, dass seine Darstellung dem, was or im Sinne hatte, nicht entspreche. Der

Geometer ist sicher, verstanden zu werden; er ist der Zuverlässige. Der Bildhauer,

indem seine Darstellungsart nicht abstract ist, kann sich der Mittel des Geometers

von allen Seiten und unbeschränkt bedienen; auch ist die Zuverlässigkeit in diesem

Kunstfache der Grund, dass die Abweichungen und Ausartungen nie so weit gingen,

als in der Malerei.“

Fragen wir nun, welcher Darstellungswciso sollen wir bei naturwissenschaftlichen Abbil-

dungen den Vorzug geben — der des Geometers oder der malerischen Projection ?

Es giebt nichts in der Welt, worüber sich nicht Stimmeu flir oder gegen ausgesprochen

hätten, und obgleich die geometrische Zeichnung von vielen Naturforschern in Anwendung

gebracht worden Ist, so zeigt doch die neuere Literatur sehr erhebliche und laute Wider-

sprüche gegen die allgemeine Anwendung derselben bei naturhistorischen Gegenständen.

Schon von früher Zeit mit besonderer Liebe mit Zeichnen (in der kaiserl. Akademie der

Künste in St, Petersburg) und der Malerei beschäftigt, hatte ich als Assistent unsores be-

rühmten Anatomen Prof. Wenzel Gruber im Verlaufe von 7 Jahren Massen von Zeichnun-

gen verschiedener anatomischer Gegenstände selbst verfertigt, thoils für seine anatomischen

Schriften, theils für den Unterricht und während derselben Zeit im anatomischen Institute

dem Zeichnen der bekannten Durchschnitte Pirogoff’s von namhaften Künstlern, beige-

wohnt

Anfangs gerieth ich mit meinem Lehrer oft in Streit wegen der Ausführung der Abbil-

dungen, weil eben unsere Anforderungen an dieselbe total auseinandergingen
;
während er sie,

in den Maassen, vollkommen dem ihn interessironden Gegenstände entsprechend wissen wollte,

sträubte sich mein künstlerischer Sinn, die Regeln der Perspective und malerischer Auffas-

sung ganz fallen zu lassen. Später, als ich die Wichtigkeit der Einwürfe und die naturwis-

senschaftliche Bedeutung solcher Abbildungen einsehen lernte, gebrauchte ich immer Zirkel

und Moassstab. Die Abbildungen zu Pirogoff’s Atlas der Durchschnitte de« gefrorenen

menschlichen Körpers sind alle durch eine in Quadrate getlieilte Glasscheibe gezeichnet und

entsprechen also vollkommen der Natur; sie können gemessen und mit anderen ähnlichen

durch Uebereinanderlogen verglichen werdeu.

Die Notbwendigkoit solcher naturgetreuen messbaren Abbildungen ist aber schon in frü-

heren Zeiten erkannt worden. Albin 1

) hat zuerst die Wichtigkeit der geometrischen Zeich-

nung betont und sie in der Anatomie eingeführt. In seinem Prachtwerko über die Knochen

und die Muskeln hat er sio in Anwendung gebracht, leider aber nicht in jeder Richtung ge-

nau durchgeführt, und es siud daher die Einwürfe, die Peter Camper’) gegon dossen Tafeln

hervorhobt, in mancher Hinsicht vollkommen begründet.

Th. v. Semmering’), Alhin’s Schiller, setzte diese Darstellungsweise in den Tafeln zu

seinen Sinnesorganen durch und der geniale, in jeder Richtung künstlerischer Darstellung

*) Albini, Tahulac aceleti et musculorum corpori* hnmani, 1747. — *) Camperi, epintola ad Anatomico-
rura principem magnuni Albimmt, 1707. Gröningac. — *) Th. Sömmering, Abbild, de* menschlichen Angea,
des Gehürorgana etc. 1800— 1S06.
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Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher? 3

durchbildete Carua ') war os ganz besonders, der in späterer Zeit ihre Vorzüge betonte und

in seinen Atlanten über Cranioscopie zur Anwendung brachto.

Ja selbst die Künstler hatten seit den ältesten Zeiten in ihren wissenschaftlichen Wer-

ken stets geometrische Zeichnungen des menschlichen Körpers gebracht. Ich verweise auf

die Proportionslehren oder Canons von Albrocht Dürer 1
) und Schadow 3

), sowie auf die

Abbildungen antiker Bildsäulen von Clarac und Audran 4
). Die ersten Abbildungen in

Albrecht Dürer’s Büchern über Proportionen sind geometrisch, die anderen aber, wie Scha-

dow richtig bemerkt, scheinen entstanden zu sein, indem aus Quadraten Rectangel gezogen

wurden, die eine übermässige Schlankheit hervorbrachteti.

Lucae’s 1
) Orthographcn und doppeltem Fadennetz war es allein Vorbehalten, diese

Zeichnungsart für jeden einzelnen Gegenstand der macroscopischen Anatomie, sowie für Zoo-

logie und physiologische Fragen nutzbar zu machen.

Ich halte es für zweckmässig, den von Prof. Lucae zum Anfertigen orthogonaler Projectionen

von naturwissenschaftlichen Gegenständen vorgosclilagenen Apparat kurz zu beschreiben.

Fig. 1.

Professor Lucae 's Zeichenapparat.

Er besteht:

1) aus einem Stativ, welches oben einen höher- und niederzuschiebenden Diopter und ein

senkrecht unter ihm befestigtes Fadenkreuz hat. Durch Verschieben dieses Orthogra-

') Carus, Atlas der Cranioscopie. — ,J

)
Ilierin sind begriffen vier Bücher von menschlicher Proportion

durch Albrecht Dürer von Nürenberg erfunden und beschrieben, zu Nutz allen denen so zu dieser Kunst

lieb tragen. MDXXVIII 1603. — •’) Polvctet oder von den Mnassen des Menschen. Berlin 1831. — *) Cla-

rac, MnstSo do Sculpture antiquo et moderne. 1840- 1853. Claude Audran (los proportiona du corps ku-

main. 1683. Statucs antiques). — s
) Lucae, zur Morpbologio der Kacenscliädel. 1801.
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4 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?

phen auf einer Tafel von Spiegelglas kann man durch den Diopter mit dem Auge den

Formen des hinter oder unter dem Glase liegenden Gegenstandes folgen und jede ein-

zelne Stelle unter dem Fadenkreuz mit (chinesischer) Tusche auf dem Glase ab-

punktiren. So entsteht ein Bild, in welchem alle einzelnen Stellen senkrecht gesehen
'

und gezeichnet sind, und welches in allen der Glaslafel parallel liegenden Ebenen zu

messen ist;

2) aus einem Tische von schwerem Eichenholz (genau im Winkel gearbeitet), in dessen

Platte ein Spiegelglas (1 '/« Meter lang und ’/a breit) oingefUgt ist. Dieser Tisch wird

zum Zeichnen sowohl unter als auch hinter ihm liegender Gegenstände verwendet Im

ersten Falle steht er auf seinen Füssen und der Gegenstand wird mit dem aufrecht

stehenden Orthographen abgezeichnet. Im andern liegt er auf seiner langen oder kur-

zen Seite und der Orthograph wird horizontal auf dem Glase verschoben. (Der Ortho-

graph steht senkrecht zur Glastafel, wenn derselbe um seine Axe gedreht stets den-

selben Punkt der Zeichnung unter seinem Fadenkreuze zeigt.)

Dass man beim Zeichnen eines dunklen Gegenstandes auf das Fadenkreuz etwas

Kreide schabt oder die vom Lichte abgewendeto Seite mit einem woissen oder glän-

zenden Gegenstände beleuchtet, ist wohl überflüssig zu erwähnen.

Eine solche Zeichnung ist nun vollkommen in natürlicher Grösse und wird folgen-

dem)aassen verkleinert:

Die vom Glase abgepauste Zeichnung wird unter den Glastisch gelegt und durch

den ziemlich in der Mitto auf das Glas gestellten Diopter (ohne Fadenkreuz) die Con-

turen dieser Zeichnung auf dem Glase mit Tusche nachgefahren. Der Diopter bleibt

hierbei natürlich fest stehen. Von der Entfernung des Glases vom Diopter und des

Glases von der Zeichnung hängt der Grad der Verkleinerung ab.

Ich finde dieses Verfahren sicherer und weniger zeitraubend, als die übliche Ver-

kleinerung durch Quadrate, und weniger umständlich und ebenso genau, als durch den

Storchschnabel. Will man die auf dem Glase stehende Zeichnung vergrössom, so fährt

man derselben, durch den Diopter sehend, auf einem Papier unter dem Glase nach.

3) Ein genau im Loth angefertigter Rahmen aus Eichenholz, mit zwei schmalen, starken,

verschiebbaren Lcistchen, auf welchen der Gegenstand ruht. An den Seiten des Rah-

mens sind Ohrschrauben angebracht, und der Schädel, in dessen Scheitel auch eiue

Ohrschraube eingeschraubt wird, mittelst feiner und starker Kordel auf dem Rahmen

befestigt. Beim Gebrauch des Rahmens wird der Gegenstand mit dem Rahmen in jede

beliebige Lage gebracht und der Tisch bleibt unbowoglicb.

Es giebt auch viele Naturforscher, die sich der geometrischen Zeichnemnetbode bedienen,

ohne sie consequent durchzuführen (ja sogar olino es zu wissen), und unter der Zahl dieser

finden sich sogar solche, die entschiedene Nachtheile gegen den phvsiognomischeu Werth

und die genaue Messbarkeit geometrischer Bilder anführen.

Es wird der geometrischen Zeichnung der Vorwurf gemacht, dass sie keine deutliche An-

schauung vom Gegenstände gebe und ein unrichtig erscheinendes Bild liefere, indem unser

gewöhnliches Sehen mehr dem perspectivischen als dem geometrischen Bilde entspreche. Fer-

ner wird bemerkt, dass wir nur perspeetivische und keine geometrische Bilder von den Ge-
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Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher? 5

genständen in unserer Vorstellung festlialten; dass z. B. das Bild des Innern eines Saales

einer Kirche nicht in Form eines viereckigen Rahmens etc., sondern mit schrägen, coulissen-

artig zusauimenlaufenden Wänden in unserer Vorstellung stehe ').

Inwiefern diese Einwürfe stichhaltig Bind, will ich weiter unten erörtern, jetzt aber die

Abbildungen prüfen, die von Naturforschern stammen, welche die geometrische Zeichnung ver-

werfen.

v. Nathusius*) sagt bei der Erklärung seiner Abbildungen von Schweineschädeln: „die

Schädelbilder sind sämmtlich perspeetivisch gezeichnet; wenn auch bei den meisten Di-

mensionen der Conturen und besonders wichtiger Punkte der Zeichner durch Uebertra-

gung der Messung unterstützt ist“ etc., und ferner: „ich halte dafür, dass allein auf solche

Art genommene Portraits eine deutliche Anschauung von dem Gegenstände geben; eine solche

wird durch die geometrische Aufnahme nicht erreicht, für exacte Messungen sind diese letz-

teren doch nicht brauchbar und können directo Messungen niemals ersetzen.“

Trotz dieser Ansicht lesen wir aber in seinen „Vorstudien zur Geschichte und Zucht der

Hausthiere“ pag. ‘2i und 25, dass er orthogonale Projcctionen der Schädel auf ein Reissbrett

macht und nach diesen misst. Ob man an einer mittelst eines Perpendikels und Lothes oder

durch das Fadenkreuz gemachten geometrischen Zeichnung misst, bleibt sich doch wohl

gleich. Vielleicht ist letzteres sogar sicherer, jedenfalls aber bequemer und einfacher.

Prüfen wir die Abbildungen von Schädeln in Davis’ und Thurnam’s Werke genauer

und legen wir die im Texte angegebenen Maasse an, so werden wir uns überzeugen, dass sie

auch durch Uebertragung der Maasse entstanden sind, obgleich Davis’) folgenden Ausspruch

Uber die geometrische Zeichnung macht: „true to mcasure, and without regard to the opti-

cal effects of visual pcrception“. Wenigstens gesteht er durch das „true to measure“ die

Messbarkeit solcher Abbildungen ein.

Ebenso sind die Abbildungen des Australnegerschädels vom Stamme Wnrnambool weder

perspeetivisch wie Keferstein behauptet, noch geometrisch, obgleich sie theilweise durch

Uebertragung entstanden sind. Es entsprechen z. B. die Breite dos Schädels, die Länge des-

selben, der Abstand von der Nasenwurzel zuin Nasenstachel und zum Alveolarrande voll-

kommen deu im Texte angegebenen Maassou, während die anderen Maasse nicht auf die

Zeichnungen passen.

Solche Abbildungen sind weder perspeetivisch, noch stereoskopisch, weder geometrisch

noch malerisch — sie sind unzuverlässig, und wir haben um so weniger Recht die durch

Uebertragung der meisten Dimensionen der Conturen und besonders wichtiger Punkto ge-

wonnenen Abbildungen perspeetivisch zu nennen , als die Verschiedenheiten in der geometri-

schen und perspectivischen Zeichnung ganz besonders an der Peripherie nuftreten.

Und endlich, was sind denn die von Welcker vorgeschlagenen Schädelnctze anderes,

’) Welcker, Bruniolog Mittheilungen im Archiv für Anthropologie. 1. Heft. 1866. C. Vogt, Vorlesun-

gen über den Menschen. Keferstein, Bemerkungen ültor das .Skelett eines Australnegers vom Stamme War-
namhoed. Dresden 1865. — -l H. v. Nathusius, Abbildungen von Schweineschädcln zu deu Vorstudien Ihr

Beschichte und Zucht der lluusthierc. 166t. pag. 22. — s
) J. B. Davis, On synostotic crania among aborig.

Races of man, pag. 7.
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6 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?

als weniger detaillirto geometrische Zeichnungen, entstanden durch Projoction ain Schädel ab-

gemessener und mit einander verbundener Punktet

Will man die geometrische Zeichnung bcurtheilcn, so ist wohl fcstzuhalten, dass diese

Zeichnungsmethode nur für solche naturhistorischo Gegenstände, die weder so gross, dass sie

unmöglich überblickt, noch so klein, dass sie nicht mit blossen Augen wahrgeuoiumen wer-

den können, in Anwendung gebracht werden kann.

Die geometrische Zeichnung eines Thurmes, eines Gebäudes, wird für den Laien weniger

verständlich sein, als ein photographisches oder nach dem Augenmaass gezeichnetes Bild;

denn dadurch, dass wir Thürme und hohe Gebäude nur von unten anznschen gewohnt sind,

hat sieh bei uns das Bild einer Verkürzung der oberen Thoile so sehr eingeprägt und befe-

stigt, dass ein geometrisches Bild dieses Gegenstandes, d. h. ein Bild, welches in allen Einzel-

heiten die Grössen und Baumverhältnisse unter sich und im wirklichen Verhältniss zum Gan-

zen angiebt, einen fremdartigen Eindruck macht- Es wird daher der Künstler, welcher uns

eine Anschauung von diesen ( iogcnstündeu geben will, das perspektivische und nicht das geo-

metrische Bild wühlen; dem Fachmanne aber wird letzteres nur brauchbar sein, denn dieser

kann, wenn er will, aus diesem ein perspektivisches, nicht aber aus dem perspectivisehen ein

geometrisches Bild coustruiren.

Anders verhält cs sich mit den naturhistorischen Gegenständen; diese, meist nur von

massiger Grösse, sind in jeder Richtung und Lago zu übersehen. Sei es, dass wir, wenn der

Gegenstand kleiner, denselben vor unseren Augen in jodo beliebige Lage und Richtung brin-

gen und wieder und wieder betrachten können, sei es, dass wir um ihn hcrumgehen und

endlich die vom Auge empfangenen Eindrücke durch Betasten controlliren, wir werden durch

die von den verschiedensten Seiten aufgenommenen Bilder nicht Mos einen Begriff, sondern

ein lebendiges, körperliches Bild dieses Gegenstandes in unserer Vorstellung aufgenomnien

haben.

Wollen wir dieses Bild aber als Naturforscher für Naturforscher wiedergehen, iu welcher

Weise werden wir dieses am besten vollbringen i

Eine Kugel (Fig 2 A), welche 50“" im Durchmesser hat und 50"" vom Auge entfernt

ist, lässt nur einen Kreisabschnitt (ul) von 47"" sehen. Wird sie auf eine Glasplatte (y),

welche 10"" von ihrer Oberfläche entfernt ist, gezeichnet, so hat diese Zeichnung 2

Entfernt man diese Kugel um 50"", so sieht man von ihrer Oberfläche (erf) 4'J"" im Durch-

messer, das Bild aber auf jener Glasplatte zeigt nur 10"". Betrachten wir nun aber 'Fig. 3)

einen Körper, der auf seinem Durchschnitt zwölf regelmässige Flächen (jede 19”" gross)

zeigt, dessen Durchmesser 72“” gross ist und welcher 100"" vom Auge entfernt ist, so Be-

ben wir von diesem nur die fünf oberen Flächen. Werden diese durch einen feststehenden

Diopter auf eino unmittelbar über den Körper gelegte horizontale Glasplatte (y) gezeichnet,

so wird nur die mittelste Fläche etwa 19"", die nächsten 14"" und die anderen nur 4”"

gross werden. Hat nun diese Verkürzung auch ihren Gruud iu der stets schräger werdenden

Stellung der Flächen zur Ebene der Glastafel, so wird diese doch besonders noch gesteigert

durch die stets schräger auf das Glas fallenden Lichtstrahlen; denn würden dieselben senk-

recht einfalleu
;
geometrische Ansicht), so würden wir statt der Zahlen 19, 14, 4 als die

Grösse der Flächen 19, Hi, 9 erhalten haben.
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Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher? 7

Aua Vorstehendem ergeben sieh also für das Bild mit einem feststehenden Augenpunkte

(das perspectivische Bild) die bekannten Sätze:

1) je näher der Gegenstand dem Auge, um so grösser, und jo ferner, um so kleiner er-

scheint er;

2) jo näher der Gegenstand, um so weniger sieht man von seiner Oberfläche, je ferner er

aber ist, um so mehr sieht man von ihm

;

3) die Verkürzung seiner Flächen steigert sich schrittweise von seiner Mitte nach seiner

Peripherie; mit der Entfernung nimmt diese Verkürzung mehr und mehr ab.

Stereoskopisch zeigt sich jene Kugel auf die Glastafel gezeichnet anders (Fig. 2B). Die

beiden auscinandergeriickton Piopteren umtasten gleichsam den Gegenstand von zwei Seiten

aus und zeigen zwei {ab, cd) in einem Winkel zu einander stehende Flächen. Hierdurch

wird nicht allein dio ganzo sichtbare Kugeloberfläche, sondern auch jede einzelne Stelle der-

selben zwei Mal, und zwar in verschiedenen Winkeln gesehen, und hierdurch bekommt das

Bild mehr Bestimmtheit und wird körperlich.

Jene Kugel in derselben Entfernung vom Glase und vom Auge (nämlich 10"" und 40"“)

durch zwei Pioptere (30"" von einander entfernt) betrachtet, zeigt eine grössere Fläche (ci)

als vorher (Fig. 2 A). Jene batto 47"", hier haben wir 49'/,"". Auf der Glostafcl erscheinen

zwei ineinaudergeschobene Kreise, deren jeder 20"“ Durchmesser hat. Wird jene Kugel um
50”" weiter vom Auge entfernt, so ist die sichtbare Fläebo des Kreises 49 3

; 4
"” gross, auf

der Tafel erscheinen aber zwei getrennte Kreise, von denen jeder lö 1/,"" Durchmesser hat.

Betrachten wir aber (Fig. 4) den vorigen zwölfockigen Durchschnitt in einer Entfernung

von 100"" vom Auge, die Piopteren 60*“ auseinander, so sehen wir gleichfalls nur fünf

Flächen, und zwar geben die einzelnen 19“” grossen Flächen auf einem Glase, welches unmit-

telbar über dem Körper liegt, mit dem linken Auge gesehen von links nach rechts fort-

schreitend

7 •/»"", 16'/,”", 18"", »•/«* 0,

und mit dem rechten Auge gesehen:

0, 9>/„ 18, 16>/„ 7>/„

während dio senkrecht auf das Glas fallenden Strahlen (geometrisches Bild) 9"", 16"", 19““,

16"™, 9"", also viel grössere Verhältnisse geben.

Hieraus ergeben sich folgende Sätze

:

1) auf der Glastafel erscheinen zwei verschiedene Bilder, von denen jedes sich ganz wie

das perspectivische Bild verhält. Es wird grösser oder kleiner je nach der Entfernung

und erscheint an seiner Peripherie verkürzt.

2) Durch die Stellung beider Diopter in einiger Entfernung von einander wird aber von

dein einen die eine Seite vollkommener, die andere verkürzter gesellen ;
durch den an-

dern geschieht dasselbe von der andern Seite. Indem nun aber jede einzelne Hälfte

der Sehfläcbe vollkommener gesehen wird, zeigt sich das ganze Bild vollkommener und

daher auch weniger verkürzt. Deshalb wird der Gegenstand in seinem Ganzen und

in seinen einzelne!) Tbeileu breiter und erscheint an der Peripherie weniger verkürzt.
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Fig. 5.

3) Da aber die beiden Bilder die Eigenschaft ganz wie die perspoctivischen haben, also

mit der Entfernung kleiner oder grösser werden und mehr oder weniger Uber die

Körperfläche sich ausbreiten, »o unterliegt

auch das zusammengesetzte Bild dioson Ge-

setzen.

Bei dem geometrischen Bilde (Fig. 5) sieht

man gerade die Ilalfte der Kugel , nnd da

alle Strahlen hier senkrecht von dein Körper auf

das Glas fallen , so entstehen durch die Strahlen

selbst keine Verkürzungen und es ist jeder ein-

zelne Punkt der Ebene, von der aus der Körper

gesehen wird, gerade gegenüber. Aus diesem Grunde

sind demnach alle einzelnen Theile des Gegenstan-

des in dem richtigen räumlichen Verhältniss und

man kann die Entfernung der jener Ebene pa-

rallel liegenden Punkte an dem Bilde messen.

Ausserdem hat cs auch noch den Vorzug, dass

das Bild durch die Entfernung des Gegenstandes

vom Augo woder vergrösaert noch verkleinert

wird. Besonders wichtig aber ist, dass aus zwei

solchen Bildern (dem Grund- und Aufriss) dio an-

deren Ansichten sich construircn lassen, und dass

nach diesen der Körper in allen seinen Verhältnis-

sen richtig wieder zu modelliren ist

Der als Mathematiker hinreichend bekannte

Professor Dr. G. Zebfusz äussert sich in einer

schriftlichen Mittheilung folgendermaassen

:

„Man kann der perspectivischen Zeichnung

den Vorwurf machen, dass es bei ihr unmöglich

ist, zuverlässige Aufschlüsse über wirkliche rela-

tive Lago und wahre Dimensionen einzelner

Theile des dargestellten Körpers zu erlangen.

Allerdings würde eine Combination zweier per-

spectivischer Abbildungen mit geuauer Angabe

des Augenpunktes und seiner Entfernung von

der Bildtafel diesen Mangel beseitigen, allein

selbst dann noch wären die geometrischen Con-

structionen, welche z. B. den wahren Abstand zweier Punkte lieferten, gewiss nicht

einfach. Beim geometrischen Bilde genügt ein Grundriss AB und Aufriss ab (Fig. 6)

einer Linie, um ihre wahre Länge zu finden. Man dreht ab in die horizontale Lage oc,

zieht durch c eine verticale, durch B eine horizontale Gorado, welche Bich in ß schneiden.

A ß ist dann die wahre Länge der Linie.
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Ein andorer Vorzug der geometrischen Zeichnung ergiebt sieh aus der Wiedergabe der

richtigen Verhältnisse in den Abständen solcher Punkte, welche auf einer geraden Linie lie-

Fig. 0. Fig. 7.

gen. Wenn an einem Gegenstände z. B. drei Punkto A, B, C, (Fig. 7) in gerader Linie

liegen, und zwar so, dass etwa die Linie AB zwei Fünftel von BC wäre, so würde in der

Zeichnung abc auch ab zwei Fünftel von bc sein. Dieser Umstand tritt bei der perspecti-

vischen Zeichnung nie ein, ausser wenn die gerade Linie ABC zur Bildtafel parallel läuft

in ollen übrigen Fällen treten Verzerrungen ein, d. h. Veränderungen der wahren Zahlcn-

verhältnisso. Allerdings giebt es gewisse Verhältnisse, die selbst bei der perspectivischen

Projection unverändert bleiben, nämlich die sog. Doppelverhältnisse von vier Punkten

A,B,C,D auf einer Geraden : Für die Anwendung muss jedoch, umdasTheil-

verhältniss aus dem Verhältniss zu erschliessen
,

das Theilverbältniss fürH (. o c LI)

einen vierten Punkt D a priori bekannt sein und ^ abgemessen werden. Endlich findet

man das Theilverhältniss
J

j, aus der Proportion ~
•

r'(l'
Wegen der

vielen Fehler, die sich beim Abmessen von 6 Linien einschleichen können, wird jedoch die

Rechnung kein sonderlich genaues Bosultat ergeben.“

Bei Beantwortung der Frage, welcher Darstellungsweise wir bei Abbildungen naturwis.

senschaftlicher Gegenstände den Vorzug geben sollen, dürften wir wohl von dem rein per-

spectivischen Bilde ganz nbsehen, da dieses den Gegenstand weder wie er ist, noch wie er

erscheint correct darstellt.

Eher dürften wir uns dem rein stereoskopischen Bilde zuwenden, wenn dieses in Wirk-

lichkeit ohne viele Umstände und Kosten darzustellen wäre. Allein auch hiermit ist nicht

viel gewonnen, denn wenn es uns auch durch Construction die wirkliche oder die relative

Lage der einzelnen Tlieilo aufzufinden in Stand setzt, so zeigt es doch immer den Gegenstand

nur von einer Entfernung aus und giebt der perspectivischen Verkürzung (namentlich wenn

sie des Details halber aus grosserer Nähe aufgenommen ist) zu viel Spielraum.

Als Ersatz für dieselbe wäre vielleicht die Projection der Maler zu betrachten. Abge-
Archiv ftir Anthropologie. Ltd II. Heft 1. 2
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10 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?

sehen aber davon, dass die Anfertigung dieser Bilder Uebung im Zeichnen voraussetzt, gestat-

tet sie der subjectiven Auflassung nur allzuviel Spielraum.

Bei dem einen Menschen stehen die Pupillen weiter auseinander, als bei dem anderen

(bei manchen sind sie 72"“, bei anderen wieder 54“” von einander entfernt). Der erstere

wird von derselben Stelle aus etwas mehr von dem Körper umfassen, der andere etwas we-

niger, der eine ist kurzsichtig, der andere weitsichtig, der eine versteht den Gegenstand bes-

ser, der andere, wie es so oft bei Künstlern, die für uns arbeiten, der Fall ist, wenig oder

gar nicht. Es werden hior immer und immer verschiedene Auffassungen stattfinden, von de-

nen der Autoren, die dieses oder jenes ihrer Theorie entsprechend zu sehen wUnscben

oder zu sehen glauben, gar nicht zu reden.

Sind denn aber die Projectionen der Maler stereoskopisch i

Betrachten wir die grossen Bilder der berühmten alten Meister, die lebensgrossen Figuren

eines Kaphael, eines Michel Angelo, so werden wir finden, dass diese Körper nicht ohne

wandelnden Augenpunkt dargestellt, also keineswegs stereoskopisch und noch weniger per-

spectivisch sind. Wir sehen von aussen horizontal auf die Stirn, horizontal auf die Hand und

ebenso auf das Knie etc.

Ein tretflicher Portraitmaler sagte mir: „da mein Atelier klein ist, so zeichne ich bei

Kniestücken oder ganzen Körpern so, dass ich mich bei den niedrigeren Partien, z. B. der

Hand, bücke und bei den Beinen sogar kniee“. Timt« er dieses nicht, so würde er die obe-

ren Körpertheile von vorn ansehen, die unteren jedoch immer mehr in einer Aufsicht dar-

stellen. Er würde, wenn er eine sitzende Person darstellte, zwischen die Sesaellobne und den

Körper hinabblicken. Wir sehen daher den Maler sein stereoskopisches Wahrnehmen wegen

der grossen perspoctivischen Verkürzungen durch Verändern seiner Augenstellung dem geo-

metrischen Bilde zuführen.

In ähnlicher Weise verfährt der Historienmaler. Auch er denkt sich seine Figuren in

einiger Entfernung gesehen. Er giebt dieselben in den richtigen Qrössenverhältnissen der

einzelnen Theile, und um in diesen Verhältnissen nicht zu fehlen, hat er sogar Maasse von

oiner Reihe menschlicher Körper oder Antiken genommen und legt diese in zweifelhaften Fäl-

len an. So muss bei den hier vorgeführten Gestalten die Hand in richtigem Verhältniss zum

Fuss, der Rumpf zum Kopf u. s. w. stehen.

„Das Genie ersetzt freilich die Schulregeln und das Auge eines Raphael ist gleich

einem mathematischen Instrumente. In seinen Malereien haben die Gestalten Ueberein-

stimmung von dem Scheitel bis zu den Zehen; die Füsse und Hände sind nie zu klein.

Diese Mannigfaltigkeit in den Verhältnissen findet sich schon weniger bei dessen Schüler

Julio Romano“, sagt Schadow *).

Nehmen wir an, es läge ein Mensch mit dem Kopfe zu dem Beschauer gekehrt und dem

entgegengesetzten Körperende abgewendet, im Vordergründe eines Bildes, so kommen hier

*) Polyctet. Schon dis ältesten Maler (Pnrrhasius, Zenxis, Euphranor, I.yssipus) erlaubten sich

wesentliche Abweichungen von dem Canon Polyctet’s, indem sie namentlich die Kopfe und Gelenke grösser

hielten, glaubend, dass dieses zur Groesheit beitrage. I.yssipus mochte die Köpfe kleiner, die Körper
schmächtiger and trockener, in der Meinung, dass „von früheren Künstlern die Menschen dargestcllt wurden,

wie sie waren, von ihm aber, wie sie erschienen“.
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allerdings schon grössere Entfernungen in betracht Hier würde es gewiss verfehlt sein, den

entfernter liegenden Körpertheil in natürlichen Maassverhältnissen wiederzugeben, sondern

hier wird der Künstler der Perspective Kechnung tragen müssen. Ebenso würde er aber in

einen Fehler gerathen, wollte er diese Körperstellung in der Art vorführen, wie sie uns die

Photographie giebt, denn alsdann würde der uns zugekehrte Theil viel zu gross gegen den
entfernteren Körper werden.

Tragen wir denn wirklich perspectivische Bilder von den uns genau bekannten Ge-

genständen in unserer Vorstellung?

Lassen wir einmal Einen, der nicht zeichnen gelernt hat, sein Zimmer abzeichnen. Er
wird dieses sowohl im Grund- als Aufriss ganz befriedigend fertig bringen. In dieser Zeich-

nung werden die GrössenVerhältnisse der Wände zu einander, die Möbels, die Fenster-

nischen etc. im Grundriss gewiss ganz richtig werden '). Ebenso werden bei dem Aufriss die

Grössenverhältnisse dor Fenster, Thtiren etc. unter einander, sowie zur Wand selbst in ganz

richtigem Verhältnisse sein. Ich denke mir, dass der, welcher sein Zimmer zeichnet, dasselbe

nicht mit schiefen Wänden darstellt, denn die Erfahrung hat ihn gelehrt, dass diese Wände
senkrecht sind. Der Künstler, der ein Zimmer zu zeichnen hat, wird dieses in einiger Entfer-

nung gesehen auffassen, um den allzugrossen Verkürzungen zu entgehen.

Her tüchtige Künstler ist durch langjähriges Zeichnen des menschlichen oder thie-

rischen Körpers in Stand gesetzt, solche Körper in jeder Lage
,

Stellung und Bewe-

gung aus dem Kopf, und zwar in richtigen Verhältnissen, ohne Modell zu entwerfen.

Kann er dieses in Folge eines sehr guten Gedächtnisses, in welchem er schon gesehene

Stellungen aufbewahrt hat, odor vollbringt er es, indem er den Körper im Grund- und Auf-

riss nach Lage und Grössenverhältniss der einzelnen Theile durch und durch kennt und auch

Stellungen und Ansichten, die er nie gesehen, darstollt? Ich will die Antwort auf diese Fra-

gen von einem Maler geben lassen. Scliadow sagt: „Aus den Schriften der Alten erhellet,

wie sie die Kunst des Messens für alle bildenden Künstler gleich nöthig erachteten, und

wenn dargetban wird, dass eine bestimmte Kenntniss von den Grössen des menschlichen Kör-

pers mit Hülfe des Zirkels zu erlangen ist, so wird diese Kenntniss dem Maler sowohl wie

dem Bildhauer nützlich und nothwendig sein; indem das zuverlässige und bestimmte Wissen

nur Freiheit, mit Sicherheit verbunden, geben kann; die alleinige productive Einbildungskraft

zwar die guten Anlagen des Künstlers darthut, aber, mit Ungewissheit kämpfend, nur zuwei-

len was Beachtenswerthes hervorbringt.“

Nachdem aus Vorstehendem erhellt, dass die Projection der Maler dem Einfluss der sub-

jectiven Auffassung unterliegt, im Allgemeinen aber die stereoskopische Aufnahme zur geo-

metrischen hinüberleitot, ohne jedoch die präcise Schärfe und Sicherheit jener darzubieten, ich

ferner anschaulich gemacht zu haben glaube, dass wir geometrisch Oder körperlich die uns

beschäftigenden naturhistorischen Gegenstände in unserer Vorstellung herumtragen,

so kann ich nur der geometrischen Darstellungsweiae für naturwissenschaftliche Abbildungen

und für eine exacte Naturwissenschaft das Wort reden. Ich glaube dieses aber um so mehr zu

*) Ein jeder von uns hat die Erfahrung gemacht, dos« man sich im Dunkeln in seinem Zimmer oder auf

seinem Schreibtisch surechtfindet, ohne ru irren nach der Zündhölzchen - Dose etc. greift, während wir in

einem uns weniger bekannten ltaume im Dankein wider die Stühle und Wände stoasen.

2 *

Digitized by Google



12 Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?

können, als solche den Gegenstand erschöpfende Auf- und Grundrisse auch für andere Fra-

gen, als rein craniologische, oft eine Antwort erthoilen, von jedem ohne Uebung im Zeichnen

vollkommen dargestellt werden können und endlich unserer Auffassung von einem Gegen-

stände, wenn sie gut ausgeführt, vollkommen entsprechen.

Als Beweis der Unzuverlässigkeit der auf anderem Wege gewonnenen Abbildungen erlaube

ich mir, die bekannten Abbildungen des Neandertlialschädols aus Schaaffhausen's Ab-

handlung: „Zur Kenntniss der ältesten Racenschädel", Huxley: „Stellung des Menschen in

der Natur, übersetzt von Carus, 1863“, und Ch. Lyell’» „Antiquity of man 1863“ vorzu-

^ führen und sie mit der geometrischen Zeichnung ') zu vergleichen.

In Prof. Schaaffhausen's Abbildungen*), welche nach Photographien ausgefuhrt sind,

entspricht die Länge des Schädels im Profil durchaus nicht der Länge desselben Schädels

im Grundriss.

Derselbe Vorwurf tritll Huxley’s Abbildungen, die nach Camera lucida- Zeichnungen

von Mr. Busk in halber natürlicher*) Grösse angefertigt sind.

In Lyell ’s Abbildung, welche die unvollkommenste ist und deren Entstehungsweise nicht

angegeben, sieht man nebenbei noch die Absicht, den Neanderthalschädel durch schräge Stel-

lung und unmässige Verlängerung des AugenhöhlentlieiLs dem Affenschädel noch ähnlicher zu

machen.

Vergleichen wir diese Abbildungen eines und desselben Schädels mit einander, so fallen

unB die Verschiedenheiten in der Wölbung der Stirn und die verschiedene Richtung der

Lambdanath, auf die von Huxley so grosser Werth gelegt worden, auf. Am meisten

entspricht der geometrischen die von Huxley gegebene Abbildung. — Ebenso wenig ent-

sprechen einander die Abbildungen des Engisschädels.

Als einen Beweis, welchen Werth wir auf die sich widersprechenden Deutungen der

Autoren in Betreff das Engisschädels legen dürfen, füge ich noch die geometrische Zeichnung

des Engis- und des berühmten Akropolisschädels von Blumenbach, übereinander gelegt,

hier bei Fig. 11 und 12. Würde man den Engiaschädel je mit dem Neanderthaler in Verbin-

dung gebracht haben
,
wenn man solchen Auf- und Grundrissen von Anfang an mehr Werth

beigolegt hätte?

') Pie greinet rieche Zeichnung iit nach einem Gipsabguss den Professor Lncac der Güte des Herrn I’rof.

Schaaffhausen verdankt, von mir verfertigt. — *) Vergleiche Müller’# Archiv 18M, 8. 45:t, Fig. 2 und 3.

— *) Hei perspectivisehen Zeichnungen (also aueli bei Camera lucida) ist die VergröaaorungsKahl oder der Vcr-

kleinerungsmaamilah kein völlig bestimmter Begriff, indem in verschiedenen Partien des absubildenden Gegen-
standes die Vergrüsscrnngsverli&ltnisee verschieden ausfalten.
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Fig. 8.

Neanderthalechüdel nach Hchaaffhanaen ( Photographisch).

Fig. 9.

Derselbe nach Cb. Lyell, pag. 82.

Fig. 10.

achvant: Huxley (Camera lucida Baak).
c

roth: geometrische Zeichnung (Landrert.
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Kg. 1 1. Fig. 12.

Engis- (roth) und Akropoiisscbüdel (schwarz) geometrische Zeichnung (Kandiert).

Was endlich den Vorlust des Pbysioguotnischen, des Charakteristischen eines Kopfes in

der geometrischen Zeichnung anbelangt, so glaube ich, nach dem was ich erfahren, behaupten

eu können, dass es keineswegs der Fall ist, denn auf der Senkonherger’schen Anatomie in Frank-

furt befindet sich ein geometrisch gezeichnetes Portrait, welches anerkannte Künstler für

vollständig gelungen erklärten '). Ich darf wohl noch hinzufügen, dass in Schadow’s Werke

Uber nationale Physiognomien sich z. B. auf Plate I. Portraits von zwei „nach dem Leben mit

Hülfe des Zirkels“ gezeichneten Chinesen, Haho und Assing befinden.

Zum Schluss führe ich das Unheil Schadow’s über Blumenbach's Decas craniorum

an*): „Als ich im Jahre 1827 des berühmten Blumenbach reiche Sammlung von Schädeln

sah, war ich besorgt, wegen der Entfernung solche nicht benutzen zu können; denn seine De-

cas craniorum war deshalb wenig brauchbar für meinen Zweck, weil diese Abbildungen ma-

lerisch, in dreiviertel Ansicht gegeben und wie gewöhnlich unzuverlässig sind.“

Nach allem diesem darf ich mich wohl mit vollkommenem Rechte dem Ausspruche

Lucae’s: „wir verlangen die geometrische Zeichnung für naturhistorische Ge-

genstände“, anschliessen.

') I)a» Portrait wurde wiibrcnd meiner Anwesenheit in Frankfurt a. M. ausgeflihrt, und als ich dasselbe

dem rubtulicbst bekannten Maler Jacob Becker zeigte, um seine Meinung über dasselbe zu büren, sagte er

mir: „Vertfucbt ähnlich, aber die Auffassung ist so garstig, dass, wenn es mein Schüler gemacht hätte, ich ihn

durchgeprügclt haben würde“. — *) 1. c. pag. 5.
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N a c h s c h r i ft.

Mit Freude benutze ich die Gelegenheit hier noch einen Brief beizufügen, den ich kürz-

lich von meinem Freunde Prof. Lucao erhalten:

Mein lieber Landzert!

Herr Hofrath Ecker überschickte mir beifolgende Abzüge Ihre« Aufsatzes „Welche Art

bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher“. Dass ich einstweilen die Revision übernahm

und mit Aufmerksamkeit behandelte, werden Sic mir nicht Übel nehmen.

Ich finde es sehr gerechtfertigt dass Sie die Grundverhältnisse des perspectivisehen,

stereoskopischen und geometrischen Bildes entwickeln, denn dass hierüber noch bei vielen

tüchtigen Männern unseres Faches eine Belehrung noththut, zeigen die Einwürfe gegen die

geometrische Zeichnungsmethode. — Ganz besonders aber verdienstlich scheint es mir, dass

Sie die Stellung des malerischen Bildes zu den anderen ausführlicher hervorheben, da gerade

hierüber bei den meisten unserer Faehgenossen falsche oder vielleicht gar keine Ansichten

bestehen, trotzdem sie so gerne an die Künstler als Gewährsmänner appclliren.

Sie haben zu beweisen versucht, dass wir das Bild eines Würfels nicht in perspecti-

vischer Verkürzung in unserer Vorstellung haben, und konnten beifügen, dass ein Blind-

geborener eine bessere, der Wirklichkeit entsprechende Vorstellung von der Körperlichkeit

der ihn umgebenden greifbaren Gegenständen hat, als ein Caspar Hauser der ohne Arme

und Beine geboren
,
seine Lebenstage in einem Gefängnisse mit einer Aussicht in eine weite

unbewohnte Gegend ganz allein zubringt. Denn gleichwie trotz der zwei verkehrten Bilder

auf unserer Retina wir doch und einen aufrechtstehenden Gegenstand vor uns sehen, und wie

trotzdem die Sonne vom Morgen zum Abend über unseren Himmel wegschreitet, dabei doch

nicht an eine Bewegung derselben um uns denken, so erhalten wir neben dem stereosko-

pischen Eindruck noch durch unsere Bewegungs- und Tastorgane und durch unsere geistige

Thätigkeit Vorstellungen, die einer Combination verschiedener Wirkungen ihren Ursprung

verdanken und daher nicht blos auf unseren optischen Organen allein beruhen.

Leid thut mir es, daas sio den neulichen Vortrag des Herrn Professor Helm hol tz „über

Gesichtsbilder“ in dem hiesigen Museum nicht beigewohnt haben. Die Ansichten, die er dort

entwickelte, entsprechen ganz und gar den obigen Anschauungen.

Dass die trefflichen Abbildungen Owons vonThicrschädcln in den Transactions of the zoo-

logical society of London
,
sowie die palaeontologischen Tafeln meines Mitbürgers Herr von

Mayer auch geometrische mit dem Zirkel angefertigte Zeichnungen sind, möchte ich Dinen noch

mittheilen.
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Auch hätte ich gewünscht, dass Sie es als eine Nothwendigkeit erwähnt hätten, dass

bei geometrischen Abbildungen im Kalle sie nur Eine Ansicht darstellen, als solche, als „geo-

metrische Zeichnung-1 (da wo mehrere Ansichten, ist dieses weniger nöthig, indem hier die

Cebereinstimmung einer Ansicht mit der anderen den Ursprung beider documeutirt) bezeich-

net werden. Da ich die Wahrnehmung gemacht, dass berühmte Portraitmaler und Bildhauer

meinc geometrischen Zeichnungen als durch freies Handzcichncn entstanden aulfassten , trau

ich dem Blicke der Naturforscher zur Bcurthcilung derartiger Abhilduugen noch weniger zu,

und es wird deshalb die Bezeichnung „geometrische Zeichnung-1 zur besseren Verwerthung

derselben von Nöthen sein. — Will die Wissenschaft eine exacte sein, so ist es auch nnthig,

dass sie sich exacter Mittel zu ihrem Zwecke bediene, und zieht man Messungen in den Kreis

der Untersuchung, so ist es auch sachgemäss, dass man die Darstellungen der zu untersuchen-

den Gegenstände messbar mache und nicht durch den sogenannten geübten Blick der Schein-

maler Thor und Tliiire öffnet.

Frankfurt a. M., den 15. März 18B7.

Ihr

Lucae.
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Ueber makrokephale Schädel und über die weibliche

Schädelform.

Briefliche Mitthoilung an A. Ecker

von

J. Bamard Davis.

(Aus dein Knglunlien iiWrtrageD.)

Verehrtester Herr!

Es hat mir eine grosso Freude gewährt, das erste Heft des Archivs für Anthropologio

zu erhalten und ich bitte Sie, meine aufrichtigen Glückwünsche zu der Ausführung des Ge-

dankens des verstorbenen ausgezeichneten Professors Rudolf Wagner auzunehmen, wobei

ich mir auch erlaube, meinerseits die besten Wünsche zum Erfolge des sehr wichtigen Werks

beizufügen.

Zwei Beiträge in dem ereten Hefte des Archivs, welche von Ihnen herrilhren, sind für

mich von besonderem Interesse; ich meine nämlich erstens die Mittheilung Nr. 5: Ueber das

Skelet eines Makrokephalus, und zweitens die Nr. 6: Ueber eine charakteristische

Eigentümlichkeit in der Gestaltung des weiblichen Schädels. Es möge mir ge-

stattet sein, einige wenige Bemerkungen über diese Mittheilungen eines so geschickten Ana-

tomen machen zu dürfen.

I. In der ersten Decade der „Crania Britannica" (veröffentlicht Anfangs 1856) Cap.

IV: „Distortions of the skull“, zeichnete und beschrieb ich einen von diesen „makroke-

phalen“ Schädeln, welche im Jahre 1853 von Herrn J. Y. Akcrman gelegentlich seiner Aus-

grabung des angelsächsischen Kirchhofs von Hambam bei Salisbury, Wiltshire, aufgefunden

wurden. Damals gebrauchte ich nicht die Bezeichnung „makrokephal“ für den fraglichen

Schädel und wahrscheinlich ist es diesem Umstande einigermassen zuzusehreiben, dass die Ent-

deckung von einem so interessanten Schädel in einem angelsächsischen Kirchhofe nicht die
AnW» für Anthropologe. IM. H. H«ft l. g
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18 lieber makrokepltale Schädel und Uber die weibliche Scliädelform.

Aufmerksamkeit des Prof, K. E. von Baer und anderer Schriftsteller, welche über diese

verschobenen
,

von dem Petersburger Professor 1
)

als makrokephale bezeichneten Schädel

geschrieben haben, auf sich gezogen hat. Nichtsdestoweniger ist dieser angelsächsische

Schädel ein iiehtes Exemplar von einem Schädel eine« Makrokephalua im Sinne von

v. Baer.

Ich beabsichtige, Ihnen mit diesem die Holzplatte zu übersenden, damit Sie Gelegenheit

finden, den Holzschnitt in dem Archiv abdrucken zu lassen, wenn Sie dieses für geeignet er-

achten*). — Wie ich soeben bemerkt, wurde der Schädel in einem der Gräber des Kirchhofs

von Haraham aufgefiinden
,
welcher imzweifelhaft Begräbnissplalz der West-Sachsen war.

Fibulae und Schnallen von Bronze etc. und andere Gegenstände von diesem Metalle lind von

Eisen fanden sieh in diesen Gräbern vor. Alles dieses spricht für die Thatsaehe, dass der

Kirchhof ein angelsächsischer war. Der gelehrte Alterthumsforseher, der die Ausgrabung

machte, erstattete einen vollständigen Bericht seiner Arbeiten und Entdeckungen in der ,.Ar-

chaeologia" 3
). Er verlegt den Kirchhof in die Zeit zwischen dem Anfänge des sechsten und

siebenten Jahrhunderts, oder zwischen 500 bis H50 n. Chr.

Herrn Akerman's Bericht Uber das merkwürdige Grab, aus welchem dieser eigentüm-

lich verschobene Schädel entnommen wurde, lautet wie folgt: „Nr. 54, Skelet von einem Er-

wachsenen, ungefähr 5 Fuss 7 Zoll lang. Schädel von sehr eigentümlicher Form. Stücke

von Bronze auf der linkeu Seite des Beckens und auf der rechten eine Glasperle. Glasperlen

und ein Bronzering in der Gegend dos Gürtels. Eine sehr breite eiserne Schnalle; eine bron-

zene, platte, kreisförmige Fibula an beiden Schlüsselbeinen.“ frag. 1204. Die einzige weitere

Bemerkung, welche er zu dem Schädel macht, ist folgende: „Ein anderer Schädel, und zwar

der von dem Skelet Nr. 54, ist dargestellt in der vorliegenden Zeichnung, jedoch nicht als

Typus der überhaupt in dem Kirchhofe gefundenen
,

' sondern wegen seiner eigentümlichen

Bildung, welche vollständig von allen denjenigen abweicht, die ich je an den Begräbnis-*-

platzen aus dieser Periode beobachtet habe. Wie schon bemerkt
,
hatte dieses Skelet in der

Gegend des Gürtels eine breite Schnalle von monströser Grosse und für einen sehr breiten

Gürtel passend
; allem äusseren Anscheine nach musste dieselbe einst sehr verziert gewesen

sein. Dio Länge des Skelets (5 Kuss 7 Zoll), das nach dem Zustande der Zähne zweifelsohne

einem Individuum von mittlerem Alter allgehörte, in Verbindung mit den Glasperlen, spricht

für die Annahme, dass dasselbe ein weibliches ist“.

Der Schädel schab trägt alle Anzeichen , dass er einem Weibe angehört habe, und von

Iler hippoerntische Ausdruck lfex(>s*igoAc* oder I-angköpfe war die Bezeichnung eine* Volksstamnies,

der eich dadurch nuszeichnete. dass seine Angehörigen den Kopf k linsthell verlängerten. Kille solche alte Au-

torität mag die allgemeine Bezeichnung derjenigen, welche diese eigentliümliehc ächüdclmissstultung übten,

mit diesem Xamen rechtfertigen. Unter Itnlichocepliali pflegt man bekanntlich die von Natur langen Schädel oder

die Yolksstümme mit solchen zu verstehen. — *) Ich bedanre sagen zu müssen, das* diese Abbildung (Fig. 13),

welche halbe natürliche Grösse hat, obgleich sie sorgfältig gemacht ist, die Merkmale der künstlichen Miss-

»taltung bei weitem nicht so klar zu Tag treten lässt, als sie bei dem Schädel selbst zn sehen sind. An letz-

tercin kann inan sin so klar und deutlich wahrnelimen, dass das Faktum einer künstlichen Missstaltung desseb

lien über allen Zweifel erhaben ist. — s
)
Archaeologia, or Miscellaneous traets relating Io Antiquity, publiahcd

by the sociely uf Antiquariea of London, Vol. XXXV, pag. 2ölt ff.
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dem Zustande der Zähne zu sehliessen, von denen einige cariiis sind, ist es wahrscheinlich,

dass dieses das Alter von 35 Jahren erreicht hatte. Kr ist sehr proguath, das Stirnbein ist nieder-

gedrückt, abgeplattet und rückwärts verschoben; die Seitenwandbeine hfttien ilas Ansehen, als

ob sie in dem Längsdurclunesser des Kopfes dadurch verkürzt wären, dass sie in der ganzen

mittleren Gegend de» Scheitels aufwärts gebogen sind, wodurch ein kurzer Bogen gebildet

wird, dessen höchster Punkt eine Art von Kamm bildet, welcher ein wenig Uber der Mitte

der Schuppeunaht auf der einen Seite beginnt und schräg nach rückwärts und <[ucr durch

die Mitte der Pfeilnaht bis zu dem nämlichen Punkte der entgegengesetzten Seite verläuft.

Die Ilinterhauptssehuppe ist ebenfalls verflacht und mehr als gewöhnlich horizontal gelagert.

— An den Knochen sind flache Stollen und leichte Eindrücke deutlich erkennbar, welche die

Ein- 13.

Makrükephäler Schädel aus einem angelsächsischen (irrte in llnrldlam.

Lage und Richtung von Druekbinden auzeigen. Die am meisten in die Augen fallenden der-

artigen Male verlaufen, das eine quer über das Stirnbein gerade über den Tuberositäten dieses

Knochens, und ein anderes quer über dem Verlaufe der Kronennaht; das erster« steigt schief

herali längs den unteren seitlichen Tlieilen der Seitenwandbeiue, zeigt einen deutlichen Ein-

druck an der in Ihrer Figur 23 (S. 77) mit * bezeichneten Stelle, nämlich in der Mähe des

unteren hinteren Winkels der Seitenwandbeine und gebt, beiderseits herab zur Lambda-

naht

Ich habe die nämlichen Maas.se, welche Sie an dem fränkischen Schädel in dem „Archiv“

angegeben haben, auch an diesem Schädel genommen und Folgendes sind die Resultate bei

dem west-sächsischen:

3*
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20 Ueber makrokephalc Schädel und über die weibliche Schädelform.

1. Grössester Durchmesser

2. Länge des Schädels in aufrechter Stellung

3. Länge des Schädelgewölbes

a. Stirnbogen

b. Scheitelbogen

c. Hinterhauptbogen

d. Sehne des Bogens

4. Grösste Breite

5. Stirnbrcite

a. grösste

b. kleinste

6. Scheitelbreite .

7. Hinterhauptbreite

8. Breite des Hinterhauptbeins

a. am unteren Winkel der Seitenwandheine

b. in der Mitte der Lambdanaht

9. Entfernung der Zitzenfortsätze

10. Höhe

a. über der Ebene des Foramen magnum
b. aufrechte Höhe

11. Höhe der Seitenwandbe-ine an der Stelle der höclisten Wölbung .

12. Horizontaler Umfang

241 Milliin.

. 164
fl

. 354 n

. 128 n

. 120 .

. 106 n

. 120 n

. 139 «t

113 n

. 110
ft

. 128
f»

110 n

. 107
!f

94 •

. 122

. 134

. 149 n

. 134 D

. 484

Diese Maasse zeigen eine grosse Uebereinstimmung mit denen, welche Sie von dem

weiblichen Schädel von Niederolm bekommen haben.

Bei der Auffindung dieses missstalteten Schädels einer west-sächsischen Frau wurde von

meinem Mitarbeiter der „Crania Britannien“, Dr. Tburnam, behauptet, dass die Deformität

von der Art war, welche ich „postlmmous distortion“ nannte, d. h. eine solche, welche von

einem Drucke nach dem Tode entsteht '). In dem Katalog meiner kraniologischen Sammlung,

der jetzt unter der Presse ist, habe ich gezeigt, dass die Deformität des angelsächsischen

Schädels nicht zu denen gehört, welche nach dem Tode hervorgebracht worden, sondern dass

sie nur durch einen leichten und fortgesetzten Druck in der Kindheit entstanden ist'). Diese

Beweise brauche ich hier nicht zu wiederholen , da wir jetzt wissen
,

dass andere Beispiele

von derselben Art künstlicher Mis&staltung sieh auch auf Kirchhöfen alter teutonischer Volks-

stämme vorfinden. Ausser demjenigen, welchen Sic von dem fränkischen Todtenfeld liei

Niederolui aufgeführt haben, wurden auch früher schon solche in einem alten Grabe in Chc-

saux bei Lausanne von M. Troyon und auf einem alten Kirchhofe bei Rkjuier in Savoyen

von Dr. Gosse jun. aufgefundeu. Und ich selbst halpe immer die sogenannten „Avaren-

schädol“, welche in Oesterreich zu Grafenegg und Atzgersdorf gefunden wurden, als zu der

*) 1. c. Iieecript. of the Angio-Saxon Skull from the cenietery st Weet-Hamham. vol. I, pag. 37. — r
) The-

saurus Craniorum, Catalogue of Skulls of the varioui races of Man in the Collection of Joseph Barnard
Dari« M. D. pag. 32.
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nämlichen Kategorie gehörig betrachtet. Sie mögen zwar keine Schädel von einem eigent-

lich teutonischen Volksstamme sein, allein ich war immer der Ansicht, dass sie den eingebo-

renen Rai;cn der Gegend, in welcher sie gefunden wurden und keinem dieser fremden Volke

angehören. Ich will nicht behaupten, dass es unmöglich ist, dass sie Avaren angehörten, die

200 Jahre dort lebten, sondern nur dass sie höchst wahrscheinlich acht europäische sind.

Diese Ansicht ist schon an dem angeführten Urte in den „Crania Britannien“ ') ausgedrückt.

Die Auffindung dos künstlich missstalteten Schädels in dem fränkischen Kirchhofe von Nieder-

olm unterstützt bedeutend meino früher schon im Jahre 1855 ausgesprochene Ansicht, ja sie

bestätigt meine Vermuthung, die sich auf Untersuchung des west-sächsischen Exemplars stützte,

und kann ohne Anstand als entscheidend zu Gunsten der Anschauung betrachtet werden, die

ich schon zu der oben angegebenen Zeit hegte.

Die Hypothese, dass der Schädel einem Avaren angehöre, rührt von dem ersten missstal-

teten Schädel her, welcher in Feuersbrunn bei Grafenegg im Jahre 1820 gefunden wurde. Graf

von Brenner, welcher den Schädel besass, glaubte ihn nothwendig einem Volke fremden

Ursprungs zuschreiben zu müssen und so kam er auf die Avaren, welche in längst vergan-

gener Zeit in diesem Theile von Oesterreich (von der Mitte des sechsten Jahrhunderts an) über

200 Jahre lang sich niedergelassen hatten, bis sie von Carl dem Grossen am Ende des achten

Jahrhunderts wieder vertrieben wurden. Die Thatsache, dass der Grafenegger Schädel inner-

halb des einen der zwei Wälle oder befestigten Dämme, welche bekanntlich von den Avaren

als Verschanzungen errichtet wurden, aufgefunden wurde, gab der Vermuthung des Grafen

von Breuner Spielraum genug. Hiermit war die Idee verknüpft, dass es der Annahme, die

Avaren hätten ihre Köpfe künstlich missstaltct, auch an geschichtlicher Autorität nicht fehle.

Ich will zwar nicht bestimmt behaupten, dass der Schädel von Grafeucgg nicht der Schädel

eines Avaren sein könne, doch scheint dieses sehr fraglich zu sein. Allein wir werden bald

sehen, dass die unterstellten historischen Beweise, welche für die avarische Herkunft sprechen,

ganz unzuverlässig sind, während wir andererseits immer mehr Beweise dafür bekommen,

dass diese »pccifische Missstaltung des Kopfes von vielen europäischen Nationen geübt wurde.

Diese Hypothese, dass der Schädel ein Avarenschädel sei, war zweifelsohne eine geistreiche

Annahme augesichts der Thatsache, dass die missstalteten Schädel aufs Genaueste denen der

alten Peruaner gleichen (so sehr, dass eine grosse Autorität in diesen Dingen, Dr. Tseliudi,

geradezu versicherte, es seien in der That Exemplare peruanischer Schädel, welche früher in

Museen aufbewahrt gewesen und daun verloren gegangen seien) und beim Mangel jeder

Kenntnis« des Vorkommens solcher Schädel in mehr nördlichen Gegenden Europas, bis zu

welchen die Avaren nicht vorgedrungen waren. Allein jetzt können wir nicht mehr eine Keihe

') „Soweit ans bekannt, wurde nie die Behauptung aufgestellt, dass irgend einer von don deutschen Volks-

stimmen oder von ihren Nachbarn, die Gewohnheit hatten, den Schade] au verschielien. Es flögt sich daher

jetzt, oh wir nicht vorliegenden Fall für ein Beispiel dieser Gewohnheit betrachten sollen. Sollte man dieses

zugeben, was sich jedenfalls durch fortgesetzte Beobachtungen in Deutschland, England und Frankreich heraus-

stellen wird, sobald man die gehörige Aufmerksamkeit den ulten Schädeln schenkt, so mag die Frage am
Platze sein, oh die vermeintlichen Avarenschädel, die man in so vielen Orten in Oesterreich und der Schweiz

aufgefunden hat, nicht wirkliche Ueherrestc von Urstämmen waren, welche in ihren Stammsitzen versterben.

Die Thatsachen, die dafür sprechen, sind allerdings nur wenige, allein der Schreiber ist der Ansicht
,

dass der

eben erwähnte Schloss sich am Ende als der richtige ergeben wird. 4*
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von missstalteten Schädeln, welche alle in der ähnlichen Weise verbildet sind und welche in

Oesterreich und in der Schweiz, in einem angelsächsischen Kirchhofe in England, sowie in

einem fränkischen Begräbnissplatze in der Rheinprovinz gefunden sind, den Avaren zu-

schreiben, selbst wenn die Avaren diese Sitte, die Köpfe ihrer Kinder zu missstalten, in Wirk-

lichkeit ausgeübt hätten, wofür wir jedoch keinen sicheren Beweis haben. Nachdem mau so

viele „makrokcphale“ Schädel in so entfernten (legenden aufgefunden hat, so muss man an-

nehmen, dass viele von den alten europäischen lUfen gleichzeitig, sei es häutig, oder nur

manchmal, die Sitte, die Köpfe ihrer Kinder zu verunstalten, befolgten und zwar in derselben

„makrokephalen“ oder Cylinderform ,
wie dieses bei so vielen Volksstämmen in Amerika ge-

übt wurde. Ich sage „gleichzeitig" in dem Sinne, dass die Sitte gleichzeitig nntcr verschiede-

nen europäischen Volksstämmen herrschte und ebenso gleichzeitig unter solchen von Amerika;

ich würde es nämlich für eine thörichte Anschauungsweise erachten, wenn man annehmen

wollte, dass sie sich dieselbe gegenseitig mitgetheilt haben. Ich habe keinen Zweifel, dass sie

sich unter vielen Volksstämmen beider C’ontinente spontan ausgebildet bat. Das Zusammen-

treffen ist eigentümlich und auf den ersten Blick schien die Thatsachc unglaublich, allein ich

setze keinen Zweifel in ihre vollständige Wahrheit,

Retzius, welcher die Hypothese, dass der Schädel ein Avarenschädel sei, vollständig an-

nahm, scheint anfänglich, wenigstens zur Zeit seiner ersten Mittheilungen im Jahre 1844 an

die königlich schwedische Akademie der Wissenschaften Uber diesen Gegenstand, ganz unsicher

gewesen zu sein, ob die sogenannten „Avarenschädel“ nicht eine natürliche Form seien. Seine

Worte lauten wie folgt: „Man möchte auch rücksichtlich der Avaren die Frage aufwerfen,

ob nicht die Schädel durch Hilfe künstlicher Mittel ihre wunderliche Form angenommen

haben; wenn dieses aber der Fall gewesen, so würde es gewiss von slavischen Annalisten

nicht unerwähnt geblieben sein“ '). — Darnach ist es ziemlich klar, dass er damals die Schä-

del für ganz natürliche hielt. In der Folge überzeugte er sich, dass sie künstlich missstaltet

worden waren.

Fitzin ger sagt, indem er sich auf das Zeugniss der alten Schriftsteller zum Beweise der

künstlichen und eigenthiimlichen Bildung der sogenannten Avarenschädel beruft
,
dass nach

demselben: „die Schädelform der Makrokephalen, die, obgleich es bis jetzt noch nicht erwiesen

ist, dass sio die Stammväter der Avaren gewesen, doch mindestens ein mit diesen höchst ver-

wandtes Volk waren, durch Auwendung künstlicher Mittel hervorgebracht wurde*)“.

Der angebliche Beweis für die Annahme, dass die alten Avaren wirklich diese Mlssstal-

tung der Köpfe ihrer Kinder übten, Ist höchst unbefriedigend; er könnte höchstens die An-

nahme unterstützen, dass die Hunnen vielleicht eine solche Sitte angenommen haben, allein

selbst hinsichtlich dieses letzteren Volkes fehlen uns genügende Beweise. Im Gegentheil die

aas alten Schriftstellern angeführten Stellen sprechen keineswegs zu Gunsten derer, welche

das Bestehen einer solchen Sitte bei den Hunnen behauptet haben. — Sidonius Apollinaris,

der gallische Dichter, sagt t>ei ihrer Beschreibung nur: C'onsurgit in arctum massa mtunda

caput“.

*) Elbnolog. Schriften ldtil. S. 20. — *) lieber die Schade! der Avaren, insbesondere über die seither in

Oesterreich aufgefnndeucn. Wien 1653, S. 8.

Digitized by Google



lieber makrokephale Schädel und über die weibliche Schädelform 23

Und Priscus, der byzantinische Geschichtschreiber, welcher Gesandter bei Attila selbst war,

sagt da, wo er ein Bild von dem König der Hunnen entwirft, nicht mehr, als dass er klein von

Statur, dass sein Kopf ungeheuer gross war. Die Worte des Professors von Baer: „Dass es

deshalb auch gegen alle Wahrscheinlichkeit ist, die Gewohnheit der künstlichen Kopfbildung

bei den Hunnen anzunehmen“ sind deutlich genug in diesem Punkte. 1

) Der von Fitzinger

angeführte, von Retzius besonders hervorgehobeno Beweis dafür, dassAttila einen makroke-

phalen Kopf hatte, der sich auf Münzen stützt, die eine Beziehung haben zur Zerstörung der Stadt

Aquiieja durch Attila im Jahre 452, ist buchstäblich von gar keinem Gewicht Diese Münzen

stammen aus einer späteren Zeit. Ich habe eine von denen, welche Retziufi selbst Vorlagen,

in dem königlichen Museum für Alterthümer in Stockholm untersucht Diese unterstützt aber

in keiner Weise die Ansicht, das.s Attilas Kopf künstlich verunstaltet war; sie ist, wie schon

erwähnt, ein Werk von verhältnissmässig neuerem Datum und wurde ausdrücklich als Er-

innerungszeichen an die Verheerungen Attila’s von denen bestimmt, welche ihn verabscheu-

ten; seine Züge sind absichtlich verzerrt, was in Uebereinstimmung steht mit dem Abscheu,

den er und seine Kriogsschaar auf seine Gegner machte. Er ist dargestellt als „Diahohts“,

mit Hörnern auf dem Kopfe, und die Münze ist in der That gar keiner wissenschaftlichen

Untersuchung werth.

Die Entdeckung eines neuen Exemplars eines Makrokeplmlus in einem fränkischen Kirch-

hof zu Niederolm, welches so gut und genau in Ihrem ersten Hefte beschrieben wurde', ist

nach meiner Ansicht vollständig beweisend, nicht allein gegen die Avarenbypothese, sondern

auch gegen jedwede Ansicht, welche diesen verschobenen Schädeln etwa einen anderen Ur-

sprung als durch absichtliche und künstliche Missstaltung zuschreiben wollte.

Bemerkenswerth ist, dass die besondere Art der SchädelVerunstaltung bei allen diesen

europäischen Völkerstämmen wahrscheinlich die nämliche war. Sie alle wurden ganz in der

nämlichen Weise und durch Anwendung derselben Hilfsmittel missstaltet. Man hat allen

Grund zu der Ansicht, dass die Verunstaltung so hervorgebracht wurde, wie es zuerst Mor-

ton bezüglich der Schädel alter Peruaner beschrieben bat. Er war nämlich der Ansicht,

dass zuerst eine feste Compresse, manchmal auch zwei, jederseits eine, auf das Stirnbein gelegt

und dann eine sebraale Binde darüber befestigt wurde, welche quer über die ersten, dann über

das Hinterhauptbein verlief, um dann in einer zweiten Tour an einer etwas höheren Stelle aher-

mals über das Stirnbein und bisweilen hinter der Kranznabt und um das Hinterhaupt ein

Drittesmal um den Schädel zu verlaufen»). Die Umgänge dieser Binden wurden in 8 Touren

mehrmals wiederholt., mit einem hinlänglichen Grade von Druck angelegt und dann ununter-

brochen am Kopfe Hegen gelassen, bis der gewünschte Grad der Verbildung erreicht war. In

den frühesten Schriften von Morton glaubte er den Gebrauch dieser eigenthümliehen und ziem-

lich complicirten Art-, den Kopf einzubindeu, den „alten Peruanern“ oder den „alten Avmara-

Stämraen“ zuschreiben zu müssen, welche die Ufer und Inseln des Titicaea-Sees bewohnten, zum

Unterschiede von den Inea- Peruanern. Allein in »einer „Ethnograpby and Archaeology of

') Dia Makrocephalcn im Hoden der Krym und Ocsterrcicha, Petersburg 1860, 8. 44. — *) Diese Ausführung

ist am besten wiedergegoben in seinem Memoir on the physicul type of the North American Indians in

SchoolerafVs Indian trilies of tho U. Stele*. Thl. II, S. 32ß, dabei findet sieh eine Zeichnung von einem India-

nerschädel mit den DruckbKiden, welche matt in anderen Schriften von Morton wiederholt findet.
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tho American Aborigines“, Ragt er, „ich war einmal zu dem Glauben verleitet, dass diese Kopf-

form eigenthümlich und charakteristisch ftir die genannten Völker war“, allein Herrn Foster's

ausgedehnte Beobachtungen beweisen vollständig, dass sie sowohl unter einigen Volksstäromen

der Seeküste, als auch unter den Gebirgsstämmen von Bolivia gewöhnlich war, und dass sic nicht

einer besonderen Nation oder einem besonderen Volksstamme angehörte; sowie dass sie immer

das Resultat mechanischen Drucks war“, pag. 18. Ich habe nun aber neulich die Entdeckung

gemacht* dass selbst in der genannten Ausdehnung, welche auch Volksstämme aller zu Peru

gehörenden Länder umfasst, wir weit davon entfernt sind, damit alle diu Völker zu umfassen,

welche von dieser' „makrokeplialischen oder cylindrischen Form für die Missstaltung der Köpfe

ihrer Kinder Gebrauch machten.“ Es ist diese Form die „tete symmdtrique allongde“ des be-

rühmten Dr. L. A. Gosse von Genf, welcher sagt: „C’ette forme remarquable ne s'est renoon-

trde qu’en Bolivie, sur le plateau des Andes, dans les tombeaux que Monsieur d'Orhigny a

attribuds ä Pandemie population des Aymaras et situds, les uns pres du lac de Titicaca, les

autres dans la province de Munaeas, dans les partics les plus saurages de la provinco de Car-

ragas, ainsi que dans les valides de Tacua, cequi annonee suivant cet auteur, que lc meine

fait s’est reproduit sur toute la surface habitde par cctte nation

Obgleich Morton und Gosse die Gewohnheit dieser eigenthümlichen Verunstaltung auf

die alten Volksstämme von Peru beschränkten
,
so habe ich jetzt hinreichende Beweise, dass

sie bei vielen europäischen Völkern, wie auch bei einigen an Asien grenzenden gebräuch-

lich war, wie dieses durch die Ausgrabung alter Kirchhöfe der Krym bewiesen ist 1
), und

dass sie eine viel ausgedehntere Anwendung in Amerika hatte. Im Jahre 18G4 erhielt ich

zwei schöne Schädel von den Vancouvers- Inseln, die einem Iudianerstamme angehörten,

welcher den Quatsima- Sund bewohnt und Quatsiuias genannt wurde. Diese Schädel waren

ganz so missstaltet, wie die der Aymaras von Peru, nämlich in cylindriseher Form, so dass es

den Anschein hat, als erstrecke sich dio Gewohnheit, die Köpfe der Kinder in dieser eigen-

thümlichen Art zusammenzudrücken, beinahe von dem einen Ende zu dem anderen von Ame-

rika, Nicht als ob dies allgemein liei allen Völkerstämmen der Fall gewesen wäre, sondern

es ist dies eine Eigenthiimlichkcit bei bestimmten Volksstämmen. Bei den Quatsimas ist es

•sehr eigenthümlich, dass nur die Schädel von Frauen in genannter Weise verlängert sind.

Der Schädel von einem Manne in meiner Sammlung hat eine natürliche Form. Boi den Chen-

ooks und anderen plattköptigen Volksstämmen sind es nur die Köpfe von männlichen Kin-

dern, bei welchen die Missstaltung ausgeführt wurde, und so verhielt sich die Sache bei den

alten Peruanern nach d'ürbigny's Zeuguiss. Seine Worte lauten wie folgt: „Cette pre-

miere observation, que la coutumc netait pas geilende pour tous les individus, nous a fait re-

connaitre, que les totes chez lesqu'elles l'aplatissement dtait le plus extraordinaire, apparte-

naient toutes ä des hommes, tandis que les corps, dont l’dtat de Conservation perinettait de

reconnaitre des corps de fernmes avaient la tote dans letat normal“. Hiernach dürfte es

durchaus nicht unwahrscheinlich sein, dass diese oigonthümlichc Manier, den Kopf zu ver-

schieben, d. h. die hippocratisehe „makrokephalische“ oder cylindrischc mehr als alle anderen

über die Erde verbreitet ist. Wenigstens haben wir bestimmten und genügenden Beweis,

*) E»**i *ur Ick Deformation« artificielle* du eräne, 18ä5, S 30. — 3
) Von Baefc Die Mskroccpbslen, Taf. I.
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das« diese Sitte in beiden Amerika, in Europa, und in ebenso alter Zeit in Asien geübt

wurde.

II. Es freut mich, die Ansicht von einem so guten anatomischen Beobachter Uber eine

charakteristische Eigenthüinliehkeit des weiblichen Schädels zu erfahren und durch so genaue

Illustrationen unterstützt zu sehen. Die Unterscheidung zwischen weiblichen und männ-

lichen Schädeln ist mir oft sehr schwer gefallen und ich bestrebte mich
, die Eigentümlich-

keiten beider festzustellen; demungeachtet bin ich nicht sicher, dass man dieses in allen

fällen thun kann; denn dieselben zeigen oft so gemischte Merkmale, dass ich manchmal

voller Zweifel war in Betreff des Geschlechts, dem sic angehörten. Ein Beispiel insbeson-

dere liegt mir vor, nämlich der Schädel von „Amu“, einem Mttnipuree, einem Volksstamm,

welcher einen unabhängigen Landstrich von Bengalen bewohnt. — Mein lieber Freund,

Dr. Thomas Alex. Wise, der mir diesen schönen Schädel schenkte, lebte lange Jahre in

Dacca und kannte genau die Frau
, der er angehört hatte und von der er mir ebenfalls eine

Abbildung gab. Trotzdem sprechen die Grösse und alle Verhältnisse das Schädels nach mei-

nem besten Datürhalten dafür, dass er einem Manne angehörte. Ob der Umstand, welchen

Dr. Wise bezeugen kann, dass diese Frau sehr männlich gebaut und stet« mit solcher Feldarlieit

beschäftigt war, welche in der Regel nur von Männern besorgt wird, das äussere Ansehen des

Schädels zu erklären im Staude ist, kann ich nicht bestimmt behaupten. Dr. Joseph Hoo-

ker« Zeugnis.« ist ebenfalls beachtenswerth. Er sagt, „viele Frauen seien sehr gross und

grosse Staturen seien hei den Munipurees gewöhnlich" ').

Gegenwärtig bin ich ausser Stand zu sagen, welches Gewicht man auf die Hauptmerk-

male, welche Sie von dem weiblichen Schädel angegeben halten, legen soll, nämlich die Nie-

drigkeit und die Abplattung der Scheitelregion. Sie sind nicht ohne Ausnahme und ich zweifle,

oh sie so allgemein sind, als Sie meinten. Sollten spätere Beobachtungen dieses als rich-

tig erweisen, so soll es mich freuen, diese weiteren Merkmale des weiblichen Schädels ver-

nommen zu haben. Viele von den anderen von Ihnen aufgetührten Eigenthümlichkeiten und

viele, welche Sie nicht erwähnten, kannte ich seit lange; so die gerade Stirn, die kleinen

Zitzenfortsätze, die geringere Hervorragung der Tuberosita» occipitalis und insbesondere eine

stärkere Ausbildung der ganzen Hinterhauptsgegend, worauf mein Freund Professor Wclcker

in seinen „Mittheilungen“ aufmerksam gemacht hat'}. Ich brauche nicht andere Eigentüm-

lichkeiten hier auzuführeu, da sie von Ihnen schon so gut liosehrioben sind, doch erkube ich

mir zu der Behauptung S. 84, Anmerkung 3, „eine Anzahl der von Davis und Thurnam
(Uran. Brit.) als platycephaleu bezoichneten Schädel sind offenbar weibliche“, eine Bemerkung

zu machen. Diese Behauptung findet Seite 8G ihre Bestätigung, wo auf Tafel 30 (römischer

Schädel, von einem Grabe zu Kingsholm, Gloucostcr) hiugewiesen Ist, von welchem Sie sagen,

„den auf Tafel 30 abgebildeten Römersehädel möchte ich für einen weiblichen halten“. Ausser

diesem angeblichen Irrthume hinsichtlich des Geschlechts ist von Ihnen kein woiterer auf-

geführt, was etwas auflallend ist nach der früheren allgemeinen Behauptung: „Eine Anzahl

>) Himalavun Journals or Notes of a Naturalist, 1854, Vol. II, pag. 831. — s
) Archiv für Anthropologie,

8 . 1211.

Archiv für Antliropotoci«. Md. If. Heft I. 4
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sind offenbar weibliche“. Sie haben nur einen (Tafel 36) angegeben uiul von diesem keine

positive Behauptung aufstellen können. Sie sprechen sieh vielmehr etwas zweifelhaft aus.

Wenn derartige Irrthiimer in dem Werke sich vorfinden, so würde ich Dinen mehr zum Danke

verpflichtet sein, wenn Sic mir dieselben speciell angeben würden, als wenn Sie nur ganz

allgemein sprechen, um so mehr als Niemand mehr die Schwierigkeit, das Geschlecht eines

Schädels zu bestimmen, gefühlt hat, als ich.

Bezüglich des alten Römerschädels von Kingsholm, welcher gerade vor mir liegt, erlaube

ich mir zu bemerken, dass derselbe nur eines der von Ihnen angegebenen Merkmale trägt,

wie dieses auf der Abbildung zu ersehen ist, nämlich die grossen Zitzenfurtsätzc. Das Vor-

handensein der Stirnnaht mag die Breite der Stirne erklären, ebenso einigortnassen auch

die Niedrigkeit der Scheitelgegend. Allein ich möchte ganz besonders Sie auf eine von mir

an alten Römerschüdeln gemachte Beobachtung aufmerksam machen, nämlich dass die Ab-

flachung der Scheitelgegend und der deutlichere Winkel, den das Profil, da wo Stirn und

Scheitel zusammentrifft, zeigt, ein Ra<;encharakter, nicht eine blosse Gcschlechtseigenthümlich-

keit dieser Schädel ist Dieselben zeigen eine bemerkenswertho eckige Beschaffenheit sowohl

des Gesichts als des Schädeldachs, und es ist dies eine sehr charakteristische Eigenthüinlich-

keit für den römischen Schädel. Dieses habe ich auch in den „Crania Britannien“
')

ausführ-

lich auscinandergesetzt und vorher schon in dem „Keport of the British association for 1855“.

Die viereckige Form dieser Schädel zog auch die Aufmerksamkeit eines ausgezeichneten Beob-

achters des Professors Mnggiorani auf sich, welcher ganz unabhängig von mir ist*). Profes-

sor Carl Vogt sagt, ohne dass er eine von diesen Mittheilungen benutzte, dass „le type ro-

main devrait etre trea dolichocdphale, allongöe et dtroite (type de Hohberg, de MM, His

et Rütimeyer — Crania Helvetica)*). Trotzdem ist der typische römische Schädel deutlich

viereckig und seine Scheitelgegend abgeplattet, welche letztere steil abfallt in die Stirn-

gegend. Alles das sind nach meinen Beobachtungen keine Geschlechts-, sondern geradezu

Ra^eeigenthUmlichkeiten, welche sowohl tiei männlichen, als weiblichen Schädeln deutlich aus-

geprägt sind. Dieses kann man an den Abbildungen in den „Crania Britanniea“ deutlich

sehen. Wenn ich auch nicht behaupten will, dass dieses Werk frei von Irrthümem ist, so

kann ich Sie doch wenigstens versichern, dass bei der Geschlechtsunterscbeidung der abge-

bildoten Schädel die grösste Vorsicht gebraucht wurde; dennoch veranlasst*' uns die Art und

Weise unserer Nachforschung, nicht weniger genau und fleissig hei der Untersuchung der Cha-

raktere zu sein, welche man nothwendig für Raijeneigentbümlichkeiten ansehen muss.

Trotz allem dem, fürchte ich, giebt cs keine feste Regeln, auf welche der Geschleehts-

unterschied der Schädel sich stützt, und keine Regeln, welche uns nicht auch einmal im Stiche

lassen.

Das von Ihnen angegebene Merkmal, das für einen männlichen Schädel spricht, nämlich

grosse und starke Zitzenfortsätzo
,

ist zweifelsohne sehr schätzenswerth und unumstösslich

richtig, aber selbst auch dieses ist nicht allgemein. Ich habe erst kürzlich einen schönen

>) Dcscription of the skull „of L. Yolusiua Sccundua“, Tafel 49, p. 3 ,
— *) Saggio di Studii cra-

niologici suU’ antica Stirpe Roman« e null» Etnusca, 1858. — *) Sa «Icuni «ntichi crunii umani rinvenuti in

Itaiia. Letter« del Professor C. Yogi al Sig. II. Gastaldi, pag. 4.
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afrikanischen Schädel von einem Akassa, Nr. 1469, welcher an der NunmUndung dos Niger,

an der Westküste, erhalten. Dieser Schädel ist unläugbar der von einem 30 bis 35 Jahre alten

Manne. Seine oberen vorderen Zähne waren auf ihren beiden Seiten abgebrochen, was Sitte

bei diesem Volksstammc ist und trotzdem sind die Zitzenfortsätze ganz klein und nicht her-

vorragend. Bei einer grossen Anzahl von Schädeln kann man leicht Ausnahmen von ande-

ren wichtigen Unterscheidungsmerkmalen finden und diese mögen uns lehren, dass wir an

unseren zuversichtlichen Schlüssen nur in vorsichtiger Mässigung festhalten.

Ich bitte etc. etc.

Ihr ergebenster

J. Barnard Davis.

Sbelton. Hanley. Staffordshire, 15. Aug. 1866.
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m.

Beiträge zur Culturgeschichte des Menschen während der

Eiszeit.

Nach den Funden an der Schussenquelle

zusaimnengestelU von

Dr. Oscar Fraas in Stuttgart.

Unter sämmtliehen bekannten Stationen Uentral-Europas, wo sich Spuren menschlicher

Cultur vermengt mit den Uoberresten ausgestorbener oder wenigstens in andere Breiten ver-

drängter Thiorgeschlechter finden, nimmt — was die Klarheit der geognostischen Lagerungs-

verhältnisse betrifft — der alte Schussenweiher unstreitig die erste Stelle ein.

Beim Anblick des im Sommer 1866 aufgeschlossenen 25 Meter langen und 6 Meter hohen

Profils musste jeder Zweifel sehwinden , als ob etwa die Culturreste einer anderen Zeit ent-

stammten, als jener der Ablagerung, und ob doch nicht etwa die Zeit der Menschen und

die Zeit der Schiebtenbildung auseinanderfällen könnten. Die Schichte mit den Cultur-

resten stellte sich unwiderleglich dar als ungestörte uranfängliclie , und ihre paläontologischen

Einschlüsse kennzeichneten ein hohes Alter nicht minder bestimmt, so dass alle die beweisen-

den Momente glücklich vereinigt waren, welche die Wissenschaft fUr nötliig hält, wenn sich

ein sicheres Urtheil über den Werth eines Fundes bilden soll.

Die Geschichte des Fundes ist in gedrängter Kürze folgende. Im Jahre 1856 beschloss

die Königlich Würtembergische Finanzverwaltnng, die Locomotiven der Südbahn mit' Torf

zu feuern und zu dem Zweck das grosso, im Besitze des Staates befindliche Steinhäuser Ried

zu entwässern. Dieses Torfmoor stöxst hart au die europäische Wasserscheide, welche ober-

flächlich die Zuflüsse der Donau und des Rheins von einander trennt, beziehungsweise die

beiden Flüsschen Feder und Schüssen. Ersteres läuft zusammen aus dem Moor, das sich vom

Steinhäuser Ried Uber eine deutsche Meile gegen Nonien erstreckt und den Feder-See zum
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Mittelpunkt hat; letzteres flieset aus einem kleinen Weiher, der zu den Zeiten der Prämonstra-

tenser Mönche von Sehussenried zum Behuf der Forellenzueht künstlich angelegt worden war.

Das Niveau der Wasser im Schusscnweiher und im Steinhäuser Ried war bis in das genannte

Jahr ein und dasselbe: 574,3 Meter (2010 Fuss) Uber dem Meere. Die in jenem Jahr begon-

nene Entwässerung des Riedes machte sich alter bald nicht blos im Norden, sondern auch

im Süden der Wasserscheide bemerkbar, indem die Werke an der Schüssen von Jahr zu

Jahr an Wassermenge verloren. Der Müller war im Begriff seine Muhle zu schliessen,

und das Hüttenwerk musste sich der Dampfkraft bedienen, um den Ofen nicht kalt wer-

den zu lassen — denn es lag klar zu Tage, dass eine unterirdische Bifluonz zwischen
den Quellgebioton von Feder und Schüssen bestand. Der Kiesrückon, der in einer

Mächtigkeit von 12 Meter und einer Breite von ungefähr 1000 Meter zwischen beiden

Gebieten hinzieht, charakterisirt sich als einer der zahlreichen Schuttwälle, welche die

Schweizer Geologen seit längerer Zeit mit Gletschern in Verbindung zu bringen gewohnt

sind. In der That kann auch zwischen einer Moräne, wie sie beute auf dem Rücken

eines Gletschers liegend langsam vorwärts geschoben wird und jenem oberschwäbischen Kies-

rücken in keinerlei Hinsicht ein Unterschied gemacht werden. Erratische Blöcke, die „Find-

linge“ der Oberschwaben, Geschiebe von der Grösse einer Haselnuss bis zum Volumen eines

Cubik-Meters, dazwischen grober Sand, feiner und feinster Sand machen die Bestandthoile des

Berges aus, und sind so in einander gewürgt und strichweise neben einander gelegt, dass man
an eine Action des Wassers kaum denken darf. Wasser schlemmt und sortirt das Gröbere

und Feinere und legt Gleich und Gleich zusammen, während die Schuttwälle der Gletscher

ein buntes Durcheinander des Bergdetritus aufweisen.

Durch diesen Schuttwall eines früheren Gletschers sickerten also die Schussenwasser zur

Feder hinüber, deren Quellen durch den vier Meter tiefen Entwässerungsgraben tiefer

gelegt waren. Da entschloss sich im Jahre 18G5, nachdem alle Klagen und Beschwerden

bei der königlichen Finanzverwaltung vergeblich gewesen, der ebenso kenntnissreiche

als unternehmende Industrielle, Herr Käss von Sehussenried, durch Selbsthülfe wieder zu

seinem Wasser zu kommen, und auf der Rheinseite einen noch tieferen Graben zu ziehen,

als jener auf der Donauseitc war. Im Sommer 1865 ging er an die Arbeit, legte zunächst

seinen MUhlengraben tiefer und rückt«, »las mögliche Gefall der Schüssen 1 «nutzend, der

Quelle immer näher, die denn auch im Lauf des Frühjahrs 1866 glücklich unterfangen und einen

halben Meter tiefer gelegt werden konnte als der Entwässerungsgraben im Steinhäuser Ried.

Der Erfolg war glänzend; nicht nur kehrten die abtrünnigen Wasser wieder zu ihrer

Pflicht zurück: sie zeigten auch einem Theil der Riedwasser den neuen Weg, so dass

jetzt die Schüssen mehr als jo Wasser fuhrt und der Entwässerungsgraben zur Feder nahezu

trocken gelegt ist.

Doch nicht blos materielle Triumphe sollten das kühne Unternehmen |begleiteu, es

war auch ein Fund für die Wissenschaft, wio in Suddeutschland noch keiner gemacht

worden, das weitere allgemeine» Interesse erregende Resultat. Wie es wohl sonst auch

geschieht, dass die Praxis und der Zufall der Wissenschaft in die Hand arbeiten müssen,

so ging es an der Schussenquelle: die Industrie deckte den Fund auf und der Zufall

wollte, dass gleich von Anfang an ein Forscher, der um die Kenntnis» oberschwäbischer
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Verhältnisse hochverdiente Herr Valet von Schuasenried dazu kam, als nämlich im Verlauf

der Orabarltciten eine 4 bis 5 Kuss mächtige Schlamm-Schichte angofahreu wurde, aus welcher

die Arbeiter neben zahlreichen Knochen eine Menge Geweihe und Geweihstiicko von ganz

ausgezeichneter Erhaltung herauszogen. Mit gewohnter Energie nahm sich Herr Valet der

Erfunde an, duldete nicht, dass auch das Geringste verschleudert würde, und veranlasst« die

weiteren Ausgrabungen
, die im Monat September von den beiden Landesconservatoren für

Paläontologie und Archäologie, den Professoren Ernas und Hassler, persönlich geleitet wurden.

Letzteres geschah in einer Weise, dass von Anfang bis zum Ende eine genaue Ueberwachung

der umfassenden Erdarbeiten und eine sorgfältige Durchsuchung der sogenannten Cultur-

schichte Statt fand.

l'ig. 14.

Lüngenprofil des WnnserKrabeDs und der angeschnittenen Cuitursehiehte.

Das Profil unserer Figur zeigt den Grabcnschlitz gerade unter dem jetzt trocken gelegten

Schüssenweilier, der nunmehr mit «lern gemeinen Schilfrohr (Phragmites communis Trin.) dicht

überdeckt ist. Auf der Sohle des Grabenschlitzes, wie an den Wänden, brechen starke Quel-

len allenthalben aus dem Kies. Zu oberst liegt der Torf, derselbe, der in der ganzen Gegend

auf Meilenentfernung die Niederungen deckt und die weiten Moorgründo bildet, aus denen

keine anderen Formationen als die Schuttwälle von Gletschern hervorragen. Das Anleh-

nen des Torfes an den Kiesrücken ist auf der rechten, östlichen Seite des Profils deutlich

zu sehen.

Unter dem Torf, den man verallgemeinert den oberschwäbischen Torf nennen mag, liegt

ein 4 bis 5 Fass mächtiges Lager von Kalktuff, das unverkennbare Produkt derselben

Wasserquellen, die, dem Kiesrucken entspringend, jetzt zur Schussern)uelle sich einigen,

das sich in keiner Weise von anderweitigen Tuttbildungen unterscheidet, die heute überall

an Berggehängen sich niedersehlagen, wo kalkhnltige Wasser rieseln.

Da sich derartiger Tuff nur an der Oberfläche bildet, in Folge der Verdünstung des

Wassers an der Luft, so haben wir in unsern Profilen, wenn wir den Torf uns weg-
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genommen denken, ein Bild der alten Oberfläche. Dafür zeugen auch Tausende kleiner

und zarter Landsehnecken im Kalksand.

Fi*. Iß.

Quorprofil tlon Wniwiffntben«. Hi« Zeichen sind

diciellWD wifi in Fip. 14.

Eh sind die gleichen Arten, die man auch sonst im

Lehm um! Tuff tindet, die theil weise noch in der

Gegend leben. Ausgestorlnme Schneckenarten ken-

nen wir aus dieser Zeit nicht, wohl aber ausge-

wanderte Formen.

Schon iin Liegemlen des Kalktuffs fand «ich

manche* .Stück Geweih und Knochen, clas die Thä-

tigkeit von Menschen »»»kündigte, aber an Erhal-

tung dieser Roste war nicht zu «lenken. Der Knochen

zerfiel l*ei der leisesten Berührung, er zerbröckelte

förmlich zwischen den Fingern. Erst unter dem

Tuffe gestaltete sich die Sache glücklicher Weise anders. Unter dem Tuffe liegt eine «lunkel-

braune M«»«>sschichte, mit einem Stich ins Grüne, die durch die vortreffliche Erhaltung des Mooses

überrascht, das so gut wie ein lebendes noch eingelegt, getrocknet und bestimmt werden kann.

Erst was hier unten zwischen Tuff und Gletschersehutt lag, eingehüllt vom feinsten Sand

und von «lern Moos
,
das zum Triefen mit Wasser g«»füllt war, «las erst konnte als „Fund*4 an-

gesehen werden ,
«leun alles lag frisch und fest, als ob man die Sachen erst kürzlich hier

zusammengetragen hätte, in Haufen bei einamler. Ein ziiher, schwarzblauer Schlamm füllte

Moos und Sand und den kleinsten Hohlmum «ler Geweihe und Knocheu, und verbreitete einen

moderartigen Geruch. Wir hefaiuleii uns, wie «ler Verlauf «ler Grabarbeiteii es lehrte, in

einer zu Abfallen benutzten Grube, in «ler nel»en «len Knochen nml Knochensplittern abge-

geschlachtoter und von Menschen verspeister Thiere, neben Kohlenresten un«l Aschen, neben

rauchgeschwärzten Heenlsteinen und Brandspuren , zahlreiche Messer, Pfeil- un«l L&nzen-

spitzen von Feuerstein und «lie verschietlenartigsten Humlarbeiten aus Renntbiergeweib iilier

einamler lagen. Das Alles lag in einer Hachen bei einer Aus«lehnung von 40 Quadrat ruthen

nur 4 bis 5 Fuss tiefen Grube im reinsten Glotsch«»rschutt, wobei klar in die Augen sprang,

dass die vortreffliche Erhaltung der Beingeräthc und Knochen, lediglich nur «lern Wasser zu

danken war, «las im Moos und im Sand sich halten konnte. Die Muosltank glich einem wassor-

getränkteii Schwamme, sie schloss ihren Inhalt lionnetisch von aller Luft ah und consorvirte

in ihrem «*wig feuchten Schoosse, was vor Jahrtausenden ihr anvertraut worden war. An «ler

Grenze «ler Moosbank zum Tuff sah man deutlich «li«» Geweihstangen, s«i weit sie in Moos und

Sand steckten, vortrefflich erhalten, fest und hart, als wären sie vor Jahrzehnten erst hinein-

gelegt, wahrem! «lie Enden. di<* in den Tuff ragten, s«» mürbe und bröckelig waren, dass sie in

«ler Hand zerfielen.

Zur Feststellung der geologischen Periode, der «lie Funde in der Culturecliicbte angebo-

ren, diente vor Allem «lie Untersuchung des Mooses selbst, die wir Herrn Professor Sch in»

-

per in Strassburg, dem ersten Mooskenner unserer Zeit, verdanken. Er fand in «len Moosen

an der Schussenquelle durchweg nordische oder hochalpine Formen, die mit den Resten der

«ler Thierwelt aufs erfreulichste stimmen. Es wird wohl kein Zweifel 'darüber sein, dass nie-

dere Organismen, wie Moose, schliesslich weit sicherere Zeugen für ein Klima sind, als die be-

weglichere, nicht an den Boden gefesselte Thierwelt Ein Moos ist viel empHndlicher für
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Aenderungen in der Temperatur, für Feuchtigkeit und andere Einflüsse der Atmosphäre, als

ein Vierftissler, und es darf demnach der Werth dieser Pflanzenreste für die paläontologische

Bestimmung nicht unterschätzt werden. Bis zu 2 Meter mächtige Mooshänke von Hypnum
sarmentoaum Wahlenberg, liegen im tiefsten Grund des Grabens, im östlichen Hang des

Profils unmittelbar Uber den üppigen Quellen, und ziehen sich dann gegen Westen magerer

werdend und mit Band und mit Culturresten wechselnd zum Schuttwall hinan. Dieses Moos

ward zum ersten Mal von Wahlenberg aus Lappland mitgebracht; Sch im per fand es in

Norwegen bei dem Snochättan auf der Alp Dovrefield an der Grenze des ewigen Schnees.

Auch auf den höchsten Gipfeln der Sudeten und der Tyroler Alpen findet es sich, desgleichen

wächst es in Grönland, Labrador und t'anada. Von Spitzbergen, Labrador und Grönland her

weiss Schimper, dass cs dort in die tieferen Regionen herabsteigt, sonst aber sind die

Hochalpen sein Standort und die Schneegrenze seine gedeihliche Gegend. Besonders liebt

es die Tümpel, in denen das Schnee- und Gletscherwasser mit seinem feinen Sande verläuft,

die es auf weite Strecken hin mit seinen Rasen überzieht, und es beweist wohl an sich schon

die niedere Temperatur und die Nähe von Eis und Schnee an dem Orte, wo es gewachsen.

Ausser dieser Art haben wir Hypnum aduncum var. grünlandicum Hedw., heutzu-

tage in Grönland zu Hause. Andere verwandte Formen besitzen die Hochalpen der Schweiz

und die sumpfigen Ebenen im Nonien Deutschlands. Die dritte Art ist Hypnum fluitans

var. tenuissimum, auf sumpfigen Wiesen innerhalb der Alpen und im arktischen Amerika

zu Hause. Keines dieser Moose aber wächst mehr bei uns, alle sind jetzt in kältere Zonen

ausgewandert.

Mit diesem botanischen Resultat stimmt vollständig auch das zoologische. Obenan steht

das Rennthier, Cervus tarandus. Die Reste von mehreren hundert Individuen jeglichen

Alters und beiderlei Geschlechtes kamen zu Tage, und zwar bunt durcheinander geworfen,

zwischen Steinen und Artofacten herumliegend und zwischen den Resten nordischer Raub-

thiere. Nur wenige zusammengehörige Knochen lagen noch beieinander, etwa vom Hals oder

vom Ziemer, oder einige Fusswurzeln. Sonst lag alles zerstreut; doch hielt es natürlich nicht

schwer, bei dieser grossen Auswahl ein vollständiges Rcnnthierskelet zu restituiren, vollstän-

dig wenn nicht die regelmässig abgeschlagenen Geweihsprossen und die fohlenden, gleich-

falls abgetrennten Gesichtsknochen den Schädel entstellten. Die Vergleichung mit den Ske-

letten lebender Tliiere zeigte eine vollkommene Uebereinstimmung mit dem grönländischen 1
)

Renn, von welchem unsere zoologische Sammlung Skelet und Balg besitzt. — Das Erste, was,

das Zablenverhältniss der Skelettheile des Renns betreffend »uffiel, war das Ucberwiegen von

Schädelresten und Geweihstücken gegenüber den anderen Knochenrcstcn. An einem der

Arbeitstage ergab sich bei der Zählung als Resultat der Fund von

GO Schädelbruchstlicken mit abgeschlagenen Geweihstummeln,

50 Stangen und Stangenstücken,

IG Stück Atlas,

102 Halswirbeln,

*) Das Exemplar $ stammt von der MisaionaBtation Nain
,
Labrador, und kam 18-15 durch Herrn Dr.

v. Harth au die König! Xatnralienaammlung za Stuttgart.

Archiv für Anthropologie. Bd. II. Hell I. 5
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150 Brustwirbeln,

C4 Lendenwirbeln und Kreuzbeinen,

120 Rippen,

15 Becken,

28 Schulterblättern,

125 grösstentheils zerschlagenen Arm- und Fnssknochen,

45 Hand - und Fusswurzelknochen und Phalangen.

Abgesehen von den Knochenbrüchen, von deutlichen Spuren der geführten Schläge und

Hielte und den oft bewundernswürdigen Sägeschnitten an den Geweihen, zeigte das Missver-

hältniss in der Zahl der einzelnen Skelottheile deutlich, dass wir es hier nicht mit einer na-

türlichen Ablagerung zu thun hatten, sondern mit einer willkürlichen, von Menschenhand

veranstalteten , wie sie die Natur nie kennt Ich habe schon wochenlang an anderen Orten

Ausgrabungen veranstaltet auf den natürlichen Lagerplätzen z. B. von Mnmmuth, Höhlenbär,

Rliiuoceros, Palaeotherium etc. Immer haben sich nach einiger Zeit die Funde verschiedener

Skeletreste der Zahl nach ausgeglichen; an derSchussenquelle blieb Tag für Tag das Missver-

hältnis*, dass auf 1 Schädelstück oder Geweihstüek nur 3 bis 4 Wirbel und eben so viele Ex-

tremitäten -Fragmente kamen.

Die Frage lag natürlich nahe, ob das an der Schüssen begraliene Renn Hausthier war,

oder wild lebte. Am Skelet giebt es meines Wissens keinerlei Merkmal, um das gezähmte

Thier vom wilden zu unterscheiden und es konnte bei Beantwortung dieser Frage nur die Auf-

findung iles Hundes entscheiden, der nach den übereinstimmenden Berichten aus den Polar-

ländern ebenso zum Kinfangen der Thiere als zum Hüten der Heerdon ganz unentbehrlich ist.

Vom Haushund fand sich nun aber keine Spur. Wir würden uns wohl hüten, au» dem

Fehlen seiner Knochen an der Schussenquelto den Schluss zu ziehen, als ob der Hund überhaupt

noch nicht in der Umgebung des Menschen gewesen wäre. Bedenkt man jedoeh, dass man

auch in Frankreich noch nio die Spur eines Haushundes lieim Renn gefunden, und dass sicher-

lich der Hund vom damaligen Menschen so wenig verschmäht worden wäre, als vom Pfahl-

bauem oder vom Eskimo, so wird man doch einigermaasen berechtigt, das Fehlen des Hundes

als höchst wahrscheinlich und eben damit das Rennthier als im freien Zustande lebend an-

zusehen und die Knochenreste an der Schassen gejagten Thieren zuzuschreiben.

Die Reste eines kleinen Ochsen und einer grossköpfigen Pferderace kommen bei der

Altersbestimmung der Ablagerung weniger in Betracht, dagegen legen wir wieder grossen

Werth auf den Fund einiger nordischen Raubthiere, die wenigstens für Schwaben ganz neu sind.

Diese Räuber sind : Gulo, der Fialfrass, und Goldfuchs nebst Eisfuchs, Canis fulvus und

lagopus, von denen heutzutage keiner mehr die Polarzone verlässt. Das abgehackte Hinter-

stück an einem Guloschädcl und die vom Schädel abgetrennten Gesichtsknochen der beiden

Füchse zeigen, dass auch sie zur Mahlzeit gedient hatten.

Den Bären, Wolf und Hasen sehen wir nicht gerade als leitend für die klimatologische

Bestimmung der Gegend an, doch ist es immerhin erfreulich wie der Unterkiefer eines gewal-

tigen Ursus arctoR mit Lückenzähnen und eines alten Canis lupus gerade mit grönländischen

Typen stimmen. Schliesslich dürfte noch der Singschwan beachtenswert!! sein, der gegen-

wärtig seinen Winteraufenthalt an den Seen Griechenlands und in Nordafrika hat und im Friih-
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ling nordwärts zieht, um auf Spitzbergen oder in Lappland zu brüten. Welchen Werth der

Isländer auf die Schwanenjagd legt wissen wir : er jagt ebenso des kostbaren Schwauenpelzes

halber, als wegen der Schmackhaftigkeit des Fleisches der jungen Thiere.

Auffallend bleibt bei den genannten Funden immerhin das Fehlen aller derjenigen Thier-

arten, die heutzutage in Obersehwaben leben und die namentlich zur Zeit der ältesten Pfahl-

bauten schon am nahen Ufer des Bodensees vom Menschen geschlachtet und gespeist wurden. Mit

Sorgfalt ward z. B. nach den Knochen des Edelhirsches und Rehes oder nach Gemse und Stein-

bock gesucht, aller umsonst ! Ebenso vergeblich suchte man nach den Resten der Haustliiere

:

ausser dem Pferde keine Spur; insonderheit fehlte das Schwein und das Rind. Auf diese nega-

tiven Resultate darf freilich nicht zu viel Gewicht gelegt werden: man kann es Niemand ver-

argen, wenn er den möglichen Einwand macht, dass es zu allen Zeiten rein zufällig sei,

was Alles auf den Kehrichthaufen oder iu die Abfallgrube geworfen werde. Allein Jedermann

wird zugeben, dass es dann doch ein höchst merkwürdiger Zufall wäre, wenn nur die Reste hoch-

nordischer Thiere zur Küche und von der Küche in die Grube gekommen wären, die Reste

der übrigen Thiere aber, namentlich der gewöhnlichen Haustliiere, anderswie ihren Untergang

gefunden hätten. Es bleibt unter allen Umständen beachtenswert!!
,
dass unter dem Tuff und

Torf der Schassenquelle der Typus eines rein nordischen Klimas mit blos nordischer Flora

und blos nordischer Fauna begraben liegt, und wir möchten es keineswegs blos dem Zufalle

zusclireiben , dass nicht auch die Reste anderer gleichaltriger Thiere mit jenen in die Grube

gekommen. Es ist immer natürlicher, eine Thatsache ungekünstelt aus sich selbst zu erklären,

als nach möglichen Eventualitäten zu greifen, und wir nehmen nach den positiven Funden

ein nordisches Klima an der Schüssen an, wie cs etwa heutzutage an der Grenze des ewigen

Schnees und Eise« herrscht, oder in der Horizontale unter dem 70. Grad nördlicher Breite

beginnt. Mit anderen Worten, wir befinden uns in der sogenannten Eiszeit: denn halten

wir zu der paläontologischcn Bestimmung durch nordische Vierfüssler noch die geognostische

Thatsache der alten oberschwäbischen Gletscher mit ihren Schuttwällen und ihren Moränen,

so stimmen wahrlich die einzelnen Momente in einer Weise zusammen, dass die vor Jahren

schon von den Schweizer Geologen aufgestclltc Gletachertheorie aus der oberschwäbischen

Hochfläche einen fast directeu Beweis der Wahrheit erfährt. Wir haben Obersehwaben von

Moränen durchzogen und von abschmelzenden Gletschern, deren Wasser den Gietschersand in

moosbewachsene Tümpel waschen; wir haben ein grönländisches Moos, das in mächtigen

Bänken die feuchten Sande überzieht; wir haben wohl selbstverständlich zwischen den Schutt-

wällen der Gletscher weite grüne Triften, auf denon sich in Rudeln das Rennthier umhertreibt

wie heutzutage au der Waldgrenze Sibiriens oder in Norwegen und Grönland; wir haben zu-

gleich hier die Lebensbezirke der dem Renn gefährlichen Fleischfresser, des Fiälfrass und des

Wolfs, in zweiter Linie dos Bären und der Polarfüchse.

Auf diesem Schauplätze mm haben wurden Menschen, wenn man so will, den Menschen

der Eiszeit, wohl den ältesten ersten Colonisten Oberschwabens, Allem nach, einen Jäger,

welchen die Jagd auf Rennthiere einlud, einige Zeit und wahrscheinlich nur die bessere Jahres-

zeit an der Grenze des Eises und Sciinees zuzubringen. Ob auch vom Skelette des Menschen

nichts in der Grube lag, so ward doch von den Werken seiner Hände Allerlei aufbe-

wahrt, was auf das Leben und Treiben der ältesten Bewohner Schwabens einiges Licht

S*
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wirft: freilich höchst dürftige Spuren nur sind es, wie man sie eben in einer AbfaUgrube

erwarten darf. Wir lassen dahingestellt, ob die Gndie eine natürliche war, eine Art Trichter

im Gletscherschutt, wie Freund Desor meint, oder ein von Menschenhand gegrabenes Loch,

und erwähnen nur des Fundes einer starken, theilwei.se angearbeiteten Rennthierstange, die

zerbrochen unter einem Gneisblock von ungefähr 5 bis 6 Centner lag. Auf diesen Block

stiessen wir bei der Ausgrabung bereits am Ausgehenden der Culturschichte, in der Nähe

der Kieswand; er ragte über den eigentlichen Grund und Boden der Grube etwas hervor und

musste der Ordnung halber weichen, weil eine Ebene als Abbaudäche nöthig war. Er wdch

endlich dem Pickel und dem Hebeeisen, und siehe da — jene angearbeitete Rennthierstauge lag

zerbrochen darunter. Diese legte den Gedanken an menschliche Grabarbeit an diesem Ort

sehr nahe. Offenbar war der Gneisblook, zu schwer, um ohne ordentliches Handwerkszeug

aus der Grube geschafft zu werden, in seinem Lager nur verrückt worden, wohl auch um-

gekippt, und hatte eines der primitiven Werkzeuge aus Renngeweih, das bei dem Versuch,

den Stein hernuszusehaffen
,
möglicherweise als Hebel gedient haben mochte und dabei ent-

zweigebrochen war, begraben. Sei dem nun aber wie ihm wolle
, mag die Grube eine künst-

liche sein oder eine natürliche, wir hatten darin nicht nur alle Abfalle der Küche liegen,

sondern überhaupt alles Mögliche, was, wie man sich heute ausdrückt
,
in den Kehrichthaufen

kommt. Daher fand sich auch an Artefacten eigentlich nicht« Gutes vor, es war lauter zerbro-

chene Waare, es waren Abfälle ebenso der Industrie, wie der Küche.

Letztere sind begreiflich der Zahl nach überwiegend, sind aber von der einfachsten, rohe-

sten Art: geöffnete Markröhren und zerklopfte Schädel des Wildes. Sie unterscheiden sich

in keiner Weise von den KUchcnabfallen, wie sie überall und zu allen Zeiten gefunden werden.

Was darüber bemerkt werden mag, ist einzig nur, das« keiner der geöffneten Knochen die

Spur eines anderen Instrumentes zeigt als die eines Steines. Auf einen Stein als Unterlage

wurde der Knochen gelegt, mit einem Stein wurde der Streich geführt. Solche Steine kamen

während der Ausgrabung täglich dntzendweis aus der Culturschichte zum Vorschein. Es waren

lauter an Ort und Stelle aufgelcaene Feldsteine, unter denen namentlich den hübschgerollten

Quarzgeschioben ungefähr von der Grösse einer Mannesfaust der Vorzug gegeben wurde.

Andere waren etwas roh zugerichtet, keulenförmig mit einer Art Handgriff, wie es sich beim

Zersplittern grösserer Stücke halb zufällig. halb absichtlich ergiebt Ebenso fanden sich grös-

sere Steine, Gneisplatten von 1 bis 2 Quadratfuss, schieferige Alpenkalke, rohe Blöcke von

diesem und jenem Gestein, die wohl die Schlachtblöcke vertreten oder als Hcerdsteine fuugirt

hatten, da Brandspuren an denselben alsbald in die Augen fallen. Theilweise sind die Steine,

wo sie am Feuer stunden, abgesehiefert, alle alter mehr oder minder geschwärzt, was Niemand

überraschen wird, der die Unlöslichkeit des Kohlenstoffes kennt.

Höchst auffälliger Weise lag bei den geschwärzten Steinen, hei don vielerlei Kohlen- und

Aschenplatten, die zwischen hinein in die Culturschichte gemengt waren, auch nicht Ein Scherben

eines Geschirrs, keine Spur von jenen rohen, nur aus der Hnnd geformten und an der Sonne

getrockneten Schüsseln, die in den ältesten Niederlassungen bis jetzt gefunden worden sind.

Dass der Schussenrieder keine irdenen Geschirre hatte, wird man als sicher annehmen dür-

fen. An Material von Thon und Quarzsand hätte es wahrlich nicht gefehlt, liegen doch in

nächster Nähe die grössten Lehmlager, die später die Abteigebäude ersteben Hessen und
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heute noch den Ziegler und Töpfer zur Genüge versorgen. Den Einwand, dass nun eben zu-

fällig kein Scherben in die Grube geworfen worden sei, kann man offenbar nicht gelten las-

sen; denn wenn irgend ein Gegenstand Abfälle liefert, so sind es irdene Geschirre: wo nun

dem Hundert nach andere deutliche Abfälle der Küche liegen, wo sich insonderheit Schiefer-

stücke und Sandsteintafeln finden (die vom Feuer geschwärzt die Stelle der irdenen Geschirre

vertraten); da wären sicherlich auch Scherben von Geschirren, wenn Solche vorhanden gewesen,

mit in die Grube gefallen.

In dieser Hinsicht ist der Fund eines fossilen Becherschwamms, Tragos patella, auf den

Herr Valet nachträglich noch aufmerksam wurde, wohl auch zu erwähnen. Der Schwamm,
den alle Jurapaläontologen wohl kennen, entstammt dem mittleren weisseu Jura und findet

sich in zahllosen Exemplaren ebenso an der schwäbischen Alp als im Aargauer Jura, um
andere, entferntere Plätze nicht zu erwähnen. Anfangs dachte ich an Geschiebe: da aber

Weiss-Jurageschiebe in Oberschwaben überhaupt zu den grössten Seltenheiten gehören; da

nach den Anschauungen der Schweizer Geologen (vgl. Heers geol. Uebersiehtskarte) nicht recht

denkbar Ist, wie sie etwa vom Reussgletseher hin zum Rheingletscher hätten geschoben wer-

den können, so muss man einen Transport durch Menschenhand vermuthen. Die Steinselnissel,

die am Boden lag, war wohl einem der Alten aufgefallen, er hatte sie aufgehoben, um sie

irgend im Haushalt oder in der Küche zu verwenden, wie beute noch Bauern ihre Kraut-

stauden gern mit Ammoniten beschweren, oder wie einst der Pfählbauer C'idariten ') auflas und

durchbohrte, um sie als Wirtel an der Spindel zu benutzen. Wer weiss, ob nicht einst-

mals ein derartiges Fossil wie jene Naturschüssel, das Motiv war, aas Lehm ähnlicho For-

men zu schaffen und ob nicht die ernten Anfänge der Töpferei in der Nachbildung eines

von der Natur gebildeten Geschirres bestanden?

Von grösstem Werth zur Bcurthcilung des Schüssen -Menschen sind die Arbeiten in Hirsch-

horn. Die Geweihe des Rennthiers waren das Rohmaterial, aus dem die BeinWerkzeuge fast

ausschliesslich gefertigt wurden, und wir sind im Stande, an der Hand der zahlreichen Stücke

die Entstehung der Artefacte zu verfolgen, und so zu sagen eine Genesis der einzelnen Stücke

zu geben. Das erste Geschäft war immer, vom getödteton Rennthier das Geweih abzu-

schlagen: kein geringes Geschäft, wenn hiezu die Metalle fehlten. In Fig. 16 (a, f. S.) ist

Ein Stück für viele gezeichnet, um daran die gewöhnliche Art dieser Manipulation zu zeigen.

Der Schädel ist zerschmettert, in einzelnen Stücken findet man die Trümmer des Schädeldachs,

ein grösseres oder kleineres Stück hangt immer noch am Geweih. Das zweite Geschäft war

nun die Augensprosse bis auf einen Stummel abzuschlagen : die breite Schaufel, welche das

Thier an der rechten Seite des Geweihs trägt, war absolut unbrauchbar, sie wurde daher zuerst

entfernt und auf den Haufen geworfen. Desgleichen wurde die Gabel, oder bei älteren Thie-

ren die mehrfachen Zinken der Seitensprosse abgenommen und nunmehr an das schwere

Geschäft gegangen
,
die Hauptstange hart über der Abzweigung des Seitensprossen wegzu-

nehmen. Zu dem Ende wurden mit einem Steine, der bald schärfer bald stumpfer war, Schläge

in einem schiefen Winkel an die Stange geführt, ganz in derselben Weise wie ein Holzhacker

') Die Sammlung des Conserratoriums für Alterthümcr in Stuttgart, die sich durch ihren Reichthum an

l’fahlbauresten uuszcichnet, bewahrt einen sehr schonen Cidaris suevica I)e#., der durchbohrt als Wirtel gedient.

Er stammt aus der Station Sipplingen am Bodenaoe.
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einen ßauinast vom Baume haut. War die Stange gegen die Hälfte durchhauen, ho wurde sie vol-

lends abgebrochen (Fig. 10). Mit grosser Aufmerksamkeit Kation wir alle die Hiehdächen an den

•Stangen betrachtet; nur eine

einzige konnte etwa Zweifel

erregen, ob sie nicht vielleicht

mit einem schneidenden In-

strumente wäre ausgefuhrt

worden. An der fraglichen

33 Millim. starken Stange sind

auf 14 Millim- Tiefe gegen 20

Schrammen, die so ausschen,

als wären sie mit einem schar-

tigen Beile gemacht worden.

Um hierüber ins Klare zu

kommen, ward unser erster

Beindrehcr in Stuttgart zu

Rathe gezogen, der sein Ur-

theil mit grosser Bestimmtheit

dahin abgab, dass diese Hiebe

weiler mit einem Beil noch mit

einem Hackmesser gemacht

seien. Vielmehr meinte dieser

wohlunterrichtete Sachverständige, er kenne nur Ein Instrument, das eine derartige Spur mache,

und zeigte ein Steinmesser vor, das er Vorjahren aus Mexiko von einem früheren Arlieiter zuge-

samlt erhalten hatte. Mit diesem Messer liihrte er nun Streiche gegen eine frische Himolistange

von gleicher Stärke und überzeugt« uns durch die That, dass auch an dem einzigen zwei-

felhaften Stücke entschieden kein Metall zu Hülfe genommen war. Von so grossen, schweren

Steinbeilen fand sich nun allerdings nichts in der Grube vor, wir setzen sie nur voraus, da

die schartigen Hiebe, die theilweise einen Strich von •> Millim. hinterlasaen haben, mit keinem

der aufgefundenen leichten Feuersteine hätten ausgeführt werden können. — Die Scitensprosse

zweigt von der Stange des Geweihs unter einem rechten Winkel ab und bildet so ein Knie,

das gut zu verwenden war, indem es einen natürlichen Haken nbgiebt. So tindcu wir denn

Fig. 17 auch den Stummel der Stange benutzt, indem er von der Basis an bis zur Abzweigung

der Seitenstange durchbohrt wurde. Das gebohrte Loch ist ungefähr so weit, dass man mit

dem Finger hineinfahren kann und könnte entweder zur Aufnahme eines Holzstiels dienen, in

diesem Fall wäre die zugeschlilfene Seitensprosse als eine Art Waffe benutzt worden. Da

wo der Augensprosse abzweigte, ist das Geweih zur Hälft« durehsehmtt«n
,
um hier den

Stiel festzubinden. Leider ist an unserm Stück die Spitze abgebrochen, was wohl auch der

Grund war, das Instrument als imbrauchbar über Bord zu werfen. Im andern Fall ist auch

möglich, die Seitensprosse als Handgriff eines einfachen Heftes anzuseheri und sich einen

entsprechenden zuguschlageneu spitzen Feuerstein in die OeHnung eingefügt zu denken'; dieser

wäre daun an der Kerl* mittelst Band und Schnur festgemacht worden.

Fi*. 16.

Rechte« Geweihstück vom Remittier. Schädel, Stande und Sprossen

sind nhtreschlagcn. Yr natürlicher Gröase.
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Zu Heften für die Feuersteinmcsser haben die Nebensprossen und Zinken der Stange go-

dient. Ohne solche Hefte wäre es ebenso wenig möglich gewAien, die Stücke als Messer und

Sägen zu benutzen, als wir eine stählerne Messerklinge ohne Heft oder Handgriff richtig

handhaben könnten. Hier ist daher wohl der geeignetste Ort, über die zugeschlagenen Feuer-

steine selbst eine Uebersicht zu geben. Sie ordnen sich in zwei grosse Gruppen: in zuge-

spitzte, lanzettförmige uud in abgespitzte, sägeblattförmige Steine. Erstere mögen vorzugsweise

zur -lagd gedient haben, als Pfeil- und Lanzenspitzen; letztere stellten die Handwerkszeuge

vor, die zum Boarlieiten des Hirschhorns niithig waren. Die Sägeblätter sind ölen und uuten

abgestumpft, aber an beiden Kanten zugeschärft. Die eine Seite ist Hach und durch einen

Fig. 17. Flg. 18.

Durchbohrte» Unterende einer linken Stange des Rechte Kronenachaufel eine» alten Renn» mit

Renn». Vt natürlicher Gröane. abgesilgter Nebensprosao. V« natürlicher Grösse.

Schlag gewonnen; die andere hat 3, 4 und 5 Flächen, die sich von einem Rücken gegen die

Kanten abdachen. Im Wesentlichen 'haben letztere die Form der späteren Flintensteine, von

denen ein Arbeiter einst 500 im Tage schlug, ehe Streichholz und Zündhut den Feuerstein

überwand. Ihre Grösse ist sehr verschieden und wechselt zwischen einer Länge von 3 Centim.

und 6 Millim. Breite bis zu 8 und 9 Centim. Länge und 4 Centim. Breite: durchgängig herrschen

Stücke von 4 Centim. Länge bei 1 Centim. Breite vor. Mit diesen zweischneidigen Feuer-

steinklingen ohne Heft zu arbeiten ist mehr als schwierig, von der nöthigen Geduld gar nicht

zu reden, bis eine Sprosse abgesägt oder ein fusslanges Stück der Länge nach aus einer Stange

herausgeschnitten war. Wie Fig. 18 zeigt, wurde daher eine handhäbige Sprosse von der
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Schaufel abgesagt, auf der linkim Seit« etwas ausgcfeilt, und hierauf der Sageblattstcm in den

Oritf gespannt. Einzelne Kerlen an den linden des Blattes lassen verimitben, dass die Steine

mittelst Darmsaiten oder Riemen festgebunden wurden. Wo die Kerben fehlen, mag die Be-

festigung mittelst eines Kittes geschehen sein, wie wir «las aus den Plählhauslatioiien von

Fig. 1B, Hg. 20.

Altffcnätftf! fjf'itensproHse.

% natürlicher Grösse.

Anjfenaptc Seiten*prr»«»c eine* jangoti Renn*,

natürlicher (»rue^e.

Nunsdorf, Mauraeh und Wangen kennen, wolmr unsere Alterthutassamnilung mehrere derartige

Exemplare besitzt. Die beiden Figuren 19 und 20 zeigen die Art und Weifte, die Neben-

sprosson zu entfernen, womit ein doppelter Zweck erreicht war: erstlich diese selbst zu geeig-

neten Heften und Griffen zu verwenden und zweitens die Stange zu isoliren und frei von ihren

Aesten zu erhalten. Solcher isolirter Stangen liegen mehrere vor: sie sind mit grosser Sorg-

falt glatt geschabt; wenn nicht an denselben die poröse Structur des Geweihes den Urt an-

zeigte, wo eine Sprosse gesessen, man würde gar nichts bemerken: so eben ist die Fläche

gefeilt Das obere Ende einer solchen Stange ist etwas zugespitzt, zeigt aller keine Schärfe

mehr, dagegen Spuren eines starken Gebrauchs, als ob esr vielmals an härteren Körpern Wider-

stand gefunden hätte. Die doppelte Curve, welche die Stange beschreibt, erinnert unwillkür-

lich an eine Pflugschar. Es kommt uns jedoch nicht in den Sinn, deshalb an eine Be-

schäftigung mit Ackerbau zu denken; allein es können diese Instrumente kaum einen

anderen Zweck gehabt haben, als etwa Grabarbeiten damit auszuführcii. Die Schar-

ten, Risse und Striche, welche die »Stangen an ihrem Ende sehen lassen, können fast auf keine

andere Weise erklärt werden, als durch den Gebrauch der Stange in steinigem Grund. Dabei

denken wir am liebsten an das Ausgraben von Gruben für Jagdzwecke, wobei eine gekrümmte,
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vorn zugespitzte Rennthierstange die Stelle von Hehel und Pickel in Ermangelung metalle-

ner Instrumente ganz gut vertreten konnte. Ein Abbrechen dieses Hebels war bei der un-

gerneinen Festigkeit und Zähigkeit des Hirschhorns nicht leicht zu befürchten. Waren es

keine Grubentallen, die mit unserer vereinigten Schaufel und Hacke angelegt wurden, so

leistete das Instrument seinen Dienst, wenn es galt, den Daohs oder Fuchs in seinem Rohi zu

verfolgen und durch Grabarbeit ilie Beute zu erjagen.

Gehen wir in der Bearbeitung des Renngeweihs einen Schritt weiter, so kommen wir an

Pig 21 .

’ Figur 21. Sie stellt nns eine Stange vor

Augen, die der Länge nach aufgeschnitten

ist, und der nun die Innenseite fehlt. Die

Schnittfläche ist wie immer ganz glatt,

scharf durch Ausfeilen mit Feuerstein zu

Stande gebracht. Anfangs der Meinung,

ein solches Stück stelle an und für sich

ein Instrument vor, das zu irgend einem

Zwecke gedient habe, begriffen wir doch

bei der Menge, in der solche Stücke sich

fanden (gegen 30), dass wir kein wirkliches

Instrument vor uns hatten, sondern nur

Abfallstücke. Eine Reihenfolge angefan-

gener, halb fertiger und fertiger Stücke

belehrte unzweideutig hierüber. Die Stange

des Rennthiers, wie sie von Fig. 16 abfiel,

kam in der Weise in Arbeit, dass sie vom

Arbeiter gegen den Boden gestemmt wurde.

Bald geschah dioses Stemmen mit der lin-

ken Hand, bald mit den Beinen oder dem

Oberkörper, während mit der Rechten der

Feuerstein gefasst und zuerst ein Längen-

schnitt auf der einen Seite von 5 bis 8 De-

ciiu. ausgeführt wurde. Dieser Schnitt prüfte

zugleich die Festigkeit des Horns, die be-
binke Staupe eine» Rennliirechc» im dritten Holz, deren

i . , , , , , , ,

Innenseite a«»gc«Mrt. % natürlicher Grosse. kanntlicli je nach dem Alter des Holzes

und der ganzen Körperbeschaffenheit des

Thieres verschieden ist. Ward das Horn unbrauchbar gefunden, so warf man es weg (zwei

solche Stücke liegen vor); war es brauchbar, so wurde eine Art Zeichnung, ein Umriss ein-

gekratzt, der die Länge und Breite des herauszusohneidenden Beinstückes angab; die Beinnadeln,

Pfeil-, Speerspitzen, Angeln und dergleichen erhielten somit am Geweih schon ihre Bestim-

mung, und wurden nach vorgezeichneter Form und Länge sofort herausgefeilt. Man schnitt

bis zum porösen Innern des Geweihes ein, worauf das Stück vollends ausgebrochen werden

konnte. Nach diesem Geschäft blieben Stücke wie Fig. 21 übrig; sie fanden keine Verwen-

dung mehr und wanderten in die Grube.

Archiv für Anthropologie. B4. II. Hefl I. G
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Eine Zeit lang, ehe wir uns in die folgerichtige Art eines Arbeitern mit Feuersteinen

hineindachten, wnren wir der Ansicht, die innere, concave Seite des Renngeweihs werde har-

ter sein als die äussere , convexe Seite und sei darum immer zur Ausführung der Beinwaaren

gewählt worden. Dem ist jedoch nicht so, die Innenseite wurde ganz einlach darum gewählt,

weil die Manipulation des Aussägens auf dieser Seite allein möglich ist, wenn Schraulrstock

und Zwinge fehlen. Da hier von Handarbeit in des Wortes verwegenster Bedeutung die Rede

ist, und der Feuerstein in Wahrheit das einzige Hiilfsmittel war, musste «las Geweih, wenn

man es festhalten wollte, mit der Bogonseite gegen den Buden gestemmt wer« len: umgekehrt,

d. h. wenn man es nach der Sehnenscito gestemmt hätte, wäre eine Sicherheit in «1er Führung

des Steins gar nicht möglich gewesen. Dies der einzige, nher auch hinreichende Grund, «lass

sämmtliche Stangen auf der Innenseite angesägt und sämmtliche Artefacten aus dieser Innen-

wand des Geweihes gefertigt sind. Sollte man vielleicht amlerswo Reungeweihe anders ange-

sclmitten finden, so wird man mit Sicherheit auf irgend einen Vortheil schliessen dürfen, «1er

Imlche und Bolzen sus Rcnngvwcih geschnitzt. Sämmtliche in l
/, natürlicher Grosse.
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hei Bearbeitung tier Geweihe angewandt worden. An der Schüssen kannte man ihn nicht,

datier auch die colossale Vergeudung von Material, das Allem nach auf den gesegneten Jagd-

gründen Oberschwabens billig zu haben war.

Die Figuren 22 bis 25 zeigen einige der Fabrikate, die auf die beschriebene Weise aus

den Renngeweihen herausgeschnitten sind; mit Ausnahme des Bolzens sind es unbrauch-

bar gewordene Stücke, die durch Abbruchen der Spitze und durch Stumpfwerden ihren Werth

verloren hatten. Fig. 22 stellt ein ausserordentlich glatt geschabtes ,
vollständig abgerun-

detes Stück dar, dessen Spitze abgebrochen : an dem untern Ende sind Kerben eingefeilt, augen-

scheinlich zum Festschnüren in ein lieft mittelst eines Riemens oder eines gedrehten Darms.

Eine abgebrochene Spitze stellt Fig. 25 dar; denken wir sie auf Fig. 22 aufgesetzt, in einen

GrifT fest eingefügt
,
so haben wir einen 4 Deeiin. langen Dolch, den man mit Leichtigkeit

dem Feinde, heisse er Petz oder Mensch, zwischen die Rippen stossen konnte. Fig. 24 ist

wohl ein ähnliches kürzeres Instrument, mit einem Oehr, wahrscheinlich um, an einem Riemen

getragen, stets bei der Hand zu sein. Heft und Klinge ist hier von einem Stück, die Spitze

durch vielen Gebrauch schon stumpf. Fig. 23 ist offenbar ein Bolzen: die Spitze ist abge-

rundet, da» Unterende Hach
,
um die Feder des Pfeils aulzunehmen. Höchst wahrschein-

lich gab die Schwungfeder des Schwan», von dem so mancher abgqnagte Knochen in der

Grube liegt, zur letztem das Material. Herr Valet in Schussenried fand nachträglich

einen ähnlichen Bolzen, der dadurch sich auszcichnct, dass dessen Spitze nicht rund zu-

läuft, sondern rautenförmig zugeschliffen ist, ganz in der Art der mittelalterlichen eisernen

Bolzen. Derselbe ist 14 C'cntim. lang, in der Mitte 7 Millim. breit und an der Basis 8.

Ausserdem zeigt das Stück keine vollkommene Rundung, vielmehr ist es in einer Richtung

schmäler als in der andern, um auf dieser breiteren Seite zwei Rinnen zu führen, die

den ganzen Bolzen entlang gehen. Waren das Giftrinnen, wie Vogt bei ähnlichen Pfeil-

spitzen mit Widerhaken vermuthet; Kaum wird man bei diesen zugespitzteu Instrumenten

an eine andere, etwa friedliche Bestimmung denken dürfen, wie an Stricknadeln für die

Fischernetze oder Nadeln zum Heften der Häute u. dergl. Zum Netzstricken brauchte

man damals schon wie heute hölzerne Nadeln. Eine solche Holznadel (die Holzart erkennt

man nicht mehr leicht), hübsch rund und glatt geschabt, sieht wenigstens den Filetnadeln

unserer Hausfrauen vollkommen gleich.

Im Zweifel, welchen Zwecken dieses oder jenes Instrument gedient habe, ist es wohl

gerathener, an die Zwecke der Selbsterhaltung durch Jagd und Erringung von Nahrung zu

denken, als an Anderes, was nicht unmittelbar darauf Bezug hat. Fig. 20 (a f. S.) ist eine deut-

liche Fisehnngel, aus Renngeweih geschnitzt, mit abgebrochenem Widerhaken. Zahlreiche

Wirbelkörper von stattlichen Fischen bezeugen, dass, so roh auch die Instrumente waren, mit

denen der Fischfang betrieben wurde, doch wahrscheinlich durch Geschicklichkeit und Ge-

wandtheit der Mangel ersetzt und ebenso gut die Zwecke erreicht wurden, als das heute

der Fall ist. Auch mag wohl der Fischreichthum der Schüssen noch ein ganz anderer gewesen

sein und gewiss im richtigen Verhältnis» zum Jngdreiehtbum der Gegend gestanden haben.

Wenigstens weist, die Grösse der Angel darauf hin, auf welche stattliche Exemplare von

Fischen es bei den Jagden abgesehen war.

Der Fund von Instrumenten wie Fig. 27 (a f. S.) war gar nicht selten. Es sind ausge-

6»
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höhlte Bogenstücke des Geweihes; die minder harte, poröse Gegend desselben wurde aus-

Abgebro-

ltiunenartig ausgehnhltca Gcwcihitück. >/, natürlicher Urömc.

geschabt, so dass rinnenförmige Stücke von 3 bis 4 Deeim. Länge entstanden. Wäh-

rend der Grabarbeiten nannten wir derartige Stücke halb scherzweise die Löffel;

was man sich eigentlich darunter vorstellen soll, wird wohl nimmer leicht zu

sagen sein. Am ehesten scheinen sie beim Auswaiden der Thiere ihre Dienste ge-

tban zu haben. Den breiteren Tlieil in der Hand fuhr man mit dem Stücke

zwischen Haut und Fleisch, schabte wohl auch mit den immerhin etwas scharfen

Kanten das Fett vom Balg, hauptsächlich aber schöpfte man das Hirn aus dein

Schädel oder fing damit das Blut der frisch getodteten Thiere auf. Ist es

doch, wie wir lesen, heute noch die höchste Delicntesse des Samojeden, Ostiaken

und Koräken, das noch wanne Hirn des getodteten Renns roh zu verspeisen.

,;heno Fisch- Ebenso trinkt man in Grönland allgemein das warme Blut oder verspeist es mit

«ngd. Not- Beeren. Solche culinarische Genüsse mag Fig. 27 begünstigt haben, dagegen wird

die Deutung weiterer Stücke immer schwieriger.

So haben wir z. B. zwei Geweihstücke vor uns, die an ihrer Basis doppelt durchbohrt

sind. Einfach durchbohrte, oder angebohrte fohlen nicht; die Durchbohrung sollte das Tra-

gen des Stückes an einem Riemen ermöglichen. Zu was aW die dnpjiclt durchbohrten

Stucke dienen sollten, ist weniger klar. Vogt 1

) nennt ähnliche in Frankreich aufgefundene

Stücke Commandostäbe unter Bezugnahme auf ähnliche Würdenzeielien, welche die Wakaacli-

Indianer von der westamerikanisclien Wald- und Gebirgsinsel Vancouver tragen. Ich erlaube mir

einem so gründlichen Kenner gegenüber keinen Einwand , wenn mir aueh die Sache etwas

zweifelhaft erscheint. Jedenfalls dürften Stücke, wie Fig 2H, die gleiche Bedeutung Italien als

die von Vogt beschriebenen. Ich hatte, ehe ich Vogt’s Urtheil darüber kannte, daran

gedacht, es möchte das doppelt angebohrte Horn zur Maschinerie eines Vogelheerds gehören.

Durch die beiden glatt geschabten Oeflhungen liefen die Leinen, um aus der Entfernung die

Garne zu ziehen; Aehnliches lässt sich brauchen beim Fischen mit Netzen. Dazu passt

dann freilich die Schnitzarbeit nicht, welche auf den französischen Funden angebracht ist.

Unsere Stücko tragen keine Spur künstlerischer Bearlieitung an sich.

Im Klima Oberschwabens konnte, wie es scheint, der Geist unserer Jägerhorden einen

künstlerischen Aufschwung noch nicht nehmen. Der Trieb der Selbsterhaltung und das Rin-

gen ums tägliche Brot nahm so alle Zeit und Kraft in Anspruch, dass hier eine geistige Ent-

') Siehe Weetenannn’e illurtr. denteclio Monatshefte. OctoberheR 1906.
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faltung, wie in dem zuträglicheren Klima Südfrankreiclis , nicht aufkani. Dort machte man
mit dem Feuerstein wirklich kunstvolle Griffe an die Dolche von Rennthierhorn ; auf durch-

bohrten, zum Tragen eingerichteten Geweihstücken erldickt man Rennthiere auf der Flucht,

Fff. 26. Fig. 29.

Doppelt durchbohrtes ('eweihstuck eines jungen Ketins.

*/j nutürlichcr Grösse.

Oberes Ende einer linken Stange vom Renn mit

eingekriUellen Figuren. */# natürlicher Grosse.

Auerochsen, Fische, Bären, ja selbst eine menschliche Figur neben einem Pferd. Zu solcher

Kunst brachte es der Schussenriecler nicht. Kr blieb in dieser Hinsicht auf der untersten Stufe

der blos kindischen Versuche stehen, wenn wir nicht zu seinen Gunsten annehmen wollen,

dass seine gelungeneren Kunstwerke einfach darum uns nicht überkommen sind, weil sie

nicht auf den Düngerhaufen geworfen wurden. Fig. 29 ist ein solches Stück, das einzige an

der Schüssen aufgefundene, an dem man eingekritzelte Figuren wahrnimmt. Sie zu ent-

ziffern ist aber bis jetzt nicht gelungen. Die Figuren sind mit Feuerstein gegen 1 Millim.

tief eingeritzt und haben die grösste Aehnlichkeit mit einem Gekritzel aus Lnngerweile. Die
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Stande an und für sich ist. noch hart und gesund, und am unteren Ende ringsum angepickt und

dann wie sonst auch über «lern Seitensprossen abgewürgt. Das obere Ende wurde leider beim

Ausgraben zertrümmert und die abgeschlagenen Stücke nicht beachtet, da die Zeichnung, die

erst später an dem gewaschenen Stücke zum Vorschein kam, unter dem deckenden Schlamm

und Schmutz nicht sichtbar war. Dass das Gekritzel irgend etwas vorzustellen habe, wird

man schon annehmen dürfen. In diesem Fall selien die verästelten Striche pflanzlichen

Körpern ähnlich; entweder versuchte der primitive Zeichner ein Landschaftsbild zu skizzireti

mit Buschwerk und Niederholz, oder es leitete ihn das Motiv einer Zwiebel oder einer Rübe,

und so entstand das Bild der Landschaft am unteren Ende, die Zwiebel oben an der Stange.

Unter allen Umständen ist es ein erfreulicher Beweis der Ueboreinstimmung von Sitten und

Bräuchen heim Ühersehwaben und l>eim Südfranzosen, die Stangen des geschätzten Jagdthiers

mit Ornamenten zu versehen oder sonst als Material eines gewissen geistigen Aufschwungs zu

benutzen. Zum Schluss sehen wir Fig. 30 an. Es ist ein »Stück von der rechten Stange eines

Fi fr. 30.

ausgewachsenen Thieres, an welcher tiefe Kerben eingefeilt sind. Die Kerlen sind theils ein-

fache Striche, die bis zu 2 Millim. Tiefe eingeritzt sind, theils durch feinere Striche verbun-

dene Hauptstriche. Der Gedanke an ein Kerbholz liegt zu nahe und die Striche sind offen-

bar Zalilenzeichen, eine Art Notizbuch etwa über erlegte Reiiiithiere und Bären oder sonst

ein Memento. An blosse Langeweile zu denken, ist bei der Regelmässigkeit der immerhin

einige Mühe erfordernden Kerl>en doch uicht wohl rathsain.

Dreht sieh bis jtitzt der ganze Fund von Artefacten, mit Ausnahme etwa der beiden letzt«

erwähnten Stücke, einfach um Waflen und Jagdgeräthe und alles Gefundene überhaupt um die

Befriedigung des Hungers mit Fleischspeise, so fehlt es andrerseits auch nicht .an Zeichen, dass
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der Sinn für Verschönerung dem Schuasenrieder nicht abging. In dieser Hinsicht mochten

wir Funde, die unseres Wissens noch nirgends gemacht worden sind, und eben darum einen

nicht unwesentlichen Beitrag zur Culturgeschichte jenes Menschenstammes liefern. Diese Funde

bestehen in rothen Farben, deutlichen Fabrikaten, die in einzelne kleine Stücke zerbröckelt

in der Culturschichte lagen; ein Stück bestand in einer nussgrossen gekneteten Paste. Die

Farbe zerrieb sich wie Butter zwischen den Fingern, fühlte sich fett an, und färbte die

Haut intensiv roth. Die Barben sind Eisenoxyd und Oxydul, und entstammen ohne allen

Zweifel der nahen Alp, wo das Rohmaterial eben sowohl im Gebiet der tertiären Bolinerze,

als der juraasischen Braun-Juraerze reichlich gefunden wird. Einfaches Zerstossen und Schlem-

men der dortigen Thoneisensteino lieferte das Eisenroth, das vielleicht noch mit Rennthier-

fett angemacht wurde, ehe es zur Benutzung kam. In erster Linie wurde wohl der Körper

selbst damit bemalt, wie es Indianer und Kader noch liebt, um sich für Tanz und Krieg zu

schmücken.

Dies ist im Wesentlichen der B'und un der Schussenquelle. Bi« jetzt war aus Deutschland

noch nichts Aehnliches bekannt, und man war schon im Begriffe den Schluss zu ziehen, jenes

Volk, das mit dem Rennthier zusammen gelebt, stelle in Frankreich und Belgien vereinzelt

da. Jetzt muss der Kreis erweitert werden, mul nur wenige Jahre wird es anstehen, so

werden unsere Anschauungen von der Bevölkerung Centraleuropas zur sogenannten Eiszeit

noch richtiger gestellt sein. Dass wir es mit Einem Volk zu thun haben, dessen Spuren

die Höhlen und Grotten der Dordogne 1

) bewahren, und das zugleich an den Quellen der

Schüssen jagte, kann Niemand mehr zweifelhaft scheinen, der die beiderseitigen Reste neben ein-

ander hält In Folge der liebenswürdigen Liberalität, mit der Herr Lartet von seinen B’unden

un befreundete Museen mittheilte, habe ich aus den Höhlen La Madelaine, Les Eyzies, Lau-

gerie und Le Moustier, ans dem Arrondissement Sarlat in der Dordogne, eine Reihe von

B'euersteinmcssem, geöflheten Rennthierknochen, angesägten Renngeweihen, Zähnen und Resten

von Pferd und Ochs vor mir liegen, und halte sie gegen die Funde an der Schüssen. Da sind

in erster Linie die B'euersteine beider Orte wie nach Einem Model gescldagen, fast möchte ich

sagen, es liegen sogar südfranzösLsche Kreidefeuersteine an der Schüssen, so ähnlich sieht sieh

der Stein. Letztere Möglichkeit ist gar nicht ausgeschlossen, denn ächte, entschiedene Kreide-

feuersteine wurden neben anderen alpinen, jurassischen und zweifelhaften B'euersteinen an der

Schüssen benutzt. Auf 100 Stunden im Umkreis giebt es aber keine Kreide und keine

Kreidefeuersteine, und sie müssen ganz nothwendig aus ferner Gegend mitgebracht oder

eingehandelt worden sein. In zweiter Linie sind accnrat dieselben Feilschnitte an den Ge-

weihen von Perigord und Schwaben zu schon, Schnitte, die mit keinem andern Instrument

zu Stande gekommen, als mit dem B'euerstein. Drittens bestehen an beiden Orten die Küchen-

abfallc meistens aus Rennthierknochen, dann kommt Pferd und Ochse, auch Vögelknochen

und grössere Irisch wirbel haben beide Stationen gemeinschaftlich. Dass der Zustand, in

welchem die Knochen gefunden werden, der nämliche ist, dass in B’rankreich und Schwaben auf

dieselbe Weise die Markknochen aufgeklopft, die Kiefer geöffnet, Löcher in Fingerglieder und

Fersenbeine geschlagen wurden und dergl. — das könnte man allerdings auf Rechnung des

l
) Caverne» du Perigord par L. Lartet et H, Chris ty, Paris 1864.
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instinktiven Handelns aller wilden Völker schreiben; was aber Manipulationen anbelangt in

Bearbeitung des Hirschhorns, in der Zurichtung der Handwerkszeuge, der Pfeile, der Lauzen-

spitzen u. s. w., das weist nothwendig auf gegenseitige Bekanntschaft und Staromver-

wandtsehaft hin. Wenn nuch die belgischen Höhlen (Furfooz bei Dinant) hieher noch beizu-

zalilen sind, in denen man Rennthierknochen, theilweise verarbeitet, Bär, Ochs, Pferd, Bilier,

Fiälfrass, Ziege, Vögel und Fische neben Mensehenschädeln und Knochen und grolien Topf-

scherbcn und Kohlen gefunden, so kamen unsere kühnen Jägerhorden schon in einem hübschen

Stück von Centraleuropa herum. Wunderbar, dass in Einem der Schädel von Furfooz (Blick

auf die Urzeit pag. 33, Fig. 1— 3) Vogt schon im Jahr 1865 einen „dummen Schwaben“ er-

kannt, zu einer Zeit, da er noch gar nicht wissen konnte, dass auch die Schwaben sich einst

mit Reimthier- und Bärenmark genährt hatten.

Vieles, freilich, bleibt noch dunkel und wird es noch lange bleiben, bis wir einmal so glück-

lich sind, nicht blos die Reste von zulällig verunglückten, sondern von ordentlich liestattcten

Rennthierjägern aus ihrem Urals’ zu ziehen. Bis dahin, ob auch der schwäbische Jäger den

französischen an Kunstfertigkeit nicht erreicht, vielmehr von diesem schon damals wie heute

noch an Geschmack und einem gewissen Sinn für Eleganz iibertrnffen wird, begehen wir

gewiss keinen grossen Fehler, wenn wir die drei Stationen Dordogne, Namur und Oberschwa-

heu als coutemiMirär ansehen, d. h. wenigstens in Ein Jahrhundert verlegen.

Die Zeit anders zu bestimmen als durch Vergleichung mit älteren und jüngeren Daten

aus der Vorgeschichte, ist noch nicht möglich. Es wird sich dabei wesentlich um die Alters-

bestunmuug des Renuthiers handeln, das um jene Zeit das grösste Oontingent zur Lebens-

erhaltung des Menschen geliefert hat Das wilde jagdbare Renn, das heute nur noch dem

hohen Norden eigen ist, ging in früherer Zeit viel weiter gegen Süden. Sein sanfteN

scheues Wesen verträgt sich aller mit dem Menschen nicht, es weicht vor der Cultur in

die unwirtblichen Gegenden am Eismeer zurück, mit der kümmerlichsten Nahrung zufrie-

den, wenn nur seine Freiheit gewahrt ist In Grönland war es einst in den Tliälern des ganzen

Festlandes häufig zu treffen; ,jain autom“, schrieb der Missionär und Pfarrer O. Fabricius in

seiner Fauna grönl. 1780, „rarior evadetis, in montibus remotioribus fere tantum ipiaeren-

dus.“ Jetzt Ist es in den bekannteren Niederungen Grönlands nur noch als Hausthicr zu tref-

fen. Im Norden Europas und Asiens ist seine Heimath das nördliche Norwegen, Lappland,

Finlaml, Nowaja Semlja und der ungeheure Strich zwischen der ObmiinduBg und Kamtschatka,

wo es die Gegenden bevölkert, da der Wald authört Pallas 1

) fand das wilde Reim noch am
Ob in der Gegend von Beresow; Georgi im Gebirge nördlich vom Baikalsee; Sokolof am

Fluss des Kumirschen Gebirges unter dem 49“ nördlicher Breite. Letzterer fuhrt noch das

wichtige Zeugniss an, dass am Bache Olenja, der unter 4G° 38' nördlicher Breite in die Wolga

mündet, nicht selten Reimgeweihe aus dem sandigen Ufer gespult werden, woher denn der

Bach seinen Namen hat (ölen russisch für Renn); diese weite Verbreitung des Rcnns im öst-

lichen Tlieiie der alten Welt wird l>ci der dünnen Bevölkerung jener Gegenden Niemand

Wunder nehmen, zählte doch der Gouverneur von Jakutsk in seinem 70,000 Quadratmeilei,

grossen Bezirk nicht mehr als 300,000 Einwohner. Aber auch im westlichen Europa war das

) Schreber, p«f(. 1039.
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Renn zn den historischen Zeiten weit im Süden verbreitet. Die Stelle im Julius Cäsar (de

belle gallico '), Lib. VI, 26), kann trotz einiger Unklarheit in Betreff „Kinos Horns" nicht miss-

verstanden werden
, und kann sich nur auf das Renn beziehen. Kein anderer Hirsch hat die

Rindsgestalt und die schaufelförmigen ästigon Hörner, welche dieses Thier mit dem Hirsch

gemein hat Cäsar verlegt das Renn in den Hercynischen Wald, den er im vorausgehenden

Satze an den Grenzen der Helvetier und Rauraker beginnen lässt', wobei er ausdrücklich der

Donau Erwähnung thut. Hiernach wäre zu Cäsar’s Zeiten das Renn noch in den deutschen

Wäldern zu treffen gewesen. Von späteren Notizen kennt man nur noch die widerlegte An-

gabe des Grafen Gaston von Foix, nach welcher das Renn im 14tcn Jahrhundert noch iu

den Pyrenäen zn treffen war.

Die Thatsache seiner früheren Verbreitung in Centralcuropa entnehmen wir sonst nur

noch der Auffindung seiner Knochen, die kein Datum des Alters an sich tragen. Eine

Reihe der verschiedenartigsten Fundorte lässt sich aniiihren aus dem Rheinthal, aus Frank-

reich, Belgien etc. Speciell im Schwabenland linden wir es, wenn auch selten, im Lehm und

Tuff mit Mammuth *) und Rhinoceros
;
zahlreicher fanden wir es mit Ursus speloeus auf der Alb

im Hohlenstcin *), der schönsten bis jetzt bekannten Bärenhöhle
,
die , abgesehen von Bären-

knochen und einzelnen Mammuthresten
,
voll Geweihe und Knochen vom Rennthier steckt.

Ganz die gleiche Erfahrung machte man in Frankreich, wo überdies noch das Beisammenleben

des Menschen auch mit Mammuth und Rhinoceros fast unwiderleglich bewiesen ist.

Mit dieser paläontologischen Bestimmung aber haben wir die Eiszeit. Denn das Con-

temporäre der Mammuthe und Rhinocerosse in den Niederungen und der Gletscher auf den

Höhen wird immer mehr und mehr zu einer vollendeten Thatsache. Zur Erklärung derselben

hat man aber offenbar nicht nötliig, sich nach ausserordentlichen Naturereignissen umzusehen.

Dass wir uns die Eiszeit recht gut begreiflich machen können, sobald wir ein feuchteres, ocea-

nisches Klima nnnehmen, in dessen Folge sich die Sommertemperatur erniedrigte, dafür haben

wir neuerdings aus dem neuseeländischen Gletschergebict *) überzeugende Beweise erhalten;

damit stimmt auch die reiche Flora der Mammuthzeit, da Quercus Mammuthi H., Populus

Fraasii H. und andere üppige Bäume neben dem Maximum der späteren Baumtlora die

Oberfläche deckte. Obgleich die Schweiz und Oberschwaben von Gletschern durchzogen war

und die Alpen ihre Eisströme nach allen Richtungen entsendeten, scheint die Flora minde-

stens ebenso reich gewesen zu sein, als Rie heute ist, ja noch reicher durch die Reihe von

Pflanzen, die sich mit dem Verschwinden der Gletscher nach Norden oder in die Hochalpeu

zurückgezogen haben.

Von allen Seiten her drängen die Thatsachen zu der Ansicht, dass die Mittelmeergegen-

den und ein grosser Theil von Europa früher, sowohl in der historischen als in der geologischen

Zeit, eine gleichmässigere Temperatur gehabt, weil das Klima ein feuchteres war. Zu

Pie Stelle lautet: I>t lios cervi flennt, cujus a media fronte iuter uurcs uttum |ntuss entweder eilt Schreils-

fehler sein, statt geminuut, oder sich auf das Eine beziehen , das Cäsar vor Autrcn hatte, und das ihm pTos-

ser erschien, als alle ihm bisher bekannten Geweihe) cornu exsietit excclsius mapisqne directum bis, quae nnbis

nota snnt, cornihus. Ab ejua summo, aient pitlmae, ramique late diflundmitur. Kadern ost feminac marieque natura,

endem forma magnitudoque eornuum, — *) (ju erstellt, Petrefactenkunde iweite Aufl. S. 78, — *) Per Iloble-

stein und der Höhlenbär, Wilrtb. Jahreah. XVIII, 15®, wo übrigens durch einen unerklärlichen Sclireihfchler Kien

statt Renn gesetzt wurde. — ') Siebe llochstetter in „Reise der Fregatte Novum". Wien 1864. s
. 202.

Archiv flir Anthropologie. IUL II. lieft I. f
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derselben Zeit, da in Centraleuropa in Folge dessen Erscheinungen sich beobachten Hes-

sen, die jetzt nur noch dem hohen Norden eigen sind, zu derselben Zeit, da die Gletscher der

Alpen zur Donau sieh erstreckten, da Donau und Rhein aus gemeinsamer Eisquelle sich speisten,

zu derselben Zeit waren auch noch Wälder am Parnass und Helikon, „darin die Unsterblichen

wohnten“, und fette Weideplätze an den Ufern des Euphrat zu sehen.- Einer Grundursache ist

es zuzuschreiljeu, dass sich im Laufe der Zeit das Glcichmaasa der Temperatur auf unserer He-

misphäre änderte. Mag sie nun heissen, wie sie wolle, in Folge dieser Ursache schmolzen

ailmiilig die Gletscher in Frankreich und Schwaben ab; es machte* aber auch in Griechenland

die Pinie der Strandtohre und der Knoppereiche Platz und eben darum weht jetzt üi>er die

Trümmer Babylons der heisse Wüstenwind. Das Alter der schwäbischen Eiszeit und der An-

siedlung des Menschen an dem Ufer der Schüssen weiter zurück zu verlogen, als in die Blüthe-

zeit des babylonischen Reiches oder in die Zeit von Memphis und seiner Pyramiden , dafür

liegt auch nicht Ein gültiger Grund vor.
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IV.

Beiträge zur Ethnographie von Würtemberg').

Vor

Hermann Holder,
konigl wBrlcmb. Uber -^SolBSiial.

L Ethnographie der gegenwärtigen Bevölkerung.

Die folgende Darstellung der Ethnographie der gegenwärtigen Bevölkerung Wiirteni-

bergs ist das Ergebnis« eigener Untersuchungen , welche ich als Stadtdirectiongwundarzt an

zahlreichen Lebenden und mehreren hundert Leichen aus den verschiedenen Bezirken des

Landes gemacht habe. Ausserdem habe ich noch einige hundert Schädel der jüngst verstor-

benen Bevölkerung genau untersucht und für die Körpergrösse da« Material, welches die Re-

crutirungslLsten lieferten, zu Grunde gelegt.

Würtemberg l>esteht bekanntlich aus einem kleineren fränkischen und einem grösseren

schwäbischen (alemannischen) Theile. Abgesehen von den Juden, der kleinen Zahl Franzosen

und Piemontesen (Waldenser), welche am Ende des 17. und Anfang des vorigen Jahrhunderts in

die Oberämter Maulbronn und Calw einwanderten, und den im Mittelalter als Leibeigene her-

eingebrachten
,
jetzt nicht mehr naehzuweisendeu Slaven (Wenden), kommen hauptsächlich

zwei, in ihren reinen Formen ethnographisch scharf von einander geschiedene Typen vor.

1. Der eine derselben hat eine grosse Statur, breite Schultern, stark entwickelte Mus-

keln, weisse, auf der Brust und an den Gliedern wenig behaarte Haut, blonde oder hellbraune,

in der Kindheit blassgelhe Haare, blaue oder graue Augen, zugespitzte Hände und Fiisse und

ein, namentlich auch l>ei «len Frauen, wenig geneigtes Becken.

l
) Pie nachfolgende Abhandlung ist zuerst in den Schriften des würtembergiseben Afterthumsvereins pu*

blicirt worden, Es sehien uns der Aufgabe deB Archivs entsprechend, diese Arheit, die hier nur einem kleinen

Kreis von Archäologen bekannt geworden wäre, einem grösseren Pnbliknm zugänglich zu machen und der

Herr Verfasser war gern bereit, unserem Ansuchen, sie im Archiv erscheinen zu lassen, zu entsprechen und

hat diesell« zu diesem Behüte, den Zwecken des Archivs entsprechend, mehrfach omgearbeitet und durch

einige Illustrationen vermehrt. Ited.
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Das Gesicht ist ortliognath oder massig prognath, bildet ein längliches Oval und ist von

beiden Seiten gegen die senkrechte Mittellinie hin abgeschrägt; die Nase ist von etwas über

mittlerer Grosse, hat häutig einen leicht gebogenen Kücken. Die Querachsen der Augen-

höhlen bilden einen nur wenig stumpfen Winkel mit einander, sind tief, weit, oval oder

einem länglichen Viereck mit abgestumpften Ecken älmlirh; ihr oberer Hund läuft nahezu

horizontal, der untere schief von aussen nach innen und oben, so das» die äussere Hälfte der

Orbita geräumiger ist als die innere. Die äusseren Flächen der Jochbeine sind nach den

Seiten gewendet, stehen nahezu senkrecht, haben in der Mitte der Wangenplattc eine Hache

wulstartige Erhabenheit, welche den am weitesten nach aussen hervorragenden Punkt der

Wange bildet und nehmen selten an der tissura orbital is inferior Autheil, Der aufsteigende

Ast ist nach auasen leicht concav und einige Millimeter unter den proeessus zygomatieus des

Stirnbeins hinunter gerückt; der hintere Hand dieses Astes beschreibt eine ttaehe nur wenig

ausgezackte Krümmung, deren höchster Punkt ziemlich in der Mitte zwischen seinem oberen

und unteren Ende liegt. Der Zahnrand des Oberkiefers ist oval, die Eckzähne bilden eine

mehr oder weniger scharfe Ecke an demselben, die fossa caninn ist flach und steht fast senk-

recht. ]>er das Kinn bildende Theil des Unterkiefers ist eckig und hervorragend.

Die Stirn ist hoch und in ihrem unteren Theile, im Verhältnis» zum vollgewölbten

oberen schmal, die Stirnhöhlenwülste sind, zumal bei den Männern, stark entwickelt;

die deutlich markirten Stirnhöcker liegen ziemlich in einer Ebene. Die beiden seitlichen

Flächen des Stirnbeins, also namentlich die linca temporalis (semicirculnris) bilden einen sehr

spitzen Winkel mit einer senkrechten durch die Längsachse des Schädels gelegten Ebene.

Die Kranznaht macht eine nicht unerheblich nach rückwärts ausgebogene Krümmung. Die

Seitenwandbeine sind langgezogen, dachförmig gewölbt, die Höcker liegen in ihrer

Mitte, oder vor derselben; nahe dem hinteren Drittheil der Pfciltiaht, etwa einen t'enti-

meter von ihr entfernt, liegen mit wenig Ausnahmen , auf jeder Seite ein Emissnrium auf

gleicher Höhe. Das in Form eines Kugelabschnitte isler einer abgestumpften ,
vierseitigen

Pyramide aufgesetzte Hinterhaupt, steht in einer den germanischen Typus charaktcrisi-

renden Weise hervor, oft so, dass es von der Seite gesehen, an dem oberen Ende der Lambda-

naht die Fläche der Seitenwandbeine mehrere Millimeter überragt. Der Hinterhaupts-

höcker liegt tief unter dem hintersten Endpunkt des Schädels, das Hinterhauptsloch ist von

mittlerer Weite und oval. Von oben gesehen, hat der Schädel eine nach hinten zugespitzte,

langgezogene, abgestumpft -sechseckige Form, welche an den Seiten der Stirn und der Sei-

tenwandbeinhöcker ausgebogen Ist. Sein Längedurclunesser verhält sich zu seinem brei-

testen auf der Fläche der .Seitenwandbeine (der sogenannte Schäddindcx), wie 100 zu 70

bis 78, der Typus gehört also zu den Dolichocephalcn. In seltenen Fällen steigt der Index,

besonders bei Frauen noch unter 70 herab, im Mittel beträgt er etwa 73, über 78 steigt er

selten hinauf'); in der Jugend , die ersten Lebensmonate ausgenommen, stellt er bei beiden

Geschlechtern der oberen Grenze näher. — (Fig. 3ti a, b, c.)

') Diese, wie die bei dem »weiten Typus angegebenen Miaue, beruhen nieht allein anf der 1'ntersuchuug

der in dem »weiten Ahachnitt dieser Arbeit beschriebenen Schade!, Mindern auch auf einer nieht unbedeuten-

den Anzahl solcher, welche dem gegenwärtigen und den beiden letstvorflicsenen Jahrhunderten angeboren.
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a,

Kig. 36.

I).

Stuttgart, Weingiirtner.

Die Vorderlappen des Gehirns sind hoch und von mittlerer Breite, ihre Oberfläche bildet

eine volle Wölbung; die mittleren Lappen sind gerade gestreckt, faxt horizontal, am vorderen

Ende nur wenig nach einwärts gebogen; die hinteren überragen das kleine Gehirn weit, bis

zu 3 Centimeter, sind langgestreckt und nach hinten zugespitzt. Die Gehirnwindungen sind

zahlreich und mehr oder weniger schmal. Der Cuhikinhalt des Scliädelx beträgt beiläufig

1400 bis 1800 Civbikcentimeter.

Daas dieser Typus der germanische ist, darf wohl für diejenigen, welche die Geschichte

und Ethnographie der germanischen Völker unbefangen zu Ratlic ziehen, nicht erst bewiesen

werden. Der Hauptbeweis dafür liegt in seiner Uebereinstimmung mit den schwedischen,

dänischen, angelsächsischen und denjenigen Schädclformen
,
welche aus Gegenden Deutsch-

lands stammen, in denen sich das germanische Element fast durchaus rein erhalten hat, wie

in einem Tbeile Frankens, in Westphalen, Friesland u. s. f., sowie in seinem Gebundensein an

diejenigen äusseren Kennzeichen, wie blonde Haare, blaue Augen, grosse Statur u. s. f., welche

dem germanischen Stamm von jeher eigen sind.

Einen wesentlichen immer wieder kehrenden Unterseliied zwischen reiuen fränkischen

und alemannischen (schwäbischen) Schädeln aufzufinden, war mir bisher nicht möglich, beide

sind dolichocephal oder orthocephal und stimmen auch sonst überein. Es ist mir zwar wahr-

scheinlich, dass die alemannischen Schädel ursprünglich länger und schmäler waren, wegen

ihrer weniger entwickelten Seitenwandbeinhöcker und ihrem stark hervorragenden Hinter-

haupt; eine Entscheidung hierüber ist mir aber bis jetzt nicht möglich gewesen, entweder

weil es überhaupt nicht möglich, oder weil die Zahl der mir zu Gebote stehenden fränkischen

Schädel nicht gross genug ist.

Die Herren Professoren His und Rütimeyer in Basel 1

) schreiben diesen Typus den Rö-

mern, den Althelvetiern und Burgundern zu und theilen ihn demgemäss in Hohberg-, Sion-

uud Belair-Typus ein. Richtig mag wohl sein, dass die unter dem zuletzt genannten Namen

zusammengefassten .Schädel Burgundern angehörten, doch wird es wohl weiterer Unter-

suchungen bedürfen, um festzustellen, ob diesen ursprünglich eine besondere, von den übrigen

8. Craois hetvutica. Basel 1864.
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Germanen durch feste Merkmale verschiedene, Schädelform zukomme, oder ol> die, Übrigens

nicht sehr wesentlichen, Abweichungen jener Schädel von dem normalen Typus, nicht eher

einer Vermischung der Burgunder mit einem anderen Typus, vor oder nach ihrer Besitznahme

eines Theiles der Schweiz, zuzuschreiben sind. Einige von den Schädeln meiner Sammlung,

welche dom Beiairtypus nahe kommen, scheinen, wenn sie überhaupt zu den Mischfomien ge-

hören, nicht durch Vermischung mit dem ligurischen, sondern mit irgend einem anderen hrachy-

cephaleu Typus ihre Form zu verdanken. Andere allerdings halten einzelne ligurische Eigen-

schaften, indes» haben gerade diese nicht alle die Charaktere, welche Herr llis und Rüti-

meyer dein Beiairtypus zuschreiben.

2. Der zweite bei der jetzigen Bevölkerung Würtemlmrgs vorkommende Typus, ist von

mittlerer oder kleiner Statur, hat Schultern von mittlerer Breite, kurzen Hals, leinen Gliederltau

und weniger entwickelte Muskeln, als der germanische, die Haut hat einen Stich ins Gelbliche,

die Brust und ein grosser Theil der Glieder sind Itei Männern mit starkem Haarwuchs imdeckt.

Die Hände und Fiisse sind breit und abgestumpft, dieZehen bilden mit ihrer Endcontour einen

stumpfen Winkel, die Zehen sind kurz. Die Ballen, namentlich an den Füssen
,
sind stark ent-

wickelt durch Verbreiterung der Mittelfussknuclien. Die Röhre des Oberschenkelknochen ist in

ihrem oberen Drittheil von vorn nach hinten abgeplattet, daher weniger dick, almr breiter ab -

bei den Germanen. Da« Becken ist mehr geneigt. Die Kopfhaare sind dicht, schon in der

Kindheit braun, später dunkelbraun, selten ganz schwarz, die Augen braun.

Das Gesicht ist breit, mehr kreisrund, platt, nicht von den Seiten gegen die senkrechte

Mittellinie hin abgeschrägt; sehr häufig, jedoch nicht immer, orihognath. Hei einzelnen, gerade

am stärksten hrachycophalen, sonst ganz normalen, also wohl reinsten Formen, ist das Gesicht

prognath, und zwar uiclit allein bei Männern, sondern auch, wiewohl in geringerem Grade, Imi

Frauen. Die Nase ist klein, gerade oder stumpf; die Augenhöhlen sind weit, nähern sich der

Kreisforin, ihr oberer Rand stellt nicht gerade, sondern läuft schief von unten und aussen nach

innen, ihre Querachsen bilden einen stumpfen Winkel. Die Oberkiefer sind aucli beim

männlichen Geschlecht klein, di«' sehr tief«' Fossa canina bildet" eine scliief nach hinten ver-

laufende, dreiseitige, concnve Grube, «las Foraitien infRiorbitale steht tief unter «lern Rande

«ler Augenhöhlen, welrher weit über «lie Fossa canina hervorragt. Der Mund ist meist grös-

ser als hei den Germanen, die Lippen breit, der Alveolarratul nähert sich der Kreisform. Di«*

Jochbeine treten über «len processus zygomatiinis des Stirnbeins hervor oder stehen ihm

wenigstens gleich, sic sirnl schief nach unten uu«l aussen gerichtet, so dass die breite und starke

tuberositas molaris, welche zuweilen auch noch nach aussen umgebogen ist. «len hervorragenil-

sten Punkt bildet. Die Wangenplatte ist beinahe eben, ihn* Flächen sind schief nach vom

un«l aussen gi*wendet. Der hinten* freie Rand des aufst«'ig«*niii'ii Astes des Jochimins bildet in

seinem oberen Drittheil, oft sehr nahe an «ler Naht, einen treppenionnigen abgerundeten Vor-

sprung. eine Art stumpfen Zacken, unter welchem «ler seitliche Itaml des aufsteigend« ,*n Astes

rasch breiter wird. Das Jochbein nimmt immer an «ler fissura orbitalis inferior Tln'il
,

sein

processus maxillaris anterior ist langgezogen. Dies Kinn Ist klein und flach.

Die Stirn ist geraile, nieder, breit, auf «len Seitenflächen eigenthümlich kugelig nach

aussen gewölbt, rückwärts abgerundet . in die Breit«* gezogen. Zwischen «len Hachen irmlir

nach aussen also weit auseinander liegenden Stimhöckern einostheils um! «len seitlichen oberen
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Tiieilen des Augeuhöhlenrandes amlerulhcils, also gegen die Linea temporalis hin, ist eine Ab-

dachung bemerkbar. Diese Linie grenzt daher die Stirn nicht scharf ah
,
um so weniger als

hinter ihr eine flache Rundung hervortritt; sie steigt, von vorn gesehen, nicht beinahe senk-

recht in die Höhe, wie bei den Germanen, sondern geht schief nach aussen und oben; der Schlä-

fenmuskel wölbt sich deshalb stark hinter der Stirn hervor. Die Stirnhöhlenwiilste sind massig

entwickelt, bei den Frauen häutig ganz flach, bei einzelnen Männern treten sie mehr hervor.

Die Stirnnaht bleibt zuweilen bis ins höhere Alter hinein offen. Die äussore Fläche des

Keilbeins tritt stark zurück, der hintere Theil der Schläfenbein naht geht steil in die

Höhe, ihr vorderer Rand liegt sehr schief; bei den Germanen steht letzterer mehr senkrecht

Der hintere Theil des Stirnbeins und die Seiten wandbeine wölben sich kugelförmig nach

oben, die Höcker der letzteren liegen hinter ihrer Mitte, etwa im hinteren Drittheil des

Längendurchmessers des Schädels, welcher sich hinter ihnen rasch abstumpft; nicht selten

liegt die breiteste Stelle des Schädels vor diesen Höckern. Die bei den Germanen häufigen

Emissarien neben der Pfeilnaht fehlen gewöhnlich, oder es findet sich nur ein sehr kleines.

Die hintere Fläche der Seitenwandbeine fällt nach hinten steil ah und bildet mit dem nicht

hervorragenden abgeplatteten Hinterhauptsbein eine ununterbrochene flache Krümmung.

Das Hinterhauptsloch liegt der Spina occipitalis externa viel näher als bei den Germanen,

ist breit, geräumig und sein vorderer Rand steht den Gaumenbeinen nahe. Der der Grund-

fläche des Schädels entsprechende Theil des Hinterhauptbeins ist breit, kurz und geht mit

kurzer Krümmung in die fast senkrecht stehende Schuppe Uber (s. Fig. 37 a. b. c.).

Fig. 87.

Weiblicher Schädel au, Altensteig (Schwarzwald).

Der Schädel im Ganzen ist nieder, breit und nähert sich von der Seite gesehen der

Kugelform. Bei den Germanen sind die weiblichen Schädel meist verhältnissmässig schmä-

ler als die männlichen; soweit meine Untersuchungen reichen, ist dies bei der in Rede stehen-

den Schädelform nicht in der ausgesprochenen Weise der Fall; dagegen findet sich bei den

weiblichen brachyceph&len Schädeln fast ebenso häufig als bei den germanischen und jeden-

falls viel häufiger als bei den männlichen, eine flache Furche Uber dem hinteren Theile der

Pfeilnaht. Die Schädelknochen sind im Allgemeinen schwerer als bei deu Germanen. Der

Cubikinhalt des Schädels beträgt beiläufig 1300—1600 Cubikcentimeter, sein Index liegt etwa

zwischen 84 und 00, er gehört also zu den Brachycephalen.
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' Die Vorderlappen des Gehirns sind breit, nieder, nach vorn stark abgerundet, die mitt-

leren Lappen stehen schief nach unten gerichtet und ihre vorderen Enden krümmen sich sehr

der Mittellinie zu. Die Hinterlappen sind breit, hoch, stumpf und überragen das kleine Ge-

hirn wenig. Die Windungen sind besonders an den Vorderlappen breit und weniger zahl-

reich als bei den Germanen.

Ein Umstand, welcher die typische Verschiedenheit der germanischen und der eben be-

schriebenen brachycephalen Schädelform auf das Schlagendste beweist
,

ist der , dass die vor-

zeitige Synostose der Nähte der Schädelknochen bei den Germanen andere Formen her-

vorbringt als bei den Brachycephalen. Bei Letzteren wird z. B. der Schädel durch juvenile

Verwachsung der Pfeilnaht kein scaphocephalus
,
wie bei den Germanen, sondern er dehnt

sich hauptsächlich in die Höhe aus, vorausgesetzt dass die Schläfen und Hinterhauptsnähte

noch offen sind. Ein Schädel aus den Hügelgräbern von Darmsheim ist z. B. in dieser Weise

verändert, bei einer Länge von 18,4 und einer Breite von 14,4 beträgt seine Höhe 15,1

Centim.; letztere verhält sich alsd zu ersterer wie 104,8 : 100; während die mittlere Höhe der

in Rede stehenden brachycephalen Schädel sich zu ihrer mittleren Breite wie 93 : 100 verhält.

Dieser brachycephale Typus ist derselbe, welcher sich in Ligurien am reinsten erhalten

hat ), unter dessen Bevölkerung er weitaus vorherrscht, und der gegenwärtig noch in wenig

unterbrochener Folge von dort aus durch die ganze Schweiz*), vorzugsweise aber in Grau-

bünden, in den angrenzenden österreichischen Landcatheilen, im südlichen Bayern, in Baden *),

und in dem Theile von Würtemberg verbreitet ist, der innerhalb des römischen ürenz-

walles (Limes) liegt. In den deutschen Ländern ist er mehr oder weniger mit germa-

nischen Elementen vermischt. Er scheint im ganzen früheren römischen Gebiete Deutsch-

lands vorzukommen, wenn auch in einzelnen Gegenden nur in untergeordneter Weise.

Dr. Eubach'), welcher ihn ganz treffend schildert, giebt an, dass er auch im südlichen

Theile Hollands häufig mit germanischen Formen vermischt sei, im nördlichen dagegen fast

ganz fehle.

Die reinen Formen stimmen mit dem in Ligurien vorherrschenden Typus so sehr über-

ein, dass kein Zweifel über ihre Deutung obwalten kann, und ich habe es daher vorgezogen,

ihn ligurisch zu nennen, statt romanisch, obgleich dieser Name in gewisser Beziehung viel-

leicht passender gewesen wäre, denn man kann daran zweifeln, ob diese Bevölkerung in der

Zeit, in welcher sie in Würtemberg einwanderte, noch ligurisch im linguistischen oder philo-

logischen Sinn gewesen sei. Mit der Bezeichnung ligurisch, welche in der Ethnographie Eu-

ropas schon lange für jenen Theil der oberitalienischcn Bevölkerung angenommen ist, will ich

daher nur sagen, dass die brachycephale Bevölkerung Würtembergs in ihren körperlichen

Eigenschaftep mit den Ligurern übereinstimme. Da dies aber auch mit dem brachycepha-

len Theile der Bevölkerung des heutigen Rätiens der Fall ist. so darf man wohl annehmen,

dass auch die alten Rätier und Vindelicier, und wohl auch die um den Bodensee in jener

Zeit wohnenden Veneter in ethnographischer Beziehung zu dieser Gruppe gehört haben, sowie

dass, wenn diese drei Völkerschaften zu den Kelten gehörten, diese brachycephal und nicht

>) S. Nicolueci le stirpe ligure in lulia Napoli 1364. — *) S. das oben schon citirte Werk Crenia Hel-

vetica etc. — *) S. Ecker crania Germaniae meridionalia occidentalis. Freiliurg- 1865. — 4
) S. L. Ile Bewn-

ners van Nederland, Grondtrckkcn eener vadcrlandtche Ethnologie. Haarlem 1861.
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dolichocephal waren. Durch die Wahl jenes Namens will ich aber selbstverständlich nicht

zugleich alle an ihn sich knüpfenden Fragen entscheiden, namentlich nicht, ob der ligurische

Typus etwa zu dem in seiner Kopfform sehr ähnlichen slavischen (wendischen) Stamme,

oder ob er zu den Brachycephalen Irlands, der Bretagne und Spaniens zu rechnen sei.

Die Herren His und Rütimeyer 1
) nennen diesen Typus Dissentis-Typus, und glauben

in ihm die den Alemannen zugehörige Schädelform zu finden. Nachdem sie den germani-

schen Typus unter die Althelvetier, Römer und Burgunder vertheilt hatten, blieb ihnen

allerdings nichts anderes übrig; da aber der ligurische in bestimmtester Weise von dem der

Germanen abweicht, so wären die Alemannen keine Germanen gewesen, was im Wider-

spruch mit den Zeugnissen aller .Schriftsteller des Alterthums steht, welche von ihnen reden,

und die sie ausserdem noch als sehr gross und blond schildern. Ferner steht fest . dass die

Burgunder ebenfalls Germanen waren, wie auch der Beiairtypus sich von dem von mir als

germanisch in Anspruch genommenen Sion- und Hohberg-Typus nur wenig entfernt; wie

kommt es nun ,
dass letztere dennoch den

,
nach der Ansicht der schweizer Gelehrten

,
den

Germanen entfernt stehenden Althelvetiern und vollends gar den Römern zugetheilt werden?

Weiter fällt bei dieser Deutung der für die Schweiz aufgestellten Scbädeltypen auf, dass,

obgleich der Hohberg- und Siontvpus den Beschreibungen und Zeichnungen zu Folge, sich

nur sehr wenig von einander unterscheiden, doch zwei so verschiedenen Völkern wie den

Römern und Althelvetiern zugetheilt werden. Letztere halten die Schweizer Gelehrten für,

ihrer Ansicht nach von den Germanen wesentlich verschiedene, Kelten, von den ersteren

ist cs mir aber nicht bekannt, dass sie von irgend Jemand zu den unter diesem Namen zu-

sammeugefassten Völkerschaften gezählt worden wären. In ganz Wiirtemberg, auch in dessen

fränkischen Theilen, kommen der Hohberg- und Siontypus in den Reihengräbern der sogenann-

ten Merovinger Zeit, ebenso wie in den Gräbern de« späteren Mittelalters, neben und mit

einander vor , und hier kann wenigstens weder von Römern noch von Althelvetiern oder

deren Nachkommen die Rede sein, dieselben gehören vielmehr ganz bestimmt den Aleman-

nen und Franken an. Die in den Reihengräbern gefundenen Münzen sowie die übrigen

Grabfunde beweisen unwiderleglich, dass sie' nicht älter sein können, als das 4. oder ü. Jahr-

hundert und die Friedhöfe reichen von da an, oder auch erst vom 5. und 6. Jahrhundert an,

bis ins 7., 6. oder noch weiter herauf. — Die am schärfsten entwickelten weiblichen, sowie

einzelne männliche Formen aus den Reihengräbern WUrtembergs, stimmen mit dem Hohberg-

typus in ihren meisten Eigenschaften überein, sind aber, wie sich von vom herein annehmen

lässt, nichtsehr häufig und immer liegen rings um sie Formen, welche dem Sion-, zuweilen auch

dem Beiairtypus angehören. — Wollte man in dieser Weise alle, jedenfalls nach einer gewiasen

Folge immer wiederkehrenden individuellen oder geschlechtlichen Verschiedenheiten, jede für

sich in eine Kategorie bringen, so könnte man, ausser den obengenannten drei Formen leicht

noch weitere herausfinden. Die Frage, ob derartige Verschiedenheiten dazu berechtigen,

besondere Typen aufzustellen, hängt indess mit der Streitfrage Uber die zur Feststellung

der Arten, Unterarten und Spielarten nöthigen Charaktere zusammen, und liegt daher aus-

serhalb der dieser Arbeit gezogenen Grenzen.

') S. ( rania Helvetica und Bulletin de ia socitte anthropolufrique de Paris, tom. V. p. 868.

Archiv tur Anthropologie. Bd. II. Heft L g
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Von römischen Schädeln als einem besonderen ethnographischen Typus kann fllr Wür-

temberg, Baden, die Schweiz u. s. f. kaum gesprochen werden
,
denn in der Zeit, in welcher

die Körner diese Länder besetzt hielten, stammten die Angehörigen des römischen Reiches

von den verschiedensten ethnographischen Gruppen ab. Die daselbst stationirten Legionen

bestanden aus dem buntesten Völkergemische, unter dem fast alle europäischen Nationen

und auch Asiaten vertreten waren. Fiir die agri decumates, also flir einen grossen Theil

von Wiirtemberg, bezeugt Tacitus, dass die Kolonisten, soweit sie nicht Legionssoldaten waren,

aus zusammengelaufenen Galliern bestanden
,
ob aus oberitalienischen oder überrheinischen,

oder aus beiden, giebt er allerdings in der angeführten Stelle nicht an; ob er die Ligurer

zu den Galliern rechnete, weiss ich nicht, jedenfalls würde aber, wenn letzteres nicht der Fall

wäre, damit noch nicht bewiesen sein, dass die eingewanderten Gallier nicht dieselbe Schädel-

form hatten wie die Ligurer. Dazu kommt noch, dass in der ersten Zeit der römischen

Occupation, namentlich unter den aus Mittelitalien stammenden Römern, die Sitte ihre Lei-

chen zu verbrennen, noch nicht aufgegeben war. Dass aber auch unter einem Theile der

Kolonisten lange genug die Sitte der Leichenverbrennung herrschte, beweist die Untersuchung

eines Theiles des Begräbnissplatzes, welcher zu der grossen römischen, nordwestlich von Can-

statt auf dem Altenburger Felde gelegenen, Niederlassung gehörte und in dessen von Mem-

minger untersuchten Theile nur verbrannte, in Urnen beigesetzte Knochenreste gefunden wur-

den 1
). Ich will damit natürlich nicht behaupten, dass es unmöglich sei, in alten Gräbern Wür-

tembergs sowohl, als namentlich der Schweiz neben den Schädeln der Urbevölkerung und

der römischen Kolonisten wirkliche Römerschädel aufzufinden; denn auch in Würtemberg

wurden an verschiedenen Stellen römische Begräbniasplätze mit bestatteten und verbrann-

ten Leichen aufgefunden. Die ächten Römerschädel mögen aber auch hier sehr selten sein,

und werden jedenfalls eine andere Form haben, als der Hohbergtypus
,
welcher gewiss nicht

römisch ist. Ich muss mich für diese Behauptung hier, um nicht von meinem Thema zu weit

abzuschweifen, auf das von Herrn Professor Ecker in der oben erwähnten Schrift und im

ersten Bande dieses Archivs Gesagte, sowie auf die Verhandlungen der anthropologischen Ge-

sellschaft in Paris und die später zu beschreibenden Funde aus Würtemberg berufen. Mir

scheint es. dass die Mehrzahl der wirklich römischen Schädel des Alterthums den Mischformen

zwischen den europäischen brachycephalen und dolichocephalen Typen angehöre, und man

wird daher überall da, wo diese Typen sich mischten, Schädel finden, die don nachgewie-

sen römischen sehr ähnlich sind
,
ohne gerade zu dem Schlüsse berechtigt zu sein , dass auch

diese römische seien.

Dass die Schweizer Gelehrten nach althelvetischen Schädeln suchen, ist sehr erklärlich,

um aber an die Existenz einer besonderen, in ethnographischer Beziehung scharf charakte-

risirten althelvetischen Schädelform glaulien zu können, dazu gehört sicherlich vor Allem der

Nachweis, dass die Römer mit dom Namen Helvetier einen ethnographischen und nicht blos

politischen Begriff verbunden haben. So lange dies nicht geschehen ist, wird man wohl an-

nehmen dürfen, dass die Althelvetier, wenn auch vielleicht in anderer Mischung als die jetzi-

gen Schweizer, doch gleichfalls aus liguriseben und germanischen Stämmen zusammengesetzt

ü S. würtenib. Jahrbücher. 1. Bauü. 1818. 8. 115.
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gewesen seien. Denn gerade die Schweiz und die zunächst gelegenen Gegenden bildeten soweit

die Geschichte reicht, die Beriihrungslinie zwischen den Germanen und den nicht germanischen

Völkern. Ueberdies stimmt der als althelvetisch angenommene Siontypus in auffallender Weise

mit einer sehr grossen Zahl von den in den Heihengräbern Wiirtembergs gefundenen Schädeln

überein, welche wie schon erwähnt, sicher den Alemannen und Franken angehören, so dass

am Ende unseren Vorfahren die unerwartete Ehre zu Theil würde, von den schweizerischen

Gelehrten für stammverwandt mit den, für ihre Verhältnisse geistig so hoch stehenden, althel-

vetischen Kelten oder gar für deren directe Nachkommen erklärt zu werden.

Zum Schlüsse muss ich noch bemerken, dass ich mich nicht für berechtigt hielt, die in

der Schweiz und S'üddeutschland vorkommenden doiichocephalen Schädelformen nach diesem

Vorgänge in drei Abtheilungen zu bringen, und zwar nicht allein aus den bisher angegebe-

nen Gründen, sondern auch «eil ich glaube, mit anthropologischen Eintheilungen sehr vor-

sichtig sein zu müssen, die sich fast ausschliesslich auf den jeweiligen Standpunkt der Archäo-

logie stützen. Wenn ich mich also im Verlaufe dieser Arbeit auf die drei doiichocephalen

Typen der Crania helvetiea beziehe, so geschieht dies nur um eine Vergleichung mit diesem

Werke möglich zu machen, dessen Beschreibungen und Zeichnungen ich für eine werthvolle

Bereicherung der Ethnographie von Mitteleuropa, sowie für eine Grundlage weiterer For-

schungen über diesen Gegenstand ansehe. Den brachycephalen Dissentistypus halte ich

dagegen für sehr wohlbegründet, nur weiche ich, wie schou bemerkt, in Beziehung auf seine

historisch- ethnographische Bestimmung von den beiden Gelehrten ab, und glaube weiter

noch, dass es vielleicht zweckmässig wäre, für seine reine typische Form die Grenze etwas

enger zu ziehen, als von ihnen geschehen ist»

Die Deutung ihrer vier Schädeltypen wird übrigens von ihnen, so viel mir scheint, nicht

als unumstösslich, sondern als eine discutirbare Hypothese angesehen und ich bin daher über-

zeugt, dass sie für Einwürfe, welche namentlich ihrer Deutung des Hohberg- und Dissentis-

Typus entgegen zu halten sind, wohl zugänglich sein werden. Es war für sie um so schwe-

rer das Richtige zu treffen, als bei der Herausgabe der Crania helvetiea die ethnographischen

Verhältnisse Badens, Wiirtembergs und Liguriens nur wenig aufgeklärt waren. Ein richti-

ges Verständnis# dieser Verhältnisse wird aber, bei ihrer grossen Uebereinstimuiung nament-

lich in den deutsch redenden Ländern, durch Vergleichung der Elemente ihrer Bevölkerungen

und deren relativer Verbreitung, sehr erleichtert.

Der germanische uud ligurisohe Typus sind in WUrtemberg innerhalb des römischen

Grenzwalles vielfach und in der Art gemischt, dass der ligurischo nur selten mehr rein zu finden

ist; aber auch der rein germanische ist nicht so häufig als man erwarten sollte. Das erste

Zeichen der Mischung des ligurischen mit germanischem Blute ist ein mehr oder weniger

ausgesprochenes oft absalzföruiiges Hervortreten des Hinterhauptes, Höherwerden der Stirn,

Abflachung des hinteren Randes des Jochbeins und Zurücktreten seiner Wangenplatte.

Ausserdem findet man bei diesen Mischformen wormische Knochen häufiger als bei den reinen

Formen, ihre Nähte sind meist gröber gezeichnet, oft sehr breit und tief gewunden.

Der Schädel der Germanen wird durch die Vermischung mit dem ligurischen Typus kür-

zer und breiter, die Stirnhöhlenwülste flacher, das Gesicht breiter, mehr keilförmig, mit der

Basis nach oben, orthognatli, die vorderen Gehirnlappen breiter u. s. f. Tn der ersten Gene-

a*
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ratiou der Vermischung rein germanischer Formen mit Mischformen von vorherrschend ger-

manischem Typus, entstehen gewöhnlich auffallend grosse und geräumige Schädel.

Nach dem Vorgänge der Crania helvetica unterscheide auch ich Mischformen mit vor-

herrschendem germanischem (also mit vorherrschendem Sion- und Hohberg-) Typus und

solche mit vorherrschendem ligurischcm (Dissentis-) Typus. Dass diese Annahme von Misch-

formen berechtigt ist, lässt sich leicht erweisen durch Untersuchung der Schädelformen ver-

schiedener ( »lieder einer Familie, in welcher beide Typen vertreten sind. Der Index dieser

beiden Gruppen liegt, soweit meine Beobachtungen bis jetzt reichen, bei ersterer etwa

zwischen 75 und 80, bei letzterer zwischen 78 und 85. Hier ist eine Einthcilung der Schädel-

formen allein nach dem Index unmöglich, so grosson Werth dieser sonst hat. Es wird wohl

kaum nötliig sein zu erwähnen, dass Ileirathen zwischen don reinen sowohl, als zwischen

den Mischformeu, auch wenn die beiden Geschlechter sieb in Betreff ihres Typus weit von

einander entfernen, keine sehr erhebliche Unterschiede in Beziehung auf ihre Fruchtbarkeit

zeigen, als die einander näher stehenden; wenn sich auch nicht läugnen lässt, dass die ger-

manischen Formen mehr mit Kindern gesegnet zu sein scheinen ali die ligurischen Die

Statistik der Geburten fih- die Überämter Würtembergs kann leider nur wenig Aufschluss

geben, da sie auf die bisher gänzlich unbekannten ethnographischen Verhältnisse keine Rück-

sicht nehmen konnte, um so weniger als in keinem Olieramt Würtembergs eine ganz gleich-

förmige Bevölkerung in grösserer Masse beisammen vorkommt. Eher wurde man ein Ergeb-

nis« erhalten, wenn man die einzelnen Ortschaften mit einander vergleichen könnte, hiezu

fehlt aber das Material.

Im Allgemeinen gilt für dio Mischformen der Grundsatz, dass ein Hervortreten der ger-

manischen Eigenschaften in geradem Verhältniss zu der Kiirpergrösse des ausgewachsenen

Individuums steht. Charakteristisch für alle Mischfortnen ist, dass auch die normal ent-

wickelten Schädel bei vollkommener Symmetrie beider Seiten, doch immer etwas mehr oder

weniger unharmouhches haben und in ihren Formen ausserordentlich wechselnd sind, wäh-

rend die individuellen Schwankungen der reinen typischen Formen natürlich viel engere

Grenzen habeD. Wem es Vergnügen machen würde, der könnte daher mit einiger Phautu-

sie unter den Mischformeu Analogien der Scbädelfonnen der verschiedensten Völker Europas,

Asiens und Nordafrikas heraustinden. Nähme er dann noch die pathologischen Schädel

dazu, und wäre er nicht sehr wählerisch im Parallelisiren, so wäre er im Stande, sehr tief

auf der Stufenleiter der menschlichen Schädelbildung herabzusteigen, freilich ohne der Wis-

senschaft damit zu nützen.

In Betreff der Verbreitung der beiden Typen, sowie der germanischen und ligurischen

Mischformeu ,
verhält sich vor Allem der fränkische Aniheil Würtembergs verschieden von

dem schwäbischen. In Franken herrscht nämlich das germanische Element viel .mehr vor;

die Vermischung desselben mit dem ligurischen findet sich in einiger Bedeutung hauptsächlich

nur in dein innerhalb des römischen Grenzwalls liegenden Theile
,
namentlich also in den

Oberämtern Marbach, Weinsberg und Besigheim, sowie in einem Theil der Oberämter Back-

naug, und Oehringen. Aber auch hier erlangt diese Vermischung nicht die Intensität wie in

einzelnen Bezirken des schwäbischen Theiles. Je weiter insu sich in Franken vom Grenz-

wall nach Osten und Norden entfernt, desto un vermischter treten, so weit meino Kenntnis«
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reicht, die germanischen Formen auf; denn eine scharfe ethnographische Grenze kann der

Grenzwall natürlich jetzt nicht mehr abgeben, weil in den 1500 Jahren, seit welchen er die

römische Greuze zu bilden aufgehört hat, auch jenseits desselben Vermischungen durch Ein-

wanderung und Kriege stattfinden mussten.

In Schwaben finden sich in den Gegenden, in welchen die römischen Ansiedelungen am
zahlreichsten waren, beinahe nur Mischformen, rein germanische oder ligurische Typen sind

daselbst verhältnissxnässig sehr selten. Hierher gehören also die Gegenden am mittleren

Neckar, am unteren Laufe der Kerns, der grössere Tlieil des würtembergischen Douauthals

und die nächste Umgebung des Bodensees. Indess ist auch hier die Vertheilung nicht gleich-

förmig, wie z. B. auf dem Filderplateau westlich von Stuttgart der germanische Typus, wenn-

gleich vielfach in nicht ganz reinen Formen, vorherrscht. Der Grund dieses Verhaltens mag

zum Theil wenigstens darin liegen, dass in vielen Gemeinden dieses Districts Heirathen mit

Angehörigen anderer Bezirke selten sind. Bezeichnend ist es auch, dass in dem schmalen

Streifen Schwabens, der ausserhalb des römischen Grenzwalls liegt, die germanischen Formen

überwiegen. Vorherrschend ligurisch ist dagegen die Bevölkerung des an Baiern grenzenden

Theiles des Donauthaies, des Schwarzwaldes und der zunächst an letzteren grenzenden Ober-

ämter, also Nagold, Freudenstadt, Sulz, Oberndorf, Neuenbürg, Calw und Herrenberg. Es

scheint, dass die Alemannen nach der Eroberung des römischen Gebietes einen grossen Theil

der vorhandenen Bevölkerung dorthin, wie in der Schweiz nach Graubünden, gedrängt habe,

d. h. ihr jene weniger fruchtbaren Gegenden, als deu nach germanischer Sitte den Besiegten zu

überlassenden Länderthei! zur Niederlassung eingeräumt habe. Hiermit stimmt auch die Beob-

achtung des Herrn Professor Ecker überein, dass in der Umgebung von Freiburg, wie über-

haupt im badischen Antheile des Schwarzwaldes vorwiegend brachycephale Schädelformen

gefunden wurden.

Die Verbreitung der beiden Typen ist aber in Würtemberg nicht blos örtlich verschie-

den, sondern es lässt sich auch eine verschiedene Häufigkeit derselben unter den verschiede-

nen Ständen an einem Orte, namentlich in den Städten, deutlich erkennen. Unter dem

Adel und den besitzenden bürgerlichen Classen, finden sich mehr germanische Formen, als un-

ter deD Handwerkern und Taglöhnern. Die gleich zu besprechende Untersuchung der Schädel

von Esslingen zeigt dies deutlich. Interessant ist auch, dass unter den Weingärtnern in Stutt-

gart und Heilbronn germanische Formen viel häufiger sind als unter den Handwerkern,

während in anderen weinbauenden Districten des Landes das Vorherrschen des ligurischen

Elementes unverkennbar ist.

Fragt man nun, auf welche Weise der ligurische Typus in solcher Zahl nach SUddeutsch-

land gekommen sei, so weist die Geschichte, wenigstens für Würtemberg, kein anderes, eine

solche massenhafte Einwanderung ermöglichendes Ereigniss nach, als die Cölonisation des

Landes durch die Römer nach der Auswanderung der Markomannen nach Böhmen. Denn

es ist erwiesen, dass dieser germanische Stamm vor der römischen Besitzergreifung den gröss-

ten Theil des Landes in alleinigem Besitz hatte, so dass letzteres durch die Auswanderung

fast menschenleer wurde. Nur so lässt sich auch die bemerkenswerthe Thatsache erklären,

dass der ligurische Typus nur innerhalb des römischen Grenzwalls in grösserem Umfang ver-

treten ist. Es ist überdies nirgends bezeugt, dass die Alumaunen die vorhandenen römischen
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Colonisten mit Stumpf und Stiel aunrotteteu, und überdies gar nicht wahrscheinlich, da diese

ihren Siegern als Sklaven ein durch ihre Arbeitskraft erwünschtes Capital von innerem und

äusserem Wertbe abgaben. Dass auch in den Gegenden SUddeutschlands
,
und insbesondere

Würtom berge, in denen das ligurische Element jetzt noch vorherrscht, schon sehr frühe

nur deutsch gesprochen wurde, kann natürlich keinen Einwurf gegen obige Erklärung der

Bevölkerungsverhältnisse abgeben, wenn man die zwingenden Einflüsse bedenkt, denen die

unterworfenen römischen Colonisten von Seite der Alemannen in jeder Beziehung ausgesetzt

waren. Uebrigens scheint der ligurische Volksstamm keine grosse Zähigkeit im Festhalten

seiner Sprache zu besitzen, denn die romanischen Sprachen, dio er in Rätien und in Ober-

italien spricht, sind ihm bekanntlich gleichfalls aufgedrängt worden. Mit Obigem soll natür-

lich nicht behauptet werden, dass nicht in vorrümischer Zeit schon einzelne Einwohuer des

jetzigen Würtetnbergs dem ligurischen Stamm angehört haben könnten. Denn die Ursitze

der Ligurer sind ja nicht weit entfernt und mögen sich in allerfrühester Zeit vielleicht auch

weiter nach Norden erstreckt haben, so dass es sehr wohl denkbar ist, dass ihre germanischen

Nachbarn, die Sueven, sich mit ihnen vermischten, oder sich wenigstens von Zeit zu Zeit

Sklaven bei ihnen geholt haben, wie das auch vou den Römern vielfach geschah.

II. Beschreibung der in alten Gräbern gefundenen Schädel.

1. Neuntes bis fünfzehntes Jahrhundert.

Die Schädel aus der Krypta der St. Vitalis- (später Allerheiligen) Kapelle in

Esslingen. — Diese Kapelle wurde im 12. Jahrhundert geschlossen und im Anfang des lt>.

zu anderen Zwecken umgebaut. Die Krypta wurde im Jahre 1836 wieder aufgefundeu
;

sie

war mit Schädeln und anderen Menschenknochen ganz angefüllt- Nach der Ansicht des

ilerrn Prolessor Ffaff in Esslingen ist anzunehmen, dass die Gebeine aus dem 12. bis 15.

Jahrhundert, vielleicht sogar noch aus früherer Zeit stammen, und zwar aus dem Kirchhofe,

der zwischen der Kapelle und der in ihrer Nähe stehenden St. Dyonysius-Kirche liegt. In ihm

wurden nur Patricier und angesehene Bürger der ehemaligen Reichsstadt Esslingen begraben.

Von den vielen Hunderten von Scbädeln konnte ich noch 32 erlangen. Von ihnen gehö-

ren nur zwei dem rein ligurischen Typus an, ihr Index beträgt 89,5 und 85,4'). beide sind

von ausgeprägter reiner Form; sie sind harmonisch entwickelt und haben offene Nähte. Ein

weiterer Schädel, dessen Index 90 beträgt und der einem jugendlichen Individuum angehört,

ist nicht ganz rein, sein Hinterhaupt ist stärker gewölbt, zugespitzt und ragt hervor, die

Stirn ist schmal, von mittlerer Höhe, bedeutend nach vorn gewölbt, die Stirnhöcker sehr ent-

*) Per Längendurchmesser de« Schädel* ist bei allen nachfolgenden Me*sungen von einem Punkte über

dem Zusammentreffen der StirnbuhlenWülste (arens supcreiliaros), also nicht ganz von der Mitte der Glabella

aus gemessen. Der Brcitomlurchmesser bezeichnet die breiteste Stelle des Schädels, jedenfalls auf der Fläche

der Seitenwaudbeine. Ich habe dieser Stelle den Vorzug gegeben und nicht der breitesten Stelle des Schädels

überhaupt, weil letztere häufig nahe über dem Processus mastoideus, also schon im Schläfenbeine liegt, der

Knochen daselbst sehr verschieden dick und seine überdache uneben ist, also kein richtiges Urtheil über den

Durchmesser des Gehirns au dieser Stelle zulässt. Die Maasse sind alle in Ceutimetern angegeben.
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wickelt, noch mehr aber die Seiten wandhöcker, durch deren bedeutendes Hervorspringen der

Schädel von oben gesehen die Gestalt eines stumpfen Keils, also einige entfernte Aehnlich-

keit mit einem trigonocephalus (Welcker 1

) erhält. Seine Nähte sind offen, in der Lamlida-

Daht sind zwei symmetrische wormische Knochen. Sieben weitere Schädel gehören den Misch-

formen mit vorherrschendem ligurischen Typus an, ihr Index liegt zwischen 80 und 84,4.

Zu den Misehformen mit vorherrschend germanischem Typus gohören acht Schädel, zwei

davon nähern sich, übrigens nur entfernt, dem Beiairtypus der Herren Professoren His und

Rütimeyer; ihr Index beträgt 76,1 bis zu 78,9. — Dem reinen germanischen Typus (s. Fig.

Fig. 3R
A.

h.

Männlicher Schädel au« der Vitnlitkapelle in Esslingen.

38 a, b, c) gehören 14 Schädel an; bei 9 davon liegt der Index zwischen 70,4 und 72,6, fast

alle gehören dem Sion-, nur wenige dem llohbergtypus an.

Einer von ihnen, dessen Geeicht und Basis fehlen, hat vollkommene Aehnlichkeit mit den-

jenigen normal entwickelten Schädeln der innersten Schichte des Steinhaufens der Erpfinger

Höhle, welche sehr entwickelte Stimhöhlenwülste haben, und die später beschrieben weiden

sollen. Er ist klein, 17,5 Centimeter lang, 12,5 Centimeter breit und vollkommen symme-

trisch. Seiner ganzen Beschaffenheit nach gehört er einem weiblichen Individuum an.

Die Knochen sind dünn, die Stimhöhlenwülste so stark entwickelt, dass sie Uber der Nasen-

wurzel eine 1,3 Centimeter hohe Hervorragung bilden, welche sich bis weit in die Glabella

hinein erstreckt. Die Nähte, namentlich die Kranznaht, sind sehr breit und fein gezähnt.

Die Stimnaht ist vollkommen verschwunden; die Kranznaht auf der äusseren Fläche nur in

ihrer Mitte, auf der inneren Fläche zu zwei Drittbeilen, und die Pfeilnaht in ihrem vorderen

Drittheil innen und aussen verwachsen. Die Stirn liegt sehr zurück und ist nieder, die Stirn-

höcker sind flach und liegen nahe bei einander, der kleinste Durchmesser der Stirn beträgt

8,6 Centim. Die Processus zygomatici des Stirnbeins sind ungewöhnlich stark und greifen weit

aus. Die vorderen Gehimlappen waren offenbar sehr wenig entwickelt, die Seitenwandbein-

höcker sind flach und liegen in der Mitte des Seitenwandbeins. Das Hinterhaupt ist in

Form einer abgestumpften vierseitigen Pyramide aufgesetzt und ragt mässig hervor. Die

Hinterhauptsnaht ist sehr breit gezahnt, das Hinterhaupt durch einen 6,3 Centimeter

') S. t'ntersuchungeii aber den Ban und da« tVachsthum des menschlichen Schädel«. Leipzig 1802. I. S. 120.
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langen und 3,2 Centimeter breiten
, auf seiner rechten Seite liegenden wormisehen Knochen,

von rhombischer Gestalt in zwei Theile getheilt (s. Fig. 39). Dem hinteren Drittheil der Pfeil-

naht entspricht eine Uber die Spitze der Lnmbdanaht herab »ich erstreckende Hache Vertie-

fung. An der Seite der Pfeilnaht liegen zwei Emissarien. Der Schädel im Ganzen ist gut

gewölbt seine höchste Stelle liegt hinter der Kranznaht.

Zwei weitere von den rein germanischen Schädeln haben

verwachsene Nähte, ihr Index beträgt Ii7,8 und 08,5. Beide

sind zwar symmetrisch gebaut aber durch frühzeitige Syno-

stose in ihrer Form verändert; bei dem einen sind, ausser

den Nähten beider Schläfenbeine, einem kleinen Tbeil der an

diese grenzenden Lambdanaht und den Nähten auf der

Schä< lelbasis, alle Nähte verwachsen. Bei dem Zweiten ist

die hintere Hälfte der Pfeilnaht allein vollständig verwach-

sen, und die hintere Schädelparthio durch Einschiebung zweier

symmetrisch geformter dreieckiger 4 Centimeter hoher und an der Basis 2,5 Centimeter

breiter wormischer Knochen (ossa interparietalia) verlängert.

Die Knochen der Extremitäten zeigten dieselbe Grösse wie die der Jetztzeit, alle Grössen

waren vertreten. Nur ein Femur war sehr gross, 51 Centimeter lang, dies entspricht einer

Körpergrösse von etwa 193 Centimetern (— 6' 7" 5'" würtemb.). Die Grösse des ganzen

Körpers ist hier, wie später, nach den Angaben von Orfila 1

) berechnet.

Von den 32 Schädeln gehören also 10 dem ligurischen und 22 dem germanischen Typus

an. Unter der gegenwärtigen Gesannntbevölkerung Esslingens sind die Verhältnisse andere,

die Hauptmasse gehört den Hischformen an, unter denen die mit vorherrschend germanischem

Typus die Mehrzahl bilden; nur wenige gehören dom rein germanischen Typus an, rein ligu-

rische Formen habe ich bis jetzt nicht auffmden können.

Die Schädel aus den Gräbern ain Lupfen bei Oberflacht*). Die Gräber stammen

etwa aus dem 11. Jahrhundert, wie MUnzfunde in den Todenbäumen beweisen. Dieselben

hatten ein ähnliches Schicksal wie die Pfahlbautcnftinde gegenwärtig zu erleiden haben. Viele

tausend Jahre vor Christi Geburt reichten anfangs kaum aus, um das Bediirfniss zu befrie-

digen, möglichst alte Culturreste von jenen, wie man anzunehmen beliebte, jetzt grössten theil«

ausgestorbenen Bevölkerungen Europas zu finden, die nun einmal über ilie Scene diese«

Welttheils gewandert sein müssen. — Die Todenbäume des Lupfeus sind allinälig immer

jünger geworden
,
bis ein in ihnen gefundener Bracteat sie endlich an ihrer richtigen Stelle

zur Ruhe kommen liess.

Im Ganzen werden 4 Schädel aus denselben in der Sammlung des wiirtembergischen

Altertlmmsvereins aufbewahrt. Alle gehören dem germanischen Typus an
,

sie sind jedoch

kümmerlich entwickelt. Die Capacität von Nr. 1, 2 und 3 beträgt 1490, 1430 und 1484 Cubik-

eentim. Zwei von ihnen, Nr. 1 und 2, hat Herr Professor Ecker beschrieben'1

). Beide sind

’) S. Tratte de medecine legale 4 edit. Pari? 1348. tora. I. pag. 105 ff. — *) lieber die Grabfunde «. das

3. Jahresholt des würtemb. Altcrtbumsverein»
;

sowie: Die Heidengräber vom Lupfen, beschrieben von

Ilauptmann v. Dürrich und ür. W. Menzel. Stuttgart 1847. — s
) S. Crania Germamae merid. occid. Frei-

burg 1865. 8. 36 u. ff.

Fig. 39.

Esslingen. Vitaliskapelle.
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nicht ganz symmetrisch, bei Nr. 2 ist das linke Seitenwandbein oin wenig flacher als das

rechte. Ihr InJex beträgt 71,2 und 70,4. Herr Ecker fand 75,5 und 74,7, die Differenz

kommt daher, dass die breiteste .Stelle des Schädels ganz nahe über dem Processus mastoideus

liegt, während ich den Ansatzpunkt für diese Durchmesser höher oben genommen habe.

Der Index der beiden von Herrn Ecker nicht beschriebenen Schädel, von denen der eiue

(Nr. 3) einem grossen kräftigen Manne, der andere (Nr. 4) einem Weibe nugchört, beträgt

71,4 und 76,1. Letzterer hat ein nur wenig hervorragendes Hinterhaupt und nähert sich

überhaupt den Mischformen. Au allen vier Schädeln fallt eine Ueberhöhung des Stirnbeins

über die Seitenwandbeine auf, welche bei Nr. 1 am stärksten ausgesprochen ist, in Folge

einer Knochenwucherung an dieser Stelle.

Qrünenberg bei Nürtingen. — Im Jahre 1857 wurden beim Eisenbahnbau au dieser

Stelle in einer mächtigen Auflagerung von Diluviallehm mehrere Skelette in einer Tiefe von

8 bis 10 Fubs, zugleich mit drei Aexten von Eisen, gefunden, welche ihrer Form nach dem

9. oder 10. Jahrhundert angehören. Die zwei im Stuttgarter Naturalicncabinet aufbe-

wahrten männlichen Schädel gehören beide dem reinen germanischen Typus an, die Stirn

ist hoch und von mittlerer Breite, die Stirnhöhlen haben mässige Dimensionen, das Gesicht

des einen ist schmal, laug und durch starke Hervorragung des Alveolarrauds ziemlich prog-

nath, bei den anderen fehlt es. I bis Hinterhaupt ragt bei beiden sehr hervor, ist kuge-

lig aufgesetzt, beide gehören dem Siontypus an, ihr Index («'trägt 73,1 und 72,5.

Hofäeker bei Göppingen. — In einem gemauerten Grabe in der Nähe der Stelle, wo

früher die Schulenburg lag, wurde im Jahre 1864 ein aas roh behauenen Feldsteinen und ein-

zelnen Backsteinen mit Mörtel aufgemauertes Grab entdeckt.. Ein in demselben gefundener

massiver breiter silberner Sporn weist auf das 10. oder 11. Jahrhundert hin. Mau fand zwei

Schädel in demselben, der eine zerfiel gänzlich, der andere liess sieh wieder herstellen, er

gehört dem germanischen (Sion-) Typus an. sein Index beträgt 75,3.

Die Maasse der einzelnen dem Mittelalter ungehörigen Schädel sind in folgender

Tabelle (a f. S.) zasamm^ngestellt, die in der Tabelle b gegebenen Mittelzahlen haben natür-

lich nur relativen Werth, wegen der kleinen Beohachtungsreihe.

Art-Itfv für Ud. 11. Hrfl I.
t)
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Tabelle 1.

Ueberaicht der Schädel aus Gräbern des Mittelaltere.

a. Die eintelnen Maasse.
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Nr. Fundort.

c

C

?
2

g3
'S

£

I E
M -

II
O g

Besondere

Eigenschaft.

£> ?® e*
r c

13 |i
Höhe.

& .

a eo3 1
§ 4!

.8 S
S B
SC

s
T3
JS

Typus.

24

Nürtingen -

Grünen- m 19,3 14 12 53,9 72,5 Germanisch.

25

berg.

Oberflacht. m

Pfeilnaht

und ein

Theil der 18,8 13,4 133 52,9 71,6 B

26

I Nürtingen-

1

j
Grünen- } m

Kranznaht

verwachsen.

19 13,9 13,7 52,8 73,1 »

27

l berg. 1

Esslingen. m _ 19,2 13,7 13,1 52,3 71,3 B

28 Oberflacht. m — — - 18,6 13,1 13,2 51,8 70,4 »

29 Esslingen. m — — —
17,9 13,6 13,6 51,7 75,4

1»

30 Oberflacht. m — - - 18,4 13 13,5 51,

5

71,4 B

31 Esslingen. - V - - 18,7 13,4 - 51,5 71,6 B

32 n m - - - 18 12,8 13,9 61,5 71,3 B

33 n m - — - 18,4 18,2 12,8 51,3 71,7 B

34 » m — — — 17,8 14,7 12,7 51,2 71,3 a

35 • m - - 1
Alle Nähte 1

(verwachsen./
19 12,9 13,5 61,2 67,8

96 m
-- — u — 18,3 12,9 12,6 51 70,4 B

37 n
-- w — — 17,9 13 12,7 51 72,6 B

38 n -- w — — 18 13 — 50,1 72^ B

39 0 -- w — — 17,6 12,5 — 49,3 71,4 B

b. Zusammenstellung der in vorstehender Tabelle enthaltenen Maasse der
normalen Schädel Erwachsener.

Ligurischer

Typus.

2

Lignrische

Mischform.

7

Germanische

Mischforni.

9

Germanischer

Typus.

17

•
2

n

s

1

1
M

1
s

s
i
ä

a e

5 1
M
9
2 S

Mittel.

Grösste Länge . . . 17,» 17,2 19 17 18 19 16,8 17,8 19,5 17,5 18,5

Grösste Breite .... 15,5 14,7 — 15,6 13,9 14,7 15 12,8 13,8 14,7 12^ 18,4

Höhe . 14,6 14,4 — 13,7 11,6 12,8 14 11,4 1 2.7 134» 12 13,8

Horizontaler Umfang

.

53 51,9 — 54,4 51 58,8 54,5 47,6 51,7 55 49,3 52
Horizontaler Index 89,3 85,4 — 84,4 80 80,5 78,9 76,1 77,7 75,4 70,4 72,6

9 *
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2. Die Reihengräber.
Vierte» lös achte» Jahrhundert nach Christi.

A. Kranken.

Gundelsheim, UA. Neekarsulm. Von fünf Schädeln au» diesen Gräbern sind nur drei

so erhalten, dass ein bestimmtes Urtheil iilier ihre ethnographische Stellung möglich ist. Die

Beschreibung der Grabstätte findet sieh in der Zeitschrift des historischen Vereins für wiir-

temb. Franken Bd. VI, S. 470 und Bd. VII, S. 118. — Vor Allem muss ich hier ein Miss-

verständnis« berichtigen. Es wird in jenem Aufsatz angegeben, einer der Schädel sei ein

Langschädel und gehöre dem wendischen Typus an und auch die später nusgegrabenen Schä-

del zeigen diesen Typus. Die Angabe?, dass die Schädel dem wendischen Typus angeboren,

ist ein Irrtlium, denn die Wenden oder Slaven sind braehycophal. Die drei elien erwähnten

Fitf. 40.

». Id c.

Gundelsheim.

Sehädel zeigen alle ausgeprägten imvermischten germanischen Typus. Zwei davon gehören

Männern an, ihr Index beträgt 74,2 (s. Fig. 40 a, b, c) und 74,3, der des dritten weiblichen 74,4.

Alle sind harmonisch gebildet und verglichen mit anderen Schädeln sehr geräumig. Die

Stirn ist hoch, gerade, die Stirnhöhlenwülste hei den Männern stark entwickelt. Die Nähte

sind bei einem der Männer und dem Weibe offen, bei dem zweiten Mann auf der Innenfläche

des Schädels Altershalber grösstentheil« verwachsen. Die Seitenwandbeinhöcker sind voll

entwickelt, das Hinterhaupt kugelig aufgesetzt, au der Spitze der Lambdanaht mit einem

leichten Absatz. Die Zähne der beiden Männer sind tief abgeschliffen, hei dem altern mehr

als bei dem jiingern ').

Jagstfehl. Beim Eiseubahnbuu daselbst wurden im Mai und Juni 18(10 vier Gräber

eröffnet, dieselben lagen von Ost nach West, Kopf nach West, und waren mit roh bear-

beiteten Steinen umgeben. Es fand sieb in demselben ein 43 Centim. langer Sachs und drei

'/ pa» Abgeschliffenaein der Zahne findet »ich. je nach dem Lebensalter mehr oder weniger ausge-

prägt, hei einem grossen Theiie der in Iteihengräbern und örahhägeln verkommenden Schädel, ist aber

nichts charakteristisches. Es weist zwar allerdings auf härtere Nahrungsmittel Irin, hat alter nicht die Bedeu-

tung, die man ihm zuschreiben wollte, denn an einzelnen Schädeln der Jetztzeit findet es sich gleichfalls.
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in ihrer Gestalt dem Sachs ganz ähnliche Messer mit 12,5 Centiin. langer Klinge. Drei Schä-

del waren so erhalten, dass sie naher untersucht werden konnten. Dieselben haben ganz

die Gestalt der Gundelsheimer, ihr Index beträgt 72,9, 73,6 lunl 75,6. Sie gehören, wie die

Gundelsheimer, dem Siontypus an, mit Ausnahme des einen, dessen Seitenwandbeinhöcker

Hach und dessen Hinterhaupt von einer Seite zur andren schmal ist, und der sich daher dem

Hohbergtypus nähert.

B. Schwaben,

a. Das Unterland.

Zwischen Feuerbach und Zuffenhausen wurde beim Eisenbahnbau im Jahre 1647 eine

Anzahl von Gräbern aul'gedeekt, welche alle Eigenschaften der Reihengräber zeigten. Sie

tagen, wie fast alle, in einem gegen Osten sich sanft abHacbenden Terrain, waren 2 Iris 3 Fuhs

im Boden versenkt und liefen in der Richtung von Ost nach West- Mau fand ausser Lanzen-

spitzen, Messern und Sachsen von Eisen, ein Hufeisen von der in diesen Gräbern verkom-

menden Form, Scherben von gut gebrannten Thongelässen , eine wohl erhaltene kleine Urne

aus hellbraunem Thon von hübscher Form mit eingedrückten einfachen Verzierungen am

Bauch, und endlich eine aus vergoldetem Silber bestehende Gewandnadel ').

Von den Scbädelu werden fünf in der Sammlung des würtombergischen Alterthums-

vereins aufbewahrt: vier davon hat Herr Professor Ecker a a. O. S. 47 ff. beschrieben. Drei

gehören Frauen an (Nr. 200, 201 und 108, bei Ecker Nr. 2, 3 und 4), ihr Index ist 76,2, 73,0

und 73,6. Der Index der zwei männlichen Schädel beträgt 67,7 (Nr. 07, Nr. 1 bei Ecker')

und 71,8 (Nr. 199 von Ecker nicht beschrieben). Nr. 199 und 200 nähern sich dem Hoh-

berg-, Nr. 198 und 201 geboren dem Siontypus an. Alle tragen die Eigenschaften des germa-

nischen Typus an sich, das Hinterhaupt Ist abgesetzt, ragt kugelig oder in Form einer abge-

stumpften Pyramide hervor, der Schädel im Ganzen ist lang gestreckt, bei den Frauen sind

die Stirnböhlen schwach entwickelt, stark dagegen bei den Männern, die Stirn ist schmal und

mehr oder weniger hoch. Nr. 197 ist von ganz auHsergewüludieher Grösse, sein Cubikiuhalt

beträgt 1935 Cubikcentim.
, die Stirn ist sehr breit, das Gesicht im Verhältnis« zum Schädel

klein, die Augenhöhlen weit, die Fossa cauina tief und schief gestellt, die Wangcnplattcn nach

vorn gerichtet u. s. f. Wenngleich dieser Schädel die Zeichen von vorwiegend germanischer

Abstammung an sieb trägt, so Huden sieh doch mehrere Eigenschaften, welche auf eine

Mischung mit fremdem Blut hinweiaen.

(-'anstatt. Die Reihengräber liegen bei der Uffkirehe, östlich von (-'anstatt (ganz in ent-

gegengesetzter Richtung von der römischen Grabstätte auf dem Altenburger Felde). Sie

wurden in den wiirtemb. Jahrbüchern 1834 S. 377 und 1*35 S. 370 von Herrn Hofrath

l>r. v. Veiel beschrieben, welcher drei von den daselbst gefundenen Schädeln besitzt und die

Güte hatte, mir dieselben zur Untersuchung zu überlassen. Zwei (Nr. 1 und 2) wurden schon von

Herrn Professor Schaafhausen kurz beschrieben (s. Kölner Zeitung 25. Aug. 1*55). Derselbe

*) Letztere int beschneiten und abgcbildet von Lindenschmit „Die Alterthümer unserer heidnischen

Vorzeit- Heft 6. Tat. «. big1

. H. — s
i In Betreff der Berechnung de» Inden ». oben 8. 14 und ltr.
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erklärte sie, der damals noch über die Reihengrälier herrschenden Ansicht zu Folge, für

KeltensehädeL Ob er unter Kelten Germanen oder Galen, oder die Mischformeu von beiden

versteht, ist mir nicht bekannt, doch scheint ersteres der Fall zu sein, die Schädel stammen

übrigens sicher aas Reihengräliern der nachrömischen Zeit und tragen alle Charaktere de»

germanischen Typus an sich.

Nr. 1 gehört einem Manne an in vorgerücktem Alter und ist wie mir scheint ein guter

Repräsentant des Hohbergtypus. Das Gesicht und die Schädelbasis fehlen, die Nähte sind auf

der Innenseite alle bis auf die Schläfennaht Altershalber verwachsen, die Stirn ist gerade, schön

gewölbt, hoch (4,3 Centim.), die Stirnhöhlenwülste stark entwickelt, die Nasenwurzel tief ein-

geschnitten, die Seitenwandbeinhöcker massig entwickelt, das Hinterhaupt gewölbt, kugelig

aufgesetzt, über die Seiteuwandbeine mit einem Absatz hervorragend, Index 69,07.

Der Schädel Nr. 2 stammt von einem weiblichen Individuum, ist in allen Theilen har-

monisch entwickelt, seine Nähte sind offen, die Zähne wenig abgeschliffen, die Stirn ist gerade,

hoch und hat in der Mitte eine Hache Leiste von der sonst vollkommen verschwundenen

Stimnaht, das Gesicht klein, Nasenwurzel nicht tief eingeschnitten, Augenhöhlen weit, Seiten-

wandbeinhöcker massig entwickelt. Das Hinterhaupt ragt in Form einer' abgestumpften vier-

seitigen Pyramide stark nach hinten hervor, der der Schädelbasis angehörige Theil ist unter

dem kaum angedeuteten Hinterhauptshöcker flach concav. Von der Mitte der Pfeilnaht bis zur

Spitze der Lambdanaht läuft eine flache Furche. Index 12,2. Annäherung an den Hohbergtypas.

Nr. 3 gehört einem alten Manne an, der Alveolarraud ist in Folge von Altersatrophie

fast ganz geschwunden, Zahnhöhlen fehlen überall, Nähte innen alle verwachsen, die Knochen

des Schädeldaches sind sehr dick (6 bis 8 Millim. auf der Höhe des linken Seitenwand-

beins), Gesicht ziemlich kurz, Jochbeine senkrecht stehend, in der Mitte der Wangenplatte

ein starker Wulst, Stirnhöhlen sehr entwickelt, Stirn hoch, ein wenig zurückweichend, Seiten-

wandbeinhöcker flach. Von der Mitte der Stirn bis zum hinteren Ende der vorderen Hälft«1

der Pfeilnalit läuft eine flache Leiste in der Mittellinie des Schädels. Da« Hinterhaupt ist

kugelig aufgesetzt und ragt mit einem »ehr starken Absatz über die Seitenwandbeine vor;

Index 71,06. Der Schädel ist langgezogen, und würde von Herrn Professor II is wohl dem

Holitiergtypus beigezählt werden.

Bopfingen. Im Jahre 1863 wurde beim Eisenlwliuliau in der Nähe dieses Ortes eine

grosse Zahl von Reihengräbom aufgedeckt. Sie enthielten eiserne Schwerter, Sachse in

grosser Menge, Messer, Lanzeuspitzeu, Schildbuckel, eiserne mit Silbereiulage verzierte Gürtei-

schnallen und eine Lanzcnspitze aus Bronze. Die Funde sind hier in der königl. Sammlung

für vaterländische Kunst- und Alterthumsdenkmale. Nur ein Schädel wurde im königlichen

Naturaliencabinet aufbewahrt. Derselbe ist sehr gross, langgestreckt, hat eine hohe Stirn,

massig entwickelte Seitenwandbeinhöcker und ein kugelig aufgesetztes hervorragendes Hinter-

haupt. Er ist dem liest erhaltenen Schädel aus Gnndelaheim sehr ähnlich, trägt alle Zeichen

des germanischen Typus an sich, sein Index beträgt 71,8. Das rechte Seitenwandbein ist zer-

sprungen und unter dem Höcker fehlt ein Stück.

Göppingen. Der Bcgräbnissplatn liegt auf dem linken Ufer der Fils, etwa eine Viertel-

stunde nordwestlich von der Stadt, an der Seite eines sich nach Nordost abflachenden

Hölienzugos. Derselbe wurde vor mehreren Jahren bei der An Inge eines Liaskalkstcinbruchs
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entdeckt. Die Kalkbänke stehen 2'/j bis 4 Fuss tief unter der Oberfläche de» Bodens an.

Die Leichen liegen in geraden Reihen, da wo die Erde nicht über 3 Fass mächtig ist, auf

den Felsen oder in einer seichten, in denselben gehauenen Vertiefung; alle haben im all-

gemeinen eine Richtung von Ost nach West mit dem Gesichte nach Osten sehend; doch lässt

sich bei ihnen eine verschiedene Ablenkung nach Nordost oder Südost nachweisen, wohl je

nach der Jahreszeit in der begraben wurde. — Dreierlei Begräbnissweisen
1

lassen sich nach-

weisen; alle Erwachsenen liegen gerade gestreckt auf dem Rücken, im unteren Theile des

Leichenfeldes in der blossen Erde, im oberen Theile, der wohl einer etwas späteren Zeit ange-

hört, waren sie mit einem eichenen, zum Theil gut erhaltenen Brette bedeckt. Kinder und

junge Leute wurden in sitzender oder hockender Stellung begraben. — Alle Gräber sind

an ihrem Ost- und Westendo, bei den liegenden Leichen mit, in einem Winkel gestellteu,

grossen Liaskalksteinen umgeben; auch bei den sitzenden fanden sich diese Steinsetzungen,

nur näher bei einander und weniger regelmässig im Winkel gestellt. In allen Gräbern ist

die aufgeschüttete Erde theils roth (vom Eisenoxyd), theils grauwei&s gebrannt, mit Kohlen,

Asche und Urnenscherben vermischt, lockerer und etwas dunkler als der gewachsene Boden.

Im unteren, wahrscheinlich älteren Theile des Leicbenfeldes lagen die Gräber 3 bis 4 Fuss

weit auseinander, hier fanden sich bei allen Männern zum Theil sehr lange Sachse, seltener

Schwerter und verhältnissmässig wenige Gegenstände von Silber. Im oberen, jüngeren Theile

fand sich mehr Silber, bei den Männern häufiger Schwerter und besser gearbeitete mit mehr

Blutrinnen versehene und kürzere Sachse
,
sowie kleine Messer in Sachsform ; die Gräber

dieses Theils lagen 8 bis 10 Fuss auseinander. Von Schmuckgegenständen fanden sich in den

Frauengräbern sehr schön gearbeitete Glas- und Thonperlen, lange Haarnadeln, eine mit einem

Knopfe aus Glas, Riemenenden von Bronze und mit Silber eingelegt, von den Sandalen oder

Schuhen, meist nur wenig unter dem Knie oder nabe dem Fussgelenke liegend, Riemeu-

beschläge, Gewandnadeln von Bronze, Finger- und Ohrringe von Bronze, sowie Urnen.

— Bei den Männern fanden sich ausser Schwertern, Sachsen und Messern, Lanzen- und Pfeil-

spitzen, grosse Gürtelschnallen von Eisen mit Silber eingelegt, Riemenenden, und in einem

Grabe Sporen von Bronze, mit Silber eingelegte pyramidenförmige eiserne Knöpfe, ferner

Pferdeschmuck von Eisen mit Silber eingelegt und eine Trense; selten waren den Männern

Urnen beigegeben.

Von etwa 14 Gräbern erhielt ich die Knochenreste; dieselben waren aber so zerstört, dass

es mir nur gelang, vier Schädel in mehr oder weniger defectem Zustand wieder zusatmnen-

zusetzen. Ein fünfter Schädel kam nach Sigmaringen in die fürstliche Sammlung, eine genaue

Untersuchung desselben konnte ich zwar bisher nicht ausführen; aber bei einer kurzen Anwesen-

heit in Sigmaringen war es mir möglich, wenigstens so viel zu constatiren, dass er alle Eigen-

schaften des germanischen Typus besitzt Von obigen vier Schädeln gehören zwei Frauen

an, ihr Index beträgt 67,3, 72,7 und zwei Männern, von denen der eine seinen Zähnen nach

im höheren Alter, der andere, dem Weisheitszahne nach, unter 20 Jahren starb. Der Index

der beiden letztem beträgt 73,6 und 77,2. Alle haben eine hohe gerade Stirn, ziemlich ent-

wickelte Seitenwandbeinhöcker, ein stark hervortretendes, kugelig oder in Form einer abge-

stumpften Pyramide aufgesetztes Hinterhaupt, überhaupt die Eigenschaften des germanischen

(Sion- und Hohberg-) Typus. Ein weiblicher und ein männlicher Schädel zeichnen sich durch
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ihre langgestreckte Komi aus, und nähern sich in ihrer Gestalt «len später zu beschreibenden

Schädeln von Messstetteu. l>er zweite männliche Schädel hat sehr jugendliche Formen und

daher wold einen höheren Index.

Kirchheim unter Teck. — Im Jahre lsti-t wurden auf der linken Seite der Lauter unmit-

telbar vor der Stadt in einem Garten, im sogenannten Paradies, etwa 16 Beihengräber beim

Kiesgraben aufgefunden. Die Gräber lagen in regelmässigen, in Furchen gelegten Reihen,

jedes von Ost nach West Die Leichen hatten den Kopf im Westen, das Gesicht also nach

Osten gerichtet In allen Gräbern waren zahlreiche Kohlen und Aschenroste und nur wenige

Urnenscberben. In den Gräbern der Männer wurden gefunden : Schwerter, zum Theil mit

wohl erhaltenem Griff, zwei davon von Bein, kurze und breite Sachse mit Bronzobeschlägeu

und Reste von der mit Bronze beschlagenen Lederschekle
,

kleine Messer, eine Francisca.

Schildbuckel, breite Gürtelschnallen mit Sillier eingelegt, Gewandspangen von Bronze, eine

davon von Gold, Bronzesehnallen und Ringe vom Wehrgehänge, ein durchbohrter Eckzahn

eines Bären und kleine Urnen. — ln den Gräbern der Frauen fanden sich Perlen von Glas

und Thon in der Gegend des Halses, lange Haarnadeln von Bronze, Ohrringe, rings um den

Schädel einer Leiche herum zahlreiche Nadeln von Bronze mit kugeligen knopfartigen Enden,

Gcwandnadeln , ein verzierter Kamm von Bein und eine sehr schöne Zierplatte mit Thier-

gestalten, eng umgeben von einem Ring aus Elfenbein, und endlich kleine Urnen,

Von den Schädeln konnten fünf erhalten werden, drei weibliche und zwei männliche.

Von den weiblichen wurden zwei von verschiedenem Lelwnsalter in einem < irabe gefunden.

l)er ältere hat Altershalber verwachsene Nähte, tief abgeschliffene übrigens wohl erhaltene

Zähne, seine Stirn ist hoch und gerade, sein Hinterhaupt ragt kugelig hervor, der hinteren

Hälfte der Pfeilnaht entspricht eine seichte Furche, die Seitenwandbeine sind Hach, der

Schädel im Ganzen ist klein und seine Gestalt nähert sich von oben gesehen einem regel-

mässigen Oval (Sion-Typus), sein Index beträgt 76,7. Der zweite jüngere unterhalb des er-

storen gefundene Schädel hat Caries am linken Felsenbein mit theilweiser cariöser Zerstörung

der Schlüfensehuppe . des seitlichen Theiles des Stirnbeins und Seitenwandlieins. Die Zähne

sind gut erhalten, kaum angescli litten, die Stirn ist nieder imd liegt zurück, die Stirnhöhlen

sind wenig entwickelt, die Seitenwandheinhncker hervorragend, das Hinterhaupt kugelig

aufgesetzt, weit hervorragend. Die Nähte sind alle offen, bis auf das hintere Viertheil der

Pfeilnaht, welches zu verwachsen beginnt. Sein Index beträgt 76,6.

Der dritte weibliche Schädel hat abgeschliffene Zähne, ist prognath, die Stirnhöhlen sind

wenig entwickelt, Stirn nieder, zurückliegend, Seitcnwandbeinhöckcr llach, Hinterhaupt kuge-

lig aufgesetzt, hervorragend, Nähte bis auf die Schläfennath und einen Theil der Hinterhaupts-

naht Altershalber verwachsen, Index 73,1. Annäherung au den Hohbergtypus.

Der eine der männlichen Schädel, I au welchem sehr reicher Schmuck und Waffen gefunden

wurden und der sehr gut erhalten ist, hat massig abgeschliffene Zähne, die Pfeilnaht und der

grössere Theil der Kranznaht sind Altersludher verwachsen, die Stirnhöhlen »ehr entwickelt.

Stirn hoch, gerade, die Seitenwandbeinhöcker massig entwickelt, der Pfeilnaht entsprechend

findet sich eine flache Furche, das Hinterhaupt ist kugelig aufgesetzt und ragt wenig hervor,

Index 76,9 (Siontypus).

Der zweite männliche Schädel, l>ei dem noch die vollständige Wattenriistmig.
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sowie ein durchbohrter Bärenzahn gefunden wurde, hat sehr kräftige, gedrungene Formen,

die Zähne sind tief abgeschliffen, der Alveolarrand ist Altershalber dünn und nieder, die

hintern Backenzähne fehlen. Die Stirnhöhlen sind sehr entwickelt, die Nasenwurzel unge-

wöhnlich tief eingeschnitten, die Nähte alle verwachsen. Von der Mitte der Stirn bis an's

hintere Drittheil der Pfeilnaht läuft eine erhabene, tlache Leiste; die höchste Stelle des

Schädels lallt in die Mitte der letzteren, die Seitenwandbeinhöcker sind sehr entwickelt,

das Hinterhaupt ist kugelig aufgesetzt, massig hervorragend, Index 76,4.

Vier von diesen Schädeln zeichnen sich durch ihre kürzere Form, überhaupt dadurch aus,

dass der germanische Typus zwar deutlich zu erkennen, aber doch in Etwas abgeschwächt

ist. Ob dies nur durch individuelle Schwankungen oder durch Vermischungen mit einem

fremden Typus bedingt wird, wagt? ich nicht zu entscheiden, da weder da« Gesicht, noch die

Stirn oder das Hinterhaupt bestimmte Anhaltspunkte geben. Von ethnographischer Seite

lässt sich also nicht feststellen
,
ob diese Gräber schon einer etwas späteren Periode der

Reihengräber angehören, die vollendete Technik der beigegebenen Waden und des Schmuckes

spricht übrigens entschieden daftir.

Pfullingen. Das reiche Leichenfeld von Pfullingen gehört den mir zu Gesicht gekom-

menen Grabfunden, sowie der Bestattungsweise nach, jedenfalls zu den Reihongräbem. Von

den vielen Schädeln kamen leider nur drei in meinen Besitz, ein männlicher und zwei

weibliche. Ersterer bat sehr starke Kauwerkzeuge und ist daher ziemlich prognath. Die

Zähne sind vollständig erhalten, nicht abgeschliffen, der Eckzahn steht hervor, die Nähte

sind offen, die Stimliöhlen stark entwickelt, die Stirn ziemlich hoch, aber zurückliegend,

die Seitenwandbeinhöcker entwickelt, das Hinterhaupt kugelig aufgesetzt und weit hervor-

ragend; der Index licträgt 74,4 (Sion -Typus).

In demselben Grat>e fand sich ausserdem ein weiblicher Schädel, mit sehr gut erhaltenen,

kaum abgesehliffenen Zähnen, der Weisheitszahn ist in die Reihe der anderen gotreten, das

Gesiebt schmal, die Nase ziemlich hervortretend
,
Stirn gerade und hoch, Stirn- und Seiten-

wandbeinhöcker voll entwickelt, Nähte alle offen, das kugelig aufgesetzte Hinterhaupt tritt

massig hervor. Der Schädel im Ganzen ist langgestreckt, geräumig und denen aus den

Reihengräbern von Gundelshcim sehr ähnlich; sein Index beträgt 75,6 (Sion-Typus).

Bei dem zweiten weiblichen, im Ganzen dem vorigen ähnlichen Schädel sind die Stirn-

und Seitenwandbeinhöcker weniger entwickelt und das Stirnbein über die Seitenwandbeine

überhöht, so dass der höchste Punkt des Schädels gerade in die Kranznaht fällt. Von oben

gesehen, hat der Schädel eine regelmässig ovalo Form wie überhaupt sehr schöne, harmo-

nische Verhältnisse. Sein Index beträgt 75. — Dass alle diese drei Schädel den germa-

nischen Typus an sich tragen, braucht kaum erwähnt zu werden.

Oferdingen, OA. Tübingen. — Im Jahre 1863 wurde auf der sogenannten Betmauer

ein Skelet ohne Beigaben, aber unter Umständen aufgefunden, welche nach der Ansicht des

Herrn Fiunnzrntb Paulus keinen Zweifel lassen, dass es der Zeit der Reihengräber angehört.

Der Schädel hat alle Eigenschaften des reinen germanischen (Hohberg-) Typus; sein Index

beträgt 72,5. Auf dem linken Seitenwaudbein sind zwei runde Oeffnungeu von 1 und 2

Centim. Durchmesser, welche im Leben durch Verletzungen entstanden waren und deren

Ränder deutliche Zeichen des lleilungsprozesses zeigen.
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b. Die Reihengräber auf der Hochfläche der Alb.

Messstetten, OA. Balingen. Ganz in der Nähe des Ortes wurden im Jahre 1865

mehrere Beihengräber geöffnet, ans welchen ich sechs Schädel, drei männliche und drei weib-

liche, erhielt; ein männlicher und ein weiblicher Schädel waren in einem Grabe. Die Funde

sind die gewöhnlichen der Reihengräber. Die Schädel sind alle langgestreckt, die der Män-

ner gross
,
geräumig

,
mit starken Muskelvorsprüngen und dicker, schwerer Knochensubstanz.

Das Jochbein tritt weit unter das Stirnbein zurück, das Gesicht Ist länglich, ortliognath,

die Stirnhöhlen stark entwickelt, die Stirn hoch, schön gewölbt, die Seitenwandbeinhöcker

vor der Mitte der lang gezogenen Seitenwandbeine, das Hinterhaupt ragt in Form eines Ku-

gelabschnitts weit hervor. Die weiblichen Schädel zeigen ähnliche, dem reinen germanischen

(Hohberg-) Typus zukommende Eigenschaften. nur sind sie zarter gebaut, kleiner, die Muskel-

vorsprünge schwächer, die Stirnhöhlen flacher, das Gesiebt schmäler u. s. f. Der Index der

Männer beträgt 70; 71,7 und 74,07-, der der Frauen 71,05; 72,2 und 72,3.

Langenenslingen ')• Nur einen, jedoch sehr gut erhaltenen Schädel konnte ich von

dieser Stelle erhalten. Seine Nähte sind alle verwachsen bis auf einen Tbcil der Kranznaht

und die hintere Hälfte der Schuppennaht. Das Gesicht ist schmal, wenig prognath, die

Zähno sehr tief abgcschliffen
,
die Stirn ziemlich nieder, zurückliegend, Höcker flach, ebenso

die Höcker der langgezogenen Seitenwandbeine. Hinterhaupt kugelig, hervorragend, leicht

zugespitzt; ausgesprochener germanischer (Hohberg-) Typus, Index 60,5.

Hedingen bei Sigmaringen. Die drei Schädel von diesem Fundort, deren Zähne, so-

weit sie vorhanden, tief abgcschliffen sind, haben alle Eigenschaften des germanischen

Typus deutlich ausgesprochen. Die Stirnhöhlen sind sehr entwickelt, das Hinterhaupt ragt

mit einem Absatz weit hervor und ist kugelig aufgesetzt (theils Sion-, theils Hohberg-

typus). Index 68; 70,2 und 75.

Von Frohnstetten erhielt ich zwei Schädel, bei beiden sind die Zähne sehr gut erhal-

ten und wenig abgeschliffen
,
die Nähte offen ; sie sind harmonisch entwickelt und rein ger-

manisch, das Hinterhaupt tritt weit hervor, ist bei dem einen kugelig, bei dem anderen in

Form einer abgestumpften Pyramide aufgesetzt. Ihr Index beträgt 68 und 70,1 (Hohberg-

typus).

c. Obertchwaben.

Ulm. Der Begräbnissplatz wurde im Jahre 1857 entdeckt 3
). .Siebenzehn Schädel, welche

in der Sammlung des Alterthumsvereins in Ulm aufbewahrt werden
, habe ich untersucht.

Einen davon hat Herr Professor Ecker in dem früher angeführten Werke beschrieben. In

ethnographisch - historischer Beziehung hat derselbe alter nur untergeordneten Werth, weil

l) {'eher die Grabfundn siche Undenschmit: „Die vaterländischen AKerthümer der fürstlich hohen-

zollerischen .Sammlung in Sigmaringen“, S. 199 u. ff.

3
) Die Beschreibung desselben von Oberrtndienrath Dr. v. Hassler findet sich in den Verhandlungen de»

AlterthumBverein» für Ulm und Oberschwaben XII. Ulm 1860.
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seine Form durch frühzeitige Verwachsung eines Thoils der Nähte anormal ist (Scaphocephalus,

s. Welcker a. a. O. I, S. 117). Der zweite, von Herrn Ecker beschriebene Schädel (gleich-

falls ein Scaphocephalus) stammt, nach deu Angaben des Herrn Uberstudienrath v. Hassler,

aus einem Hügelgrabe bei Miinsingen (Alb), und wird später aufgeführt werden !

).

Zu den 17 Schädeln der Ulmer Sammlung kommt noch einer im Naturaliencabinet in

Stuttgart und einer in meiner Sammlung, zusammen also 19. Von diesen zeigen 18 den

germanischen Typus mehr oder weniger vollkommen ausgeprägt. Zwei davon tragen zwar,

wenn auch schwache, Spuren einer Vermischung mit fremdem Typus an sich, der germanische

Charakter herrscht aber auch bei ihnen vor, die übrigen haben meistens den Sion-, selten

den Hohberg-TypuB. Nur bei 13 liess sich der Index bestimmen, der des Scaphocephalus

beträgt 66,6; bei 11 von den übrigen liegt der Index zwischen 70 und 76,3.

Der interessanteste in historischer Beziehung ist aber der letzte, welcher einen Index

von 83,1 ti iid überhaupt die wesentlichsten Eigenschaften des ligurischen Typus hat Ganz

frei von germanischen Beimischungen ist er zwar nicht, er ist sehr geräumig und hat ein

ziemlich weit hervorragendes, gewölbtes Hinterhaupt, Stirne, Seitenwandbeine und Gesicht

sind aber vorherrschend ligurisch. Bis jetzt wurde in keinem der zahlreichen Reihengräber

Würtembergs dieser Typus vorgefundon. Steht es fest, dass der Ulmer Begräbnissplatz dem

vierten bis sechsten Jahrhundert angehört
,
so müsste hier in jenen frühen Zeiten schon eine,

wenn auch nur auf vereinzelte Fälle beschränkte
,
Mischung zwischen den Siegern und den

besiegten römischen Colonisten stattgefunden haben. Da es aber nicht bewiesen werden kann,

dass das sechste Jahrhundert als obere Grenze für jenen Friedhof angenommen werden muss,

so wird es meiner Ansicht nach für jetzt unentschieden bleiben müssen, ob derselbe nicht bis

in die christliche Zeit hinein reichte, um so mehr, als mir aus den jenseits der Donau gele-

genen Reihengräbern keine Schädel weiter zu Gebote stehen.

Denzingen bei Günsburg in Bayern. Im Jahre 1864 wurden etwa 20 Reihengräber in

der Nähe des eben genannten Dorfes geöffnet Die in ihnen enthaltenen Funde sind wesent-

lich dieselben, wie die der Reihengräber von Ulm, Nordendorf etc., mit dem einzigen Unter-

schiede, dass inan ziemlich viele Schmuckgegenstünde von Silber fand, ln meinen Besitz

kamen 10 Schädel, deren Beschreibung ich hier anfügen will, weil Denzingen in der Nähe von

Ulm liegt, die Funde also die letzteren ergänzen, und weil, wie ich höre, keine weiteren Schä-

del erhalten werden konnten, eine Veröffentlichung also zur Vervollständigung der Eenntniss

iles Fundes wiinschenswerth erscheint; denn nur durch vergleichende Uebersichten über mög-

lichst viele solche Funde, wird endlich Klarheit in die vielfach verworrene Beurtheiluug der-

selben kommen können.

Von den 10 Schädeln stammen vier von Männern, fünf von Frauen und einer von einem

etwa dreijährigen Kinde. Von letzterem waren die einzelnen Knochen noch so gut erhalten,

dass sie sich wieder zusammensetzen Hessen. Das Gesicht desselben ist schmal, die Stirne

hoch und schmal, die Stirn- und Seitenwandbeinhücker »ehr entwickelt, die letzteren liegen

vor der Mitte der Seitenwandbeine, das Hinterhaupt ist kugelig aufgesetzt und ragt weit

ü l>as* diese zwei Schädel arnostotiflehe sind, ist in dem Werke „Cranie Germania«“ S. 47 angegeben.

Red.

10 *
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hervor; der Schädel ist nach hinten zugespitzt wie bei den Germanen, sein Index

beträgt 76,6.

Die Schädel der Männer und Frauen sind im Ganzen weniger geräumig als die bisher

beschriebenen, sonst stehen sie einzelnen Schädeln von Ulm und Kirchheim am nächsten.

Sie haben alle die Eigenschaften des germanischen Typus, obgleich nicht so ausgeprägt wie

die von Göppingen, Messstetten, Hedingen u. s. f., einige davon sind mehr oder weniger ver-

kümmert. Der Index der Krauen beträgt 66,05, 70,3, 73,8, 76 und 76,5; der der Männer 73,6,

75,6 77,2 und 77,6. Zwei von den Männern zeigen in Stirn und Hinterhaupt deutliche Spu-

ren von Mischung mit ligurischem Typus, jedoch herrscht auch bei ihnen der germanische

Typus vor, bei den übrigen ist er rein ausgeprägt — Das häutige V'orkommen des Silbers bei

den Schmuckgegenständen und der Beginn einer Mischung der beiden Ty]a*n weist auf eine

spätere Zeit, auf das 7. oder 8. Jahrhundert hin.

C. Rückblick auf die Reihengräber.

Bei einem Rückblick auf die eben beschriebenen Schädel aus den Reihengräbern stellt

sich heraus, dass von den untersuchten 63 Schädeln zwei durch Krankheit (Karies des Felsen-

beins und frühzeitige Verwachsung eines TheiU der Nähte) wesentlich in ihren Formen ver-

ändert und für die ethnographische Untersuchung zunächst unbrauchbar sind. Von den

übrigen 61 gehören 55 dem rein germanischen, 5 den Mischformen mit vorherrschendem ger-

manischem, und 1 den Mischformen mit vorherrschendem ligurischem Typus an. Von den

vorherrschend germanischen Mischformen stammt 1 aus Feuerbach, 2 ans Denzingen und 2

aus Ulm. Nur in Ulm wurde eine Mischform mit vorherrschendem ligurischem Typus ge-

funden.

Die einzelnen Maasse der Schädel aus den Reihengräbern sind in folgender Tabelle

zusammengestellt

:

Digitized by Google



Beitrüge zur Ethnographie von Würteinberg. 77

Tabelle 2.

Schädel aus den Reihengräbem.

a. Einzelne Maassc.

Nr. Fundort

M

a
Weiblich.

I
st
II
s 1C a

9

Besondere

Eigenschaf-

ten.

* £
3 S>

'S •*

o J
Grösste

[

Breite,

l

« ,

||
& 33

b
©
« te
5 c

J!
6 &
a

|| .

C o
5 m
x 5
O
B

Tjrpn*.

40 Om. m. — — Stirnnaht. 17,8 18,4 _ 52 88,1

LiguriBche

Mischform.

41 Feuerbacb. in. 20,2 15,5 15,2 56,5 76,7

Germanische

Mischform,
42 Denzingen. m. - - - 18,8 14,6 — 52,5 77,6
43 » m. — — — 17,6 13,6 13,3 52 7742
4-1 Ulm. — U. - 17^ 12,8 — 51 73,6 n
-.j

» — XL — 17^2 12,9 — 49 76 -

40 Bopfingen. m. — — — 20,3 14,6 14 56,7 71,8 Germanisch.
47 Gundelslieim m. — — — 20,2 15 14,1 66,3 74,2
48 Mewstetten. m. — — — 20 14 13,9 56 70
49 Ulm. m. - — — 19.4 13,8 — 66 71,5
50 Denzingen. m. — — — 19,3 14,6 13,4 56 75,6
51 Mesastetten. m. — — — 19,8 14,2 14,3 55,5 71,7

52 [
Canstatt- \

\
Uffkirche. j

m. - - 19,7 14 14,6 56.3 70,06
1»

53

. Hetlingen .

j
(Sigmarin- m. 20,2 14,2 14,2 54,3 70.2

54

l gt'D). 1

m m. 20 18,6 15 64,2 <58

55 Gundelsheim. m. — — — 19,1 U? — 54 74,3

56 Göppingen. m. — — 19 14 — 54 73,6
57 Denzingen. m. — — — 19 14 13,6 53,9 73,6
58 Messstetten. in. — — Stirnnaht. 18,9 14 13 53,8 74,07

59 |
Canstatt- 1

\ Uffkirche.
)

m. - - - 19,4 13,4 - 53,5 69,07 »

60 Oferdingen. m. _ _
[Narben im

|
linken 19,2 14 63,5 72,6

61 Ulm. m. _
l Stirnbein.

Stirnnaht. 18,8 13,6

•

53,6 71,7

62 Göppingen. m. - — — 18,5 14,3 14 53,4 rtfi

63
Kirchheim

u. T.
m. - - - 18,7 14,8 14 684) 76,4 n

64 Jaxtfeld. m. — — — 19 14 14,6 63,1 73,6

65 Pfullingen. — w. — — 18,9 14,3 13,7 53,1 75,6

66 Frohnstetten. m. — — — 19,4 13,6 13 53 70,1

67 n —
1

— U. — 19 13 — — 68

68 Ulm. m. — — — 19,3 13,7 — 53 71
1»
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Nr. Fundort.

ja
o
*3
sM
38

M
'O

3
'S

— -J

s §
JS 5

i f
ö 3

3

Besondere

Eigenschaf-

ten.

• «J

Ja |l

177
il
O

u
® .

2 *

3 *1

II©
Horizontaler

Index.
Typus.

09
|

Kirchheim
]

l «*• T. j

*

w. -
Caries dos

linken Fel-

(seubeinsctc.j

i-^i 14 13,9 53 78,6 Germanisch.

70 Hedingen. - w. — — 18 13,5 n,i 52,

P

75
i*

71 |
Langenens-

1

l linken, j

m. - - - 18,7 13 13,0 52,7 69,5 *

72 m. — — — 18,5 13,5 13,3 52,7 72,9 n

7a n m. - — — 18,5 14 13,1 52,4 75,6 »

74 Göppingen. — w. — — 18,7 18,8 - 62,3 72,7 fl

75 «
— w. — - 19,3 13 - 52,2 67,3 *

76 j
Canstatt- 1

[
Uffkirche. j

- w. - - 18,0 13,5 14,5 52^ 72,2 -

77 Ulm. — w. — — 18,3 13,9 13,1 52,2 75,9

78 „
— w. — — 18,7 13,6 — 52 72,6

79 1
Kirchheim .

)

l u. T. j

m. - - - 18,4 13,7 13.3 52 74,4 ii

80 » m. — — — 18,2 14 13,0 52 76,9 i»

ei Gundclsheim. — ur. — — 18,4 13,7 13,1 51,6 74,4 fl

82 Ulm. m. — — — 18,1 12,7 - 51,5 70,1 k

83 — w. — — 18,5 13 14,7 51,5 70 ii

84 „
— — u. — 17,8 13 — 51,4 76,3 fl

85 Feuerbach. m. — — — 18,1 13 13,5 51,3 71,8

86 n
- w. — — 18,1 13,6 12,8 51,3 73,9

87 Ulm. m. - - f Scaphocc- 1

\ phalus.
J

19,2 10,2 - 61,2 60,6
i»

88 Feuerbach. — w. — Stirnnaht. 18,3 13,4 13,6 M,2 73,2 fl

89 Pfullingen. — w. — — 18 13,5 13,8 51,2 75 »

90 Ulm. m. — — — 17,9 13,4 — 51 74,8 *

91 Denzingen> - w. — Stirnnaht. 18,2 12,8 13 61 70,3

92 a
— w. — — 17,5 13,4 13,1 51 70,5 „

93 Messstetten. — w. — — 18 12,8 12,8 50,9 712)5 9

94 n
— w. — — 18 13 12,0 50,7 72,2 fl

96 Denzingen. — w. — — 18,1 12,8 13 50,5 70,6 fl

96 „ — w. — — 18 13,3 13 50,5 73,8 A

97 — w. — — 17,5 13,3 13,4 50,2 76 fl

98 j

Kirchheim.
|

l
«- T. 1

- w. - - 17,2 13,2 12,8 50,2 76,7
fl

99
fl

— w. — — 17,9 13,1 12,5 50,1 73,1
fl

100 Feuerbach. — Vf. — — 17,7 13,5 13,6 50,1 76,2 „

101 Mesaatetten. - w. - - 17,7 12,8 13,3 49,8 72,3 »

102 Denzingen. - - I
s M

l »It. 1

- 15 11,6 im 43,3 76,6 -
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b. liebersicht über die vorstehenden Maasse der normalen Schädel Erwachsener.

Lignrische

Mischformen.

1

Germanische

Mischformen.

5

Germanischer

Typus.

64

Max. Min. Mittel. Max. Min. Mittel.

Grösste Länge 17,8 20,2 17,2 18,2 20,3 17,2 18,6

Grösste Breite * . 14,8 lß,5 12JI 18,4 15,5 12,7 18,4

Grösste Höhe — 15,2 13,3 - 15 12,5 13,2

Horizontaler Umfang .... 62
*

56.5 49 68,2 56,7 49,8 68,5

Horizontaler Index 83,1 77,6 73,6 76 77,2 67,3 78,3

Vergleicht uian die eben geschilderten Verhältnisse mit denen, welche die Schädel ans

der Krypta der Vitaliskapelle von Esslingen so ziemlich ans denselben Bevölkerungskreisen,

wie die der Reihengräber, darbiotcn, so crgiebt sich, wenn man alle normalen Schädel der

letzteren zusammen nimmt, dass

in den Reihengräbom in Esslingen

dem rein germanischen Typus 90,2 Proc. 43,7 Proc.

den Mischformen mit vorherrschend germanischem Typus 8,2 „ 25,0 „

den Mischformen mit vorherrschend lignrischom Typus . 1 ,6 „ 25,0 „

dem rein ligurischcn Typus — 6,2 „

angehören. Bas liguriscbe Element hatte also im 12. bis 16. Jahrhundert in den mittleren

und höheren Ständen in Esslingen um etwa 30 Proc. zugenommen.

Aus Brenz, einem würtembergischen Dorfe, das in der Nähe von Ulm und GUnsburg, im

Gebiete des Donautbales liegt, besitze ich 21 Schädel. Dieselben wurden in einem Gewölbe

gefunden, welches sich etwa 15 Kuss unter dem Bodon, in den Grundmauern der dortigen

»ehr alten (im frühromanischen Style erbauten) Kirche befindet. Sie mögen etwa aus dem

15. bis 17. Jahrhundert stammen; keinenfalls sind dieselben jünger. Vergleicht man nun

diese Schädel mit den mir zu Gebote stehenden 22 Schädeln aus den Reiliengräbern des

Donautbales (Ulm und Deuzingen), so ergiebt sich, dass angehören:

in Ulm und Dcnzingen in Brenz

dem germanischen Typus . . 77,2 Proc. 9,5 Proc. (2)

den germanischen Mischformen . . . . . . 18,1 „ 23,8 „ (5)

den ligurischen Mischformen .... • • 4.6 „ 52,3 „ (11)

dem ligurischen Typus . .
— 14.2 „ (3)

Ich bin natürlich weit entfernt, diesen Zahlen einen grossen Werth boüralegen, weil sie

auf zu kleinen Boobnchtungsrcihcn beruhen, allein einigen Einblick gewähren sie doch. Die

Vergleichung zwischen Ulm — Denzingen und Brenz leidet übrigens noch hauptsächlich an

dem Felder, dass beide Partlöen nicht dieselben Bevölkerungskreise umfassen. In den Reihen-
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grübern liegt, wie ich glaube, nicht die ganze Bevölkerung jener Orte, sondern nur die höhe-

ren und mittleren, d. li. germanischen, irf Brenz liegen dagegen alle Klassen, daher das bedeu-

tende Vorwiegen des ligurischen Elements in einer Weise, welche den gegenwärtigen Bevöl-

kenmgsverhiiltuissen dieses Theils des Donautliales, in dem das ligurische Element vorherrscht,

so ziemlich entspricht.

Es hat sich aus dem Bisherigen mit Bestimmtheit ergeben, dass in den Reihengräbern

Würtembergs, mit einer einzigen Ausnahme nur Germanen, in dem schwäbischen Tlieile des-

selben also Alemannen begraben sind. Die nächste Frage ist nun, wo liegen ihre Sklaven,

deren, wenn gleich vielfach mit germanischem Blute vermischte Nachkommen unter der

gegenwärtigen Bevölkerung in grosser Zahl angetroffen werden. Die Beantwortung wäre,

so scheint es mir, ein, der Nachforschungen der Herren Archäologen, würdiger Gegenstand.

Bei dieser Untersuchung müssten dieselben aber vorzugsweise nach den, bisher theils aas

Abscheu, theils aus Mangel an Interesse so sehr vernachlässigten Knochen, namentlich den

Schädeln, suchen; denn viele Grablieigabeti werden wohl nicht dabei zu erlangen sein, wenn

nicht etwa Knochen von Bind, Schaf und anderen Hausthieren. Die sociale Stellung, die in

jenen Zeiten diesem Theile der Bevölkerung angewiesen wurde, war eine sehr gedrückte, eine

schwangere Magd hatte ja keinen höheren Preis als eine trächtige Stute. Es lässt sich

daher mit hoher Wahrscheinlichkeit vermuthen, dass die Sklaven allgesonderte Begräbniss-

plätze hatten, vielleicht nicht weit vom Schindanger. Nach der Angabe des Herrn Fitianx-

rath Paulus linden sich in unserem Laude eine überaus grosse Zahl, von Plätzen, welche

Schelmenäcker, -Wasen, -Grund u. s. f. genannt werden; ich glaube nun, dass an diesen Stellen

am ehesten die Reste jener Bevölkerung angetroffen werden könnten, wenn mit dem gehö-

rigen Eifer darnach geforscht würde; denn die Sklaven hiessen in jener Zeit Schelme oder

Schalke. Ater auch von Seite der Geschichtsforschung könnte die Lösung dieser Frage

wesentlich gefordert werden, wenn die in den gleichzeitigen und späteren Schriftstellern und

Urkunden enthaltenen Stellen über die Begräbnissweise der Sklaven aufgesucht und bei

etwaigem glücklichem Ergebniss veröffenlieht würden.

Auffallend bleibt es immerhin, dass bis jetzt in keiner der mir zugänglichen Samm-
lungen WUrteiubergs derartige Funde auftewahrt wurden. Ich finde den Grund davon darin,

dass die Schädel früher dio Aufmerksamkeit der Geschichte- und Alterthumsforscher sehr

wenig erregt haben, und dass erst in letzter Zeit und nur dann an eine systematische Aus-

beutung, welche allein Ergebnisse liefern kann, gedacht werden konnte, wenn Geräthe und

Waffen mit ihnen gefunden wurden. Dass solche ater diesen armen Leuten mit ins Grab

gegeben worden wären, ist sehr unwahrscheinlich. Sicherlich wurden daher alle mensch-

lichen Knochen, bei denen man nichts weitor fand, einfach weggqworfen.

Nur ein Fund ist in diesem Jahre in der Nähe von Uanstatt, an der sogenannten

Katzensteige, gemacht worden, der vielleicht hierher zu beziehen ist. Bei der Erweiterung

einer, noch nicht lange eröffneten Sandgrube, etwa 1000 Schritte nördlich von den oben

erwähnten Reihengrätern hei der Utfkirclie, wurden diesen Sommer zwei Skelette etwa drei

Fuss unter der Oberfläche des Bodens gefunden. Die Skelette lagen an der Grenze des

Humus und das Diluvialsands, gerade gestreckt neben einander von Nord und Süd
,
das Ge-

sicht gegen Süden gekehrt (Kopf also im Norden). Man fand, so viel ich erfahren konnte,
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keine Beigaben bei ihnen, wohl aber Knochen von Schafen und Rindern. Die Knochen kleben

an der Zunge und beide Schädel, die sich ziemlich ordentlich wieder zusammensetzen liessen,

sind an ihrer Oberfläche durch zahlreiche kleine, von Ptlauzen- namentlich Getreidewurzeln,

herruhrende Furchen rauh. Diese Beschaffenheit, welche an solchen Schädeln der Reihen-

und, jedoch viel seltener, auch der Hügelgräber gefunden wird, welche unter Getreidefeldern

oder Wiesen hegen, deutet jedenfalls auf ein hohes Älter.

Das eine Skelet, das den Muskelvorsprüngen der Knochen und der Form des Schädels

nach einem Manne angehört, hatte Oberschenkelknochen von 44,4 (Zentimeter Länge, seine

ganze Lauge betrug also etwa 1 Meter und 68 (Zentimeter (= 5' 8" 7"' würtemb. Decimal-

Maass), hatte also so ziemlich mittlere Grösse. Das zweite Skelet, das ebenso bestimmt weib-

lich war, hatte 42,8 Centimeter lange Oberschenkelknochen, mass also 1 Meter 58 Centim.

(= 5' 5" 4’" würtemb.). Die übrigen Knochen beider Skelette waren in demselben Verhält-

niss. Die Oberschehkelknochen beider Skelette zeichneten sich dadurch aus, dass die Höhren

in ihrem oberen Drittheil keinen kreisrunden, sondern einen platten elliptischen Querschnitt

hatten, und sehr breit waren, wie bei den Ligurern überhaupt. Auf der vorderen Fläche des

Schenkelhalses ging bei beiden eine wuDtnrtigc Hervorragung vom Trochanter maj. zum

Gelenkkopf herüber. Die Cavitas glenoidalis des linken Humerus des männlichen Skelettes

war durchbohrt. — Beide Schädel trageu, in sehr ausgeprägter Weise, die Eigenschaften des

reinen ligurischen Typus au sich, gehören also keinenfalls Germanen an. Das Hinterhaupt ist

platt, die Seitenwandbeinhöcker sind entwickelt, und liegen im hinteren Viertheil des Schädels,

welcher kugelig gewölbt erscheint, der Boden der Nasenhöhle dacht sich gegen die Spina nasalis

hin schief nach vorn und unten ab u. s. f. Der Index beträgt 85,2 (Mann) und 84,4 (Weib).

Eine annähernde Bestimmung der Zeit, aus welcher die beiden Skelette stammen, ist dem

oben Vorgetragenen zu Folge nicht möglich; dass dieselben sehr alt sind, geht jedenfalls aus

der Beschaffenheit der Knochen hervor. Ob sie aber der römischen Zeit angehören, oder der-

jenigen nach der Besitzergreifung des Landes durch die Alemannen, muss unentschieden

bleiben. Wahrscheinlich ist aber, dass sie zu der niedersten Klasse der Bevölkerung gehörten,

wegen des Mangels an Beigaben und dem gleichzeitigen Vorkommen mit Thierknochen.

3. Schädel aus römischen Niederlassungen.

Von Ende April bis Ende Oktober des Jahres 1700 wurden, nach Sattler’s Topographia

Wirtemb. S. Di), etwa 1000 Schritte südöstlich von Canstatt, auf dem bekannten Mammuth-

felde, zahlreiche Thierknochen ausgegraben, nachdem von dieser Stelle ein 5 Fuss dickes und

80 Fus?> langes, in Form eines Sechseckes aufgeführtes, Gemäuer, wahrscheinlich die Grund-

mauern eines römischen Bauwerkes, weggeräumt war. ln dem mehrere Fuss unterhalb dieser

Mauer liegenden ausserordentlich reichen Knocbenlager fanden sich nur Thierknochen, und

wie der, diesen Fund beschreibende Leibarzt Dr. Reisei ausdrücklich bemerkt, keine Menschen-

knochen. Im Naturaliencabinet in Stuttgart befindet sich nun ein sehr defecter Schädel, bei

welchem bemerkt ist. dass er am 6. October 1700 bei Canstatt ausgegrabon worden sei, und

der mit den Bruchstücken von Gefassen von ausgesprochen römischer Technik aufbewahrt

wird. Da das Datum mit dem jener Ausgrabung auf dem Mamrauthfelde Uboreinstimmt, so

kann mit Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dass dieser Schädel mit den Gefassen in

Archiv für Aniliroitotouh'. M. II. lieft I. 11
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jenem Mauerwerk gefunden wurde, also der römischen Periode augehört. Vorhanden ist an

demselben der grössere Tlieil des rechten Seitenwandbeins bis zu seiner Krümmung gegen

das Hinterhaupt hin, und das Stirnbein bis zur Nasenwurzel, mit Ausnahme der beiden

unteren seitlichen Theile desselben, also nur etwa zwei Drittheile des oberen Augenhöhleu-

randes auf beiden Seiten. Eine genaue Bestimmung seines Typus ist daher nicht mehr mög-

lich, indess trägt er deutliche Zeichen des brachycephalen an sich. Die Stirnhöhlen haben

eine mittlere Entwicklung, die Stirnhöcker sind weit auf die Seite gerückt, die Stirn ist

von mittlerer Höhe, ins Breite gezogen, die Kranznaht beschreibt einen Hachen Bogen und

ist namentlich in ihrer oberen Hälfte nicht nach hinten ausgeschweift, der Höcker der

Seitenwandbeine befindet sich ganz nahe an seiner, gegen das Hinterhaupt zu, abfallenden

Krümmung. Ausser diesen dem Typus angehörigen Zeichen, finden sich noch individuelle

Eigentümlichkeiten an ihm. Die Knochen sind schwer und dick, durch Verdickung der

äusseren Tafel, die Oberfläche an einzelnen Stellen, namentlich am oberen Rande des Stirn-

beins uneben, mit kleinen wellenförmigen Erhabenheiten, übrigens glatt und sklerotisch;

an der dicksten Stelle der Kranznaht beträgt der senkrechte Durchmesser des Knochens

1 Centimeter. Die Kranznaht bildet au ihrer oberen Hälfte eine nur wenig gewundene

Linie mit weiten Krümmungen. Zu beiden Seiten, besonders des oberen Verlaufes dieser

Naht im Stirnbein und Seitenwandbein schwillt der Knochen zu einem wallartigen 6 bis

8 Millimeter breiten, flachen, grösstentbeils aus sklerotischem Knoehengewebe bestehenden

Wulst an; alles ohne Zweifel Folgen von überstandener Rachitis. Auch die Glastafel ist ver-

dickt und zeigt unebene Stellen, welche keine Aehnlichkeit mit den Impressionen digi-

tatae haben. Der noch vorhandene kleine Theil der rechten Schuppennaht ist sehr breit,

2 Centimeter von oben nach unten, und tief gefurcht

Im Frühjahr 1865 stiess man auf dem sogenannten Kalchweder Felde, westlich von

Rottenburg a. N., drei Fuss unter der Oberfläche des Bodens auf einen Sarkophag aus sorgfältig

behauenem Keupersandstein , weicher mit dem Deckel aus sechs Platten von 7 bis 9 Zoll

Dicke bestaud, deren Ecken von eisernen Klammern zusammengehaltcn wurden. In dem

Kopfstücke war auf der Innenseite eiue kleine viereckige Nische eingehauon. Auf dem aus

einem sechs Fuss langen Sandsteinstiicke bestehenden Deckel lag am Kopfende ein vier-

eckig behauener Stein, mit einer Oeflnung in der Mitte. Der ganze Sarkophag lag genau

von Ost nach West, mit dem Kopfende im Westen; neben ihm wurde ein römischer Ziegel

gefunden. Nicht weit von der Fundstelle wurden früher schon Gebäudereste', Ziegel, Gefiiss-

scherben mit römischen Inschriften und römischen Münzen aufgegraben (s. .laumann t.'olonia

Sumlocennc S. 11# u. ff ). — Das in dem Sarge enthaltene Skelet hatte keine Beigaben) indess

kann nielit bezweifelt werden, dass dasselbe aus der Zeit der römischen Herrschaft stammt.

Der Schädel ist fast vollständig erhalten. Seine grösste l-änge beträgt 17 Centim.
,
seine

Breite 13,9 Centim., seine Höhe 12,8, sein Umfang 49,5 ,
sein Index Hl,7, der obere Gesichts-

winkel 65"; der untere 60°. Die Muskelansätze sind flach, der Alvoolarrand rund und breit,

die Eckzähne stehen nicht hervor, die Weisheitszähne sind am Durchbrechen, die Fossa ea-

nina ist breit, flach, schief nach hinten und unten gerichtet, die Nase klein, die Nasenwurzel

nicht eingeeclniitten, die Stirnhöhlenwülste ganz flach, der obere Rand der Orbita läuft schief

nach unten und aussen. Die Stirn liegt zurück, ist breit, die weit auseinander stehenden
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Höcker sind auf die Seite gewendet, die Stirnnaht, wie alle übrigen Nähte, offen. Dem hin-

teren Drittheil der Pfeilnaht entspricht eine flache Furche, die Seitenwandbeinhöcker sind

massig entwickelt, die höchste Stelle des Schädels fällt in die Kranznaht, die breiteste an

den hinteren Rand der Schuppennaht. Hinter den Höckern fallen die Seitenwandbeine ziem-

lich steil ab, ihre Wölbung ist sehr flach, nicht dachförmig. Das Hinterhaupt ist abgorundet

und wenig hervorgezogen
,
und zu beiden Seiten der Mittellinie der Schuppe sind flache,

kugelige Hervorwölbungeu.

Der Schädel gehört unzweifelhaft einem weiblichen wenig über 20 Jahre alten Indivi-

duum und den ligurischen Mischformen an.

4. Die Hügelgräber.

Diese Gräber reichen in VV’ürteinberg von der vorrömischen bis in die Zeit der Eroberung

des Landes durch die Alemannen.

Aus der allerfrühesten Zeit, aus der sogenannten älteren Steinperiode, in welcher die

Leichen bestattet wurden, fanden sich bis jetzt keine in Wiirtemberg. Im Walde Überholz

bei Göppingen liegen zwar etwa 30 Hügelgräber, in welchen nur Wallen aus Stein (Pfeil-

spitzen von Feuerstein, Meissei und Aexte aas Grünstem), grosse Perlen aus Bernstein und

Lignit), sowie roh gearbeitete Urnen vorkamen; aber sie gehören einer jüngeren Zeit an, denn

die Leichen sind verbrannt, wenigstens war dies in den zehn geöffneten Hügeln so.

Die übrigen Grabhügel lassen sich, den von Professor Lindenschmit gegebenen Anhalts-

punkten zu Folge, nach der Zeit, aus welcher sie stammen, in folgende Gruppen eintheilen:

a. germanische Grabhügel aas der Zeit der Völkerwanderung. Die meisten derselben ent-

halten bestattete Leichen, eiserne Waffen und reichen Schmuck, meist von Bronze;

b. Grabhügel, welche aus der Zeit der römischen Occupation stammen
,
und theils bestat-

tete, theils verbrannte Leichen mit nur wenigen und leichten, meist eisernen, Waffen bergen,

und die man, da sie alle innerhalb des Grenzwalls liegen, römisch-gallische nennen könnte;

c. altgermanische Hügel, in denen sich mit wenigen Ausnahmen verbrannte Leichen fin-

den und die vorhältnissmässig weniger und rohen Schmuck, Waffen aas Bronze und sehr viel

Gelasse enthalten.

Aus den Gräbern der ersten Art stehen mir keine Schädel zu Gebot. Ein im Jahre 1863

geöffneter Grabhügel im Streitwald bei Kircbberg an der Jaxt, mehrere Stunden ausserhalb

des Grenzwalls, enthielt zwar neben reichem weiblichen Bronzeschmuck (Hals- und Beinringen

u. s. f.), sowie schwarz gebrannten Urnen, einen Schädel; derselbe war aber so zerfallen, dass

es nicht möglich war, ihn zusammen zu setzen. Dieser Hügel liegt unter den im Jahre 1837

von Herrn von Hammer aufgegrabenen 1

)
und war der einzige noch erhaltene. In einer

grossen Zahl der, von letzterem an dieser Stelle untersuchten, Hügel waren, wie Augenzeugen

versicherten
,
die Schädel noch erhalten

,
alle aufgefuudeuen Knochen wurden aber jedesmal

sorgfältig wieder auf den ausgegrabenen Grund des Hügels gelegt und mit Erde zugeworfen;

sie sind also verloren, was bei der Seltenbeit solcher Funde höchlich zu bedauern ist.

b S. wurtemb. Jnhrtjüeher 1837, S. 421 ff. und 1838, S. 221 ft.

11 *
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Alle Grabhügel mit erhaltenen Skeletten, sie mögen einer Zeit angehören, welcher sie

wollen, sind aus Feldsteinen erbaut und zeigen immer auch reichliche Spuren davon, dass vor

der Bestattung auf dem Boden des Hügels Feuer angezündet wurde. Ks finden sich nämlich

eine oder mehrere Brandplatten, Asche, zahlreiche Kohlen und durch das Feuer halb zerstörte

Urnenreste. Die Knochen sind ihres höheren Alters wegen viel mürber, als di^ der Beihen-

gräber, und oft zu einem hraunen Staub zerfallen. Die noch erhaltenen sind meistens in eigcn-

thümlicher Weise, durch dunkelgraue oder braune Flecken, wie marmorirt, selten von Wur-

zeln auf der. Oberfläche durchfurcht. Wenn nicht grosse Aufmerksamkeit bei der Ausgrabung

angewendet wird, so ist es kaum möglich irgend einen zur ethnographischen Untersuchung

tauglichen Schädel zu erhalten. Hieraus erklärt sich, neben der früheren Geringschätzung

der Alterthumsforscher für Schädel überhaupt, der leidige Mangel an Material genügend.

Hügelgräber aus der Zeit der römischen Üccupation.

Darmsheim, OA. Böblingen. Im Sommer lfiliß wurden auf dem eine Viertelstunde west-

lich vom Dorfe gelegenen Aichelberg, drei Hügelgräber aufgegraben. Zwei waren etwa 25

Fuss lang und 3 hoch, das andere 40 Fuss lang und 4'/, hoch; sie erhoben sich in Form eines

Kugelabschnitte« und waren auf ihrer ganzen Oberfläche mit einer grossem Masse von Feld-

steinen (Muschelkalk) regelmässig zugedeckt. Die Sohle bildete der gewachsene Boden, über

welchem mehr oder weniger regelmässige Steinsetzungen die Leichen umgaben.

In der Mitte des grösseren Hügels war eine regelmässig vierseitige, 3' Fnas lange und

2 Fuss breite Grabkammer von viereckigen roh bearbeiteten Kalkplatten aufgeführt und mit

einer ähnlichen Platte zugedeckt. In dieser Kammer fanden sich mit Erde vermischte Koh-

len und Asche, und, umgeben von schwarzbraunen dicken roh gearbeiteten, den in den alt-

germanischen Gräbern sich findenden ähnlichen Urnenscherben, zahlreiche Reste von weis.«

oder graublau gebrannten menschlichen Knochen, unter denen sich Stücke vom Schädel und

von der Röhre der Tibia leicht erkennen Hessen.

Um diese Grabkammer herum fanden sich in dem grossen Hügel bis jetzt 15 Skelette, davon

zwei in sitzender Stellung, ein Kind und eine Frau, die übrigen gerade gestreckt, theils auf

dem gewachsenen Boden, theils 1 bis 2 Fuss über demselben. Neun lagen von Siidost nach

Nordwest (Kopf im Südosten), drei von Ost nach West (Kopf iin Osten); bei den übrigen Hess

sich die Richtung nicht genau bestimmen. Auf «iem Boden neben den Skeletten oder auch an

Stellen, wo keine Knochen gefunden wurden, waren deutliche Brandplatten von 3 bis 4 Fuss

Durchmesser; und, in dem Boden zerstreut, Bruchstücke von schwarzgrauen roh gearbeiteten

Urnen, sowie Theile verbrannter Knochen. Einzelne derselben könnten von Säugethieren

stammen, nur ein Stück eines menschlichen Stirnbeins (Processus zygomaticus und oberer Or-

bitalrnnd) Hess sich deutlich erkennen. Diese verbrannten Knoehen lagen so, dass man den

Eindruck erhielt, als wären sie schon einmal ausgograhon gewesen und ohne weitere Rück-

sicht wieder hineingeworfen worden.

Bei mehreren der weiblichen Skelette lagen Hals- und Armringe von federndem Bronze-
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droht, einzelne mit Querstrichen, Gewandnadeln von verschiedener Grösse und Gestalt 1

), eine

lange Haarnadel*), je drei in der Gegend der Kniee liegende, nur 1,5 Cubikm. im Durchmesser

haltende, starke Bronzeringe, sowie Bruchstücke anderen Bronzeschmucks. Bei den Männern

fanden sich nur Armringe und grosse Gewandnadeln, keine Waffen. Ausserdem fanden sich bei

allen Skeletten dicke unvollständig gebrannte Urnenscherben, Feuersteine und zahlreiche Kohlen.

In dem einen der kleinen Hügel wurden zwei nebeneinander ausgestreckt liegende, und in

dem anderen nur ein Skelet mit ähnlichen Beigaben wie in dem ersten gefunden.

Nur 12 Schädel waren so erhalten, dass sie grösstentheils wieder zusammengesetzt und

ihre verschiedenen Durchmesser bestimmt werden konnten , hei zwei weiteren war nur der

Typus im Allgemeinen zu bestimmen, die übrigen waren unbrauchbar. Von diesen 14 .Schä-

deln gehörten 6 dem ligurisclien Typus, 3 den ligurisebeu, 2 den germanischen Mischformen

und 3 dem rein germanischen Typus au. Das ligurische Element betrug also etwa öl'/o und

davon waren mehr als die Hälfte unvermischte Können, ein Verhältnis», wie es gegenwärtig,

so weit meine Kenntniss reicht, nirgends mehr in Würtemberg anzutreffen ist.

Von den fünf rein ligurischen Schädeln waren zwei besonders dadurch merkwürdig, dass

die ziemlich schmale Stirn stark zurilckwieh, die Stirnhöhlenwülste sehr bedeutend ent-

wickelt waren und die starken Processus zygomatici weit aus lagen, ganz in derselben Weise

wie man es liei einzelnen germanischen und finnischen Schädeln antrifil. Zeichen von

Mischung mit germanischem Blute fanden sich aber keine an denselben, dagegen patholo-

gische Veränderungen, welche diese Gestaltung der Stirn sehr häufig begleiten, mögen die

Schädel brachycephal oder dolichocephal sein.

Bei dem einen dieser Schädel fehlte das Hinterhaupt, so dass sich sein Index nicht mehr

bestimmen lies»; sonst ist das Schädeldach gut erhalten und trägt die Eigenschaften des ligu-

rischen Typus deutlich an sich. Die Seitenwandbeinhöcker sind nicht sehr ausgeprägt, liegen

im hinteren Drittheil des Schädels und hinter ihm fallen die Flächen steil gegen das Hinter-

haupt zu ah. Individuelle Eigenschaften des Schädels sind: der Schätzung nach geringe

Schädelcapacität, starke Muskelansätze, namentlich sehr dicke und breite Proc. mastoidei,

tiefe Gefässeindriicke und zahlreiche tiefe Gruben für pacchionische Granulationen auf der

sonst ziemlich platten und wenige Impressionen digitatae zeigenden Innenfläche, sowie ein

bis zu 1 Centim. dickes Schädeldach. Die äussere Tafel, die Diploe und die Lamina vitrea

sind in gleichem Maasse dicker als normal. Die Nähte haben eine sehr einfache Zeichnung,

der mittlere Theil der Krauznaht und die vordere Hälfte der Pfeilnaht sind auf der Innen-

fläche verwachsen, aussen sehr einfach gewunden, nicht tief gezahnt in Folgt: einer Ueber-

wueherung der äusseren Tafel, welche zu beiden Seiten der Nähte flache wulstartige Erhaben-

heiten bildet. Eine ganz ähnliche wulstartige Auftreibung zeigen auch die Ränder der

Schuppennaht Die zu dem Schädel gehörigen Schenkelknochen sind stark gekrümmt, so

dass sich mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmeu lässt, dass das Individuum in der Jugend

rhachitisch gewesen sei.

') Dieselben und in der Form den frei l.inrienschmit „Die vaterländischen Alterthiinier der fürstlich

hohenzollerischen Sammlung* etc. Tat. 13. Fig. 10 und 11. Tat. 13. Fig. 0 und Taf. 10. Fig. 4, 5 u. 6 ahge-

bildcten ganz Ähnlich. Diese Gegenstände stammen aus den Hügeln von Jungenau und Inneringen, deren

Ban mit den vorliegenden fast ganz fibereinstmimt. — *) S. Lindcnechmit a. a. O. Taf. 15. Fig. 3.
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Der zweite dem vorigen sehr ähnliche Schädel ist fast vollständig erhalten. Die Stirn

hat dieselbe Beschaffenheit, nur sind die Sümhöhlenwiilste etwas mehr entwickelt. Die Augen

sind klein, die Jochbeine mit ihrom unteren Ende nach aussen gewendet, stehen weit hervor,

die Fossa canina ist von mittlerer Tiefe und läuft schief nach aussen, der untere Rand der

Augenhöhlen ragt weit Uber sie hervor. Der Alveolarfnrtsatz ist breit, sein Rand zum Theil

geschwunden, die Zähne, soweit sie noch vorhanden, tief abgesehliffen, die Eckzähne des

Oberkiefers steheu hervor; der Unterkiefer ist sehr hoch, dick und schwer. Das prognathe

Gesicht hat etwas affenartige», die Pfeilnaht ist spurlos verschwunden, das Hinterhaupt abge-

plattet, der Schädel fällt hinter den Seitenwandboinhöckern steil ab.

Diese beiden Schädel haben mit zwei später zu beschreibenden, übrigens dolieliocephalen

pathologischen Schädeln, aus der Erpfinger Höhle in Betreff der Bildung des Gesichts und

der Stirn groase Aehnlichkeit Ich halte alle Schädel dieser Bildung, wenigsten» die in

meinem Besitze befindlichen für pathologische und glaube, dass sie ebensowenig als der Schä-

del aus dem Neanderthal einer primitiven Mensehenrare angehören. Dies geht, abgesehen

von den deutlichen Spuren pathologischer Proeesse, wie schon erwähnt
,
daraus hervor, «lass

dieselbe Beschaffenheit des Gesicht» und der Stirn bei dolichocephalen und brachycephalon

Schädeln vorkommt (s. Fig. 41 a, b, und c).

Fig. 41.

I>arm>lienn. F-rpfingen. Taferrolh.

Fig. 42.
Die drei weiteren ligurischen Schädel

bieten keine erheblichen Abweichungen von

dem reinen Typus dar. Sie sind alle ein

wenig prognath, der eine gehört einem

Manne von etwa 25, der zweite einer Frau

von etwa 20 Jahren (s. Fig. 42), und

der dritte einem etwa achtjährigen Kinde

an, ihr Index beträgt 85,5, 87,9 und 88,7.

Der Schädel des Kindes lag zwischen zwei

dünnen Steinplatten, und war soweit erhal-

ten, dass er fast vollständig zusammen-

geftigt werden konnte.
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Von den drei den ligurischen Mischformen angehörigen Schädeln waren zwei woiblich

und einer männlich, ihr Index beträgt 80,4, 79,3 und 78,2. Die Seitenwandbeinhöcker sind

bei allen weit nach hinten genickt, das Hinterhaupt ragt ganz wenig hervor und ist

dach, der Schädel lallt ziemlich steil nach hinten ab, das Schädeldach ist platt, die Foasa

canina ist sehr tief, die Jochbeine stehen weit ab und das Gesicht ist wenig prognath. Die

Knochen der Skelette waren von mittlerer Grösse.

Die drei dem germanischen Typus angehörigen Schädel sind dem in den Reihengräbeni

sich findenden Typus ganz ähnlich. Zwei weitere gehören den germanischen Mischformen an, ihr

Index beträgt 77,5 und 75,5 (Mann). Der Index der drei anderen beträgt 75,5 (Weib), 73,5

(Mann) und 68,3 (Mann); der letzte hat durchaus verwachsene Nähte (Scaphocephalus).— Der

rechte Femur des normalen männlichen Schädels ist 52 Cubikrn. lang, der Manu mass also

etwa 192 Cubikrn. = C Fuas 8 Zoll und 7 Linien würtemb. Maass.

Die einzelnen Malusse der oben beschriebenen Schädel sind in folgender Tabelle zusammen-

gestellt:

Tabelle 3.

Uehereicbt über die Massse der Schädel von der Katzemteige bei Can.tatt und den
römUch-galliichen Hügelgräbern bei Darmtbeim.

Nr. Fundort. Männlich.

I

Weiblich.

1

11
j
f 1
o *|

Besondere

Eigenschaft.
n
II Ji

V
.

IJä
;t 2

uc
3 s
o *2

C 2
Horizontaler

Index.

|

Typus.

Nähte offen,

103 Darmsheim. m — — Schädel un*

symmetrisch.

17 14,6 IV 52,8 85,8 Ligurisch.

104 m — — — 17,5 14,8 14,1 51,9 85,5
i»

105 ('Anstatt. m 1

— — — 17 14,5 — 50,8 85,2 n

106 Darmsheim. — w — — 16,<i 14,6, 13,7 49,6 87,9
|

V

107 ('anstatt. - w — - 16,1 13,7 13,6 49,2 84,5 .

108 Darmsheim. - - 8 Jahre - 16 14,2 14,1 48,2 88,7 0

109 » m
Pfeilnaht ver-

wachsen.
18,4 14,4 15,1 53,8 78,2 0

Ligurische

110 —
!

w — — 17,9 14,2 14,1 51,9 79,3 Misch form.

111 0
- Vf - - 1H,4 13,2 13,4 48,3 80,4 0

i Germanische

112 » ra — — IV 1 13,1 54,8 75,5 Mischform.

113 0 m - - — 18,7 14,5 14,7 63,8 77# 0

Stirnnaht und

114 m — —
!

Pfeil naht ver- 19,6 13,4
|

12,8 53,6 68,3 Germanisch.

wachsen.

115 m — — — 18,9
*

13,9 1

— 54 75,5
Tt

11 « 0 m 1 w — — 18
| 18,6 — 51,2 75,5 it
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Aus der Krypta vou Esslingen . von der Katzensteige bei Caustatt und aus den gallisch-

römischen Grabhügeln von Darmsheim erhielt ieh im Ganzen 9 Schädel von reinem ligurischem

Typus. Zwei flavon waren durch krankhafte Vorgänge in ihrer Form verändert und einer

gehörte dem Kindesalter an; alle drei sind daher zur ethnographischen Charakterisirung des

Typus unbrauchbar. Der besseren Uebersicht wegen gelie ich in Folgendem eine Zusammen-

stellung der Maasse der sechs übrigen normalen Schädel:

Grösste Länge. Gründe Breite. Grösste Höhe. Horizontaler l'ntlang. Horizontaler Index.

Maximum . 17,5 15,5 13,7 53 89,5

Minimum . . 16,1 13,7 13,4 4U,2 84,5

Mittel . . . . 16,95 14 ,

«

13,6 31,06 86,3.

Das Ergebnis» der Untersuchung der Grabhügel von Darmsheim stimmt in überraschen-

der Weise mit der von Linde risch mit ) aufgestellten Zeitbestimmung dieser Art von Grä-

ber in SUddeutschland überein. Er setzt dieselben bekanntlich, nur gestützt auf archäolo-

gische Untersuchungen, in die Zeit der römischen Oecupation des Landes. Einen neuen Be-

weis für diese seine Ansicht liefert nun die Tbatsache, dass in diesem Grabhügel das ligu-

rische Element mit (i4 Proc. und das germanische mit 30 Proc. vertreten Ist

Wenn es erlaubt wäre aus diesen Thatsachen allgemeine Schlüsse zu ziehen, so wären die

nach Tacitus in die Agri decuinates eingewauderten Gallier, wie wahrscheinlich alle Gallier,

ein mit Germanen, je nach ihren Wohnplätzeu, mehr oder weniger stark gemischtes brachy-

cephales in Würtemberg wohl hauptsächlich ligurLsehe.» Volk gewesen.

Da aber diese Hügel die unverkennbaren Zeichen an sich tragen, dass sie mehreren Gene-

rationen zum Begräbnissplatze gedient haben, und dass die ältere Begräbnissweise, die

Leichenverbrennung, theils gleichzeitig mit der Bestattung, geübt wurde, theils letzterer hat

weichen müssen, so wäre es vielleicht gerechtfertigt anzunehmen, dass auch nach der Erobe-

rung des Landes durch die Alemannen, wenigstens in der ersten Zeit noch, deren Sklaven

dorthin lsegraben wurden; hierfür spricht auch das Fehlen der, für die römischen Gräber,

im engeren Sinne, charakteristischen Grabbeigaben, der Gelasse, Grahlampeu u. s. f. Dadurch

würde übrigens die von Liudenschmit ausgesprochene Ansicht über diese Hügel in keiner

Weise verändert werden können, denn diese Sklaven waren eben die von den Römern zurüek-

golassenen Uolonisten, vielleicht vermischt mit einzelnen an anderen Orten gemachten Kriegs-

gefangenen. Der Mango! an genügendem Material macht indessen eine befriedigende Begründung

dieser Hypothese, wie überhaupt eine sichere chronologische Stellung dieser Hügel unmöglich.

B. Vorrömische Hügelgräber.

Münsingen. In der Sammlung des Alterthumsveroins in Ulm befindet sich ein Schädel-

dach, welches nach der Angatie des Herrn Oberstudienrath Kassier auf der Hoehfiäche der

Alb, in der Nähe von Münsingen, in einem grossen Grabhügel zugleich mit Schmuck und Waf-

fen von Bronze gefunden wurde. Herrn Professor Ecker, welcher den Schädel gleichfalls be-

schrieben und allgebildet bat 1
), wurde der Fundort nicht angegeben, er glaubte daher, er

!
) S. die vaterländischen Alterthdmer der fürstlich hohenzrdh-riechon Sammlung etc — *) S. ( ’nutia Ger-

inuniae merid. necid. S. 47. Tafel 37. Kur. 14
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stamme, wie der ihm zugleich überschickte, aus den Reihengräbern von Ulm. Sein Index be-

trägt 66,6, er weicht durch frühzeitige Verschliessung der Nähte') von der normalen Form ab,

ist ein ausgesprochener Scaphocephalus
,
und zeigt auch das dieser Form charnrakteristische

winkelförmige Vordrängen der Kranzn&ht an der Stelle, an welcher sich die Pfeilnaht mit ihr

verbindet. Durch eine vernarbte Knochenwunde am Stirnbein ist das ganze Schädeldach in

grosser Ausdehnung sklerotisch, schwer und verdickt. Das Stirnbein ist im Verhältniss zu

seiner Länge schmal, die Kränznaht bildet, mit Ausnahme der eben angegebenen Hervor-

treibung, eine stark nach hinten sich ausbuchtende krumme Linie, zu beiden Seiten des hin-

teren Drittheils der Pfeilnaht sind Gmissarien, das Hinterhaupt tritt weit hervor und spitzt

sich zu. Im Ganzen lässt dieser Schädel, trotz seiner krankhaften Veränderungen, die Cha-

raktere des germanischen Typus erkennen.

Ensingen, ÜA. Vaihingen. Irf der Nähe dieses Ortes wurde vom Herrn Forstmeister

Grafen von Uexkül ein Hügelgrab aufgegraben, und die Funde dem würtemb. Alterthums-

verein übergeben. Sie bestehen aus zwei Lanzenspitzen, Besten eines Schaftloches, Pfeil-

spitzen, Messerklingen, alle von Bronze, fünf eisernen Nägeln, einem Griff von Hirschhorn und

Schalem Der dabei gefundene weibliche Schädel ist defect, der grösste Theil des rechten

Seitenwandbeins, ein kleiner Theil der rechten Seite des Stirnbeins und des Hinterhauptbeins

fehlen, der linke Oberkiefer und fast der ganze Unterkiefer sind vorhanden. Die Zähne sind

gut erhalten, wenig abgeschliffen, der Weisheitszahn vorhanden. Der Typus der Stirn, des

Scitenwand- und des hervorragenden aufgesetzten Hinterhauptbeins ist germanisch in Form

einer abgestumpften Pyramide. Der Index beträgt annähernd 74,4.

Mahlstetten, O A. Spaichingen (Heuberg, Alb.) — Zugleich mit einem Halsring, Klapper-

schmuck und Ohrringen von Bronze, sowie mit Gefässscherben wurde in einem Hügelgrabe in

der Nähe dieses Orts ein Skelet gefunden, von welchem leider nur das Stirnbein erhalten ist

— Dieses ist auf seiner Oberfläche mit zahlreichen dendritischen wohl von Getreidewurzeln

herrührenden Furchen durchzogen. An der Stelle der vollkommen verschwundenen Stimnaht

findet sich eine leistenartige flache Erhabenheit, die Jochfortsätze greifen weit aus, die C'ontur

der Kranznaht bildet eine Ellipse, die Zähtie der Naht sind fein, die Stirnhöcker stehen sich

nahe. Die Entfernung der Nasenwurzel von der Kranznaht beträgt in gerader Linie

10,9 Cubikm. Der kleinste Durchmesser des Stirnbeins 10,1 Cubikm. Die Stirn ist hoch und

schön gewölbt Der Schädel war also wohl jedenfalls ein dolichocephaler.

In der Sammlung des würtembergischen Alterthumsvereins hier in Stuttgart befinden

sich seit längerer Zeit Thcile eines Skelets, von dessen Schädel sich die obere Hälfte aus den

vorhandenen zahlreichen Bruchstücken wieder zusammensetzen liess. Ein zugleich mit ihm

aulgefundener Unterkiefer eines Hirsches und die Beschaffenheit der zugleich mit ihm gefun-

denen Urnen, machen es im Verein mit der grossen Brüchigkeit der Knochen wenigstens

wahrscheinlich, dass er aus einem altgermanischen Hügelgrabe stamme. Dass die Reste in

Würtemberg gefunden wurden, ist gewiss, der Fundort selbst aber war trotz aller Bemühungen

nicht mehr zu ermitteln. Das Schädeldach zeigt germanische Eigenschaften (Sion-Typus) , hat

übrigens eine ziemlich flache Wölbung, breite, in der Mitte der Seitenwandbeine stehende

') Siehe die Artmerkuriy auf Seite 75 Red.

Archiv für Anthropologie Bd II. Heft I.
j j

Digitized by Google



90 Beiträge zur Ethnographie von Würtemberg.

Höcker, ein hervorstehemies kugelig gewölbtes Hinterhaupt und eine breite und zugleich voll

nach oben gewölbte Stirn; sein Index beträgt 78,6,

Kin im Herbst 1864 geöffneter Grabhügel auf dem Hasenberg bei Stuttgart enthielt die

Knochen von zwei Skeletten; das eine, ein männliches, hatte Knochen von etwas Uber mitt-

lerer Grösse. Von dem im Ganzen dünnen Schädel war der grossere Theil des rechten Seiten-

wandbeins, die rechte Hälfte des Stirnbeins, ein an die linke Seite der Lambdanaht und das

hintere Ende der Pfeilnaht grenzendes Stück des linken Seitenwandbeins, sowie die linke

Hälfte und das Mittelstück des Unterkiefers erhalten. Ein sicherer Schluss auf die Form des

Schädels lässt sich aus diesen Resten nicht machen, indess spricht das steile Abfallen des hin-

teren Drittheils des Seitenwandbeins, der weit nach hinten gerückte Seitenwandbeinhöcker

und der Winkel des aufsteigenden Astes des Unterkiefers, sowie die Abrundung des Kinns

ftir eine bracliycephale Form. Die Zähne sind massig abgeschlitfen und wohl erhalten. Der

Unterkiefer im Ganzen stark und hoch. — Von dem zweiten Schädel sind nur einzelne nicht

mehr zusammensetzbare Bruchstücke, sowie das Mittolstück und der rechte horizontale Ast

des Unterkiefers erhalten. Letzterer ist bedeutend kleiner und schmäler als der vorige und

die Zähne weniger abgeschliffen. Da die Muskelansätze, wenn gleich schwach, doch wohl-

ausgebildet sind und deT untere Theil des Kiefers die Charaktere der vollendeten Entwick-

lung an sich trägt, so ist es wahrscheinlich, dass er einem weiblichen Individuum angehörte. —
Ob diese Hügelgräber alle der vorrömischen Zeit angahören, ist den übrigen Erfunden

nach nicht ganz gewiss, ebenso wenig lässt sich aus dem Umstand, dass in keinem derselben

der ligurische Typus in bestimmter Weise gefunden wurde, ein sicherer Schluss in dieser Be-

ziehung ziehen, weil die Zahl der Schädel eine zu geringe ist und weil ja auch in den Gräliern

der römischen Zeit einzelne germanische Formen, wenn auch in beschränkter Zahl, gefunden

werden.

C. Schädel aus den Höhlen der Alb.

Wenn auch die geringe Zahl der Schädel aus aHgermanischen Hügelgräbern Würtembergs

lür diese Zeit keine irgend Vertrauen verdienenden Schlüsse aus den Schädelfunden ziehen

Hess, so ersetzt glückHcher Weise eine Höhle der Alb den Mangel wenigstens oinigermassen,

nämlich: die erst im Jahr 1834 entdeckte Erpfinger Höhle.

Dieselbe Hegt etwa eine halbe Stunde nördlich von dem sehr alten (schon in Urkunden

vom Jahr 772 vorkommenden
')

Dorfe, am Abhang des sogenannten Höllenbergs. Der einzige

Zugang zur Höhle bestand bei ihrer Entdeckung in einer im Dache der vordersten Kammer

befindlichen Oeffnung, welche bis dahin mit drei keilförmig in einander gefügten grossen

Steinen verschlossen war’). Neun Fass unter dieser Oeffnung lag die Spitze eines etwa 40

Kuss breiten und 15 bis 20 Fuss hohen Steinhügels, welcher ans Jurakalk -Geröll, schwarzer

klebriger Erde und einer grossen Menge von Menschen- und Tbicrknochen bestand. Die

Höhle besteht aus sieben Kammern, von denen aber nur die erste, den Steinhügcl enthal-

tende, menschüche Knochen lieferte; in den anderen lagen nur Knochen von Höhlenbären

i) 8. Memmingcr, Beschreitung <le« Oheramta Reutlingen. Stuttgart 1824. — *( S. Rath, Boaehreilmng

der hei Erpfingen neu entdeckten Höhle. Reutlingen 1834.
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(Ursus spelaeus) meist im Kalksinter eingebacken. Die Höhle ist jetzt vollständig ausgebeutet,

die Bärenknochen kamen theils nach Stuttgart, theils nach Tübingen, die Menschenknochen

grösstentheils nach Stuttgart An der Grenze der ersten und zweiten Kammer fanden sich

in einer Vertiefung die Reste einer Fcuerstelle, Kohlen, h&lbverbrannte Knochen von Hirschen

und Schweinen, Gefasst» von römischer Technik und ein eiserner Bogen zum Aufhängen der

Kochgeschirre. Die Vertiefung war mit vier aufrecht im Boden befestigten Steinplatten um-

geben, welche eine Art Herd bildeten.

Auf dem Steinhiigel und in seiner nächsten Umgebung lagen etwa 50 menschliche Ske-

lette, Knochen vom Pferd, Rind, Hirsch, Schwein, Hund, Schaf, Haason, Ratten, Iltis etc. Alle

diese Knochen wurden aber bald nach der Entdeckung von den herbeigeströmten Neugierigen

theils verschleppt, theils zorstört, so dass es nicht möglich war, irgend etwas Zuverlässiges

Uber die Beschaffenheit der menschlichen Schädel festzustellen, als das, dass sie fest und weiss
,

gewesen und ihren Leimgehalt noch nicht verloren hatten. Es scheint, dass die Leichen, von

welchen diese Knochen stammten, bei einer Seuche im Mittelalter oder noch später dahin

gebracht wurden. Von der ähnlich beschaffenen Schertelshöhlo ist es wenigstens bekannt,

dass die Umwohner ihr durch Seuchen abgegangenes Vieh in die Oeffnung warfen; auch

in ihr waren, aber besonders in den tiefen Schichten, Menschen- und Thierknochen ver-

mischt

Unter dieser Schichte, zum Theil gleichfalls mit menschlichen Knochen (etwa 20 Schädeln)

vermischt, fanden sich Umenreste, eiserne Waffen, Ringe von Gold und Bronze, Elfenbein-

kämme u. s. f., zum grossen Theil in der Art, wie sie in den Reihengräbern gefunden werden.

Ausserdem fanden sich aber auch noch in dieser Schichte Bruchstücke von Gefassen, zum

Theil mit Inschriften oder Stempeln, welche ihren römischen Ursprung ganz unzweifelhaft an

sich tragen 1
). Von allen diesen Gegenständen und Knochen, welche sich unterhalb der etwa

1 bis l'/i Fusss tiefen obersten Schichte dos Steinhaufens fanden, war bei der letzten Unter-

suchung und Ausbeutung nichts mehr vorhanden. Die Knochen sind zerstört oder zerstreut,

die Gefässe etc. nach Tübingen gebracht worden. Da die Beschaffenheit des Hügels ganz

deutlich zeigt, dass er nicht weiter unter einander gewühlt war, so lässt sich von vorn herein

mit Sicherheit annehmen, dass die unter dieser Schichte gefundenen Knochen und Gegen-

stände der vorrömischen Zeit angehören.

In diesen tieferen Lagen lassen sich nun mit einiger Sicherheit zwei Schichten unter-

scheiden. Die Knochen der oberflächlicheren, welche ich die mittlere Schichte nennen will

(die römische und nachrömische Schichte als oberste angenommen) und die etwa 5 Fuss mäch-

tig war, zeichnen sich durch ihre hellgelbe, gleichmässige Farbe und ihre compactere, glattere

Beschaffenheit vor denen der innersten Schichte aus, welche dunkelgelb gefleckt sind und

deren äussere Fläche mehr angegriffen wie porös erscheint In jener mittleren Schichte wur-

den zugleich Urnenscherben und Schmuckgegenstände von Bronze gefunden, ganz in der Art,

wie sie in den vorröraischen Grabhügeln Vorkommen. Die Urnenscherben sind von sehr pri-

mitiver Technik, nur bei schwachem Feuer gebrannt, schwarz, einzelne in ihrer äussersten

Schichte röthlichbraun oder mit einem Graphitüberzug versehen
,
0,5 bis 1 Centim. dick, ihre

') a Rath a. «. 0. S. 17. Tat 1.

12 *
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Oberfiäche ziemlich uneben; an einem glätteren Stücke finden sich Querstreifen oingeschürlt.

Ihre Form entspricht, so weit sie sich erkennen lässt, den Urnen jener Grabhügel.

Von Schmuck wurden gefunden: ein Finger- und zwei offene Armringe von ziemlich dün-

nem Bronzedraht und ein massiver 1 Centim. breiter verzierter offener Armring, ganz von

der Form der Ringe, welcher nach Lindenschmit im Bärenthal und bei Laitz in Sigma-

ringen gefunden wurde 1
). Weiter fanden sich zwei von dünnem Bronzeblech getriebene,

hohle, an der dicksten Stelle etwa 1 Centim. breite, nach oben sich zuspitzendc offene

Ringe, an dem einen dünnen Ende ist ein Bronzedraht eingelöthet, welcher sich in eine Oeff-

nung des anderen Endes lose einschiebt und federt. Beide Ringe haben im Ganzen einen

Durchmesser von 5 Centim. und sind nahezu kreisrund. Endlich fand sich noch ein ganz

ähnlich beschaffener, jedoch nur 3 Centim. im Durchmesser haltender Ring. Diese drei Ringe

waren vennuthlich Ohrringe und gehören nach dem Urtheile des Herrn Professor Linden-

schmit der vorrömischen Zeit an.

Da fast alle die mit diesen Gegenständen gefundenen Skelette in gestreckter Lago und

immer mit zahlreichen Kohlen umgehen gefunden wurden, so lässt sich wohl annehmen, dass

die mittlere und innerste Schichte des Steinhügels eine altgermanische Grabstätte gewesen

sei. Auch bei den in der innersten Schichte gefundenen menschlichen Ueberresten fanden

sich Kohlen, aber ausser sehr rohen und verwitterten Umenbruchstiickcn keine Culturreste.

Von den in der mittleren Schichte gefundenen Hessen sich 13 Schädel wieder so

zusammensetzen, dass ihr Typus mit Sicherheit bestimmt werden konnte. Dazu kommen noch

zwei Schädel, welche sich im Stuttgarter Naturaliencabinet befinden. Bei ihnen war zwar die

Schichte, in der sie gefunden wurden, nicht zu bestimmen, ihrem Aenaseren nach lassen sie sich

aber wohl ohne grossen Irrthum mit obigen zusammenstellcn, um so mehr als die innerste Schichte

früher ganz gewiss nicht zu Tage lag, was nach Obigom bei der mittleren zum Theile wenigstens

Fig. 43.

der Fall war. Von diesen 15 Schädeln nun zeigen 14 den reinen, normal entwickelten, germa-

nischen Typus in ausgesprochener Weise. Einer ist zwar germanisch, jedoch durch Krankheit

) S. L. Die vaterländischen Alterthümer der fürstlich hohenzollerschen Sammlung. Mains 184SO. Taf. 34.

Fig. 4 and 5.
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unsymmetrisch und mehrfach verbildet. Der grösseren Mehrzahl nach gehören sie dem Hoh-

bergtypus an, und unterscheiden sich von der rein germanischen Form der Reihengräber und

den aus der Krypta der Vitaliskapelle gefundenen durch keine ihrer wesentlichen Eigenschaften.

Die Bildung des Gesichts, der Stirn, der Stimhöhlenwülste des Hinterhaupts u. s. f., stimmen

vollkommen mit jenen überein. Die Zähne sind, wie bei jenen Schädeln, je nach dem Alter,

mehr oder weniger tief, bei jüngeren Individuen wenig oder gar nicht abgeschliffen.

Zwei Schädel gehören jüngeren Individuen an, von etwa 10 und 18 Jahren, ihr Index

beträgt 78,3 und 73,4. — Bei 4 von den 6 weiblichen Schädeln beträgt das Maximum der

Länge 18,5 Centim., das Minimum 18 Centim. Das Maximum der Breite 13,6, das Minimum

12,6. Ihr Index liegt zwischen 70 und 72,2, bei den zwei übrigen beträgt er 76,1 und 78,4.

Letzterer hat offene Nähte, sehr stark entwickelte Seitenwandbeinhöcker, welche ein wenig

hinter der Mitte der Seitenwandbeine liegen, eine namentlich in ihren seitlichen Tlieilen stark

gewölbte Stirn, sehr wenig entwickelte Stimhöcker und ein kugelig aufgesetztes liervorgewölb-

tes Hinterhaupt (Siontypus). Seine Länge beträgt 18,1, seine Breite 14,2; sein Typus liegt an

der Grenze des germanischen; bestimmte Zeichen einer Vermischung mit einem anderen Typus

konnte ich an den vorhandenen Theilen nicht auffinden, das Gesicht fehlt

Von den 7 männlichen Schädeln sind 6 normal, ihr Index liegt zwischen 70,3 und 74,4.

Der längste von ihnen hatte einen Durchmesser von 19,7 Centim. und eine Breite von 14,5,

also einen Index von 73,6. Ein anderer, mit dem Index 70,3 hat eine sehr breite flache Stirn,

ein gar nicht oder nur sehr wenig gewölbtes Dach, längs der offenen Pfeilnaht eine ziemlich

tiefe und breite Furche und ein sehr weit hervorragendes fast pyramidales Hinterhaupt Er

nähert sieh dem Hohbergtypus. Ein anderer hat auf der linken Seite des Stirnbeins vier

sternförmig zusammenlaufende Fissuren, die deutlichen Folgen eines Schlages oder Stosses

von einem stumpfen Gegenstand, die Diploe liegt in der Grösse eines Dreissigkreuzerstückes

blos, in weiterer Umgebung Ist die äussere Tafel zum Theil durch oberflächliche Nekroee

exfoliirt, auf der Innenfläche Anden sich fast in der ganzen vorderen Schädelgrube theils

Osteophyten in dünner Schichte aufgelagert, theils oberflächliche Nekrose der Glastafel.

Ein weiterer Schädel ist anomal entwickelt, seine Länge beträgt 19,2, seine Breite 13,5,

sein Index also 70,3. Seine Nähte sind sehr grob gezeichnet, tief und sehr breit gezahnt, die

einzelnen Zacken wulstig und dick; offen sind die rechte Hälfte der Lambdanaht, die Schläfen-

naht und ein Theil der rechten Seite der Kranznaht, die linke Hälfte der Kranznaht fehlt,

nur auf der Innenfläche verwachsen ist der grösste Theil der Pfeilnaht und die linke Seite

der Lambdanaht, aussen sind aber diese Nähte nicht verschwunden. Zwischen Hinterhaupts-

bein und Schläfenbein Anden sich auf jeder Seite wormische Knochen. Die Knochen sind

dick, die Muskelansätze sehr stark und rauh. Die Protuberantia occipitalis externa ist gross,

die Linea nuchae sup. ausserordentlich stark und rauh. Der Schädel ist ganz unsymmetrisch,

nach der Längsachse verschoben, die rechte Hälfte nach hinten, die linke nach vorn, so

lass seine Längenaxe eine doppelt gekrümmte fast S-förmig gebogene Linie darstellt. Der

rechte Seitenwandbeinhöcker steht 5,4 Centim. hinter dem linken, das linke Seitenwandbein

und die linke hintere Hälfte des Hinterhauptbeins sind stark abgeplattet; das Hinterhaupt

Yagt hervor, liegt aber nicht in der Mittellinie des Schädels, sondern ist nach links verschoben,

so dass die rechte Seite desselben die hervorragendste Wölbung bildet Als Compensation
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ragt die linke Seite der Stirn weit hervor, die rechte liegt zurück. Die Stirn ist ziemlich

gerade, von mittlerer Höhe, die Stirnhöhlenwülste stark entwickelt, an der Stelle der voll-

kommen verschwundenen Stirnnaht ist ein flacher Wulst; die Proc. zygomatici greifen weit

aus und sind sehr breit und stark. Auf der Innenfläche des Schädels sind flache Impressionen

digitatac und tiefe Oefässfurchen, die vorderen Gehirnlappen scheinen wenig entwickelt

gewesen zu Hein, der Sulcus sagittalis und die Crista occipitalis interna sind der Verschiebung

des Schädels entsprechend gekrümmt. Sein Cubikinhalt liess sich nicht messen, da die

Schädelbasis und das Gesicht fehlen, sehr gering ist er aber der Schätzung nach nicht, nichts-

destoweniger glaube ich, dass er zu den cretinischen Bildungen zu rechnen sei.

In der innersten Schichte des Steinhaufens fanden sich 9 Schädel, 3 weibliche und 6

männliche, die ersteren unterscheiden sich in nichts von den in der mittleren Schichte gefun-

denen; ihr Index beträgt 72,7, 73,9 und 74,4. Von den männlichen, welche gleichfalls alle

Fig. 44.

dem germanischen Typus angehören, sind nur vier normal. Von diesen zeichnen sich drei

durch ihre langgestreckte Form, ihr weit hervorragendes pyramidal aufgesetzte* Hinterhaupt,

die bedeutende Entwicklung ihrer Stirnhöhlenwülste (s. Fig. 44 a, b) und die Stärke ihrer

Knochen aus. Der längste ist 19,9 Centim. lang und 14 Centim. breit, sein horizontaler Um-

fang beträgt 54,8 Centim.

Zwei sind anomal entwickelt. Der eine ist ein Scaphocephalus
,

seine Länge beträgt

19,6 Centim., seine Breite 13/), soin Index also 68,8; »ein horizontaler Umfang 55,2 Cen-

tim., seine Höhe 13,2 Centim., sein Inhalt 1570 Cubikcentim. Die Stirnhöhlenwulste sind

massig entwickelt, die Stirn hoch und oben hervorgewölbt, ebenso wölbt sich der Schä-

del in der hinteren Hälfte der Seitenwandbeine stark kugelig hervor, so dass dort seine

höchste Stelle ist, «las Hinterhaupt ist leicht zugespitzt, ragt links mehr hervor als rechts, die

Wölbung des linken Seitcnwaudheins ist ein wenig grösser als die des rechten. Die Linea

temporalis ist sehr weit geschweift, an ihrer hinteren Hälfte ragt der Knochen Uber den

Ansatz de« Schläfenmuskels in Form eines schmalen 2 Millim. hohen scharfkantigen Wall» her-

vor. Die Latnbdanalit ist offen, nur an der Spitze beginnt sie sich zu verschliossen, die Pfeil-

naht ist innen und aussen vollkommen verschwunden, die Schläfen- um! Keilbeinnähte sind

verwachsen, jedoch noch sichtbar, ebenso die Kranznaht zu beiden Seiten abwärt» von der
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Linea temporalis; im übrigen Tbeil ist sie offen und zeigt in ihrer Mitte eine übrigens schwache

winkelige Krümmung nach vom. Jochbein, Oberkiefer und ein Theil der rechten Schläfen-

schuppe, sowie der linke grosse Keilbeinflügel fehlen.

Der zweite der anomalen Schädel hat die grösste Aehnlichkeit mit dem in einem Grab-

hügel der Steinperiode bei Boreby in Dänemark gefundenen, von Herrn Busk beschriebenen

und entfernt einige mit dem aus der Höhle des Neanderthales. Sein Cubikinhalt beträgt etwa

1400 Centimeter, sein Horizontalumfang 53,2 Cubikm., seine Höhe 13,3, seine Länge 18,5, seine

Breite 13,6, sein Index also 73,4. Es fehlen die rechte Hälfte des Keilbeins, das rechte Joch-

bein, der rechte Oberkiefer und ein Theil des Hinterhauptbeins. Die Knochen sind sehr dick,

der ganze Schädel, insbesondere seine Muskelansätze sind massig, plump, das Gesicht stark

prognath, der untere Gesichtswinkel misst 58°. Der Unterkiefer ist schwer, dick und breit,

von der Spitze des Kinns bis zum Alvoolarrand 4 Cubikm. hoch. Das Kinn eckig und hervor-

stehend, die Zähne sind tief abgeschliffen, an den Schneide- und Eckzähnen ist Speichelstein

abgelagert. Der Winkel des Unterkiefers höckerig, nach aussen umgebogen. Der Alveolar-

rand des Oberkiefers ist lang, dick, wulstig und ragt weit hervor. Der Eckzahn bildet mit

seiner Alveole eine Ecke wie bei einem Affen, die Augenhöhlen sind verhältnissmässig klein

und schief gestellt, die Nasenwurzel tief eingeschnitten, die ganz ausserordentlich entwickel-

ten Stirnhöhlen bilden einen die ganze untere Stirn einnehmenden weit hervorragenden

Wulst. Die Stirn ist nieder und zurückliegend, die Stirnhöcker flach, an der Stelle der ver-

schwundenen Stimnaht ein flacher Wulst, welcher sich längs der Pfeilnaht fortsetzt, die Linea

temporalis weit nach hinten geschwungen, so daas sie die Lambdanaht berührt, die von ihr

umschriebene Fläche ist besonders nach hinten zu vertieft Die Seitenwandbeine sind kurz,

Höcker sind keine vorhanden, der Schädel fällt dachförmig zu- beiden Seiten ab. Auf der

inneren Fläche ist die Pfcilnaht und Kranznaht ganz, auf der äusseren nur ihr hinterer Theil,

sowie der seitliche Theil der Kranznaht verschlossen, die übrigen Nähte sind offen, die Lamb-

danaht, so weit sie vorhanden, doppelt, indem eine fortgesetzte Reihe aneinander liegender

wormischer Knochen zwischen das Hinterhauptsbein und die Seitenwandbeine eingeschaltet

sind. Die vorhandenen Nähte im Gesicht und auf der Basis sind offen. Das Schädeldach ist

ganz unbedeutend unsymmetrisch, das rochto Seitenwandbein und die linke Hälfte der Stirn

sind flacher als die der anderen Seiten.

Die Form dieses Schädels halte ich, trotz seines Cubikinhalts
,
wie den erwähnten aus

d^r mittleren Schichte, für eine pathologische mit Cretinismus verwandte Bildung. Denn

nicht blos die Beschaffenheit der Knochen, der Nähte u. s. f., sowie der Umstand, dass die

anderen, zugleich mit ihm gefundenen Schädel eine normale harmonische Entwicklung des-

selben Typus zeigen, sprechen für eine pathologische Bildung, sondern auch das oben er-

wähnte Vorkommen ähnlicher Gesichtsbildung bei brachycephalen Schädeln. Einer primi-

tiven Menschenraqe kann daher, meiner Ansicht nach, dieser Schädel nicht zugeschrieben

werden, weil ich nicht glaube, dass der Uebergang vom Affen zum Menschen durch patholo-

gische Formen vermittelt worden sei. Ob er endlich den sogenannten Kelten zuzurechnen

sei, wie von einigen Seiten, wenigstens bei den weniger ausgesprochenen pathologischen For-

men dieser Kategorie, geschehen zu sein scheint, bei denen sich vielleicht nur Reste von über-

standener Rachitis finden, dies zu entscheiden, muss ich den Anhängern der Keltentheorie
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Überlassen. Ich halte es indess nicht für conscquent, diejenigen germanischen Schädolformen,

bei denen die vorderen Gehiralappen weniger entwickelt sind und die StirahüldenwüUte stark

hervortreten, für keltisch zu erklären, zugleich aber zu behaupten, die Intelligenz der Kelten

sei eine viel grossere gewesen als die der Germanen. Diese starke Entwicklung der Stim-

höhlenwülste kommt übrigens auch bei hrachycephalen Schädeln vor, ist also nichts typisches.

Die Figur 4 1 c stellt einen solchen hrachycephalen Schädel (ligurische Mischform) mit unge-

wöhnlich starken Stirnhöhlenwiilsten dar. Er stammt aus Täfenroth ÜA. Gmünd, der Manu

dem er gehörte starb im Jahre 1850.

Die Knochen der Extremitäten waren zum Theil sehr gut erhalten, sie batten alle eine

dem Alter und Geschlecht entsprechende mittlere Grösse. Unter 6 Oberarmknochen hatten

3 eine Oefl'nung in der Cavitas glenoidea. Ausserdem kamen ohne bedeutende Verunstaltungen

geheilte Knochenbrüche an Humerus (2), Tibia und Femur vor.

Hohlenstein bei Heidenheim. Bei der Ausbeutung dieser Höhle fand Herr Professor

Fraas 1

) in der obersten Schichte ihres Bodens zahlreiche Kohlenrest«, Gefässscherben, Stein,

heile aus Serpentin, durchlöcherte Pferdezähne, zu Handgriffen roh verarbeitete Geweihstücke

vom Hirsche und ein unvollständiges Schädeldach. Bruchstücke von römischen Gefassen fan-

den sich nur in dem humusreichen Boden der Vorhalle. Die zuerst genannten Gefässscherben

wurden von Herrn Professor Lindenschmit in Mainz untersucht, für altgermanisch und dem

1. bis 4. Jahrhundert vor Christus angehörig erklärt.

Der Schädel, von welchem das ganze rechte und der grösste Theil des linken Seiten-

wandbeins, das rechte Schläfen- und Stirnbein erhalten sind, hat in seiner Form Aehnlich-

keit mit einigen Schädeln aus der Erpfingcr Höhle. Das Stirnbein ist ziemlich breit und

flach gewölbt, die Stimhöhleowülstc sind ziemlich entwickelt, wahrscheinlich weil der Schä-

del einem Manne angehörte. Das Schädelgewölbe ist nieder, die Höcker der Seitenwand-

beino sind zwar nach hinten gerückt, aber die hintere Fläche der letzteren fallt nicht

steil ab. Das Hinterhauptbein feldt ganz, die Lambdanaht des Seitenwandbeins ist aber

fast vollständig erhalten; aus ihrem Verlaufe, sowie namentlich an der Auswärts-Krümmung

des ihr zunächst liegenden Randes geht mit Sicherheit hervor, dass das Hinterhaupt hervor-

gewölbt gewesen sei An der Seite der Pfeilnaht finden sich zwei EmLssarien. Die grösste

Länge des Schädels lies» sieh auf etwa 18,2 Centim. schätzen, seine grösste Breite beträgt

14 Centim., sein Index wäre also etwa 76,3, man darf denselben daher immer noch zu dem

germanischen (Sion-) Typus rechnen, da auch seine sonstige Gestaltung nur wenig von diesen

abweicht.

Die Maasse der einzelnen in den altgcrmanischcn Hügelgräbern und den Höhlen der

schwäbischen Alb gefundenen Schädel sind in folgender Tabelle zusaminengestellt:

*) S. Jfthreahefte des Verein» für Naturkunde in Wiirtemberg. 18. Jahrg. 1882. S. 158 u. ff.
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Tabelle 4.

Vorrömische Hügelgräber und Höhlen der Alb.

a. Einzelne Maasie.

Nr. Fundort.

mO
O jaj 11

11
ü c

Besondere 2 * 3 «

jf II

o
.

4 g
1

§ 4 1 -
c «> Typufc

1
a

'S

£
Eigenschaft. 53 & ca

£ -
o Ä X J

§ °
11

— ***

Unbestimmt. 78,6 |

(Germanische
117 m. — — — 18,7 14,7 —

•

—
\ Misch form.

118
I Erptinger 1

l Ilöhle. 1

- W. - - 18,1 144 144 52,5 78,4 a

119 a m. — _ _ 19,7 144 — 55,5 73,6 Germanisch.

120 n • n
— — — 19,9 14 — 35 70,3 a

121 a a
— — — 19,3 14^3 14,5 65 74,09 i»

122 Münsingen. u. f
Scaphoce* 1

20,1 13,4 _ 66,6

\ phalus.
1

123 |
Erpfinger 1

Ebenso. 19,6 13,6 14 54,8 68,8 a

(
Höhlt*.

j
\

124 a
— — — 19 14 — 54,5 73,6 a

125 »
— — — 19,5 14,3 — 54 73,3 a

12*3
|

Kopfver* 1

19,2 14 53,8 72/i

|
letzung. 1

, Cretinenar*.

127 n n
— — Üge

( Bildung. |

19,2 13,8 — 53,8 70,3 a

128 a »
— —

|

Cretin. I

19,2 13.5

13.6

13,5 53,7 70,3 a

129 ISA 15 53 73,4

|
Bildung. J

ISO a a
— — — 18,7 13,7 14,1 52/i 73,7 a

131 — w. — — 18,4 13,7 — 52,8 74,4

132 n
—

a
— — 18,7 13,6 13,6 52,7 72,7 a

133 — a
— — 18,3 13,6 144 52/2 72,2 a

134 tu. — — Stirnnaht. 18^ 13,2 — 52,2 72,1 a

135 Ensingen. - V. - - 18 13,4 - 52 74,4 a

136
1 Erpfinger 1

m. _ 174 13,7 52 76,9

( Höhle. |

( Iberer

Theil <lcr

137
— W. — Stirn sehr 18 12,6 12/» 52 70*

a

hervorge-

wölbt.

138 n
— a — — 17,6 13 13,4 — 73/) a

139 n
— « — — 18,3 13,1 IV 51,5 71,5 a

140 »
— „ — - — 18,2 12,8 15,3 51,2 70,3 a

141 *
—

a

etwa 18

— 18 13,7

13

— 50,5 76,1 a

112 — 17,7 13,1 49,5 73,4
Jahr alt.

etwa 10
16,6 13 13/»143 — — 46 78,3

Jahr alt.

Archiv fllr Anthropologe, Bd. II. Heft I. 13
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b. tT ebersicht aber die in obiger Tabelle enthaltenen Maasae der 11* normalen
germanischen Schädel Erwachsener.

Maximum. Minimum. Mittel.

(»rosste Lunge , . . . . 19,9 17,6 18,6

Größte Breite 14,5 12,6 18,0

Ciröfiste Höhe 153 12,5 13,7

Horizontaler Tnifang . . . 55.5 50,5 583
Horizontaler Intlex . . . . 70 723

D. Rückblick auf ilic altgermanischen Hügelgräber.

Die Funde aus dieser Zeit bieten liei der Mangelhaftigkeit des Materials in historisch-

ethnographischer Beziehung viel weniger Sicherheit als die der Reihengräber dar. Alle 28

Schädel gehören dem germanischen Typus nn. 24 waren normal entwickelt um! von diesen

schienen nur 2 nicht ganz frei von Vermischung mit einem fremden nicht näher zu bestim-

menden Typus zu sein. Von den 22 normalen, rein germanischen Schädeln, konnte der In-

dex hei 21 bestimmt werden, er liegt hei 17 zwischen 70 und 74. das Maximum beträgt bei

den übrigen 76,9. Zwölf geboren Männern, zelin Weibern und zwei jugendlichen Individuen

an, bei denen das Geschlecht nicht näher bestimmt werden konnte. Nur bei vier Weibern

war das Hinterhaupt kürzer und abgestumpfter als l>ci den anderen, die Seitonwandbeine

aber langgestreckt und ihre Höcker sehr deutlich ausgeprägt; die Ansicht der Schädel von

oben nähert sich daher mehr dem regelmässigen Oval als hei den übrigen
,
bei welchen sie

mehr ein langgezogenes Sechseck bildet. Vier Schädel von der Gcsammtzahl waren krank,

zwei haben eine scaphocephale Form und zwei nähern sich den cretinischen Bildungen. Eine

Vergleichung mit den Rciheugräbern giebt folgendes Ergebnis«:

Uheihenj'rtibi'r altgmnttniftche Grsbhijgei

gesunde kranke gesunde kranke

Germanischer Typus .... 87a Proc. 3,2 Proc. 78,9 Proc. 14,2 Proe.

Germanische Mischformen . . 8,2 „ — 7,1 „ —
Ligurische Mischformen . . . 1,6 „

— — —

Die Scbädelform im Allgemeinen war also bei dem untersuchten Material der vorröinischen

Zeit ziemlich die gleiche wie in der nachröm Ischen Zeit der Reihengräber, während der ligu-

rische Typus ganz fehlt. Sehr auffallend ist die grosse Zahl der anomalen Schädel, I«'denkt

man aber, daas in dieser Zeit Sie Wälder weniger gelichtet waren lind die Zahl der Sümpfe

jedenfalls eine sehr bedeutende war
,
was auch die alten Schriftsteller bestätigen, so ist

sicher anzunehmen, dass unter der altgennanisehen Bevölkerung da« WechselHelwr sehr ver-

breitet gewesen sein müsse. Diese Krankheit geht aber bekanntlich mit angeborenen oder

in der Kindheit sich entwickelnden Schädelmisshildungen, also namentlich IKretinismus, Hand

in Hand, wenn sie auch nicht immer und überall neben einander Vorkommen. Zieht man
ausserdem die ungünstigen Verhältnisse in Beziehung auf Nahrung und Kleidung in Betracht,

so ist obige Thatsaehe leicht zu verstehen.
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Herr Professor Ecker hat in seinem mehrfach angeführten Werke unter den von ihm

untersuchten 25 Schädeln aus Hügelgräbern, welche im Rheiuthale (Allensbach, Wiesenthal),

oiler ganz nahe an demselben (Sinsheim) liegen, zwei Formen gefunden. Die eine, langgezo-

gene, stimmt in fast allen ihren Theilen mit der in den Reihengräbem gefundenen Form

überein, gehört also dem germanischen Typus an. Die zweite ist kürzer; der Beschreibung

und Abbildung nach gehören einzelne Schädel dieser Form noch zum germanischen Typus,

andere dagegen thcils zu den Mischformen, theils zu dein liguriseben Typus; sie haben grosse

Aehnlichkcit mit den Schädeln aus dem Grabhügel von Dariuslieim , es ist also wahrschein-

lich. dass auch sie aus der Zeit der römischen Occupation des Landes stammen.

Das Ergebnis* der ganzen vorstehenden Untersuchung ist in Kurzem Folgendes:

1) Die gegenwärtige Bevölkerung Würtembergs besteht innerhalb des römischen Grenz-

walles aus einer Mischung des germanischen mit dem ligurischen Typus; in mehreren Bezir-

ken herrscht der letztere vor.

2) Der ligurische Typus stammt von der während der römischen Occupation eingewan-

derten Bevölkerung, der germanische von den Alemannen und Franken.

3) Im Mittelalter hatte die Beimischung des ligurischen Elementes zu den höheren und

mittleren Ständen noch keine so grossen Fortschritte gemacht als jetzt.

4) In den Reihengrähern liegen nur Alemannen und Franken, die Mischung mit dem

ligurischen Elemente hildet eine seltene Ausnahme. — Der Theil der Bevölkerung, welche

letzterem angehört, also die Leibeigenen oder Sklaven, wurden in jener Zeit abgesondert von

ihren Herren begraben, wahrscheinlich auf den sogenannten Schelmenwasen
,

in den ersten

Jahrhunderten nach der Eroberung des Landes vielleicht noch in den Hügelgräbern.

5) Ein Thoil der Hügelgräber Würtembergs mit bestatteten Leichen stammt aus der Zeit

der römischen Occupation des Landes. Die in dem hierher gehörigen Grabhügel bei Darms-

heim gefundenen Schädel gehören vorwiegend dem ligurischen Typus an. Die von den Rö-

mern mit dem Namen Gallier hezeichneten römischen Einwohner der Agri decumates waren

also wahrscheinlich eine Mischung aus braehycephalen (ligurischen) Elementen mit germa-

nischen.

6) Die aus der vorrömischen Zeit stammenden Schädel , mit Einschluss der in' der Höhle

von Erpfingen gefundenen, gehören alle dem germanischen Typus an. Beimischungen von

fremden Typen sind hier so selten als in den Reihengräbern.

IS*
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Erklärung der Abbildungen.

I. Normale Schädel.

1. Germanischer Typus. Männliche Schädel.

Fig. 36. a. b. c. Weingürtner von Stuttgart, 48 «fahre alt. Selbstmörder, gestorbeu am 9. November 1865.

6 Fus* gross, Augen grau, Iluuro dunkelblond, Gröaste Länge de* Schädels 18,8, Breite 14, Umfang

52,4 Centimeter, Index 74,4.

Fig. 38. a. b. c. 12. bi* 16. Jahrhundert. Krypta der Vitalis- Kapelle in Ksalingen. Länge 19,2, Breite 13,4,

Umfang 52,3 Cent iinet er, Index 71,3.

Fig. 40. a. b. c. Reihengrübt-r von Gumlelsheim (Franken). Zwischen 50 und 60 Jahren. Lauge 20,2,

Breite 15, Umfang 56,3 Centimeter, Index 74,2.

Fig. 43. Yonrömwchc Zeit. Krpfinger Höhle, mittlere Schichte. Zwischen 40 und 50 Jahren. Lauge 19,2,

Breite 14, Umfaug 53,8, Index 72,9.
4

2. Ligurischer Typun. Weibliche Schädel. l

)

Fig. 37. a. b. c. AUenateig, O.-A. Nagold (Scbwarzwald), gestorben im Jahr 1830, etwa 25 Jahre alt. Länge 16,8,

\ Breite 14,4, Umfang 49,7, Index 85,7.

Hg. 42. Gallisch -römischer Grabhügel von Darmshehn. Etwa 20 Jahre alt. Länge 16,6, Breite 14,6, Umfang

49,6, Index 87,9.

n. Anomale Schädel.

I. Germanischer Typus.

Fig. 44. a. b. Männlicher Schädel. Erpfinger Hohle innerste Schichte. Vorromisclie Zeit. Länge 18,7,

Breite 13,7, Umfang 52,8, Index 73,7.

Fig. 39. Weiblicher Schädel. Esslingen. Vitaliscapeile. 12. bis 16. Jahrhundert. Liingc 17,5, Breite 12,6,

Umfang 19,3, Index 71,4.

2. Ligurischer Typus.

Fig. 41 b. Männlicher Schädel Gallisch - römischer Grabhügel von Darmsheim. Ligurischer Typus. Ueber
50 Jahre alt. Vorzeitige Verwachsung der Pfeilnaht. Länge 18,4, Breite 14,4, Umfang 53,8, Index 78JL

Fig. 41 c. Männlicher Schädel von Täferroth 0. A. Gmünd, gestorben im Jahre 1850, Ligurische Mischform.

Lange 77,5, Breite 15,1, Umfang 61, Index 80,2.

l
) Bei der Seltenheit rein ligurischer Formen in Wiirtemberg war es mir leider unmöglich einen ent-

sprechenden männlichen Schädel abbilden zu lassen, was zur besseren Vergleichung mit den germanisoheu

wünschen»werth gewesen wäre.

Digitized by Google



V.

Zur wissenschaftlichen Kraniometrie.

Von

Br. A. S a s s e

in Zaaudum i Holland).

Fast in jedem kraniologischen Autsatze findet »ich gegenwärtig dieKlago wiederholt, dass

wir bei unseren Schädelvergleichungen noch kaum Über die einfache Retzius’sche Formel der

Dolicho- und Brachycephalie hinausgekonnuen sind, und diese Klage ist zuin Theil gewiss

nicht ohne Grund. Zwar lässt sich nicht verkennen, dass wir etwas gewonnen haben durch

Gaussin’s und Welckcr's Mittheilungen, die den Werth des Höhendurchmeesers näher be-

leuchtet haben (Bulletins de la Socitite d'Anthropol. de Paris 1865, T. VI., p. 141. — Archiv für

Anthropologie, 1. Heft). Boch hat jener Höbendurchmesser keinenfalls denselben Werth bei

der Schädelvergleichung, wie die Längen- und Breitendurchmesser.

Bas schwebte mir vor, als ich vor einiger Zeit den Ausspruch wagte: „Wir suchen noch

immer uach der besten Messmethode.“ Prof. Welcker hat jenen Ausspruch gerügt, in dem

Sinne, dass es keine beste Messmethode gebe und wohl auch niemals geben werde. Dies zu-

gestanden, so ist doch nicht zu läugnen, daas es wiinschenswerth wäre, noch ein Paar so ein-

fache, schlagende Vergleichungspunkte aufzufinden, wie Retzius besondere deren einen angab

in Kürze und Lange der Schädel.

Bei solcher Sachlage darf man sich wundern, dass man noch nicht versucht hat, jenen

andern Vergleichungspunkt, der auch von Retzius angegeben wurde, ich meine den Grad des

Prognathismus, genauer für ganze Reihen von Schädeln zu bestimmen. Ich zweifle nicht daran,

dass eine derartige Untersuchung die Mühe sehr lohnen würde. Nur sollte man damit begin-

nen, nicht bestimmen zu wollen, ob einSchädel ortho- oder prognath sei, sondern den Lucae-

schenSatz (zur Morphologie der Ra^-en-Schädel) anerkennend: .jeder Schädel ist prognath“, den

Grad des Prognathismus zu suchen. Gar zu lange hat man alle, die eine germanische Sprache

reden, zu den Dolichocephali orthognathi gerechnet. Welcker zuerst hat diesen Glauben, was

Bolichoceplialie betrifft, mächtig erschüttert. In Betreff der Orthognathie behaupte ich, dass gar

Manche, die ich täglich um mich herum sehe, wie auch ziemlich viele Schädel aus meiner Samm-
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lung, durchaus nicht orthoguath zu nennen sind. Und manche illustrirte Skizze aus dem

Volksleben in Deutschland und Frankreich, wie sie z. B. die „Fliegenden Blätter“ oder das

„Journal pour rire“ uns bringen, überzeugt zur Genüge, dass auch in diesen beiden Ländern

der Prognathismus bisweilen ziemlich stark ausgeprägt ist. Sagt ja auch Quatrefages (Bulle-

tins de la Socidtd d'Anthrop. de Paris, [1° Ser. T. I. p. 2S7): „Quieouquo observe avee quelque

soin la population parisienne — ne peut qu'etre frap[>J d un fait qui jusqu'ü ce moment

m’avait fort intrigue. Le prognathisme est loin d’etre rare ehez nos compntriotes.“ — Ich

werde mir angelegen sein lassen, diesen Punkt für die holländischen Schädel in meinem Be-

sitze näher zu untersuchen. Zu einer solchen Untersuchung genügt es freilich nicht, den Ge-

sichts-, Nasen- oder Sattolwinkel zu bestimmen. Ich glaube, dass nur die von Lucae (1. e.

I. p. 42) angegel>ene Methode erlauben wird, den Grad der Prognathie genau zu bestimmen,

wenn man nur anstatt der von v. Baer auf der Göttinger Versammlung empfohlenen horizon-

talen Linie — des obern Randes des Jochbeinbogens — die Broca’sche natnrgemässiere

(Bulletins de la Sociötd d'Anthrop. de Paris, T. III, p. 519) annimmt.

Diesen Punkt gedenke ich nächstens ausführlicher zu behandeln. Für jetzt beabsichtige

ich den Werth der Messuugsmethode zu prüfen, die Prof. W, Krause im Archiv für Anthro-

pologie, 2. Heft: „Ueber die Aufgal>en der wissenschaftlichen Kraniometrie“ mitgetheilt hat.

Zuvörderst sei es aber erlaubt, auf einige zum näheren Beweis aufgestellte Sätze des

Prof. Krause hinzuweisen: „Denn worauf es ankommt, ist offenbar die Waehsthumsgrösse der

einzelnen Schiulelknoehen in bestimmten Richtungen; denn dieselbe Form kann bei verschie-

denen Schädeln ohne Zweifel durch verschiedenes Wachsthum verschiedener Knochen factisch

hervorgebracht werden.“ Es wäre sehr zu wünschen, dass der letztere Satz näher ltewiesen

und beleuchtet wäre. Fände sich ein solcher Fall vor, so wäre es interessant zu wissen, ob

die zwei gleichförmigen, nur nicht gleich-gewachsenen Schädel demselben oder verschiedenen

Volksstämmen angehörten. Uebrigens ist das, worauf es ankommt, wohl nicht die Waehs-

thumsgrösse der einzelnen Schädelknoehen in liestimmtcn Richtungen, sondern die Waehs-

thumsgrösse des Gehirns in verschiedenen Richtungen. Und insofern als Stirnbein, Scheitel-

bein und Hinterhauptsbein den drei Urwirbeln des Schädels entsprechen, fragt es sich, ob ihr

Wachsthum der Entwicklung dieser Urwirbel entspricht, oder ob es dem Wachstlium des Ge-

hirns folgt. Es könnte auch sein, dass beide Momente bestimmend wirkten, und dann könnte

man fragen, welcher Antheil jedem für sieh zukäme.

So lange dieser Punkt nicht gehörig erledigt ist, halte ich mich an die einfache Erfahrung

und suche nach der besten Methodej solche Differenzen , die das Auge auffasst, in Zahlen so

deutlich wie möglich auszudrücken.

Um zu sehen, was Prof. Krausc’s Messungsmethode in dieser Beziehung zu leisten ver-

mag, suchte ich unter den holländischen Schädeln aus meiner Sammlung dreierlei aus von

ziemlich verschiedener Form. Es wurden verglichen zehn Schädel aus der Provinz Zoeland,

ausgegraben auf der Begräbnissstätte eines Dorfes auf dem östlichen Theile der Insel Zuid-

Beveland. Seit einem Paar Jahrhunderte ist die Stätte vom Meer verschlungen worden und

haben ilie Schädel also wenigstens das besagte Alter. Sie sind alle brachycephal; einige so-

gar exquisit. Ich bezeichne sie in nachfolgender Tabelle als Z 1, Z 2 etc. Damit vergleiche

ich einerseits zwei Schädel aus Langeraar, einem Dörfchen in der Provinz Zuid-Holland, etwas
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nordöstlich von Leyden, Schädel von ziemlich abweichender Bildung, die ich nächstens zu be-

schreiben gedenke. Sie siud sehr niedrig, dolichocephal. Aus einer Serie von 28 Schädeln,

die ich aus Geertruidenberg, einem Städtchen im westlichen Theile der Provinz Xord-Brabant

erhielt, konnte ich drei heraussuchen, die mehr oder weniger den Langeraar-Typus wiederholten.

Ich bezeichne die Langeraarer mit L I und L 2, die Geertruidenberger mit G 4, G 11 und

ß 24. Endlich nahm ich zum Vergleich einen Schädel, der dem Langeraar-Typus auch nahe

kommt, aus Kolhorn, einem Dorf im nördlichen Theil der Provinz Nord-Holland, eine Gegend,

die jetzt noch West-Friesland heisst Die Gegend wird bewohnt von den mehr oder weniger

vermischten Abkömmlingen der westlichen Friesen, die fast bis zum Ende des 13. Jahrhun-

derts in feindlichem Verhältnisse mit ihren südlichen Nachbarn, den eigentlichen Holländern,

lebten. Der Schädel ist lang, etwas niedrig. Ein zweiter männlicher Friesenschädel, lang,

ziemlich hoch, stammt aas einem sogenannten Terp in der Provinz Friesland. Der Schädel

wurde 8 Fuss unter dem Boden ausgegraben. Er gehört zu einer Serie von 19 Schädeln, über

ilie ich näher zu berichten gedenke. Er ist bezeichnet als F. XVI.

Zur näheren Erläuterung der Tabelle diene Folgendes. Der grösste Längendurchmesser

uudderlnialdurchmesser ') wurden so genommen, dass als vorderer Endpunkt der point susorbi-

taireBroca’s diente. Die „ganze Höhe“ und „aufrechte Höhe“ wurden bestimmt wie bei Ecker

in Urania Germania« meridionalis occidentalis. Für die Breiten- und Höbenindices wurde der

grosse Längendurehmesser = 1000 genommen. Die Maasse 1 bis 22 sind die von Prof. W.

Krause empfohlenen, um deren Prüfung es sieb handelt. Die übrigen habe ich hinzufügt,

weil sie mir einiges Interesse zu haben schienen. Und zw'ar ist 23, den man als Steigungs-

winkel der Stirn bezeichnen könnte (a‘ in Figur 45), der Gegenwinkel des vorderen Höhen-

durchmessers, berechnet aus 9, 2, 1. Der Winkel 24 («") ist der Gegenwinkel der Grundlinie

(aus 1, 2, 9). Der Winkel 25 (/) giebt an, unter welchem Winkel von der Spitze der

Sut. lambdoid. aas die Endpunkte des Foramen magnum gesehen werden (aas 8, 4, 10). Der

Winkel 2C (/’) (aus 10, 4, 8) ist der Winkel, den die Ebene des Foramen magnum mit der

Linie macht, die vom Hinterraiide dieses Lochs bis zur Spitze derSutura lamlsloidea gezogen

wird. Endlich könnte der Winkel 27, der als Streiclnmgswinkcl der Scheitelbeine zu bezeich-

nen wäre, vielleicht Werth halten bei der Messung von Schädeln, deren Scheitelbeine von der

Sutura sagittalis ab dachförmig abfallen.

Bei G Nr. 11 war die Stirnnabt und der grösste Theil der Pfeiluaht, namentlich der vor-

Fig. 45.

9 InialdurcbmeMer (Itroca), von Iriei- iNackenl, geht von einem Punkt iilicr der Nasenwurzel fpoint-

auastrbitsire) zur prntuhcrantia occipitalia oxterr.a, woselbst der Nacken beginnt. Siehe ltulletine de ia So*

ciclc d'Anthropologic de Paris. Tome IV, 16U3, S. 55 und 55. Red.

dere Theil, ganz verwachsen, so dass die Länge der Stirn-

sehne und des Stirnbogens nur vermuthet werden konnte,

wobei das Bestehen einer postcoronalen Quersenkung half.

Z 1.2 und 3 sind Stirnnahtschädel.

Beistehende Fig. 45 liefert eine graphische Darstellung der

Schädelwinkel von Z 1 (schwarze Linien) und L 1 (blaue Li-

nien). Die gezeichneten Linien betragen V, der gefundenen

Länge.
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104 lieber wissenschaftliche Kraniometrie.

•

Z Nr. 1. Z Xr. 2. Z Kr. 3. 7 Xr. 4. Z Xr. 5. Z Xr. 6. Z Xr. 7. Z Nr. a

Grösster Lingendurch-

mesaer 171 170 171 174 160 171 176 179

Iuialdurchmeseer .... 169 170 170 168 159 170 175 179

Grösste Breite l« e 141 t 147 t 140 1 142 t 152 t 148 t 152 1

Ganze Höhe iss 125 129 135 128 128 132 136

Aufrechte Höhe 138 143 135 143 134 139 138 148

1. Grundlinie 96 96 95 94 96 97 112 104

2. Stirnsehne 103 101 103 110 103 109 108 113

3. Scheiteisehne 100 111 108 101 90 104 105 108

4. Ilinterhauptasehne . . 94 90 87' 96 98 91 95 97

5. Stirnbogen ...... 122 115 124 126 118 123 122 132

6. Scheitelboffen .... 114 - 126 118 in 99 117 119 120

7. Hinterhauptsbogcn . . 112 111 107 120 119 114 117 120

8. Liingendurchmeaserdes

Kommen magnura . 44 39 36 38 36 36 39 36

9. Vorderer Höhendurch-

mesaer 130 127 128 137 129 126 135 137

10. Hinterer Höhendurcli-

Besser ....... 109 100 107 114 108 107 115 113

R. L. R. L. R. L. R. L. R. L. R. L. R. L. R. L
11. Vorderer Seitendurch*

mesaer 90 100 90 91 91 90 95 93 94 93 91 90 99 100 98 94

12. Hinterer Seitendnrch-

79 80 69 70 83 80 82 82 75 77 72 70 84 79 80 7»

13. Vordere Seitensehne . 87 88 97 97 91 93 9t; 95 89 88 96 94 98 98 99 101

14. Hintere Seitensehne . 81 80 Dl 90 74 84 88 83 84 78 87 87 85 83 89 87

16. Vonlerer Seitenbogen 99 100 no 110 114 115 110 113 103 101 114 113 11« 116 118 118

1«. Hinterer Seitenhöhen 89 85 102 102 83 94 100 95 91 86 99 95 91 91 97 96

17. Stirnwinkel (o) ... 53* 52« 62V,» 5is« 6;1« 57« 61» 54»

18. Scheitelwinkel (fl)
. . «%• 57* 54« 51« 43'/,« 52» 49° 50»

19. Hinterhauptswinkel (y) 69» 65» 48« 51» 64® 65« 60» 55»

20. Vorderer Seitenwinkel 42« 49>/,» 46" 14- 13« 49» 46« 47»

21. Hinterer Scitenwinkel 47» 61° 47« 48« 48%« 54« 55 > 47»

22- « + f + r l.wy, 1 173» 154» 156° 160® 164? 150» 159«

23. Steigungswinkel der

Stirn («') 80» 80» 80» 84« 81» 76* 76« 78«

»• (.") 47« 48« 47» 43» 47» 48» MV.» 48®

26- (/) 23« 23° lo» lb« 19« 19° 18» 18»

26. (/') 98* 92« 114» nov 96« 107« 111» 107»

27. Streicbungtwinkel der

Scheitelbeine .... 60* 45" 45u 43« 46« 46'* 47» 44»

Breitenindex 842 829 860 806 888 889 841 849

Böhenindex 907 841 790 822 838 813 784 827
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Z Nr. 9. Z Kr. 10.

Mittlere

aus

Z 1 - 10.

L 1. L 2. G Nr. 4. G Nr. 11. G Nr. 24. Kolhorn. FNr.XYI.

176 169 171.6 198 195 184 188 187 186 196

171 168 169.9 184 175 170 169 165 175 194

149 1 1461 146 t 147 143 t 140« 138« 129« 140 148 t

134 141 182.1 127 127 120 123 126 117 136

142 143 140.9 128 190 122 129 134 126 141

103 97 98 95 95 102 99 99 94 106

107 113 107.2 114 116 104 104 (?) 110 109 117

112 103 104.2 117 115 107 106 (?) 112 112 112

93 104 94.4 100 98 90 97 96 85 105

117 129 122.8 128 136 121 114(?) 130 129 137

126 117 116.G 134 127 120 122(?J 124 124 124

110 J22 116.2 128 126 111 189 117 108 137

41 36 38.1 42 36 38 32
*

34 38 35

133 141 132.3 116 122 116 114 123 113 133

114 120 110.7 128 121 113 110 115 106 125

R. L. s. L. R. 1. R L. R. L. R. L. R. L. R. L. R. L.

93 93 92 93 90 86 87 90 89 90 87 86 85 94 95

86 84 79 77 80 78 75 75 78 71 73 78 73 75 69 68 79 80

95 97 101 100 87 96 97 94 93 91 90 93 96 97 96

80 80 95 89 95 97 92 93 89 86 94 93 87 81 92 89 99 98

112 114 119 115 97 114 109 10« IOC 104 103 114 111 115 113

30 88 IOI 96 107 111 110 108 98 99 112 105 100 91 105 100 110 112

52° 58» 58» «rinr 63* 5G° 58" 58» 63® 570

540 46" 50" 56» 66° 55" 56* 56» 61® 61"

SO» 66» 55» 41» 43" 45“ 68» 52» 44» 48«

46» 46» 46» 49» 52* 51* 48» 67" 46%«

44" 60» 60» 48« 47» 51 67“ 47» 62° 52»

156" 154"(*«> 158" 162» 163» 150" 173° 167»Md 168® 166»

79« 84» 80" 67» 70» 70“ 68® 72» 07» 72"

49° 48» 470 49" 470 54 • 54 60» 50° 51®

20® 17» 19« 16» 15« 17" 16° 16® 18» 14°

110» 106" 105 ü 129" 122« 118« 106» 112« 118« 117»

440 41" 46» 50® 46° 48” 46» 47» 450

651 856 861 743 734 761 784 690 753 755

811 882 811 647 666 668 686 717 672 719

Archiv für Anthropologie. Bd, II. lieft I 14
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106 Zur wissenschaftlichen Kraniometrie.

Suchen wir jetzt den Werth der Krause’schen Messungsmethode zu bestimmen und prü-

fen wir dazu die Resultate, die er erhielt bei der Vergleichung zweier malayischen Schädel

mit zweien, die aus einem alten Grabe bei Kloster Ebrach in Bayern stammten und als frän-

kische Schädel bezeichnet werden.

Es haben sich in den Krause’schen Zahlen einige Kehlereingeschlichen, die aber auf

seine Hauptresultate ohne Einfluss sind, von denen wir also weiter Umgang nehmen können.

Krause fand, „dass das Stirnbein bei den fränkischen Schädeln stärker in der Hohe, das

Scheitelbein stärker in die Länge und Breite, das Hinterhaupt stärker in die Breite gewach-

sen ist, als bei den malayischen Schädeln. Auch ist l>ei den erstgenannten derjenige Winkel

stumpfer, welchen die Grundlinie mit der Ebene des Forauien magnum macht. Dies sind die

einzigen Differenzen von Erheblichkeit.“

Haben sic aber auch grosseren Werth als die einfachen, schon längst bekannten Vcrhält-

nisszahlen der Länge zur Breite und Höhe' Ich glaube es kaum. Die brachycephalen Ma-

layenschädel Krause’s difleriren von den dolichocephalen fränkischen Schädeln (cf. Fig. 68,

70, 72, 74, pag. 256 u. 257 1. c.) ganz in demselben Sinne, wie meine zeeländischen von den

übrigen in der Tabelle mitgetheilten.

Meiner Tabelle zufolge scheint bei Brachycephalen der Winkel, welchen die Grundlinie

mit der Ebene des Foramen magnum macht (« -(- ß -|- y), kleiner zu sein, als bei Dolichoce-

phalen (= 156° bei 10 Zeeländischen mit dom mittleren Index cephalicus 851 und 165* bei

den 7 dolichocephalen mit 730). Doch findet sich liier kein einfaches constantes Verhältnis«,

Soz. B. findet mau bei O Nr. 4 mit 761 als Index den Winkel 156°, also noch unter dem Mitt-

leren bei meinen Brachycephalen, das übrigens mit dem der Krause'schen Malayenscbädel

ziemlich genau Ubcreinstimmt.

Dass das Stirnbein l>ei den fränkischen Schädeln stärker in die Höhe gewachsen sei als

bei den malayischen, lässt sich nicht daraus folgern, dass der Winkel « bei den ersteren grosser

als bei den letzteren. Die beiden Langeraarer sind sonderlich niedrig und namentlich die Stirn

ist nichts weniger als hoch zu nennen. Doch Ist a bei L 1 = 64'/,”, bei L 2 — 63” (höher

als bei den fränkischen Schädeln) , während hingegen bei den zeeländischen Schädeln mit im

Ganzen hoher Stirn o = 53” ziemlich gleich 52° bei den Malaycnschädeln. Besser lässt sich

die Höhe der Stirn bestimmen aus dem vordem Höhemlurchmesser (9). Auf den Winkel a

halien ja auch Einfluss die länge der Grundlinie Und die Länge der Stimsehne. Die Kürze

der letztem Linie macht es z. B., dass die niedrigen (} 4 und G 1 1 ziemlich densellien Winkel

« haben, als der eher hohe F. XVL Zur Bestimmung der Stimhöhc scheint mir der Win-

kel a' (23), cf. Figur 45, grossem Werth zu haben. Er erreicht im Mittel hei den Zeeländem

80”, bei den übrigen im -Mittel 69“. Bei Krause’s Mnlayenschädeln ist dieser Winkel, wenn

wir seine Angaben der Linienrnaas.se als richtig ansehen, = 85” und 82°, bei den beiden frän-

kischen Schädeln = 75”.

Die im Ganzen geringen Schwankungen der Grundlinie machen, dass auch der Winkel n”

(24) ziemlich constant ist. In Z Nr. 7 und F. XVI wurde die besondere Grösse des Winkels

bedingt durch die Grösse der Grundlinie.

Der Scheitelwinkel ist bei meinen Brachycephalen kleiner als bei den Dolichocephalen,

ganz so wie bei den Malayen gegenüber den fränkischen Schädeln. Die grossere länge
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der Scheitelsehne bei den Dolichocephalen wird wohl die Hauptursache dieses Unterschie-

des sein.

Der vordere und der hintere Seitenwinkel scheint mir kaum etwas Charakteristisches

darzubieten.

Der Hinterhauptswinkel ist bei den Braehycephalen ziemlich viel grösser als bei den Do-

lichocephalen
,
ganz wie Krause dies auch für seine Malaven- und fränkischen Schädel an-

giebt. Weil nun u -4- ß -(- y bei den Dolichocephalen grösser als bei den Braehycephalen,

der Winkel y aber bei letzteren grösser ist als bei ersteren, so folgt daraus, dass a -f- ß um
einen ziemlichen Werth grösser ist bei Dolichocephalen als bei Braehycephalen (11 7— 103=14).

Dies hängt wohl damit zusammen
,
dass in der Regel die Spitze der Sutura lambdoidea bei

letzteren höher am Hinterhaupt aufsteigt als bei ersteren. *

Auch der Winkel 2(i (y") = Winkel, den die Hinterhauptssehne mit der Ebene des Fora-

men magnum bildet, scheint beachtenswerth. Bei den Zeeländern ist er im Mittel = 105°,

bei Langeraar 1 und 12 = 123° und 122°. Hier gilt freilich auch die eben bei der Betrach-

tung der Winkel a + ß gemachte Bemerkung, so dass man wohl etwa dasselbe erreichen

könnte, wenn man nur die relative Höhe angäbe, bis zu der die Spitze des Hinterhaupts

ansteigt.

Der Winkel / scheint wenig zu lehren. Den Worth des Winkels 27 = Streichungswin-

kel der Scheitelbeine, dem ein hinterer Streichungswinkel an die Seite zu setzen wäre (als

Gegenwinkel des hintern Höhendurchmessers), vermag ich nicht zu prüfen, weil ich keine

dachförmig abfallenden Schädel in meinem Besitze habe.

Was mich bei den nach Krause gemachten Messungen am meisten frappirte war der

Umstand, dass hei den Braehycephalen der vordere Höhendurchmesser um etwa 22 Millim.

grösser war als der hintere. Bei L 1 war umgekehrt der hintere Höhendurchmesser um 12

Millim. grösser, bei L 2 nur 1 Millim. kleiucr und bei den anderen im Mittel nur 6 Millim.

kleiner.

Diese Linearmaasse verdienen also, wie es mir scheint, neben den Angaben der „ganzen

Höhe“ und „aufrechten Höhe“ Beachtung.

Uebrigens scheint mir Krause’s Mc&snngsmethode, die jedenfalls mehr Zeitaufwand er-

fordert, als die gewöhnlichen Messungen, nicht mehr zu lehren, als was wir schon wussten

durch dio Messung der Länge, Breite und Höhe und durch das gegenseitige Verhältnis« die-

ser Zahlen.

Kinos erlaube ich mir noch mit Hinweisung auf die Tabelle zu bemerken, dass der Inial-

durchmesser ein sehr zu beachtendes Maas.« ist. Bei niedrigen Schädeln (L 1, L 2, G 4, G 11,

G 24) scheint er viel mehr vom grössten Längendurehmessbr zu difieriren (II — 21 Millim.),

als bei höher gewachsenen Schädeln (den braehycephalen Zeeländern und dem dolichocepha-

len F. XVI).

u*
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VI.

Kleinere Mittheilungen.

1. G. Duncan Gibh. Die Verschiedenheiten des Vorhandensein und die Grosse der Wrisborg’-
Kehlkopfs beim Neger und ln-im Weisteo. (Es- sehen Knorpel, was dein Kehlkopfspiegel bi)de

sential pointB of Difference between tbe Lorynx des Negers gegenüber dem des Weissen etwas

of tlie Negro and that of the White man.) Me* Eigentümliches verleiht. Diese sogenannten Wris-

moirs read liefere the Anthropologien! soriety burg’schen Knorpel sind bekanntlich in der Mitte

of London. Vol. II. 1865/66. London 1S66. der ptica ary-epiglottiea gelegene Drüsenliäufchen,

Es ist insbesondere der Kehlkopfsspiegel, der die einen nicht constant vorhandenen Kuorpelstrei-

zn genauerer Untersuchung eines jeden Theils des fen (cartilngo cunciformis Heule) ei nschliesseu und
Kehlkopfs und dadurch auch zur Wahrnelunung der die Schleimhaut kugelförmig erheben. Der Verf.

in Rede stehenden Verschiedenheiten geführt hat. giebt an, dass er unter circa 900 Personen woisaer

Zunächst ist es nach dem Verf. das constanto Raee, die er laryngoskopisch untersuchte, diese

Laryngo*kopiecbe Ansicht des Kehlkopfeingaugs.

Fig. 40. A. Vom Weissen. Fig. 40. B. Vom Neger,

a Stimmbänder; b Giosiibcekenknorpel; c Wrisbergiwcber

Knorpel; d Kehldeckel; e Eingang in die Morgagnischen

Taschen.

hügelfurniigen Erhebungen nur ein paarmal (4

bis 5 Mal) gesehen und auch boi anatomischen

Untersuchungen die sogenannten Wriaberg'schon

Knorpel häufig ganz vermisst habe. Beim Neger
zeige dagegen der Kehlkopfspiegel die besproche-

nen Schlcimhauthügel ausnahmeloB und zwar sol-

len sie kleinen Fettmassen von der Grösse einer

kleinen Erbse, oder «och besser kleinen, reifen,

dem Aufbruch nahen Abcessen gleichen, die in der

plica ary-epiglottica, ziemlich in der Mitte zwi-

schen Kehldeckel* und Giessbeckenknorpel, gela-

gert sind. Fig. 46 der boigefögteu Abbildungen

zeigt das Spiegelbild des Kehlkopfeingauga, A.

vom Weissen, B. vom Neger. Ein weiterer Unter-

schied ist in der Richtung der oberen Fläche der

Stimmbänder und in der Lage der Morgagni’schen

Ventrikel begründet. Bei dem Weissen liegt der

Boden dieser in einer Ebene mit der oberen

Frontaler Durchschnitt des Kehlkopfes.

Fig. 47. A. Vom Weissen. Fig. 47. B. Vom Neger.

horizontalen Fläche der Stimmbänder. Die

Ventrikel selbst liegen daher ganz über dieser

Ebene und mich aussen von den Stimmbändern,
so dass us nicht möglich ist, mit dem Kehlkopfs-

spiegel in sic hineiuzusehen. Bei deÄi Neger
bildet die obere Fläche der Stimmbänder eine

lateralwarte schräg abfallende Fläche, d. h. der

freie mediale Rand derselben liegt beträchtlich

höher als der befestigte laterale und die Ta-

schen sind lateral- und abwärts gerichtet. Man
kann daher durch die lange und schmale Oeff-

nung der Ventrikel ganz in diese hineinsehen.

(Fig. 46 B. e.)

In Fig. 47 ist ein frontaler Durchschnitt

des Kehlkopfs, A- vom Weissen, B. vom Neger

gezeichnet , der die Verhältnisse besser als jede

Beschreibung erläutert.

Verf. erinnert ferner daran, dass die Wrf-
berg’schen Knorpel (cartil. cuneiformes Heule)
bei den Affen stets ziemlich beträchtlich ent-

wickelt sind.

n .Stimmbänder: I» Morgagnische Taschen.
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2. Erwiderung
auf das oben (Seite 17) mitgetheilte Schreiben von J. B. Davis.

Von A. Ecker.

Vereintester Herr!

Es war mir von großem Interesse, aus Ihrem

Schreiben zu erfahren, «lass ein dem fränkischen

von Niederolm ganz ähnlicher Schädel auch ii^

einem angelsächsischen Kirchhof gefunden wurde

oder vielmehr, dass der in den Cran. Britannien,

als durch „posthumous distortion“ missstaltet, be-

schriebene und abgebildete Schädel von Bamham
ein makrocephaler ist und ich hin mit Ihnen der

Ansicht, dass fürderhin von der Verknüpfung die-

ser Schädelform ausschliesslich mit einer bestimm-

ten Nationalität keine Rede mehr sein kann. In

Betreff des zweiten Theils Ihres Schreibens, welcher

meine Anschauungen über die weibliche Schädel-

form einer Kritik unterzieht, gestatten Sie mir wohl

eine kleine Hechtfertigung. Sie führen in Ihrem

Briefe zwei Stellen aus meinem Aufsatze wörtlich

au. Die erstere < Archiv I. S. 84, Anrn. 3) lautet:

„Eine Anzahl der von Davis und Thurnam
als platycephale bezeichneten Schädel sind
offenbar weibliche;“ die zweite (ibid. S. 86
oben): „den auf Tafel 36 abgebildeten Rö-
merschädel möchte ich für eiuen weibli-

chen halten.“ Sie finden, dass- zwischen den» er-

ateren mehr allgemein gehaltenen Satz
,
der von

mehreren Schädeln spricht, die jene Form darbie-

ten, welche ich für die weibliche halte, und dem
letzteren, der dann doch nur einen Schädel speciell

namhaft mache, ein etwas auffallender Widerspruch

bestehe. Zu meiner Hechtfertigung erlaube ich

mir die zweite Stelle (S. 86) hier vollständig anzu-

fUhren. Sie lautet: „Ferner findet sich ein

Schädel dieser Form abgebildet bei Davis
und Thurnam cran. britann. Taf. 30 (alte

Römerin); auch den auf Tafel 36 abgebil-
deten Römerschädel möchte ich für einen
weiblichen halten; weniger deutlich ist der
weibliche Charakter an dem weiblichen
Schädel aus einem angelsächsischen Grabe
von Long Wittenham (Taf. 47).“ Wie hieraus

erhellt, ist also in dem zweiten Satze nicht nur von

einen», sondern von drei Schädeln die Rede, und
ferner heisst es im ersten Satze nicht : „Eine An-
zahl der -etc. als platycephale bezeichneten männ-
lichen Schädel sind weibliche,“ sondern nur:

„Eine Anzahl der als platycephale bezeichneten

Schädel.“ Ich war also weit davon entfernt zu

behaupten, dass Sie irrthümlicher Weise lauter

weibliche Schädel als männliche Platycephale»» be-

zeichnet hätten, wie Sic zu meinem grossen Be-

dauern Anzunehmen scheinen, sondern ich hatte

nur den Charakter der Platycephalie statt für einen

nationalen für einen Geschleclitscharakter angespro-

chen und als Beweis für mich drei Ihrer Schädel

angeführt, worunter zwei von Ihnen selbst als

weiblich erklärte. Ich stimme Übrigens vollkom-

men mit Ihnen überein, dass es in vielen Fällen

sehr schwer, in manchen unmöglich ist, das Ge-

schlecht zu bestimmen, welchem ein Schädel ange-

hört , und es ist mir auch nicht entfernt in den

Sinn gekommen
,
behaupten zu wollen

,
dass die

von mir namhaft gemachten Charaktere eiu un-

trügliches Kennzeichen des weiblichen Geschlechts

seien, ich habe in dem oben citirten Aufsatze

vielmehr ausdrücklich beigefügt: „Dass wir die-

sen weiblichen Typus nicht au jedwedem
Kopfe gleichmässig ausgebildet finden, darf
uns ebensowutiig wundern, als dass wir z. B.

nicht an jeder männlichen Figur den ex-
quisit männlichen Habitus wahrnehmen.“
Sie lassen schließlich eine wohlmeinende Mahnung
zur Vorsicht bei Diagnose des Geschlechts von
Schädeln an mich ergehen

,
eine Mahnung, der ich

um so lieber vollkommen beipflichte, als ich mir sie

stets selbst zugerufen , die ich aber, nach einer

andern Seite hin, auch zu erwidern mir erlauben

möchte. Der „römische“ Schädel scheint mir
nachgerade fast ebenso vielgestaltig und fabelhaft

geworden zu sein als der „celtische“, und ich

bin der Meinung, dass eine nicht mindere Vorsicht

als bei der Diagnose des Geschlechts auch bei der

Diagnose der Nationalität, insbesondere der rö-

mischen, anzuwenden sei, denn was mit den römi-

schen Heerschauren zog, war von sehr mannigfalti-

ger Abkunft. Das« die Schädel, die ich in dem
in Hede stellenden Aufsatz als weibliche abgebildet

habe, in der That Weibern angehört haben, ist

sicher; dass aber z. B. die Sch war/.Wählerin , deren

sehr charakteristischer Schädel in Fig. 27 daselbst

dargestellt ist, römischen Ursprungs sei, möchte
doch wohl nicht leicht zu beweisen sein.

Genehmigen Sic etc.

Frei bürg, 1. März 1867.

Ihr ganz ergebenster

A. Ecker.

3. Internationaler Congress ftir Anthropologie und vorhistorische Archäologie.

Dieser Congress, der im Jahre 1865 in Kpez-

zin, im Jahre 1866 in Neuchatcl zusammentrat,

wird, wie wir schon früher (Bd. I, S. 399) ange-

kündigt, in diesem Jahre vom 17. bis 30. August

sich in Paris versammeln.

Aus dem Programme heben wir nunmehr
Folgendes hervor: Jedermann, der sich für den

Fortschritt der Wissenschaften interessirt, kann bei-

treten, wenn er den Gesellschaftsbeitrag von 10

Franca entrichtet Die Quittung des Cassirers giebt

das Anrecht auf die Karte eines Coupressmitglieds

und auf alle Publicationen. Die zur Theilnahme
Lusttragenden sind ersucht, sich so bald als mög-
lich unter Bcischluss obengenannten Betrags beim

Cwsirer Herrn M. E. Collomb (rue de Madame 26)

zu melden. Karten und Programme werden vou»
üigitizea by VjOOgl
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10. bin 16. August beim Secretair Herrn M. G. de

Mo r tili et (rue de Vaugirard 35) abgegeben.

Die zur Discussion auf die Tagesordnung ge-

setzten Fragen sind die folgenden

:

1) Für Sonntag den 18. August.

Unter welchen geologischen Verhältnissen and
inmitten welcher Flora und Fauna hat man in

den verschiedenen Gegenden unserer Erde die

ältesten Spnreu des Menschen aufgefunden?

Welches sind die Veränderungen, die seitdem

in der VertHeilung von Land und Wasser statt-

gefunden haben können?

2) Für Dienstag den 20. August.

War das Bewohnen der Höhlen allgemein?

Gehören die Höhlenbewohner einer und der-

selben Rage und einer und derselben Epoche

an? Wenn nicht, welche Abteilungen lassen

sich machen und welches sind deren wesentliche

Charaktere ?

3) Für Donnerstag den 22. August.

Sind die megalithischen Monumente einer Be-

völkerung zuzuschreiben, welche »ucceeaive ver-

schiedene Gegenden bewohnt hat ? Wenn dem so

ist, welches war der Weg, den dieselbe genommen?
Welche« waren ihre allmäligen Fortschritt«

in Kunst und Industrie? Endlich welche Be-

ziehungen lassen sich denken zwischen dieser

und der Bevölkerung der Pfahlbauteu, deren

Industrie eine analoge ist?

4) Für Sonnabend den 24. August.

Ist die Erscheinung der Bronze im Abend-

land zu betrachten als das Product einer ein-

heimischen Industrie, oder als die Folge einer

gewaltsamen Eroberung, oder aber als das Re-

»ultut neuer Handelsverbindungen?
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5) Für Montag den 26. August.

Welches sind die hauptsächlichsten Charak-
tere der frühesten Eisenzeit in den verschie-

denen Gegenden Fluropas ? Fällt, diese Epoche
in die vorhistorische Zeit?

6) Für Mittw och den 28. August.

Was weiss man über die anatomischen Cha-
raktere de« Menschen in der vorhistorischen

Periode von den ältesten Zeiten bi» zum Auf-
treten des Eisens? Lässt sich, insbesondere im
westlichen Europa

, die Aufeinanderfolge meh-
rerer Ragen nachweiaen und sind diese zu cha-

rakterisiren ?

Die übrigen Sitzungen sind für die Discussiou

von Fragen, die Mitglieder selbst aufstellen wollen,

freigelassen
;
von solchen i»t dem Secrutür vor dem

10. August Mittbeilung zu machen. Die Mitglie-

der, welche im Besitz vou Gegenständen sind,

welche zur Aufklärung einer Frage dienen können,

sind dringend ersucht, wenn auch nicht die Origi-

nale, so doch wenigstens Abgüsse und Zeichnungen
mitzutheileii. Diese» Ersuchen wird ganz insbeson-

dere in Betreff menschlicher Ueberreste gestellt.

Zu gleicher Zeit , wie dieser anthropologische,

wird »ich, wie wir hören, auch ein internationaler

medicinischcr Congress in Pari» versammeln,

in welchem ebenfalls einige Fragen aufder Tagesord-

nung »teilen, die theilweise in das Gebiet der Anthro-
pologie gehöreu. Die eine derselben ist die nach dem
Einfluss vou Klima, Rage und den verschie-
denen Lebensverhältnissen auf die Men-
struation in verschiedenen Gegenden, wäh-
rend die andere die Acclimatisation der euro-
päischen Ragen (nicht Individuen) in heissen
Ländern zum Gegenstände hat.

4. Bern steinfund bei Namslau in Schlesien.

In der Schlesischen Gesellschaft für vaterlän-

dische Cultur (botanische Section, Sitzung vom 7.

December 1866) hielt Herr Geh. Medicinalrath

Göppert folgenden Vortrag über einen eigen-

tümlichen Bernsteinfund bei Namslau in

Schlesien

:

Bernstein wird in Schlesien, wie schon oft er-

wähnt, seit Jahrhunderten häufig, aber meistens nur

vereinzelt, gefunden. An 120 Fundorte habe ich

notirt, 5 gehören dem Areal von Breslau Reibst an,

mehr als ein Drittheil den auf dem rechten Oder-

ufer gelegenen Kreisen von Namslau, Oels und

Trebnitz. Pfundschwere Stücke sind nicht selten;

das grösste, ein Gpfündiges Stück mit einem tiefen,

einen Wurzelabdiuek zeigenden Einschnitt, kam
vor 12 Jahren in der Oder bei Rosenthal, unfern

Breslau, vor, ein anderes von 21 Loth in der Stadt-

ziegele» bei Schweidnitz, von Vt Pfund Gewicht

2 Fuea tief in lehmigem Boden bei Sprottau u. m. ft.

Vor einigen Wochen enthielten unsere Tage-

blätter eine Notiz über Vorkommen von Bernstein

bei Namslau. Da ca von grossem Interesse ist, dio

Lagerungsverh&ltijisse desselben genau zu kennen,

ob sie der Geschiebe- oder der tieferen blauen Let-

ten- oder Braunkohleuformation angehören, so bat

ich einen sachkundigen Freund und Colleges Herrn

Kreis- PhysikuB Dr. La risch in Namslau, um nä-

here -Auskunft und erstaunte nicht wenig, darüber

Folgendes zu vernehmen:

„Die Fundstätte liege etwa 300 Schritte west-

lich von Hennersdorf, zwei Meilen nordöstlich von

Namslau, Hennersdorf selbst auf einer massigen

Erhebung
, die von Schadegur bis Wellendorf in

der Richtung von Norden nach Süden ein Plateau

bilde, welches östlich vielfach von Waldungen mit

einzelnen kleinen Höhenzügen begrenzt werde. Der
Oberboden sei durchweg sandig, der Unterboden

lehmig mit vielen Rollsteinen. An einer kleinen

Lehne, die sich nach Westen zu einer Wasserfurche

herabsenke, habe ein Arbeiter, Namen» Kühnei
au» Polkowitz, beim Steinesuchen zunächst Heiden-
gräber von 4 bis 8 Fusa Durchmesser entdeckt, 5 bis

lf> Kuss von einander entfernt, 1 Fusa tief in san-

digem Boden. Die Asche, Knochen und einzelne

bronzene Gerät hschaften enthaltenden Urnen hätten

unter einer 5 Fuss hohen Rollsteimchicht gelegen,

eine in den kleineren Gräbern, zwei in den grös-

seren. Von den kleinen seien 10, von den grösse-

ren 3 vorhanden. In einem solchen grösseren Grabe,

zwischen den beiden. 3 Fuss von einander entfern-

ten Urnen, von maucrartig gesetzten Steinen ge-

deckt — also hingelcgt — habe inan Bern-
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stein in der ungefähren Menge von mindestens

8 Metzen gefunden. Den bei weitem grössten Theil

desselben habe der Bernsteinwaarenfabrikant Herr

Winterfeld in Breslau gekauft. Bernstein sei

übrigens schon oft, zuweilen in Stücken von hohem
Werth, in der Umgegend von Namslau , wie bei

Nimmeradorf, Ilankau u. s. w. vorgekommen, aber

stets im Sande, unter welchem übrigens, namentlich

an genannten Orten, auch bläulicher Letten und

Mergel lagere.“

Herr Winterfeld, in weiten Kreisen als

Bernsteinwaarenfabrikant bekannt, hatte in der

That von daher nicht weniger als 120 Pfund ge-

kauft. Der grösste Theil bestand aus kleineren

Stücken, nur ein paar 8- bis lOlüthige befanden

sich darunter und alle waren, wohl in Folge der

oberflächlichen Lage, mit einer oft tief bis ins

Innere gehenden Verwitterungskruste bedeckt, oder

zeigten den Charakter de« Erdliernsteins , der sich

eben durch diese Kruste von dem mit glatter Ober-

fläche versehenen frischen Seebernstein unterschei-

det. Au den umfangreicheren bemerkte man die

Eindrücke von Wurzeln, Steinen; die zahlreichen

plattenförmigen stammen aus dem Innero der Bäume,

die meisten von ihrer Kinde, insbesondere die con-

centrisch schaligen , welche den zu verschiedenen

/eiten erfolgten Ausfluss des Harzes bezeugen.

Spuren von Bearbeitung Hessen sich an

keinem einzigen Stücke walirneh uieu.

Eine Quantität Rollsteine, Gneis, Syenit, Gra-

nit mit prächtigem, rotheiu Feldspat!», also nor-

dische Geschiebe, sah ich auch noch unter dem
Bernstein als Zeugen der oberflächlichen Lage. Die

ganze Quantität des vorhatideu gewesenen Bern-

steins vermag man mit Genauigkeit nicht mehr zu

ermitteln. Notorisch war schon viel verschleppt

worden, ehe Herr Winterfeld seine Ankäufe

machte, und bei dem Herausuehmen selbst war man
auch überhaupt nur mit geringer Sorgfalt zu Werke
gegangen, da Herr Dr. Larisch, der auf mein

Ersuchen sich abermals an Ort und Stelle begab,

beim Oeffhen der inzwischen zugeschütteten Grab-

stätte noch l*/j Massel Bernstein zu sammeln Ge-

legenheit hatte.

Diese jedenfalls höchst bedeutende Quan-
tität und die ganze Beschaffenheit der Fundstätte

spricht uun, wie sich von selbst versteht, nicht für

eine ursprüngliche oder natürliche, sondern

nur für eine künstliche oder eine absichtlich

veraulasste Ablagerung, deren Ursprung zu erfor-

schen nicht mehr in das Gebiet der Paläontologie,

sondern in dos der Urgeschichte gehört, der wir

es hiermit zur weiteren Beachtung übergeben. Sie

möge ermitteln, ob man damit eine Huldigung des

Verstorbenen bezweckte, wiewohl man hierzu, so

viel ich wenigstens weis», nur Kunstproducte aus

Bernstein, nicht Rohbernstein verwendete, oder

feststellen, ob wir nicht vielleicht das in Verges-

senheit gur&tbene Lager eines Händlers der Vorzeit

vor uns sehen. Jedenfalls spricht dieser ungewöhn-

liche, vielleicht bisher noch nirgends gemachte Fund
für die ungemeine Ausdehnung des damaligen Ver-

kehrs mit diesem interessanten Fossil, und vielleicht

auch für die Wahrscheinlichkeit eines Landweges
oder Karavanenzuges, der sich einst von der Donau
aus durch das Waagthal oder Oberungarn nach

Männert 1

«, Kruse 1

« u. A. Angaben durch diese

Gegenden bi« zur Weichsel uud Ostsee bewegte.

Doäb die Römer ßehr viel Bernstein auf dem I-and-

wege bezogen, geht unter Anderem auch aus Pli-

niua hervor, der «ich überhaupt auch über den

Ursprung de« Bernsteins ebenso verständig wie

über viele andere naturhistorische Gegenstände aus-

«pricht. PliniuB erzählt von einem von Nero
nach der Berusteinküste geschickten römischen Rit-

ter, der eine sehr bedeutende Menge Bernstein

mitgebracht habe. Die Reise sei von der Donau
und Pannonien ausgegangen, wo schon lange Han-

del und Zwischenhandel mit Bernstein getrieben

worden sei. Ob das angeblich häufige Vorkommen
von Münzen von Nero in Preussen mit jeneu Rei-

sen in Verbindung stehe, wie Eiuige meinen, las«e

ich, wie billig, dahin gestellt sein. Uebrigens

schenkte das ganze Alterthum dem Bernstein von

seiner Entdeckung durch die Phönizier au fort-

dauernd das regst« Interesse. Thaies von Milet

kennt ihn und mehrere seiner merkwürdigen Eigen-

schaften ,
desgleichen Plato, Herudot, Aristo-

teles, Theophrast, Dioscorides, Diodor von

Sicilien, Tacitus, Virgil, Ovid; Martial
feierte ihn durch Epigramme u. s. w.

Somit schiene dem Bern steinhaudcl ein fast

zweitausendjähriges Alter vor Christi Geburt ge-

sichert Konnte man nun nicht hieraus, da unsere

sämmtlichen schlesischen bis jetzt bekannten Hei-

dengräber vorzugsweise nur Brouzewaaren enthal-

ten, und unser Bernsteinfuud doch jedenfalls mit
ihnen in innigster Beziehung steht, nicht auch einen

Schluss auf die Zeit der freilich überhaupt schwer

zu begrenzenden Bronzeperiode ziehen, welche dann
in jenen Zeitraum fallen und nicht so alt sein

dürfte, als man gewöhnlich annimmt? Das überall

erwachte Interesse für Untersuchungen dieser Art

wird auch wohl hier einst zu sicheren Resultaten

führen, welche wir auch von unseren historischen

Vereinen erwarten dürfen, die sich bereit« eifrig

mit dem schlesischen Hcidonthuin beschäftigen.

Nachdem das Vorstehende bereits gesetzt war,

finde ich noch in einer im Jahre 1748 erschiene-

nen merkwürdigen Abhandlung „über den Bern-
steiuhandcl in Preussen vor der Kreuz-
herren Ankunft“ einen Brief des berühmten ita-

lienischen Botanikers Paul Boccone, vom Jahre

16<i7 ohne weitere Nachweisung citirt, in welchem
er uralte Begräbnisse in Steinsärgen um
Ancona, einer alten siciRamschen Colonie be-

schreibt. In einem solchen habe inan in der
Gegend des Halses und der Brust der ver-
weseten Lcicheu angereihete Coralleu
von Bernstein gefunden, so gross als ein
Ei, und in solcher Menge, dass inan da-
mit wohl hätte einen Scheffel an füllen
können. Ich werde mich bemühen, das Original

dieser literarischen Angabe aufzusuchen.
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VII.

Verzeichniss der anthropologischen Literatur*).

I.

Urgeschichte.
(Von C. Vogt.)

Amerika.

O. C. Marsh. Description of an ancient fopnl-

chral mound near Newaik (Ohio). — American
Journal of ecience and arta, Vol. 42. July 1866.

Separatabdruck, 11 S.

Indianischer alter Grabhügel , mit mehreren, Übereinan-

der gelagerten Skeletscbicbten in der Aufschüttung und
cinrtu in der Krde ausgehohltcn Grabe. Bei den obersten:

Kinderknochen, ein Halsband von Kupferperlen
,

darunter

nur Stein - und Horninxtrumente nebst Knochen von noch

in Ohio lebenden Thieren
,

namentlich Hirschen
,

vorn

schwarzen Bür, l'räriewolf u. s. w.

Belgien.

H. de Hon. L’hoinme fossile cn Europe, son In-

dustrie, s-ea moeura, 8es oeuvrea d’art. Bruxelles

et Paris, 3G0 S. mit 80 Holzschnitten.

Brauchbare Zusammenstellung. Der Verfasser behandelt

die jüngste Tertiärzeit (St. Prest), die Eisperiode, die

Epoche des Mammuth
,

des Kennthier»
, der geschliffenen

Stein waffen, die Bronze- und Eisenzeit. Wie eigentlich

zu dieser Ueberskht, die indessen last zu viel Hypotheti-

sches enthält, zwei Abhandlungen über die periodischen

Veränderungen der Sleere und eine l'ebersetzung des Ar-

tikels von Omboni in Mailand über die Darwin 1 sehe

Theorie kommen, ist nicht ganz klar zu ersehen.

G. Llach. Sur la periode postdiluviale et sur le

Kenne dang le Mecklembourg. — Bullet. Acad.

Belgiquti, Seance du 3 F<$vr. 1866, 2a® Serie,

Vol. 21, pag. 136—139.

*) AU« Schriften, bei denen keine Jahreszahl angegeben ist,

Archiv fnr Anthropologie Hd. LI. Heft 1.

Kenntbierknochen in den Torfmooren. — Dieselben kom-

men weder in den niccklrnburgischeu Pfahlbauten noch in

den Gräbern vor, sind also älter, aber jünger als die

Schichten mit Mammuthknochen.

Malaise. Sur les silex ouvres a Spiennea. — Bul-

let. Acad. Belgiquo, ier. 2, vol. 21, pag. 154 —
164, 3 planehcB. — de Köninck, van Benodun,

Dewalque Bericht darüber, lbid., vol. 22, pag. 4

— 11 .

Verschiedene Meinungen über das Alter der Mergcl-

schirht, worin die rohen Sleinazl* gefunden wurden und

w elche die Einen dem Mauimutfa paraileliiiren, die Anderen

für später erklären.

sind aus dem laufenden Jahre 1#87.
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Deutschland.

Alter, Das Stein-, da« Bronze- und das Eisen- der

Archäologie. (Carinthia 1866, S. 330— 342.)

Fraas, Dr. O. Die Ausgrabungen zu Schussen-

ried. (StaatBanzeiger für Würtemberg, 1866,

Nr. 249, 2Ö0.)

Fraas, Dr. O. Die Scbussenquelle und ihre iilte-

sten Anwohner. (Augsb. Allg. Zeitung 1866,

Beilage, Nr. 341, 342, 343.)

FraaB, Dr. O. Die neuesten Erfunde an der

Schussenquello bei Schussenried im September

1866. (Würtembergische naturwissenschaftliche

Jahreshefte 1867, 1 Heft mit 1 Tafel, Separat-

abdruck.)

Heor, Oswald. Die Pflanzen der Pfahlbauten.

Zürich 1866, 4°. 54 S.

Siebe hierüber eine kurze Anzeige in Biblioth^que uni-

verselle 1*66, T. XXV, pag. 633.

Koner, Wilhelm. Cromlechs in der Präsident-

schaft Madras (9 Zeilen). (Zeitachr. der Gesell-

schaft für Erdkunde, Berlin 1866, Bd. I, S. 356
—357.)

Mo86ikommor. Die Form und Grösse der Pfahl-

bauten. — Ausland, Nr. 9, 1867.
Vortreffliche, mit Holzschnitten versehene Auseinander-

setzung der Art und WeUe, wie die Hütten auf den Pfahl-

bauten conatruirt waren.

Pfahlbauten. Die altschweizcriBchcn. (Gaea 1866,

S. 124.)

H. Schaaffhausen. Leber die Rennthierseit, über

makrokephale Schädel und eine alte Grabstätte

bei Uelde. (Verhandlungen des natorhUtoröcheo

Vereins der preuss. Rheinlande und Westphalena,

1866.)
In Bezug auf die von Lartet aufgestellten Thieralter

der quaternären Zeit wird bemerkt, da»* man »ich hüten

mü»»e, au* den in gewissen Gegenden gemachten Beob-

achtungen allgemeine Schlüsse zu ziehen. Wie heute wer-

den in der Vorwelt in verschiedenen Gegenden zu gleicher

Zeit verschiedene Thiere gelebt haben. Auch verlangte

di« Ordnung in der Natur, da»* neben den grossen Pflan-

zenfressern gewaltige Knubthiere lebten. Die durch di«

Funde in Südfrankreich viel besprochene Renntbirrzeit

mag in eine ferne Periode zurückrrichen, wiewohl di« der-

selben Zeit Angehörigen Schädel von Frontal keine we-

sentlichen Kennzeichen primitiver Bildung haben; hUto-

risebe Zeugnisse sprechen aber dafür, dass das Rennt hier,

als die Römer nach Deutschland kamen, hier noch gelebt

hat. Wichtiger als die Angabe Cäsar’*, da** da* Rennthier

sich im hercynischen Walde finde
,
i*t die Stelle de bello Gal-

lico VI,21
,
dass die deutschen Jünglinge und Mädchen nur mit

Tbierfellen und kleinen Rrnnthierhäuten bekleidet seien. Auch
bei Sallust. Hi*i. Fragm. III, 57 heisst e» : Gertnani intectum
renonibus corpus trgunt. Die von Lartet bekannt ge-

machte aut Elfenbein geritzte Figur eine» Mammuth be-

weist da» Zusammenleben de* Menschen mit diesem Thiere,

dij* zahlreichen Schnitzwerke auf Kennthierhorn und Kno-
chen aber, die Lartet und Christ? im Departement
der Dordogue gesammelt, gelten wegen der, mit *o grosser

Naturwahrheit und zuweilen mit KuustgeK hmai k ausge-

führten Darstellungen der Vermutbung Raum , ob nicht

phönizitche oder griechische Colonieen an der Kü*te de*

Mittelmeers auf die Arbeiten dieser Wilden einen Einfluss

gehabt hat.*en können
,

mit welcher Annahme das bisher

so hoch geschätzte Alter dieser Gegenstände und der Kean-
thierxeit ülterhaupi uns viel näher gebracht wird.

Seit dem Jahre 1859 ist bei Uelde, unfern Lippstadt in

Westpbale». ein alte» Todtenfeld aufgefunden wurden , das

der Steinzeit angehört. (Verband], de* naturhistorisrhen

Vereins 1859, S. 103.) Neuerdings sind wieder zahlreiche

Bruchstücke menschlicher Gebeine nebst Fcucrsteintnrssern

und durchbohrten Thierzähnen daselbst ausgrgTaben wor-
den. Die Schädel »ind klein, brachycephal, prognath, viele

halten offene Stirnnaht. 8.

H. SchoafTh ausen. Ueber S&ugethierresto west-

ph&lischer Höhlen und über den Menschen der

Vorzeit. (Verhandlungen de* naturhist Vereins

der preuss. Rheinlande und Westphalens.)
Es wird hervoryrhoben

, auf wie verschiedene Weise
Thier- und Menscbenknochen in den Schutt der Höhlen
gelangen können, und auf die wichtigen Ergebnisse einer

vorsichtigen Abtragung der übereinander liegenden Boden-
schichten, wie sie Dupont in «len Höhlen des Maas- und
Lessethaie» turgenommen hat, aufmerksam gemacht. Die-

ser unterscheidet in den belgischen Höhlen die jüngst ver-

gangene Zeit des Reiuilhter», die des Höhlenbären und als

älteste die des Mammuth, ihnen entsprechen die Ablage-

rung eine» gelben Thone* mit Triimroergestein, die eines

geschichteten sandigen Thone* oder Lehmes und die des

Kicselgcrölle*. Die zahlreichen in den letzten Jahren in

einer Hohle oberhalb Balve ausgi-grabeoen fossilen Knochen,

welche der Sammlung de» naturhUtorisrhru Vereins in

Bonn einverleibt »ind, gehören dem elephas prtmlg.
,

rhi-

noc. tichorb., ursus spei-, hyaeua »pel., cani» *pel.
f
cervu»

megacer-, cervu« elaph., cervu* tarand., bo» primig. equus,

»ns und meles an uud verrathen ein mannigfaltige» und
kräftige* Thicriebcn der Vorzeit in dieser Gegend. Alle

diese Knochen zeigen keine Spur der Menschenhand. Es

wird erwähnt, dass, wie man die Rollung oder die Zahn-

spur der Raubthier« ad der Oberfläche der Knochen beob-

achten kann, auch di« von Pflanzcnwurzeln oder lusekten-

kiefern gemachten Furchen Aufschluss über deren frühere

Lagerung geben können. Die Beobachtung Rhtimeyer's,
«Lu* die Knochen einzelner Thiere schon an der Farbe und
dem äusseren Ansehen, an der Schwere und Härte unter-

schieden werden können, wurde bestätigt. Nach Erörte-

rung der Fragen, ob der Rie*cnhir»cb mit «lern Menschen
gelebt, ob feli* spriaca ein Löwe oder ein Tiger gewesen,

ist von den blro.cn Einschnitten aut Knochen
,
die das Da-

sein de* Menschen verrathen , auch wo er keine andere

Spur hinterlassen, sowie Ton den verschiedenen Formen
der rohesten Steinwaffeu di« Rede.

K* wird ferner über ein« neue Auffindung zahlreicher
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menschlicher Knochen und Schädel bruchatticke auf der

Grabstätte von Uelde berichtet
,

und der starke Prognu*

thismus einiger, zumal kindlicher Kiefer, sowie die Durch'

bohrung der EJlenbogengrube an mehreren Oberarmbeinen
als Zeichen des niederen Typus angeführt. Es wird sodann

de» durch Dapont gemachten wichtigen Fundes eines

nach Form und Gebiss der Affenbildung nnbrstebendeo

menschlichen Unterkiefers in der Höhle von Kaulette ge-

dacht und schlieBslich bemerkt
,

dass die Merkmale eines

niederen anatomischen Baues an menschlichen Ueberrewten

der ältesten Vorzeit die wichtigste Stütze der Lehre von

dem natürlichen Ursprünge unseres (»cschlrrhte* seien,

dass aber der Mensch
,

welchen wir als Zeitgenossen der

Höhlenthiere «cbon kennen, der niedersten Mensehenhlldung,

die wir in einer früheren Periode zu finden noch erw arten

können, nicht angeböre, dass aber leider für die Erhaltung

allerer Knochmrcstc keine 60 günstigen Umstände wie für

die in den Höhlen gefundenen vorhanden sind. S.

Schoascrer, Friedrich. Keltische Druiden. (Abend-

stunden, 1866, H, S. 63—71.)

Wagner, Moritz. Ueber die örtliche Verbreitung,

den Zweck und das Alter der Pfahlbauten.

(Ausland , 1867, Nr. 17, 8. 393—396; Nr. 18,

S. 418—423.)

Wagner, Moritz. Das Vorkommen von Pfahlbau-

ten in Bayern mit einigen Bemerkungen über

die bisherigen Hypothesen hinsichtlich de«

Zweckes und Altere der vorhistorischen Seean-

«iedlungen. Sitzungsberichte der königl. bayr.

Akademie der Wissenschaften in München 1866,
II. Heft, 4°. Sitzung vom 15. December 1866,
S. 430—478.

Gut beobachtet« ThaUachcn und logisch begründet«
Schlussfolgerungen. Methodische Untersuchung der Pfahl-

bauten im Würmsec (Starnberger Sc«) an der Insel Wörth
(Koseulnsri) mH genauer Unterscheidung der verschiedenen

Schichten
,

in welchen di« Reste verschiedener Perioden
liegen. Nachweis, dass dieselben der Bronzezeit angehören,
nicht durch Feuer zerstört, sondern verlassen wurden,
weshalb auch nur wenig Instrumente gefunden werden.
Bodenlos nennt M. Wagner mit vollem Rechte die Hy-
pothese, welche in den Pfahlbauten Handelsstationen der

Phönizier, Gebäude zu CuHu*zwecken nnniiumt. Der
Zweck derselben sei nicht Schutz gegen wilde Thier«,

sondern gegen feindliche Uebcrfälle von Menschen; das

Land müsse gleichzeitig bewohnt gewesen sein; einige

Pfahlbauten möchten zugleich Zeug- und Vorrathshäuser,

die meisten grosse Zuchtanstalten für die Fischerei gewe-
sen sein, da sie an den noch jetzt fischreichsten Stellen

der Sceu gebaut seien.

Verfasser erklärt rieh noch gegen die von Morlot,
Troyou und Gi!li£ron versuchten und gänzlich miss-

lungenen chronologischen Bestimmungen des Alters der

urgeschichtlirhen Perioden und für die von C. Vogt be-

tonte geologische Methode der Untersuchung. Das Vor-

kommen von römischen Alterthümern auf der Insel Wörth
und das gänzliche Kehlen derselben io den Pfahlbauten

daneben beweise, dass letztere nicht in die Zeit der rörai-

schen Periode hineingeragt haben.

England.

Cartor Blake. Report on the recont investigations

of Dr, Ed. Dupont on the bone caves on the

banke of the Leese river, Beigium. Journal of

the A nthropological Society, Nr. 16, January

1867, S. 10.

Bericht über die Ausgrabungen in Belgien nebst Dis-

cutricn über die bekannte Kinnlade vom Trou de U Kau-

lette.

Bobert H. Collyer. ' The fossil human jaw from

Suffolk. Anthropological Review, Nr. 17, April

1867, S. 221.

Abhandlung und Discusfciou Uber eine in einem Kopro-

lithenlager bei Ipswich gefundene, wahrscheinlich aber

nicht sehr alte Kinnlade, die gänzlich mit Eisen imprig-

nirt int.

J. B. D. (John Barn&rd Davis P). Italian An-

thropology. Anthropological Review, Nr. 17,

April 1867, S. 142—150.
Bericht über Xicolucct’s Arbeit: „Le »tirp« Ligure

in Italia.“ Der Verfasser erklärt steh für die Ansicht,

dass der römische Schädel von Göttingen wirklich achter

Rotuerschädel sei (also der Hohberg-Typus auch) und dass

der Etruskerschüdel ein Langschädcl sei (meinen Messun-

gen nach Ist er sub-brachycephal).

John EvanB. On some flint-cones from the Indus

(Upper Scinde). Geological Magazine, vol. 3, Oct.

1866, 1 Tafel.

Steinkerne bei Shikarpoor.

John Evans. On some di&coverie* of worked

flints near Jubulpore in Central - India. — Pro-

ceedings of the Society of Antiquaries.

Zum Theil geschliffene Steinwaffen von verschiedenen

Orten.

J. W. Flowor. On some flint implements lately

found in the vallev of the littlo Ouae river, near

Thetfortf. — Maekie - Repertory 1867, Nr. 20,

pag. 268.

Foote, Bruce. On the occurence of Stone Imple-

ments in lateritic formations in varionB part? of

the Madras and North Arcot District. (Madras

Journal of Literatur» and Science, October 1866,

Third Serie«, PArt 2 11
-)

AugustuH Lano Fox. A description of certain

piles found near London Wall and Southwark,

poasibly the remain« of pile buil dingt. — Jour-

nal of the Anthropolog.Soc., Nr. 17, April 1867,

S. 71, 1 Tafel.

Pfahle und Küchenabfälle in unterirdischem Torf-

schhunm. I>ic gefundenen Knochen gehören einer kleinen

Pferdera^e. drm Hirsch, Eber, Hund, Rehbork, der wilden

Ziege und zwei Och*en«rten an, Bo» longifron* und tro-

chocerw.

Alfred Higgins. Note on certain Scandinarian

Museums. — Journal of the Anthropol. Society,

January 1867, S. 14.

Bericht üb«r das CuroUna-Inatitut, da» Nntional-Museum

In Stockholm und dos Universitäts-Museum in Cbriatiania.

15*
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Livermore, L. J. The Origin of Man. (Christian

Examiuer. Boston, January 1866.)

Romarka on the Stone Ago. (Historical Magazine.

New*York, April 1866.)

Thompson, J. P. How old is Man? (Hours at

Home. New-York, May 1866.)

Tuttle, Hudson. Origin and antiquity of physi-

cal man to have beer» Contemporary with the

Mastodon. Boston 1866, 12°. 288 pag.

C. Vogt. The primitive period of the human
species. Anthropological Review, Nr. 17, April

1867, S. 204.
L’eber*rtzung de» im ersten Heft dieses Archiv» erschie-

nenen Artikel« über di« Urzeiten de» Menschengeschlechts.

Char. Warne. The celtic turnuli of Doraet 1866.

Analyse in Anthropological Review, Nr. 16, Ja-

nuary 1867, S. 85.

Untersuchung von 190 Grabhügeln nu* der vorrümischen

Zeit. Die Leichen sind meist verbrannt
;

in der Hälfte

der Fälle landen »ich Aschenurneu, zuweilen ganze Ske-

let« daneben; in 5 Proc. der Hügel fanden weh Stein-

waffen, in 10 Proc. Bronzesachen
;

zuweilen beide zusam-

men.

Woiaer, R. Preadamite Man. (Evangelical Quar-

terly Review. Gettysburgh, April 18G6.)

J. J. Wilson. On sorae evidenco of the antiquity

of man in Ecuador. — Mackie-Repertory 1867,

Nr. 20, pag. 268; Nr. 22, pag. 345.

Frankreich.

Charles Aubertin. Posse funeraire sur ls mon-
tagne de Beaune et grotte du Trou-Leger. Mor-
tillet-Materiaux, 3“* Annee, pag. 54.

In Folge eines Regengusses wurde eine Art Kiichenub-

Jtil Jlbgedeckt.

Ch. Aubertin. Sepulture celtique de la montagne

de Beaune (Gote d’Or). Revue Archuologique,

Mai 1866, pag. 371—373. — Mortillet - Mate-

rianx, Vol. II, pag. 382.
Runde« Grab mit Knochen rollgcstaropft

, da* die Einen

der .Steinzeit, Andere der Eisenzeit zuschrciben.

Angelo Angelucci. Haches en pierre et en bronze

de Voghera. Mortillet - Matoriau x ,
3™* Annee,

pag. 55.

P. B. Societd des Antiquaires de 1‘Ouest, seance

du 17 Janvier 1867. Glaneur Poit«rin
#
l Fuvr.

Bericht von Herrn de Longuetnas über unterirdische

Zufluchtsstätten, Gräber und Dolmen.

Emilo Bönoit. Note a propos de la grotto de

Baume (Jura). Bull. Soc. geol. , 2 d* Serie, Vol.

23, pag. 581—587. Nebst Tafel.

Nachweis von mehrere« Schichten, von welche» die un-
terste nicht«, die mittlere Säugethierknocheo der Mamtnuth-
zeit, die oberen Scherben und Instrumente au« der Zeit
der Pfahlbauten enthält.

Bertrand, A., und Pruner-Boy. In den Dolmen
von Aubussargues bei Uzt« (Depart. du Gard)
gefundener, sehr dolichocephaler, junger Schädel

mit Steinwaffen und Thongeräthen aus der Stein-

zeit — Bullet. Soc. authrop. de Paris, 2d# Serie,

Vol. 1, pag. 200—206.

Bioichor. Sur la geologie dos euvirons de Uomo.
Bull. Soc. geol., 2d* serie, Vol. 23, pag. 645— 654.

Beschreibung der DilurUdtichichteu
,

die besonder» Ele-

pha* antitjuus und meridionali» enthalten.

Bourgeois. Decouverte irinstruments en silex

danM le depot k Elephas meridionalis k St Prest
Comptes rendus 1867, Vol. 64, pag. 47.

Ist wohl noch mit Vorsicht aufzunehmen und Bestäti-

gung abzuwarten. St. Pre*t wird bekanntlich den jüng-
sten Tcrtiärbilduugeti angewiesen, da e» andere Etephan*
ten- und Nashorn- Arten enthält, als da* gewöhnliche Di-

luvium.

Giovanni Caneatrini. Terramares du Modenaia.

Mortillot-Materiaux, 3*“* Annue, pag. 57.
Nachweis des Damhirsches, der Olivenkerne, de» brau-

ne» Bären. Vorläufige Beschreibung eine« Langkopfe»
(Hohberg-Typu*) von San-Palo.

Giovanni Canestrini. Atelier de silex tailles

dans le Modcnais. Mortillet -Materiaux, 3nM
'

Annee, pag. 62.

Bei la Scccbia.

Cartailhac. Dolmens de l’Avevron. Mortillet-

Materiaux, 3m* Annee, pag. 65.
Bronze mit Steinwaffen. Durchbohrte Menschenxihne

zu Schmuck.

Cartailhac. Tumulus de Villemur (Haute-Garonne).
Mortillet-Matvriaux, 3“* Annee, pag. 66.

Herdsteine; Kohlen; Steinwaffen, polirt; zerbrochene
Menschenknoche».

Chantre. Stations lacustres du lac de Paladru
(Isere). Mortillet-Matöriaux, 3me Annee, pag. 61.

Pfahlbauten aus der Eisenzeit?

Chovroul. Note historique sur läge de pierre k
la Chine. Comptes rendus, Vol. 63, pag. 281—
285.

Von Stani«)au* Julien gelieferte Nachweise der
Steinzeit in China au* chine»tM:hen Autoren.

de Cigalla. Nouveaux dotaila sur les monuments
anciens decouverte dans les lies de la baio de
Santorin. Comptes rendus, Nov. 1866, Vol. 63,
pag. 831.

Alte Mau«*rre»te, tief unter der Schicht mit griechischen
Alterthümem und unter vulkanischem Tuff: keine Spur
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von Metall, einig« KieM-linstrumente. Thongefäs*e und Ku-
geln und Mühlsteine aus Lava.

de Closmadeuc. Lea Dolmens de Keryadal en

Carnac. — Mortillet-Materiaux, 3“* Anne«, pag.

91.

Oetfnung von vier Dolmen, die Scherben und Steiogeräthc

enthielten.

I«. Combes. Pierre et fer associe dans nne »e-

pulture k Monsempron (Lot - et - Garonne). Mor-

tillet-Materiaux, 8“* Annee, pag. 63.

Geschliffene Steinaxt mit K»sonin*trmuenten unter einer

Schöaeel.

G. Cotteau. Rapport sur les progres de la geo-

logie et de la paleontologie en France pendaut

l'annee 1865. Caen 1867, 46 pages.

Knthält einen gut gehaltenen Bericht über die Arbeiten

in der Urgeschichte.

G. Cotteau. Rapport sur des nou veiles fouillee

executees dann la grotte des Fees h Arcy-sur-

Cure (Yonne). Mortillet-Materiaux, 3“* Annee,

pag. 81.
Zwei Schichten: die untere mit Steinäxten, Hyänen-,

Baren-, Pferde- und Ürhsenknoeben
;
die obere mit Töpfer-

Scherben, Steinwasen und Knochen jetzt lebender Arten.

Damour. Kote sur un aHinge de Cuivre, d’argent

et d'or, fabrique pur les ancieris peuples de

TAmerique du Sud.
Gefunden in den Kuinen am Magdalcnrnflu«. (Comptes

rendus 18d7, Kr. 2, Tome d4, pag. 100.)

E. Danglure. Sur un gisement de silex travaille

existant dans la commune de Yaudricourt pr&»

de Bethune (Pas -de -Calais). Bull. Soc. geolog.,

2** seric, Vol. 23, pag. 244.
Kieaeläite in einer tieferen Schicht, während ein« hö-

here römische Alterthümcr enthält.

Delanoue. Anciennes mines de la Haute-Vienne.

Bullet. Soc. geolog., 2d* serie, Vol. 23, pag. 373.

Kachweis sehr alter Grubenbaue.

Desor, E. Le« phases de l’epoque antehistorique.

(Bibliotheque universelle, 1866, Vol. DI, pag.

297—308.)

Despine. Sur les fossiles decouvertes dans la

grotte des F6e«, pres d’Aix- les- Bains (Savoie).

Comptes rendus 1867, Kr. 7, Tome 64, pag. 307.

G. Dujardin ot F. Gravet. Cimetieres gallo-ger-

mains de Louette — St. Pierre et de Gedinne.

Annales Soc. archeol., Kamur 1865. — Mortil-

let-Materiaux, 2de Annee, pag. 383—385.
Bronze* und Kisenwaffen, denen von Kallstadt ähnlich.

Ed. Dupont. Le terrain quaternaire dans la pyo-

vince de Kamur. Bullet. Soc. geolog., Novembre
1866. pag. 76—99.

Betreibung der verschiedenen von Dupont angenom-
menen Schichten. Siehe diese* Archiv B<d. 1, S. !17B.

de Ferry. Ago de la pierre dans le Mäconnaia.

— Mortillet-Materiaux, 3“e Annee, pag. 114.

Sucht drei verschiedene Ablagerungen au* der Urzeit

naclizuw eisen : Lehm mit roheo Kie*elättcn; eisenhaltiger

Lehm mit Kieselsplittern und Hyänenknochen : endlich

Ablagerungen aus der Kennthierzeit.

Fraaa. Die Ausgrabungen von Schussenried. Er-

wähnt in Mortillet-Materiaux, 24* Annee, pag.

555.

Paul Gervais. Sur la caverne de Bizc (Aude).

Bullet. Soc. geolog.. 2da serie, Vol. 23, pag. 716.
Höhlenbär und Höhlenhyin« zusammen mit Kennthier-

knot-hen und bearbeiteten Geweihen und Steinäxten.

Oswald Heer. Die Pflanzen der Pfahlbauten.

Uebersetzung der Schlussfolgerungen der be-

kannten Abhandlung in Mortillet-Materiaux,

Vol. 2, pag. 369—371.

Hu.88on. Analyse des divers ossements des terrain*

quaternaires des envirous de Tool. — Comptes
rendus, Fevr. 1867, Vol. 6 4, pag. 288—292.

Analyse verschiedener Knochen
,

von welchen die älte-

sten kein (»Mein mehr enthalten, di« jüngeren verhältniiw-

mä»*ig mehr. Die ältc*ten Schichten (»Ipiniftchnt Dilu-

vium mit Muminuthzähnen) enthalten keine Meoachenreute,
die in allen Anderen Schichten gefunden werden.

Hussein. Nouvelles recherches dans los cavernes

a ossementa des environs de Toul. Comptes

rendus 1866, Vol. 63, pag. 891—894.

HuBflon. Ossements humains (?) trouves dans le

diluvium alpin de Villey -Saint-Etien ne, pres de

Toul, et nouvelle Station humaine. Comptes
rendus, Tome 64, Nr. 13, pag. 694, Avril 1867.

G. Italia- Nicastro. Sur les Pb4niciens d’Acre.

— Bulletin Soc. Anthrop. de Paris, 2da serie,

Vol. 1, pag. 341—360. Zußatz And. pag. 537
—543.

PhuniziHche Gräl>er bei Paluzzolo-Arreide in Sicilien. In

den Stein gehauene Grabhöhlen. Bei den männlichen Ske-

leten findet »ich eine Tom«, bei deu weiblichen Nadelu
und Armbänder; außerdem fand man Kugeln von Stein,

Blei und Bronze, Nägel von Eben und Bruuze, Götzen-

bilder, Schellen und Gefanae von Bronze, aber niemals Ge-

genstände von Gold «»der Silber, auch keine Milnzen. Fer-

ner eine Inschrift, die Birger Thorlanus, ein Däne,

gelesen haben soll.

Ph. Lalande. Nouvelle grotte de l'epoque du
Benne dans le Perigord. Mortillet-Materiaux,
3®* Annee, pag. 03, pag. 126.

Grotte von 1‘ouzet, etwa drei Kilometer von Terrassou

(Dordognt). Herdsteine mit Kohlen, zerbrochenen Knochen
und Steinwafien.

L. Lartet. Vou Dr. Garrigou in der unteren

Grotte von Massat (Ariege) gefundenes Schiefer-

stück, auf welchem die Figur eines Bären cin-

geätzt ist. Bullet. Soc. anthrop., Paris, 2do serie,

Vol. 1, pag. 439.
Ob die im Holzschnitt wiedergegebene Figur wirklich

dm Höhlenbären darstellt, ist mir sehr zweifelhaft.

Francois Lönorraant. Lage de la pierre en

Grece. Revue archeologique ,
.fauv. 1867, pag.

16—19.
Nachweis vieler Fundstätten in Griechenland.
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FranQois Lönormant. Lea armes de pierre de

Marathon. Revue archeologique , Fevr. 1867,

pag. 145— 148.
Jm Grabhügel von Marathon finden sich »ehr viele

Pfrilnpitxen aus Bronze, andere aus schwarzem Kiesel.

Die Aethiopier im Heere von Xerzes bedienten eich

solcher Pfeile.

Franqois Lönormant. Decouvorte de construc-

tious antöhistorique« dans l'ile de Th^rasia. Re-

vue nrcheol-, Dec. 1866. pag. 423—432. 3 Fi-

guren. Siehe oben Cigalla.

Logand. Antchiatorique de Bourgogne et du Mont

d’Or lyonnais. Bullet. Soc. geoL, 2d# sörie, Vol.

23, pag. 356.

Nachweis von Kiweliiutrumenten auf den Hügeln.

de Longuemar. Lee Dolmens du Haut - Poitou.

Analyse der im vorigen Verzeichniss angeführten

Schrift, in Mortillet^Matöriaux, Vol. 2, pag. 378

—382.

de Longuemar. Observations sur le memoire de

Mr. de Rochebrune concernant les Dolmens

de la Charente. — Mortillüt-Matöriaux, 3*0* An-

näe, 1867, pag. 31.

Bekämpft mehrere Behauptungen de» Verfassers, wor-

unter namentlich die, das* die Blöcke, die zu den Dolmen

gedient, aus ziemlicher Entfernung gebracht und dass Kie-

selin*trumente selten seien.

Ä. V. Marion. Station de Saint -Marc preB Ai*

en Provence. Mortillet -Materiaox, 3“* Annde,

pag. 103— 106.
Grotten mit Menscheuknochen, rohen Steininstrumenten,

Herdplatten und Topfscherben.

Hippolyte Marlot. Station de la pierre des eu-

virons de Cernoia (Cöte d’Or). — Mortillet - Ma-

teriaux, 3“* Annee, pag. 112.

Gr*chUffene SteinWaffen an mehreren Orten.

Alfred Maury. L’homino fossile. Revue des doux

Mondes, 1er Avril 1867, pag. 637—663.
Trefflicher resumirender Artikel über den jetzigen Stand

der Krage.

G. de Mortillet. Origine de la navigation et de

la pdche. Pari« 1867, 48 S., 38 Holzschnitte.

Enthält die Geschieht* der Schifffahrt und Fischerei in

den ältesten Zeiten , Abbildungen der Piroguen aus den

Pfahlbauten etc.

G. de Mortillet. Les habitations lacustrea du lac

du Bourget a propos de la Croix. Extrait de

la Revue Savoisienne. Annecy, J&nvier 1867,

5 S.

Zugeständnis», dass di« dortigen Pfahlbauten der Eisen-

zeit angehören.

Piccadeau do Fiale. Kote sur les fouilles faites

dans un gisoment ossifere de F&ge du Renne ä

Bruniquel (Tarn-et-Garonne). Comptes rendus

1867, Kr. 11, pag. 628.

Luigi Pigorini. Sepultures d’Albano et details

divers sur 1‘Italie. Mortillet-Matöriaux, 3“* An-

n6e, pag. 53.

Verschiedene neue urgewhicbtUcbe Kunde in der Umge-

bung Roms.

F. et B. FommoroL Stations de FAge de pierre

aux Martres- de- Veyre (Auvergne). Mortillet-

Materiaux, 3ra* Annöe, pag. 106—110.

Mehrere Hcrdpliilze mit Feuerapureu, Knochensplittern,

Topfscherben und zum Theil gstcUiftstn Kieselinstrumen-

ten. Bei einem HtrdphtM eine bedeutende Menge verkohl-

ter Gersten- und Roggen(?)körner.

Quicherat. Rapport sur un manuscrit de Mr.

Aubertin. Revue des Societes savantes des

Departements. Juin 1866, 4“* sörie, Vol. 3,

pag. 692—697.
Bespricht verschiedene ,

aus Serjientin gearbeitete Ringe

und erhebt sich gegen die Abmarkung von Epochen. Die

Gallier hätten noch während sie Bronze und Eisen kann-

ten, auch den Stein bearbeitet.

Laurent Rabut. Habitations lacustrea du lac du

Bourget. Courrier des Alpes. 12. Januar 1867.

Pfahlbauten aus der Bronzezeit.

A. T. de Rochebrune. Kouvelle« decouvertss

dans la Charente. Mortillet-Materiaux, 3m# An-

ne«, pag. 67.

Grotten und Höhlet aus der Renntluerzeit und der Eisen-

zeit.

A. T. de Rochebrune. Sur les restes d’indu-

strie appartenant aux tcmps priraordiatix de la

ra^e humaine recueillis dans le Dtipart de la

Charente. Poitiom 1866, 126 S., 14 Tafeln in 4°.

Sehr ausführliche Beschreibung der Schwcrorogebilde,

Grotten, Werkstätteu von Kie»eliustrumenten
,

Torfmoore

und Dolmen.

Roujou, A. Präsentation eines alten Schädels,

wahrscheinlich aus der jüngsten Steinzeit, bei

Choisy-le-Roi. — Bullet. Soc. anthrop. de Paris,

2do surie, Vol. 1, pag. 239.

Gaston do Saporta. Discours de reception k

FAcademie d’Aix cn Provence. Aix 1866. In

Mortillet-Materiaux, 2df Ann^e, pag. 559^ 561.

üiebt eine Cebenkht der Diluvial-Epoche in der Um-

gegend von Aix, der damaligen Fauna und Flora und der

gefundenen Measchcnreste.

F. do 8aulcy. Fouilles opereee dans le« bois

communaux de Sauville (Vosges). Revue archeo-

logique, Octob. 1866, pag. 243—246.

Tumulus, vier Skelette mit Bronzegegenständen ent-

haltend.

Emile Sauvage. Etüde sur le terrain quaternaire

de Blandecques (Paa de Calais). Boulogno sur

Mer 1865. — Mortillet-Materiaux, 2dü Annee,

pag. 533.
Lehmschichten mit KolUteineu

,
darunter Sand mit Kie-

aelixten.

Schaaffhausen. Sur un cr&ne trouve k Olmütz

(Moravie). Mortillet-Materiaux, 2d* Annee, pag.

386 und 387.
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Sob-br»chycephaler Schädel von J eit tele» in Ablagerun-

gen getänden, die den Pfahlbauten i»ralleluirt werden.

Tournouer. Snr lee terrains quaternaireß de la

v allco supörieure de la Saöne. Bullet. Soc. geo-

log., 2d# Sft Vol. 23, pag. 769—804.
Unter den Mammuthschichteu, die hier keine Menschen-

reate teigen, liegen noch Süsswasscnnergel mit Arten, die

in wärmeren Klimatcn Vorkommen.

Eugene Trutat. Monuments de Tepoque ante-

historique de la Station de Bruniquel (Tarn et

Gnronne). — Mortillet - Materiaux , 2d® Annee,

pog. 545.
Gebürt ausschliesslich der Kennthierzeit an.

C. X. Vaussenat. Log poteriea d'Orbiaan. Tarbea

1865. — Mortillet - Materiaux
,
3m* Annee, pag.

121 .

Weist nach, da** noch jetzt in den Pyrenäen rohe TBpf»
gemacht und unvollständig gebrannt werden, wie in der

Steinzeit.

Watelet. Lettre aur Coeuvrce. — Bullet. Soc.

geolog., 2d® Serie, Vol. 23, pag. 379.
Steinäxte mit Elephanten • und Hühlenbärenknoehen in

derselben Schiebt.

Italien.

Carlo Benuoci. Monumenti antistorici acoperti

dal 1863 at 1866 nelle provincie napolitane.

Napoli 1860, 9 Seiten.

Aufzählung neuer Fundstätten von Stein und Bronze.

Giovanni Caneatrini« Lanticbita del uomo. Mo-
dena 1866.

Giovanni Caneatrini. Sopra due cranii anticbi

trovati nell* Etnilia. — Annuario della Societä

dei naturalisti di Modena 1867, 6 Seiten mit 2

Tafeln.

Beschreibung einen Hohberg-Schädel* von San Palo und

eine* Kurzkopte« von Gorzuno,

Luigi Ceselli. Strömen ti in silice della prima
epoca della pietra della Campagna di Roma.
Kom 1866, 17 S., 1 Tafel in 4«.

NachweU von Kieurlinntromentrn mit Rlephanten-, Nos-

hom- und Flusipferdknochen bei Rom.

Baffaello Foroai. Collezione di oggetti antisto-

rici delle isole d’Elba, di Pianoea et dcl Giglio. —
Besonderer Abdruck au« der Nazione von Flo-

renz, Nr. 85, 1867.
Bespricht die von dem Verfasser znr Pariser Weltaus-

stellung geschickten Sammlungen aus der Stein- und

Bronzezeit.

Russland.

Trautechold. Von Djawotschkin gemachte

Entdeckung von Pfeilspitzen aus Kieselstein und
Küchenabfälleti im Gouvernement Kostroma

(Russland). Bullet, de la Soc. des naturalietes

de Moscou 1865, pag. 86. Erwähnt in: Mortil-

le t-Muteriaux, 2d* Annee, pag. 556.

Schweiz.

A. Quiquerez. Monuments celtiques et s^pultu- nation. Genevois, Nr. 29, 1866, pag. 231—239.

res antiques de Beurneraissin. Bullet. Institut. Grotten und Gräber, letztere wahrscheinlich aus galli-

scher Zeit.

n.

Anatomie.

Brooa. Ueber einen Schädel der Steinzeit aus

einem Dolmen bei St. Germain. (Bulletins de

la societe d’Anthropologie de Paris. 2 d* serie,

Tome 1, fascic. 4, Juin et Juillet 1866, S. 469.)
I>olich<Kephal

,
Hinterhaupt sehr entwickelt, ausgespro-

chen proguath. Schihlelmdci 71,4.

Broca. Ueber 19 vonH. Velasco gesendete bas-

kisebe Schädel (ibid., S. 470).
Dolichocephal

;
mittlerer Srhidelindex 77,5.

Collyer. The fossil human jaw from Suffolk, siehe

oben S. 115.
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J. B. Davis. On the pecuiiar crania of the Inha-

bit&nU of certain Groups of Islands in the We-
stern Pacific. Published by the Dutch society

of Sciences of Haarlem. (Natuurkundige Ver-

handelingen, Deel XXIV.) Haarlem 1867, 4°.

Met 3 Platen in Steendruk.
Schädel der Ncu-Caledonicr und der Bewohner der Neu-

Hebrideo. Sie »ind alle in hohem Grade dolichocephal,

zugleich sehr schmal und ungewöhnlich hoch, einen Typus
darstellend, welchen Davi* al* den hypai-stenoceph&len

bezeichnet hat (Archiv Bd. 1, S. 388 und 389). Sie

zeigen diesen Charakter in einem noch höheren Grade als

die Schädel der Carolinen - Insulaner, auf deren besondere

Form bekanntlich v, d. Hon en (l. c,) zuerst aufmerk-
sam gemacht liflt.

Heschl. Untersuchung der 18 aus dem 14ten uud
1 5ten Jahrhundert stammenden Schädel der Gra-

fen von Cilli. (Separatabdruck aus den Mitthei-

lungen des naturwissenschaftlichen Vereins von
Steiermark, Heft IV, 1866.)

Dir«; .Sc hädel, neb*t einigen anderen Skelettheilen, lagen

hi» 1811 in den Särgen der Gruft in der deutschen Kirche

zu Cilli und sind seitdem in einem Schrein betagter

Kirche auf bewahrt. Leider ist diese, fünf Generationen einer

Familie nmiuMende Schädetwunmlung, einen ausgenommen,
ohne Bezeichnung der Individuen. Von den Schädeln, die

einander »ehr ähnlich »ind. gehörten drei Kindern an, von
den Übrigen 15 hält Verfasser 11 für männlich, 4 für

weiblich. Der mittlere Breitenindei der 1 1 männlichen
Schädel ist 84,8 ,

der Hührnmdr* 7 ö. Die S< hadel ge-

hören sonach zu den enttichiedenen Brarhyeephalen und
haben Aehnlichkcit mit den Bündner Schädeln, nicht jedoch

mit fllariachen. Die Länge der Oberschenkel - und Ober-
armknochen der männlichen Individuen ergiebt eine Ske-

lethöhe von 5* 8—9".

Hoovon, J. van der. Een Neger-echedel uit eeu

oud Klooster in Zuid- Holland afkomstig. s. 1.

Der Schädel wurde in den 1839 Aufgedeckten Funda-
menten de» Kloster» Bernstein aufgefunden, stammt wahr-
scheinlich au» dem Ende de» löten Jahrhundert» und zeigt

exquisit den Charakter de» KegerxchädeU, so dass Hoe-
v e u nicht den mindesten Zweifel hat, das* derselbe einem
Neger angehurt habe, wenn er auch nicht erklären kann,

wie dieser schwarze Mitbruder unter die Mönche de* Stift*

kam. Der Schädel ist sehr dolichocephal (Länge 183,
Breite 128, Index 70) und prognatli; Mitte de» Stirnbein*

kantig, Nasenbein platt; Umfang 504.

K&ttnor, E. Die anatomische Claneificatiou des

Menschengeschlechts von Andreas Retzius.
(Ausland 1866, Nr. 29) und:

Kattner, E. Andreas Retzius 1

Eintheiluug der

Völker nach der Schftdelform. (Internationale

Revue. Wien 1866, Bd. I, Nr. 4, S. 525—536.)
Gegen Retzius.

Landzort. Beiträge zur Kraniologie. I. Der Sat-

telwinkel und sein Verhältnis« zur Pro- und
Orthognathie, mit 3 Tafeln. Frankfurt a. Main.

(Abdruck aus den Abhandlungen der Suneken-
bergischen Gesellschaft, lld. VI.)

La n dz er t erinnert zunächst darnn, da»* die drei Forscher,

die »ich insbesondere mit der Untersuchung de« genannten

Verhältnisse* abgegrtan hüben, Vircbow, Lucao und
Welcher, all« drei verschiedene Messungsuirthoden befolg-

teu. Vircbow «tmstruirte »rineu Wlakel auf dem Durch-

schnitt de« Keilbein», indem er die Mute des vorderen

Rande* de* vorderen Keilliein* mit der Mitte der Spheno-
Oceipitnlfuge verband und dies« mit dem vorderen Rand
de* Foramen mngnum. L u c a e wählte die Ebene des

Cliru» »c!b«t und die de* Planum »phenoidale. Welcher
zog »eine Linien zwischen Nasenwurzel. Tuberculum ephtj-

pii und vorderem Rand de» Foramen magnum, Eine Di-

vergenz der Ansichten »ei hiernach nicht zu verwundern.

Landzert hält die Legung der Linien nach den Flicheu

(Planum »phenoidale und clivu») für di« einzig richtige,

den dadurch gebildeten Winkel für den allein richtigen

Ausdruck der Knickung der Schädelbasis. Indem er die

Linien bi* zum SchädelgewöJb« verlängert, erhält «r einen

zweiten Winkel (Spheno - Frontalwinket). Kin weiterer

Winkel (Spheno - Orbitalw inkel) »chiietst da* Geweht ein.

Von den Resultaten «einer Untersuchung erwähnen wrir

die folgenden: 1. Der Sattriwinkel sieht in einem um-
gekehrten Verhältnis» zum Na»enwinke|. 2. l>er Nasen-
Winkel kann al» Mao*» der Prognathie nicht dienen. 3.

Die Prognathie, welche nicht nur durch da* Wachsthum
der Kiefer, sondern — und hauptsächlich — durch die

Stellung derselben zur Hirnkapsel bedingt i*t, kann nur
nach Lueae's Vorschlag durch Ordinate und Abscisse

gemessen werden.

Landzert. Beiträge zur Kraniologie. II. Beitrag

zur Kenntnis« de« G roserusaeusch&del?, mit 8

Tafeln. Frankfurt a. Main. (Abdruck au« den

Abhandlungen der Senckenbergischen Ge-
sellschaft, Bd. VI.)

Verfasser hatte 44) männliche Schale! zur Disposition.

Ausgeschlossen waren Sllrnnahtschädel
,

frühzeitig »vno-

»totisdie und Schädel »ehr alter Individuen. Säramtiiche

Schädel stammen au* den Gouvernement» Pskow, Nowgo-
rod, Twer, Jaroslaw, Mo-kau. Aui den erhaltenen Mit-

trlzahlen der Mexsungen ergiebt sich, ds»a die Sdiädeiförm

der Gro»»ru*seu als eine exquisit brachycephale zu be-

zeichnen i*t. Die 40 Schädel bilden eine Reihe, welche

mit 73 Üreitenindex beginnt
,

bi* 89 steigt, ihren Culmi-

nntionspunkt aber in den Zahlen 79 bis 83 hat. Land-
zert ist der Ansicht, da*» die Grossrusaenschädel den rem
»lavisctien Typus darsteUen und macht insbesondere darauf

aufmerksam . da*« der GrM*ru»«cii*chädel diesen Typus
nicht eingebü**t habe, trotzdem da** ein gm-»er Thei! der

au* Asien eingewandrrten Völker über Russland «kh ver-

breitet und Spuren »eine« Aufenthalt» znrückgelassen habe.

Mit anderen bracbyccphalen Schidelformen verglichen
,

so

werden sie vom Di*cnti>- Schädel (II iw) an Brachycephalie

iibert raffen und weichen auch in anderen Beziehungen da-

von ab, auch die Schädel der Süddeutschen (Schwarzwälder.

Ecker) weichen in ihren Mittelzahlen davon ab; weniger
i*t die» mit den Mitteldeutschen (Welcher) der Fall.

Pruner-Bey. Etüde et deacription du plusieuns.

cranes ligurca. (Bulletin« du la societe d'Anthro-

pol ogi e de Paris, Jui» et Juillet 1866, S. 442.)
Die Schädel stammen theil» au» der Nähe von Hvere»,

thril« au* St. Cezaire bei Grosse (Alpe-- Maritimes). Pru-
ner-Bey erkennt «larunter 3 liguri»ehe, 1 celtischen. In

der an diese Mittheiluug geknüpften Di*cu**ion sprach »ich

Br« ca in»be*andere gegen die Methode ;»us . alle Schädel
sofort und ohne alle Berücksichtigung der archäologischen

Beigaben al» einem bestimmten Volk angchürig, al* ligu-

risch, eeltiscli etc. bestimmen zu wollen.

H. SchaafThausen. lieber die Rennthierzeit, über
niakrokephalo Schädel etc. (Verhandlungen
des naturhist. Vereins der ]jreu*8. Rheinland«

und Westphalen«, 1866.)

AI* Ertränzun; der von C. E- v. Ilaer und A. Ecker
gegebeneu Nachrichten über Makrakrphalen wird mitge-
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theilt, dass ein io ähnlicher Weise künstlich entstellter

Schädel io der St. Ursula Kirche als der de* heiligen

Etherius, eines Begleiters Hier heiligen Ursula, aufbewahrt
werde, wobei daran erinnert wird, das* in dieser Sage vou
einem UrberfaU der Hunnen die Rede ist. Auch bat mau
bisher nicht beachtet, dass Raphael, auf dem Frescobilde,

welches die Hunnen vor Rom darstellt, dem Attila die

auffallende Schädelbildung mit zurückliegender Stirn ge-

geben hat.

Vlrchow. Pathologische Knochen »ub einem Hü-

nengrab. (Abdruck aus den Verhandlungen der

Berliner inediciniachen Gesellschaft, Bd. I.)

In der Nähe von Stargard in Pommern, bei dem Dorfe
Storkow , befindet sich eine grosse Anzahl von Gräbern
mit Steinkränzen umgeben, darin eiserne Werkzeuge, rohe,

jedoch auf der Drehscheibe gearbeitet«? Töpfe. An einem
der darin befindlichen Skelete fand Yirchow eine voll-

ständige Synostose zwischen Tibia, Fibula und Astra-

galus.

m.

Ethnographie und Reisen.
(Von Friedr. von Hellwald.)

Allgemeines.

Ule, Otto. Der menschliche Körperschmuck. (Na- Ule, Otto. Geschichte der Töpferkunat. (Natur

tur 1866, S. 3 t 19, 36, 44, 59, 67, 124, 133, 1866, S. 292, 300, 316, 321, 345, 356.)

1*8, 161.)

Europa.

Andree, Richard« Vom Tweed zur Pentlaudföhre.

Reisen in Schottland. Jena 1866, 8°.

Beronborg, C. Die Nordsee -Insel Borkum. Em-
den 1866, 12°.

Bogisic, Balthasar. Pravni obicaji u Slovena.

(Gewohnheitsrecht bei denSUven.) Agram 1867,
8°. 196 S.

Wenn heute in der Jurisprudenz dos Prlncip lebt, dass

ein Gesetzcodex sich desto mehr der Vollkommenheit nä-

hert als er sich dem socialen Lehen des Volkes anschliesst,

für welche* er gemacht wurde, »o folgt hieraus, dass eine

Gesetzgebung, bei deren Verfassung vou diesem Grundsätze

ausgegangen wurde
,

wenigstens indirekt in der Lage ist,

der Ethnographie werthvolle Daten über diese Verhältnisse

de* Volksleben* zu geben. Ist demnach schon eine Samm-
lung geschriebener

,
folglich gemachter Gesetze von

Wichtigkeit für die Ethnographie
,
wie viel mehr gilt die*

nicht von einem Buche, welche* die ungeschriebenen, also

gegebenen, aus den» Volke seihst entsprungenen Ge-

setze des Gewohnheitsrechtes behandelt.

Von diesem Gesichtspunkte aus ist un» das vorliegende

Buch wichtig, welches obwohl in serbischer Sprache ver-

fasst und daher der deutschen Gclehrtenwelt nur in ge-

ringem Mao*»« zugänglich
,
dennoch des Reichhaltigen und

Worthvollen so viel enthält
,

das« es mindestens jenen,

welctke «1er Sprache mächtig sind, angelegentlichst empfoh-

len wer«len muss; die «Unschön Zeitschriften aller Farben

haben dem Werke ohnehin schon die wärmste Anerken-

nung gespendet. Dr. Bogisic 1
« Buch befosat »ich aus-

schliesslich mit dem Privatrechte; doch ersieht man au»

der Vorrede, dass der Autor auch alle* auf das öffentliche

Archiv fOr Anthropologie. Bd. II. Heft I.

Recht Bezug Nehmende gesammelt half«, wenngleich kein

Zeitpunkt der Veröffentlichung für dieses bestimmt ist.

Obwohl der Verfasser bescheiden erklärt durch »eine

Arbeit nur die Wichtigkeit eine* derartigen Materiale»

darthun und mit einigen Beispielen hervorheben zu wollen,

können wir un» doch nicht verhehlen
,

dos» wir es hier

mit einem vollkommen neuen
,

nach den strengsten Anfor-

derungen der modernen Wissenschaft geordneten Werke zu

thun haben. Einige hundert juridischer Sprichwörter,

welche in allen statischen Sprachen »ich auf Recht, Gesetz
• und Gewohnheit beziehen , sind am Schlüsse der gelehrten

Einleitung angeführt. Auf die einzelnen Th«iii? des Pri-

vat rechtes ül-ergehcnd, behandelt sodann der Autor da*

Familienrecht iu eingehender und kritischer Weis«; er hat

hiermit auf dem Gebiete der slavischen Literatur ein noch

fast jungfräuliche* Feld betreten. In richtiger Auffassung

des slavischen Nationalcharakters hebt er hervor, dass die

Kenntnis* der «Livischen Recbtsgewohnbeiten einen um so

höheren Werth besitze, als <lie Kation mit einer seltenen

Vorliel»« an altem Herkommen und an Gewohnheiten

hange; mit einem Scharfblicke, der tiefes Studium bekun-

det, sieht s»rh der Verfasser anf dem betretenen Felde um,
trägt aus den oben erwähnten Kecht»»prichwörtern das

Material zum Baue seines Werkes zusammen, steigt in die

Wiege alles Rechte», in die Familie, hinab, und schildert

mit lebhaften, treuen Farben «ieren Sitten, Gebräuche und

Recht»gen'ohnheiten. Auch das Volkslied findet seine ge-

hörige Berücksichtigung und hezüglkh de» bulgarischen

Rechteleben* ist Dr. Bogisic der Erste, der uns hiermit

bekannt macht.

Bogisic, Balthasar. Die Wichtigkeit der Auf-

saminlung nationeller Rechtggebräuche bei den

Slftven. (Knijzevnik. Agram 1867, Heft 3 und 4.)

16
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Bouillon, S. La legende des Vilai, traditions de

la Serbie. (Revue contemporaine 1866, Vol.

LXXXVIII, pag. 637—646.)

Buddeus, Aurelio. Die baltischen Urvölker im
Verb&ltniss zu den Deutschen und Russen. (In-

ternationale Revue. Wien 1866, Nr. 2, S. 232
—243.)

CaaaelL Topographien! guides. The county of

Susbcx
,

its historv, antiquitiee and fcopography.

London 1866, 8°. 220 S.

ChydeniuB, K. Svenska expeditionen til Spits-

bergen ar 1861 utford under ledning af Otto
Torre 1. Stockholm 1866, 8®.

Denton, H. (Einige Tage in Montenegro). (Biuw

[Vila] redig. von Stojan Novakovic, Belgrad

1867, Nr. 11—14.)

Ducio, N. (Der Christabend in Montenegro). (Du-
brovnik. Zabovnik narodne. Ragusa 1867, 8°.)

Elsensohn, Joseph. Sagen und Volksglauben im
innern Bregenzerwalde. (Programm des k. k.

katholischen Gymnasiums zu Tuschen, 1866.)

Erben, Jozef Vojvodsto Korosko. (Das Herzog-

thum Kärnten.) Laibach 1866, 8°. 69 S.

Erben, Jozef. Vojvodsto Kranjsko. (Das Ilerzog-

thum Krain.) Laibach 1866, 8®. 86 S.

Prancisci, Pr. Märchen aus Kärnten. (Carinthia

1867, IV, S. 159 ff.)

Guthe, H. Die Lande Braunschweig und Hanno*
vor. Hannover 1866, 8°.

Erscheint Urferungsweiw.

Hermanitz, Thomas. Volksgebräuche, Sitten und
Aberglaube in Kärnten. (Carinthia 1866, Au-
gust, S. 350—358. September, S. 394—398.)

Huillard-Breholle. Les origiues du Christianisme

en Gaule. (Revue contemporaine 1866, Vol.

LXXXVIU, pag. 99—125.)

Immisch, R. Die slavischen Ortsnamen im Erz-
gebirge. Bautzen 1866, 4°.

Kuleman, Rudolf. Ucber die Zigeuner nament-
lich in der Moldau. (Abendstunden, 1866, IV,

S. 71—93, V, S. 35—44.)

Kuyper, J. Nederland, zijne provincien en ko-

louien. Land en volk beschreven. I^eeuwarden

1866, 8°. 256 8.

Lenormant, P. Turcs et Montenegrins. Paris

1866, 8«. LXXXVII et 423 pag.

Malengroau, M. Voyago en Enpagne et coup d'oeil

sur I’etat social, politiquo et materiel de ce pays.

Bruxelles 1866, 8°. 260 pag.

Martin, H. La Russie d’Europe. Paris 1866, 8°.

441 pag.

Meijboom, L. 8. P. De godsdienst der oude Noor-
mannen. Haarlem 1867, 8®.

Er-rheint lieirrung«wti*« in 8 Heilen.

Muaton. Recherche« anthropologiques sur le payB
de Montbeliard. Montbeliard 1866, 8°. 1" par*

tie, 457 pag.

Obermüller, W. Deutsch - keltisches
,
geschicht-

lich - geographische* Wörterbuch zur Erklärung
der Fluss-, Berg-, Orts-, Völker- und Personen-

namen Europas, West-Asiens und Nord -Afrikas

im Allgemeinen wie Deutschlands insbesondere.

Nebst den sich daraus ergebenden Folgerungen

für die Urgeschichte der Menschheit. Leipzig

1866, 8»

Krxrhrint lieferungsweise.

Paykull, O. W. En sommar pä Island. Rese-

skildringar. Stockholm 1866, 8°.

Pogatechnigg, V. Beiträge zur deutschen Mytho-
logie aus Kärnten. (Carinthia 1866, September,

S. 389—393, 1867, IV, S. 162—168.)

Primaudaie, Elle de la. Lus Arabes en Sicile

et en Italic. Etüde historique et geographique
d aprus des documens nouveaux ou inedita. (Nou-
velles amiales des Voyagea, 1866, Aoüt, pag. 129
— 189, Septembre, pag. 271— 368.)

Schneller, Christian. Südtirol nach seinen geo-

graphischen. ethnographischen and geschichtlich-

politischen Verhältnissen. (Oesterreichieche Re-
vue, 1867, S. 101— 116; erster Artikel.)

Schubring, Dr. J. Sicilische Studien. (Zeitschrift

der Gesellschaft für Erdkunde. Berlin 1866,

Nr. 2, S. 133—158.)

Simonin, L. I/Etrurie et leg Etrusques. Paris

1866, 8®. 40 pag.
SppamUUIrurk na* dem Üctoberhefte der Revue na-

tionale.

Bleeper, M. G. Fonthill RecreationB. The Me-
diterraneau Islands

;
sketches and stories of their

scenery, customs, historv, Painters. Boston 1866,
16«. 278 pag.

Stäche, Guido. Die Bewohner des istrischen Kü-
stenlandes. (fhisterreichische Revue, 1867, S.

124— 133, erster Artikel.)

Thoemmel, Gustav. Geschichtliche, politische

und topographisch-statistische Beschreibung des

Vilajet Bosnien. Wien 1867, 8°. 210 S.

Thomöo, G. Sverige. Ulustrerad Handbok for

Behände. Stockholm 1866, 8°. 388 S.

Vrcovlc, V. (Sagen aus der Herzegowina.) (Du-
brovnik, Zabavnik narodne. Ilagusa 1867,
8 ®.)
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Afrika.

Bakor, Samuel Whito. Der Albert-Nyanza, das

grosse Becken des Nil und die Erforschung der

Nilquellen. Aus dem Englischen von Martin,
mit Holzschnitten und Karten. 1. Band. Jena,

M, Costenoble, 1867, 8°.

Cahen, A. Lettre sur les juifs de l'Algerie et

de Tuggurt. (Recnefl de noticee et de nu>moi-

res de la societe archeologique de la proviuce

de Constantine. VoL X, 1866, pag. 1— 16.)

Klunxinger, Carl Benjamin. Statistisch-topogra-

phisch-etlinographische Schilderung von Kosseir.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde. Ber-

lin 1866, S. 238—272, 292—319.)

Mitterrutzner, J. C. Die Dinka-Spracbo in Cen-

tral-Afrika. Gnadau 1866, 8*.

Pollen, Framjois P. L. Eenblik in Madagascar

Leyden 1867, 8°. 49 S.

Portal, Fröddric. A comparison of egyptian Sym-

bols with those of the Hebrews. Translated

from the French by J. Siraonda. New-York
1866, 12«. 85 pag.“

Rowloy. Erlebnisse unter den Mangandscha-Ne-

gern in Südafrika. (The universities mission to

Central-Afrika. London 1866. Ausland 1867,

Nr. 11 und 12.)

Schlegel, J. B. Schlüssel zur Ewe- Sprache mit

Wörtersammlung. Bremen 1866, 8®.

Thiers, Henri. Les raythes religicux de l’Egypte

d’apres les anciens monuments recemment decou-

verts. (Revue contemporaine , Vol. LXXXVIII,

1866, pag. 41—70.)

Amerika.

Ahrens, J. B. A. Mexico und mexicanische Zu-
stande in den Jahren 1820— 1866 Göttingen

1866, 8°. 123 8.

Almagro, Dr. M. de. Breve descripcion de los

visjes herhos en America por la Comirion cien-

tifica enviada por cl Gobierno de S. M. C. dnraute

los anoa de 1862— 1863. Madrid 1866, 4°. 174

P*8-

Angelo, C. Aubrey. Sketches of travel in Ore-

gon and Idaho. New-York 1866, 8°. 181 pag.

Annuairo du Comite d’archeologie amerioaino.

Paris 1866, 8« 232 pag.

Enthält ,
nebst manchem reberilüiaigett

,
einige «*hr

lr*rn*wcrthe Aufsättu, worunter besonder* jene de* Pr.

de Moussy: Coup d'oeil »ur l'liistoire du biutin de In

Flat* avant la d&ouverte und : de l’industrie indienne

dan» 1« ba#»in de la Plata k l’ipoqttt de la däcoarrrte et

de IVtat social de la populution k cetlc epoque hervorxa-

heben sind. Die Kmtheilung ist sehr zweckwidrig and
unbequem; das Aussehen und «lie Ausstattung ohne irgend

einen Anspruch auf Gefälligkeit. Amerikanisten dürfen

aber diese Sammlung keinesfalls übersehen.

Armas y Ceapodog, Pr. de. De la esclavidud en

Cul>a. Madrid 1866, 4». 482 pag.

Bewies, Samuel. Across the Continent; a sum-

raer’ü Journey to the Rocky Mountains, the Mor-
mon and the Pacific States. Springfield. Maas

1866, 8». 452 pag.

Brinton, D. G. The Shawnees and their migra-

tions. (Historical Magazine. New-York, Januare

1866.)

Bullook, W. H. Acrose Mexico in 1864— 1865
London 1866, 8°. 396 pag. mit Karte.

Der Verfasser war ConreApondent der Daily New'» wah-
rend de» französischen Fcldniges in Mexico; diu Werk
besteht meist au* Skizzen über Land und Leute; Bullock
durcheilte das Land in verschiedenen Richtungen und giebt
bei seiner ziemlich unpartheiiMhen Anschauung manche
Anhaltspunkte, auf deren Grundlage »ich der Lc*cr ein

l’rtheil zu bilden vermag, welches jedoch dicht sehr tröst-

lich iiusfiillt; eine vollständige Indifferenz und ein schlaffe*

Gehenlassen, dabei die Leidenschaften de* Spiele«, die*

sind die Huuptxugc itn Charakter des Volkes, dessen beste

Eigenschaft noch seine Höflichkeit ist.

Cuba, it« Resources and Destiny. (National Quar-
terly Review. New-York, December 1866.)

Domenech, Emanuol. Le Mexique tel qu’il eat.

La verite sur son climat
,

ses habitaots et son

gouvernemeut. Paris «. a. 8°.

Fletcher, James and Kidder, D. P. Brazil and
Br&zilians; portraved iu hiatorical and descrip-

tive sketches. Boston 1866, 8°. 640 pag.

Fuentes, M. A. Lima, apnutes historicoa, de-

ecriptivos, estadisticos y de costumbres. Paris

1866, 8®. 237 pag.

Hunter, D. J. A sketch of Chili. New-York 1866,
8°. 181 pag.

Indian 8uperBtitions. (North American Review.

Boston, Jwly 1866.)

King, Thomas Starr. The white Hill«: their le-

gend.« ,
landscape and poetry. Boston 1866, 8°.

403 pag.

16*
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Kollonitz, Paula Gräfin. Eine Reis* nach Mexico

im Jahre 1664. Wien 1667, &• 244 S.

Dt« VtHaacrla begleitete aJ» Hof-Urne die Kaiserin nach

und benutzte ihren et»* *e« h-tuonat liehen Aufent-

hait in di*->eiB Tropenlande, um n»'ht aJletn von den über-

wältigende» Bilder« einer maje*tatj»* hen N»lur »ich ent-

zücken xu l**-*n — was jede Zeile de* Üu« he* verrath —
v« leiern auch um «ich unter dem Volke tüchtig omiu«e*
hen. Wenn auch vielleicht ursprüngh'h nicht zur Ver»

«/rfettli. huug bestimmt, bietet da» Bach doch tiefe Einblicke

in da* iahen de* mei i* »niv hen Volke* und in die Schwie-

rigkeiten, die »ich gleich voo »Hem Anfänge her dem l n*

temehmen de* Kai »er« Mat entgegentliormtm. Man lernt

d.rau* einseben, da*» Mexico keine Ausnahme von len

übrigen »puMb • muerikamM hen Ländern bilde and dort

•U* ganze Maatsleben «ich am die Ba^entr»ge drehe. Nh ht

die Freiheit i*t da* Ideal der Liberalen
,

die mei«t *u«

MiMhlingen W«tehen; die Unordnung und Anarchie, ul*« der

Kampf gegen jede geordnete, welrh* immer Namen hebende
Regierung, ist da* Lelien*rlement jener ('lassen, »•eiche

allein Energie be-itzen, »ährend die an Zahl »-eitau* über-

legene« indianischen Einwohner ein ruhige«, friedfertige*

Volk *md (mit Ausnahme der nördlichen Stimme)
,

wie

gea» ballen um von den Me*tizrn geknechtet zu werden.

Die Darstellung i*t glinzenil, die Ausstattung de* Werke«
Seiten* drr (»er old* sehen Verlagsbandlung elegant und
geschmackvoll.

Larscn, J. M. Armrica antecolornbiana 6 sea no-

tician »obre algunas intereaantes ruina* y «obre

los viagea en America anteriore« k Colon. Bue-

nos Ayrcs 1866, 8*. 270 pag.

Magnin, Francois. Treis mois de capfivit»* chez

len Indiens de l’Amcriqus da Sud. (Revue con-

teniporaine 1866, Vol. 88, pag. 647—668.)

Milton and Cheadle, W. B. Voyage de TAtlan-

tique au Pacifiqne h travers 1« Canada, ]e« mon-
Ugnen Rocheuses c*t U Colomhie. Traduit de

l’unglaiM par J. Bolin de Lauuay. Pari« 1866,

8°. 393 pag.

Neues über die Guarani und Botocudos. (Un-

sere Zeit, 1866, Bd. II, S. 232—241.)

OnffVoy de Thoron, Don E. vicomte. Ame-
rique äquatoriale, ton histoire pittoresqut» et po-

litique, »a geograpliie ot »e« richesee« naturelle?,

»on «tat present et «on avenir. Paris 1866, 8°.

688 pag.

Peale, F. On »ome specinieu« of Indian pottery.

(Proci-eding* of the American Philosophie.») So-

ciety of Philadelphia. Vol. X, 1866, Nr. 75.)

Pointei, P. Los Rio« de la Plata. Saint Malo

1866.

8cully, W, Brazi], ita province« and ctkief cities,

the mannen and customs of the peopie. London

1666, 8*. 868 pag.

Smith, Buckingham. Com parat ive Yocabularies

of the Setninole and Mikasuke Tongues. (Histo-

rical Magazine. New-York, August 1866.)

Tschudi, Joh. Jac. v. Reisen durch Südamerika.

Leipzig 1866, 8°.

Bi» jetzt *iod xwei Bände von die-tem Werke erschienen,

in welchem nebst dem geographischen auch eia reiches

ethnographische* Material aufgrsUpelt i*t. Herr von
Tschudi wendet den Spuren der üeschichte bei den von

ihm angetrolTeneu Völkern ein Haupt Augenmerk zu ; alte

Bauwerke und Steinmonamente le*«eln seine Auituerkwun-

keit und sind durch die Zeichnung auch dem Leser »er-

an*chaulicht. Wer je sich mit dem mühsamen Forschen

über die Urgeschichte der amerikanischen Autochtbonen
beschäftigt hat, wml es Herrn v. Tschudi xu besonderem

I>auke wissen, das* er in seine anxiehenden Reiseerlebnisse

und Schilderungen auch »eine Beobachtungen über das, was
inan noch kaum (inchichte jener Völker tu nennen wagt,

mit elngefiorhlen hat. Langjährige Erfahrungen durch

uriederholteu Aufenthalt in Sü>lainerika, die gründliche

Kenntnis« mehrerer indianischen Sprachen und Dialekte,

ein tiefe« Wissen und ein an -.gedehntes IJuelJenstudiam,

-teilen ihm bei seinen Forschungen unterst ütxend xur Seite.

Da* Werk dürfte etwa in fünf Binden (nach des Verfas-

sers Angabe) vollständig werden. Di« Brockhaa»'*che
Verlagshandlung bat alle ihre Kräfte anfgehoten, um das-

selbe würdig *n*xu*t»ttrn. und übertreffen besonder* «lie in

deu Tex» eingedruckten Holzschnitte Alle», was wrir bisher

in diesem Fache gesehen.

Vetromile, Eugene. The Abnakis and their Hi-

etory; or Historicsl Notice« of the Aboriginea of

Acadia. New-York 1866, 12°. 171 pag.

Wyoming. The Valley of — , the romance of ita

hintory and it« Poetry. New-York 1866, 8°. 153

P»Sf-

Asien, Australien und Oceanien.

Abbadio, A.d’. L’Arabie,* »es habitant«, leur etat

social et rcligieux, ä propem de la relation du
voyage de M. Pal grave. Pari» 1866, 8°. 75

P"g-

Androo, Richard. I)as Amur- Gebiet und «eine

Bedeutung. I^ipzig 1867, 8°.

Populäre Darstellung.

Bastian, A. A visit to the ruinod citics and buil-

ding» of (‘ambodgia. (Journal of the Royal gec-

graphical Society. London. Vol. XXXV. 1865

pag. 74—87.)

Bastian, A. Beiträge zur Kenntnis» der Gubirgs-

stümme in Kainbodgia. (Zeitschrift der Gesell-

schaft für Erdkunde. Berlin 1866, Nr. 1.)

Bastian, A. Die Karen iin Yemznlendistrict.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde. Ber-

lin 1866, Nr. 2, S. 128—132.)
Ethnographisch interessant.
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Bastian, A. Die Völker den östlichen Asien. Stu-

dien und Reisen. Leipzig 1866, 8°.

Bisher sind zwei Bände diese* Werke# erschienen
;

der

erste behandelt ausschliesslich die bk* jetzt beinahe so viel

als gänzlich unbekannt« Geschichte von Birma, Pegu, t>i*ro

und Kainbodgia und führt auch deu Sep&rnttitrl : Geschichte

der Indochinesen. Da l>r, Bastian hiezu bisher noch

unerschloMene Quellen benutzte, so darf man dieses Buch
wohl als das Vollständigste betrachten, was über diesen

Gegenstand veröffentlicht wurde. Der zweite Band um-
fasst Bastian 's Reisen in Birma in den Jahren 1861—
1862 und bietet eine reiche Fülle höchst interessanter

Detail» über die Einwohner jene» Landes.

Beauvais, E. Etüden nur la ra^e »ordaltaique.

(Revue orientale et americaine, T. IX, Nr. 52.)

Bush, Charles B. Five years in China. Phila-

delphia 1866, 16®. 284 pag.

Das Buch behandelt das Missionsleheu de» verstorbenen

Hev, William Aitchiaon in China in den Jahren 1854
—1859, ist sehr interessant geschrieWn und enthalt zahl-

reiche Bemerkungen über sociale und religiöse Zustände

der Chinesen.

Damas , B. F. de. Voyages en Orient
;

Sinai et

Judoe. Arras 1866, 8Ü
. 510 pag.

Doolittle, Justus. Social life of the Chinese.

New-York 1866, 8°. 2 Bde.

Feer, L. Le Birma ct Ins Birmane; sejour d’un

medocin curopeen a la cour de Mandalay. (Re-

vue des deux Mondes, l
w Novcmbre 1866.)

Gerstenberg, K. v. Skizzen aus dem Kaukasus.

(Ausland 1866, Kr. 83, 34, 35.)

Gobineau, Comte de. Les religions et les phi-

loeophies dans l’Asie Centrale, 2“" edition. Paris

1866, 8°. 543 pag.

Hardy, R. Spence. llie legen da and theories of

the Buddhists, compared with history and science.

London 1866, 8°. 244 pag.

Hort, Mrs. A. Hence or life in Tahiti. London

1866, 8®. 2 Bde.

Humbert, Airne. Le Japon. (Tour du monde,

1866, 3"‘ semeetre, pag. 1—80.)
Der Verfasser war früher Schweizer Gesandter in Japan.

Zahlreiche Illustrationen begleiten diesen lesen»werthen

Aufsatz und sind theil» nach PhotngraphÜNm ,
tbeiU nach

japanesischen Zeichnungen angefertigt.

Humphrey , Mrs. E. J. Six years in India or

sketchee of India and ita people as secn by a

Lady Missionar)'. Given in a series of letters to

her mother. New-York 1866, 16°. 286 pag.

Jagor, F. Singapore, Malacca, Java. Reiseskizzen.

Berlin 1866, 8*. 252 S.

Höchst anziehende Schilderungen von Land und Leuten.

Jean, P. A. L’Asie septentrionale. NouveUcs de-

couvertes geographiques et ethnologiquo*. (Etu-

des religieuses , historiques et litteraires, Avril

1866.)

Indien. Die Urbevölkerung Indiens. (Ausland

1866, Nr. 52, S. 1239—1242.)
G. Campbell’» Abhandlung in den Proceeding» of the

A>iatic Society of Beugal 1866, mit einigen Zusätzen.

Juelg, Bernhard. Die M&hrchen des Siddhi-Kür.

Leipzig 1866.

Junghuhn, F. W. Licht- en scbaduwbeelden uit

de binnenlanden van Java. Amsterdam 1866, 8®.

Nach dem Tode ihr* Verfasser» herausgegeben.

Khanikoff, N. de. Memoire sur rüthnographic

de la Perse. Paris 1866, 4°. 146 pag.
Separatabzug au» den Memoire* der Pariser geographi-

schen Gesellschaft. Eine Besprechung dieser Arbeit durch

II. Zotenberg stehe: Revue critique d’bUtoire et de

Uttvrature, 1866, II, pag. 373—375.

Kremer, Alfrod von. Ueber die südarabische

Sage. Leipzig 1866, 8°. 150 S.

Langcrshauacn. Waffen und Gerftthschaften der

Dayaken auf Borneo. (Ausland 1867, Nr. 13,

S. 305.)

Le Moslo, G. Les Cambogiens. (Bulletin de la

Sociute de guographie de Paris. Aoüt 1866,

pag. 113—139.)
Beschreibende Notiz über Land und Leute.

Mason , F. Physical cbaractcr of the Karens.

(Journal of the Asiatic Society of Bengal, 1866,

Part II, Nr. 1, pag. 1—30.)
Ethnographisch wichtig.

Fadt-Brugge, R. Beschrijving der zeden en ge-

woonten van de bewoners der Minahaesa. (Bij-

dragen tot de taal-, land- en volkenkunde van

Nedorlandsch Indie, 1866, pag. 304.)

Fictet, A. Les origines indo - europeennes ou les

Aryas primitifs; esaai de paleontologie linguis-

tique. Paris 1866, 8*. 547 pag. l
ro partie.

Pompe van Meerdervoort , J. L. C. Yijf jaren

in Japan (1857—1863). Bydragen tot de Ken-

nte van het japansche Keizerrijk en zijne bevol-

king, 1867, 8®.

W. J. Pritchard. Polynesian Remimscences or

Life in the South Pacific Islands. London 1866

(im Auszug im Ausland, 1867, Nr. 13, S. 289

und Nr. 14, S. 316).

RadlofT, W. Die Sprachen der türkischen Stimme

Sfldribiricns und der dsungarischen Steppe. St.

Petersburg 1866, 8°. 434 S.

Spiegel. Semiten und Indogerraanen. Ausland

1867, Nr. 14, S. 314, Nr. 15, S. 344.

Darlegung und Kritik der Reosn’schon Anschauungen

über diese beiden grossen Menscheustämme.

Webb, Edward. Hindoo Life, with Picturea of

the Men, Women and Children of India. Phila-

delphia 1866, 8». 63 pag.
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IV.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie.

DareBte. Sur le mode de production de certain^e

ra^es d’animaux domestiques. (C'omptea renduH
1867, Nr. 9, Mars, Tome 64, pag. 423.)

Lei Haustlnerfn gebe es Anomalieen
, die genau die

anatomische« Clunktm einer anderen Ra$e durstetlen;
Entstehung von Rufen auf diesem Wege (gewöhnliche«
Huhn mit dem Charakter der Hollenhühner, Ko|»f eine*

Kalb» flämischer Hape mit den» Charakter de* südainrrika-
nischen Niata-Ochsen).

Dagegen: Sunson (iUd. Nr. 12, Tome 64, S. 66«).
Erwiderung von Dureste (ibld. Nr. 14, Tome 64, S. 743)
und Gegenerwidemog von Sansou (ibid. Nr. 16. Tome 64,
S. 822).

Th. L. BiachofT. Ueber die Verschiedenheit in der
Schädelbildung des Gorilla, Chimpanse und Orang-
Outang, vorzüglich nach GeBchledit und Alter,

nebst einer Bemerkung über die Darwinsche
Theorie, 4°. 94 S., mit 22 Taf. in Fol. München
1867. Verlag der Akadumie.

Verfasser bat Gelegenheit gehübt, 8 -Schädel vom Gu-
rilla (2 Cf, 3 8 junge), 13 vom Cliimpan»£ (2 <f

,

7 9 uod 4 junge) und 34 vom Orang-Outang (7 O*,
12 ? , 15 junge) zu untersuchen. Auf 18 Tafeln sind
die Schädel de» erwachsenen männlichen Gorilla, Chim*
|jun*e und Oraug • Outang und ebenso die der weiblkbeu
Thiere in je drei Ansichten in natürlicher Grösse >large

-

»teilt. Vier weitere Tafeln sind den Schädeln der jugend-
lichen Thiere gewidmet. Sämmtliche Figuren sind nncli

photographischen Aufnahmen au* dem Atelier de» Hofphot»-
graphen Albert auf Stein gezeichnet.

Bischof!. Ueber zwei weitere, ihm von Pari»
zugesendctc männliche Chimpanse - Schädel.

(Sitzungsberichte der königlich bayerischen Aka-
demie der Wissen schäften 1867, S. 283 und ff.)

Bisohofi'. Ueber einen im Besitze des Dr. Au-
z o u x

,
Verfertiger plastisch - anatomischer Prä-

parate in Paris, befindlichen männlichen Gorilla-

und einen im naturhistorischen Museum zu Brüs-
sel befindlichen weiblichen Chimpanse -Schädel
mit sechs Backenzähnen (ebendaselbst S. 445
und ff.).

J. Fr. Brandt. Zoographische und pal&ontolo-
gisehe Beiträge. (Verhandl. der Kaiser!, russisch,

niineralog. Gesellschaft zu St. Petersburg, 1867,
2. Serie, II. Band.)

Der Verfasser hat mit grösster Vollständigkeit alle Nach-
richten älter die frühere Verbreitung de* Kenntbiers, de*
Uroctuen und de* Bison zu*amt»enge«te]lt und diese für
die l rgeschichte de* Menschen wir fiir die Kenntnis* der
damaligen klimatischen Verhältnisse Europas so überaus
wichtigen Thiere auch in Bezug auf Ihre jetzigen Wohn-

orte, ihre letzten noch lebenden Re*tc oder ihr Verschwin-
den betrachtet. Audi dieser Forscher zweifelt nicht, da**

da* Ketinthier, von den Griechen mit dem Elen als

tarando» zusammen gestellt, noch zu Cäsar 1
* Zeit Deutsch-

land bewohnt hat und zeigt, da*« auch die Stelle de hello

Gail. VI. 26
:

„E*t ho» cervi tigura etc.“ nur auf da*

Rennt liier bezogen »erden kann. Sein Vorkommen in

Mitteleuropa setzt keine- »cg» ein arktische» oder subark-

tische* Klima voran», wie Morlot und Lartvt geglaubt

haben. Die frühere grossere Kälte in Gallien und Germa-
nien, die un» von römischen und griechischen Schriftstel-

ler« berichtet wird . war dem Aufenthalt de* Kennthier*

günstig und lasst sieh schon au» der stärkeren Bewaldung
dieser üindrr in jener Zeit erküren. Auch jetzt kotmut
da* Kennthier in Sibirien hi* 40®, in Ostaaieu hi» 46°

nördlicher Breite vor, und ira europäischen Russland, in

den Gouvernements Nowgorod und Twer in Breiten, die

dem mittleren Theile von England entsprechen. Man darf

annehmeu, da*» es mit den grossen Pachjrdennen aus Asien
kam. lu England und Schottland fehlen seine Reste nicht

im Torf; wenn sie in celtisrbrn Grabhügeln nicht Vor-

kommen, so mag e» in Frankreich » hon nnsgernttet ge-

wesen sein, aU es in Deutschland noch lebte, auch war
nicht ganz Frankreich von Celten bewohnt. Zu Aristo-
teles’ und zu Theophrast’s Zeit lebte es noch im Rande
der Budinen und Scjrtbn; da** e» nac h der unsicheren
Angabe de* Ga«. toi» Pböbu» vor 500 Jahren noch in

den Pyrenäen gelebt haben toll
,

ist höchst unwahrschein-
lich , aber im 12. Jahrhundert wurde es noch in Schott-
land c^agt.

Der Bison, Wisent, Zubr, fälschlich Auerochse ge-
nannt, W» bonasu* L., bi»on europ., ist mit bo* antiquu»,
bo* lat i fron», 1»» priscu» und bison nmeric. dasselbe Thier;
alle diese Namen bezeichnen nur Ka^en einer and dersel-

ben Urform. Im Bialowiezaer Walde in Polen wurden
1863 noch 874 Bisonten gehegt, aber da» Thier lebt auch
muh wild in den Gebirgen de» Kaukasus nach einer An-
gabe von 1865. In Siebenbürgen wurde der letzte Bison

1814, in Preu**en 1755, nicht 1802, wie Eichwald an-
giebt, geschossen, lu der Moldau kam er noch im vori-

gen Jahrhundert vor. Da er in Kkkehart’* benedictio-

ne* angeführt wird, so nimmt der Verfasser gegen Rüti«
meyer an, da*» er bi» ins 1 1. Jahrhundert in der Schweiz
gelebt habe. In deu Gesetzen der Alemannen aus dem 6.

oder 7. Jahrhundert werden Bison und Bubalu* al» zur
Brunstzeit jti schonende Thiere bezeichnet. Nach Taci-
tu«, German. VII, 72, lieferte« die Germanen den Römern
die Häute wilder Ochsen als Tribut.

Der Urochs, bo* primigeuiu*, ist da* Stammthier de*
bo« taum», während der Bison nie gezähmt wurde. Bo»
trochoceroa, bo* frontosus, bo* longifron» »iiul Varietäten
derselben Art. Im 16. Jahrhundert kam er noch in Polen
vor, aber wie es scheint nur noch als gehegtes Thier; im
14. Jahrhundert noch in Böhmen. Da er früher ver-
schwand al* der Bison, so ging »ein Name auf diesen il»er.

Herberstain tadelt es schon 1551 , <ina man den Bison
Auer nenne; selbst Pliniu* klagte bereits, da»* da* un-
erfahrene \ olk die uro* bubalo* nenne. Nach Pausa-
nias, Pbocic. X, 13, wurden die wilden Ochsen in Grie-
chenland in Gräben gefangen, um sie zu zähmen. Es geh
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leu die weiten wilden Ochsen de* Park* tod t'hillingham

in Schottland al* die reinsten Nachkommen de* ho* pri-

migeniu», von dem Kü time rer auch da* Vieh in Hol-

land, Nerddeutschland und Ungarn herlcitet.

Die fossilen Reste des Ur und Bison kommen meist mit

denen de« Kennt hier«, des Mainmuth and Rhinozeros vor

und viele Umstünde sprechen dafür, dass dies« Fauna der

quaternären Zeit in Folge der in Kordasien cingelretenen

hohen Kälte au» Asien in Europa eiligewandert ist
;

viel-

leicht folgte diesen Thiereu auf ihrem Zuge der Mensch,

der von ihrer Jagd lebte. Man küunte frage», oh nicht

die kriiuterfre»»enden Gattungen cervu* und Ix» früher

«ur Auswanderung geuüthigt gewesen seien als das von

Zweigen und Zapfen der Nadelhölzer leitende Mainmuth
und Rhinoceros. Die von Lnrtet aufgesteJHeu und be-

reit» von Garrigou in anderer Weise geordneten Thier-

alter der quaternären Zeit haben keinen Anspruch uut all-

gemeine Gültigkeit. Die Aufeinanderfolge der Thier-

geschlechter war nicht überall dieselbe. Will man mit

Lartct in Europa die Periode de# Renntbiers der des

Auerochsen vorausgehen lassen, so gilt für Sibirien das

Gegenthril. Da» älteste Thier der quaternären Zeit scheint

•las Mammut h xu «ein, nicht der Höhlenbär, den Lar t et

vor dem Mammuth und Nashorn schon au»gestorben sein

lässt. Dagegen spricht auch die jetzt fest gestellte Uebcr-

einstimmung in allen wesentlichen Theileu von ursus *pe-

(aeus und ur*u* arcto». Merkwürdig ist
,

dass Nordasien

und der Norde» von Usteuropa, wiewohl sie in der ter-

tiären Zeit wahrscheinlich durch einen das C&spischr Meer

und den Aralsee mit dem Eismeer verbindenden Meeres-

anu ein viel milderes Klima hatten und Wälder hi# zur

Nordkttste wuchsen, «loch keine subtropische Fauna auf-

weisen, wie »ie für England, Frankreich, Deutschland und

Italien durch Allen und tapirähnliche Säugethierc bezeich-

net ist. Die klimatischen Verhältnisse dieser Periode aber
erscheinen für das Dasein de# Menschengeschlechtes in je-

ne» Ländern viel zusagender als «las später so viel kälter

gewordene Khma der»elben. Sch&affhauaen.

G. Jäger. Thiorgeographische Studien. 4) Sperling,

Schwalbe, Storch. (Ausland 1867, Nr. 11, S.

248.)
Nach Jäger ist der Haussperling — den man in

jenen Gegenden Asien» wild tindet
,

in welchen man auch
den Weizen und Hie Gerste wild antrifll, nämlich in den
Gegenden zwischen dem schwarzen und kaspi sehen Meer
und Me,-i]H)t;inne» (also den ursprünglichen Wohnsitzen
der arischen \ ölkerfamilie) — ein Einwanderer aus Vor*
derasien, der in Begleitung ackerbauender Völkerstimme
in unser* Gegenden kam, wie er auch in neuerer Zeit
diesen nach Amerika und Australien folgte. Der Mensch
ist also das veranlassende Moment der Einwanderung die-

ser Vögel in Europa. In ähnlicher Beziehung, wie der
Sperling zum Ackerbau, steht die Sehwalbe zur Vieh-
zucht. Ihre Einwanderung Hel also wohl zusammen mit
dem Einzug* viehzuehttreibender Völkerstämm«*. Der
Storch, der ebenfalls in Vorderasien wild angetroflrn
wird, ist wohl unter dem Schutx de* Storchenrultu* ost-

wärts gewandert.

Rcdflold, James W. Comparativo Phyaiology,
er Resemblancos botween Men and Animals.
Ncw-York 1866, 8®. 334 pag.

V.

Allgemeine Anthropologie.

Abbey, R. Diuturnity or the comparativo Age
of tbe world, ehowing that the human race is

in the infanoy of itn being, and deraonstrating

a reasonable and rational world, and its immense
future duration. Cincinnati 1866, 8°. 360 pag.

Broca. Artikel „Anthropologie“ in Nouveau Dic-

tionnaire encyclopedique des Sciences medicales.

Duboia, Henry. Analysis of Darwin, Hux-
ley and Lyell; boing a critical Exaraination

of the Views of theee Authors in regard to the

Origin and Antiquity of Man. New-York 1866,
8°. 94 pag.
Sepnrntabdrurk aus der American (Juarterly Church

Review.

Hunt. On the Doetrine of continuity applied to

authropologv. Anthrop. review. Januar 1867.

S. 110.

Pdschel, Oscar. Neue Probleme der vergleichen-

den Erdkunde (7), Prädestination der Inseln

und ihrer Bewohner (Ausland 1867, Nr. 8, S.

169).

Verfasser l>espricht unter Anderem de» conaervirendeit

Einfluss, welchen da» insulare Leben auf die Bewohner
bat, der sich in Erhaltung alterthilmlicbcr Sprachen, Sit-

ten und Gebräuche kund giebt; dann den Einfluss der
europäischen Einwanderung auf die Bewohner abgelegener

Inseln oder Wcltinscln. Es sterben diese, elienso wie die

einheimischen Gewächse den europäischen Coltur- und
Schniamtzprptianzen, die einheimische Thierwelt den Zucht-

und Scbmarotzcnhierrn erliegen
,

unter dem genannten

Einflns# rasch au#, während die Bewohner grosser Conti-

nente (Neger) «lemselben »iegrekh Stand halten.
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Ueber die Mikrocephalen oder Affen -Menschen.

Carl Vogt.V
(Hierzu Tafel 1 bis 20.)

Einleitung.

Ich beabsichtige in dieser Arbeit gewisse, glücklicherweise seltene Fälle von Idiotismus za

behandeln, welche durch angeborene Unzulänglichkeit des Hirnsystems bedingt sind

und die inan Ton den anderen Formen des Blödsinns, welche meistens nach der Geburt durch

verschiedene Krankheitsursachen bedingt werden, wohl unterscheiden muss.

Die geistige Tbätigkeit des Gehirns kann durch eine Menge verschiedener Ursachen mehr

oder minder tief beeinträchtigt, auf kürzere oder längere Zeit und selbst für das ganze Leben

des Individuums aufgehoben, ja fast gänzlich vernichtet werden durch acute oder chronische

Krankheiten mannichfaltiger Art, welche wieder in ihrem Wesen sehr verschiedene, aber in ihren

Wirkungen ähnliche pathologische Veränderungen hinterlassen.

Wir wissen heute, dass die ersten Ursachen jener halb verthierten Zustände, die wir unter

dem Namen des Cretinismus begreifen, sehr verschieden, dass sie mit einander sehr unähnlichen

Verbildungen des knöchernen Schädcfe, der Umhüllungen und der Substanz des Gehirnes selbst

verbunden sein können, dass Ausschwitzungen, Schlagflüsse, Entzündungen, allgemeine oder

theilweise Wassersüchten im Innerendes Schädels ganz die gleichen Folgen für die intellectuellen

Thätigkeiten des Gehirnes haben können, während die anatomischen Veränderungen, die von

diesen Krankheitsursachen erzeugt sind, oft einander gerade entgegeugesetzt sein können.

Ich gehe auf die Analyse dieser Fälle, die man als Krankheitszustände des ursprüng-

lich normal gebildeten Gehirnorganes bezeichnen kann, in keiner Woise ein; ich behandle

hier nur die eigentliche Mikrocephalie, in welcher durch eine Bildungshemmung,

die während des Lebens des Fötus im Mutterleibe eingetreten ist und zwar aus

noch unbekannten Ursachen, das Gehirn des Embryosauf einer niederen Stufe der
Archiv für Anthropologie. Itd. 11. lieft 11. j j
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130 Leber die Mikroeephalen oder Affen -Menschen.

Ausbildung stehen bleibt und wo demnach das Kind mit einem wesentlich verringerten und

in seinen Formen bedeutend veränderten Gehirne geboren wird.

Ich schliesse ebenfalls die nicht lebensfähigen Missgeburten aus, welche mit theil-

weisem oder gänzlichem Ilirnmangel zur Welt kommen, die Acephalen und Anencephalen u. s. w.

Ich beschränke mich einzig auf diejenigen von Menschen erzeugten Wesen, die lebens-

fähig geboren wurden, wirklich gelebt haben und bei welchen man bei der Geburt ein

verhältnissmässig zu kleines Gehirn und einen über dieses reducirte Gehirn geformten winzigen

Schädel findet.

Das menschliche Gehirn muss, wie wir wissen und abgesehen von jeder anderen Eigentüm-

lichkeit der Gestalt und inneren Structur, ein gewisses Minimum an Volumen und Gewicht

besitzen, unter welches es nicht hiuabsinken darf ohne dass seine Functionen und namentlich

die Geistcsthätigkeiten eino empfindliche Störung erleiden. Die Mikrocephalie bildet, wie

auch ihr griechischer Name audeutet, gerade jenen Zustand, wo die Schädelkapsel und

das darin eingeschlosseno Gehirn die niederste dem Menschengeschlechts zuge-

sprochene Grenze nicht erreicht haben und wo schon vor der Geburt in Folge der er-

wähnten Dildungshemmiing die Ilirntbätigkciten gestört sind.

Die Fälle von Mikrocephalie sind, ich wiederhole es, ziemlich selten; Schädel uud Gehirne

von Mikroeephalen gehören zu. den wertvollsten Stücken pathologischer Sammlungen ; trotz viel-

facher angestrengter Bemühungen habe ich in der ganzen mir zu Gebote stehenden Literatur

nur etwa 10 Fälle aufünden können, von welchen mehrere sogar wahrscheinlich entweder dop-

pelt aufgezählt Bind, oder aber den durch spätere Krankheit erzeugten Idioten zugezählt werden

müssen. Ich werde diejenigen Fälle, welche ich nicht selbst habe beobachten können, nur mit

Angabe der Quellen citircn. dagegen im Einzelnen die Schädel und Hirnausgiisse behandeln,

welche ich der ausgezeichneten Gefälligkeit der Directoreu derjenigen Museen verdanke, wo die

Gegenstände aufhewahrt sind. Dank der Zuvorkommenheit der Herren Medicinalrath Graeser

auf dem Eichberg bei Eltville in Nassau, Ilenle in Göttingen, Kölliker und Reckling-

hnusen in Wärzburg, Krauss in Stuttgart, Luschka in Tübingen, Reichert und Virchow

in Berlin, Welcker und Münter in Halle konnte ich in der Sitzung des Genfer Instituts

vom 15. Mai 1806 10 Schädel charakteristischer Mikroeephalen demoustriren , welche wohl

ilas Gcsammtinveutarium Deutschlands in dieser Hinsicht ausmachen. Ich verdanke noch sehr

interessante Ycrgloichungsschüdcl den Herren Ecker in Freiburg i/B. und Frei in Zürich und

zahlreiche Notizen den Herren Broca in Paris, Canestrini in Modena, Capellini in Bologna,

de la llarpe in I,ausanne, Klebs in Born, Quatrefages in Paris. R. Seltnerer in der Waldau

bei Bern uud Theile in Weimar. Ich bin Allen zu wesentlichem Danke verpflichtet.

Ich bespreche in dieser Abhandlung im Einzelnen nur die deutschen Mikroeephalen, hin-

sichtlich deren ich wohl sümmtliche vorhandene Materialien, mit Ausnahme der in Weingeist

anfbewahrten Gehirne, zusammenbringen konnte, uud belmlte mir vor, später vielleicht in eisern

Nachtrage- die Mikroeephalen derjenigen Länder zu behandeln, über welche ich nur unvollstän-

dige Materialien besitze. Ein böser Stern scheint namentlich über den einst in Paris vorhan-

denen Präparaten gewaltet zu haben. Trotz vielfacher Bemühungen meines Freundes und

(.'«liegen Broca konnte kein einziges derjenigen Präparate wieder aufgefundeu werden, über

welche Raillarger, Cruveilhier und Gratiolet geschrieben haben, was um so mehr zu
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Ueber die Mikrocephalen oder Affen- Menschen. 131

bedauern ist, als sich unter diesen Stücken der einzige bis jetzt bekannte Schädel einer mikro-

"ceplialen Negerin befand.

Da ich keine Gehirne zu meiner Disposition hatte, so musste ich meine Studien auf die

Schädel und die Gypsabgüsse des inneren Schädelraumes beschränken. Die Figuren, welche

ich gebe, sind alle geometrische Projectionen in natürlicher Grösse, einige dieser Figuren wur-

den mit dem bekannten Apparat von Lucac, die meisten aber mit dem Diagraph von Ga-

vard in Paris gezeichnet, einem freilich in seiner Handhabung delicaten Instrumente, das aber

nicht minder genau arbeitet als der Lucae'sche Apparat und eine weniger angreifende Stel-

lung erlaubt.

Alle meine Zeichnungen, mit Ausnahme zweier Gehirnansichten, sind in der Weise aufge-

nommen, dass der obere Rand oder die Achse des Jochbogens als horizontale Ebene für den

Schädel angenommen wurde. Dieser Plan ist bekanntlich von den in Güttingen versammelten

Anthropologen und in den Werken von Ecker, His uud Rütimeyer, Lucae und meinem

eigenen angenommen worden. Ich habe diesen Plan auch für die Abbildung der inneren, die

Gehirnformon darstellenden Abgüsse angenommen, in der Ueberzeugung, dass der Inhalt die-

selbe Anschauung verlange wie die Kapsel.

Da die Schädel und Ausgüsse alle in natürlicher Grösse und in derselben Stellung gezeichnet

sind, so kann man durch Uebcreinanderlegung von Pausen leicht ihre allgemeinen Umrisse ver-

gleichen. Aber auch hier muss man sich hinsichtlich der Art und Weise der Uebcreinander-

legung verständigen. Ich lege die Pausen der Profilansichten so, dass der Mittelpunkt der

Nasenstirnnaht sich genau deckt und bringe dann den Jochbogen auf die parallele horizontale

Linie. Die Unterschiede in den Umrissen springen dann sogleich in die Augen und lassen sich

leichter erfassen, als durch lange Beschreibung.

Die Eintheilung meiner Arbeit ist durch die Natur des Gegenstandes selbst gegeben. Ich

zähle zuerst die Mikrocephalen auf, von denen ich Kenntniss erhalten habe, die Quellen, in

welchen darauf bezügliche Notizen zu finden sind, und die Museen , wo die Präparate aufbe-

wahrt werden.

Dann gehe ich zu der Beschreibung im Einzelnen über und citire dabei wörtlich aus den

mir zugänglichen Schriften das Wesentliche, was die Verfasser über den betreffenden Fall bei-

gebracht haben. Ich hätte gern die literarischen Notizen über den Schädel, das Gehirn, die

geistigen Fähigkeiten und die Lebensgeschichte dieser Wesen getrennt, aber zu meinem Be-

dauern war dieses nicht möglich. Ich habe deshalb im ersten Kapitel bei den einzelnen.Fällen

alles mir wesentlich Scheinende aus den Schriftstellern beigofiigt, meine Bemerkungen aber auf

den Schädel allein beschränkt. Ich behandle in dieser Weise zuerst die einzelnen Fälle ge-

trennt von einander, und zwar erst die Erwachsenen, dann die Kinder, und resumirc hierauf

die gewonnenen Thatsncheu in speciellen Abschnitten. Ich beendige dieses Kapitel mit einem

allgemeinen Resume über die Bildung des Schädels, worin ich speciell die Verknöcherung der

Nähte, die Prognathie und die Stellung des Hinterhauptloches bespreche.

In einem zweiten Kapitel behandle ich das Gehirn, dessen Structur ich, wie schon erwähnt,

an den inneren Schädelausgüssen studire. Ich untersuche hier das Volumen, die Verhältnisse

der einzelnen Theile und Lappen zu einander, die Windungen und die Beziehungen gewisser

Theile zu localisirten Fähigkeiten.

17 *
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132 Ueber die Mikroceplialen oder Affen - Menschen.

Das dritte Kapitel bezieht sich auf die Lebensäusserungen, die geistigen und körperlichen

Fähigkeiten. Ich gebe dort die Beschreibung eines jetzt im Canton Bern lebenden mikro-

cephalen Mädchens.

Ein riertes und letztes Kapitel endlich soll einige allgemeine Betrachtungen über die

Ursachen der Mikroccphalie, ihre Beziehungen zu den normalen Bildungen und die Folgerungen

enthalten, welche man daraus für die Wissenschaft im Allgemeinen und die Darwinsche

Theorie im Besonderen ableiteu kann.
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Aufzeichnung

der mir bekannten Mikrocephalen, der darauf bezüglichen Schriften und der Museen,

in welchen die Präparate uufbewahrt sind.

A. Deutschland.

1. Gottfried Maehre von Batzum, gestorben 44 Jahre alt. Taf. 1—4. Der vollständige

Schädel ist aufbewahrt im Museum von Halle.

J. G. Carus, Atlas der Crauiscopie Tab. IV, 1843.

Hermann Welcker.— Untersuchungen über Wachsthum und Bau des menschlichen

Schädels, 1862. Einige Maasse von diesem Schädel sowie von Kro. 4.

2. Michel Sohn von Kiwittsblott hei Bromberg, gestorben 20 Jahre alt Taf. 5— 7.

3. Friedrich Sohn, sein Bruder, gestorben 18 Jahre alt? Taf. 8 — 10.

Das vollständige Skelet des erstoren und der Schädel des zweiten sind im Museum von

Berlin aufbewahrt

Johann Müller. — Nachrichten über die beiden Mikrocephalen zu Kiwittsblott bei

Bromberg in: Medizinische Zeitschrift für Heilkunde in Preussen. 1836. Nro. 2 u. 3.

4. Konrad Schüttelndreyer von Bückeburg, gestorben 31 Jahre alt Taf. 11 —13.

Der Schädel ist aufbewahrt im Museum von Güttingen.

Blumenbach. — De anomalis et vitiosis quibuadam nisus formationis aberratio-

nibus. 1813.

Förster. — Atlas der Missbildungen. — Handbuch der speciellen pathologischen

Anatomie. 1834. Seite 406. Taf. 17.

5. Mikrocephale von Jena, gestorben 26 Jahre alt. Taf. 14 — 16.

Schädel und Gehirn sind im Museum von Göttingen anfbowahrt

Thoilc. — Ueber einen Mikrocephalus in: Zeitschrift für rationelle Medizin von

Henlc und Pfeufer. Dritte Serie. Band XI, Seite 210. 1861.
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134 Uebcr die Mikrocephalen oder Affen- Menschen.

6. Ludwig Racke von Hofheim (Nassau), gestorben 20 Jahre alt Taf. 17 und 18.

Der Schädel ist aufbewahrt in dem Museum des Hospitals auf dem Eichberg bei Elt-

ville (Nassau).

7. Margarethe Maehler von Kieneck, gestorben 33 Jahre alt Taf. 19— 21.

Der Schädel ist in dem Museum von Wiirzburg aufbewahrt

Virchow. — Gesammelte Abhandlungen zur wissenschaftlichen Medizin. 1836,

S. 947. O. Schröder. — Krankengeschichte und Sectionsbericht im Archiv für

wissenschaftliche Medizin von Virchow. liand XX, Seite 358.

Förster. — Siehe Nro. 4.

8. Johannes Moegle von Plattenhardt bei Stuttgart, gestorbon 15 Jahre alt Tafel

22 und 23. Der Schädel ist aufbewahrt im Museum von Tübingen. Nro. 14.

9. Jakob Moegle, Vetter des Vorhergehenden, gestorben 10 Jahre alt Taf. 24 und 25.

Der Schädel ist aufbewahrt im Museum zu Stuttgart. Nro. 13.

10.

Johann Georg Moegle, ltruder des Vorhergehenden, gestorben 5 Jahre alt. Tafel

25 und 2G. Der Schädel ist in dem Museum von Tübingen aufbewahrt. Nro. 12.

Jäger. — Zur Geschichte hirnarmer Kinder im Medizinischen Corrcspondenzblatt

des Würtembergischen ärztlichen Vereins, Band IX. Nro. 28. 1839.

H. Frankreich.

11.

12. 13. Drei Fälle erwähnt in:

Cruveilhier. — Anatomio pathologique, Iüv. 30, PI. 4.

14. Ein Fall beschrieben durch:

Blanchet in Bulletins de la Societe anatomique de Paris, 2. Serie. Vol. 1. Juillet 1856.

15. Ein Fall von 4 Jahr. Schädel und Gehirn dem Herrn Gratiolet anvertrant von Herrn

Giraldös.

Gratiolet. — Observations sur la microcephalie dans: Bulletin de la Societe d'An-

thropologie de Paris. Vol. 1, pag. 34.

Gratiolet — Ibid. Vol. 2, pag. 68.

Gratiolet et Leuret. — Anatomie comparee du System nerveux. Atlas PI. 27.

16. Ein anderer Fall von 4 Jahren. Schädel und Gehirn ebenfalls Herrn Gratiolet von

Herrn Giraldes übergeben.

Gratiolet et Leuret. — Anatomie comparee du System nerveux. Atlas PI. 32.

Gratiolet — Observations sur la microcephalie, dans Bullet, de la Soc. d'Anthrop.

de Paris. Vol. 1, pag. 34.

17. Ein Fall, vorgezeigt durch Herrn Broca in der Societe Anthropologiquo in Paris.

18. Mädchen von 4 Jahren, vorgezeigt durch Herrn Baillarger in der Akademie der Me-

dizin.

Annales mcdico-psychologiques par Baillarger, Cerise et Moreau. Troisieme

Serie. Tome deuxieme, page 473. 1856.
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19. Knabe von 2 Jahren, beobachtet durch Herrn Joly, erwähnt durch Herrn Bail-

larger in derselben Notiz, Seite 471.

C. England.

20. Schädel (Mann), aufbewahrt in dem Museum des College of Surgeons.

Owen. — Osteology of the Chimpanse. — Transactions of the zoological Society.

Vol. 1, pag. 343.

21. 22. Zwei Schädel und Gehirne, aufbewahrt in dem Museum des Hospitals von St. Bar-

thelemy. Beschrieben in: Catalogue of the Museum at St. Bartholomew’s hospital.

23. Ein Fall, 42 Jahre alt, Frau.

Gore. — Notice of a case of microcephaly. In: Anthropologica) Review. Vol. 1,

pag. 169.

Defert — Rapport sur la notice de Mr. Gore. Bullet, de la Soc. anthrop. de Paris.

Vol. 5, pag. 15.

24. 25. Zwei Fälle, Knabe von 11 Jahren und Mädchen von 5 Jahren.

Conolly. — Dublin quarterly Journal. Aug. 1855.

26. Ein Fall.

Pcacock. — Notes on a casc of congenital atrophy of the brain and Idioty. In:

Reports of the pathological Soc. of London. Vol. X, Session 1858/59.

27. Ein Fall

:

Willis. — Cerobri anatome. Genev. 1680, pag. 20.

28. Junges Mädchen von Cork. Der Schädel ist aufbewahrt im Museum des College of

Surgeons.

Spurzheim. — Anatomy of the brain. London 1826.

29. Hirn eines Knaben von 12 Jahren, vorgewieBen von Herrn Marshall.

Marshall. — Anthropological Review. Vol. 1, pag. YI1L 12. Mai 1863.

Defert. — Rapport sur la Revue anthrop. deLondres, in Bullet, de la Soc. d’Anthrop.

de Paris. Vol. 5, pag. 560.

ln der Sitzung der anthropologischen Gesellschaft in London vom 1. Mai 1866

bemerkte der Dr. Down, dass er sehr viele lebende Fälle von Mikrocephalie ge-

sehen habe, worunter einen von ganz besonders niederer Bildung. Dr. Beigel setzte

hinzu, dass er selbst auch in Colneg Hatch 15 Fälle gesehen habe. Journal of the

Anthropological Society Nr. 15. October 1866. pag. 182.

D. Holland.

30. Schädel, aufbewahrt in dem Museum von Leyden. Gestorben 20 Jahre alt.

SandiforL — Museum anatomicum Academiac Lugduni — Batavorum. Vol. IV,

Tob. 190. 191.
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E. Schweiz.

31. Ein Knabe von 9 Jahren, gestorben auf dem Abendberg bei Interlaken.

Vrolik. — Beschrijving van gebrekkigen Hersen en Schedel-Vorm. Amsterdam

1854.

32 bis 34. Drei Fälle auf 5 Kinder in Si Leonhard bei Sion.

Baillarger. — Annales medico-psychologiques. Troisieme Serie. Vol. 2, pag. 470.

35. A. R. — Mädchen von 5 Jahren, gestorben auf dem Abendberg bei Interlaken.

Leichenöffnung durch Herrn Prof. Valentin in Bern, ln J. Guggenbühl: Die Hei-

lung und Verhütung des Cretinismus und ihre neuesten Fortschritte. Bern und

St. Gallen, 1853, pag. 56.

36. Marie Sophie Wyss, alt 16 Jahre.

Gegenwärtig lebend in dem Spital für arme Frauen, gegründet von der Regierung des

Cantons Bern im Schlosse zu Hindelbank bei Bern.

F. Italien.

37. 38. Zwei Fälle. Einer der Schädel, 36 Jahre alt, befindet sich in dem Museum des

Hospitals zu S. Spirito in Sassia.

Der andere von 19 Jahren im Museum des Manicomio zu Rom.

BastonollL — Sopra due casi di microcefalin. — Bolletino dclle scienze mediche.

Bologna. Anno 31. Ser. IV, Vol. XI. Febbrajo 1859.

C. G. Carus. — Zur vergleichenden Symbolik zwischen Menschen- und Affen-Skelet.

Nov. Act. Acad. Leop. Naturae curiosorum. Vol. XX VIII. 1861.

G. Asien.

39. Mädchen, Maharatta. alt 16 Jahre.

John Shortt. — Description of a living microcephale. — Journal of the Anthro-

pologien! Society Nr. 15, October 1866, pag. 181.

H. Amerika.

40. 41. Die zwei Azteken, welche in Europa gezeigt wurden. Kuabe Maxime und Mäd-

chen Bartola. Dur Kopf des einen soll sich im Museum zu Berlin befinden.

Lebucher. — Ueber die Azteken in: Notizen aus der Natur- und Heilkunde von

Froriep. 1856. Vol. 2. Nr. 6 und 7.

C. G. Carus. — Ueber die sogenannten Aztekenkinder, in: Berichte der Akademie

in Berlin. — Mathematisch-physikalische ('lasse. 1856, pag. 11.

J. Afrika.

42. Negerin von 14 Jahren.

Gratiolet — Obscrvations sur la microccphalie. — Bulletins de la Soc. d'Anthrop.

de Paris. Vol. 1, pag. 34. — Vol. 5, pag. 8.
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R. Wagner gab im Jahre 1862 unter dem Titel: „Vorstudien zu einer wissenschaftlichen

Morphologie und Physiologie des menschlichen GehirnB als Seelenorgan. — Zweite Abhandlung.

— Veber den Ilirnbau der Mikrocephalen mit vergleichender Rücksicht auf den Bau des Go-

hirns der normalen Menschen und der Quadrumanen,“ eine allgemeine Abhandlung, in welcher

folgende Fälle besprochen werden: Jena (Nr. 5), die beiden Sohn (Nr. 2 und 3), Maehre

(Nr. 1), die von Gratiolet (Nr. 15 und 16), B&illarger (Nr. 18 und 19), Conolly (Nr. 24

und 25) und Cruveilhier beschriebenen Fälle, die von Plattenhardt (Nr. 8 bis 10), zwei

Kinder von Roringen bei Göttingen, die nicht untersucht worden konnten, Schüttelndreyer

(Nr. 4), Leyden (Nr. 30), Maehler (Nr. 7) und endlich der von Vrolik beschriebene vom

Abendberg (Nr. 31). —, Zu derselben Zeit gab R. Wagner ein Resume seiner Ansichten in

Troschel's Archiv, 1861, Band 1, Seite 63.

Gratiolet hat seine Studien resumirt in einer Abhandlung: Memoire sur la microcopbalie

consideree dans ses rapports avec la question des caracteres du genre humain. — Memoires de

la Societe d’Anthropologie de Paris. Vol 1, pag. 61. 1860 — 63.

ArchJ« fttr Anthropologin«. Bd II Heft II. 18
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Verzeichniss der Mikrocephalen, deren Alter und Geschlecht bekannt ist,

nach dem Alter geordnet.

.Vr. Name und Bezeichnung’ des Falles.

Nr. der vor-

hergehenden

Liste

Alter,

Jahre
|

Geschlecht.

1 Gottfried Maehre , 44
j

Männlich

2 Fall von Herrn Gore 23 42 Weiblich

3 „ „ » Sassia (Bastanelli) 37 36 Männlich

4 Margaretha Maehler 7 33 Weiblich

5 Schüttelndrey er . 4 31 Männlich

6 Fall von Jena 5 26 *

7 Michel Sohn o 20 9

8 Fall von Leyden * 30 20 9

9 Ludwig Racke 6 20 9

10 Fall von Rom (Bastanelli) 39 19 9

11 Friedrich Sohn 3 18 9

12 A ztek Maxim o 40 17 9

13 Sophie Wya» 36 16 Weiblich

14 Malmrutta-Mädchcn 39 16 9

15 Johann Moegle 8 15 Männlich

10 Negerin (Baillarger) 42 14 ' Weiblich

17 Aztekin Bartola .1 41 14 n

18 Fall von Herrn Mare ha 11 1 29 12 Männlich

ID » » . Conolly 24 11 „

20 Jakob Moegle 9 10 9

21 Fall vom Abend berg (Vrolik) 31 » 9

22 Fall von Herrn Conolly . . 25 7 Weiblich

23 Joh. Georg Moegle ’ 10 5 1 Männlich

24 A. U. vom Abeudberg (Valentin) 1 35 5
(

Weiblich

25 Fall von Herrn Giraldea 15- 4 Männlich

20 , „ „ Gir.ldei 16 4 9

27 n „ „ Baillarger 18
!

4 Weiblich

28 n n t»
Cruveilhier 12 3 Männlich

29 . . •
|

19 2 „

30 n * „ Cruveilhier 11 8 Monate 9

31 m n g Cruveilhier 13 Neugeboren 9

Unter diesen 31 Fällen finden sich 9 weibliche, und unter 8 anderen von bekanntem Geschlecht aber un-

bekanntem Alter ist noch ein weiblicher (Cork Nr. 28), also im Ganzen eiu Viertel oder genauer 25,6 Proc*

weibliche Fälle.
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Erstes Capitel.

Schädel.

Vorläufige Bemerkung.

Ehe ich in die Einzelheiten über die eigentlichen Mikrokephalen eingehe, muss ich einige

Bemerkungen über verschiedene Schädel vorausscliicken, die verschiedene Male zur Vergleichung

gedient haben.

Cretin von Zürich. Schädel eines etwa zehnjährigen Cretinen mit sehr dicken Wänden,

der im Inneren und namentlich auf der Basis die deutlichsten Spuren eines wassersüchtigen

Zustandes des Hirnes und seiner Häute trägt. Ich verdanke die Mittheilung dieses im ana-

tomischen Museum von Zürich aufbewahrten Schädels der Güte des Herrn Prof. Frei.

Freiburg. Schädel eines 16- bis 18jährigen Mädchens mit geringem Hirnvolum, im

Uebrigen aber wohlgestaltet, ohne Spur von Prognathismus, mit sehr dünnen durchscheinenden

Wänden. Das Mädchen war nicht vollständig idiotisch, konnte sprechen, hatte aber nur sehr

geringe Intelligenz. Der Schädel wurde mir von Herrn Prof. Ecker in Freiburg im Breisgau

mitgetheilt.

Türke. Kurzschädel aus einem alten Kirchhofe bei Olmütz, den ich der Güte des Prof.

Jeitteles daseihst verdanke. Ohne die Nationalität dieses Schädels, den Prof. Seligmann

in Wien als einen türkischen bezeichnet, garantiren zu wollen, bediene ich mich seiner als

eines typischen beinahe opisthognathen Kurzkopfes.

Tscherkosse. Geschenk des Prinzen .Johann von Georgien, einem wirklichen Adighen

angehörig. Er dient mir als Typus eines weissen, etwas schiefzahnigen Langkopfcs.

Neger. Schöner Schädel unbekannter Herkunft des Genfer MuBetims.

Junger Chimpause. Wohlerhaltener bei Yerreuux gekaufter Schädel mit 24 Zähnen,

dessen erste delinitive Backzähne gerade durchgebrocben sind.

Leyden. Geometrische Profilzeichnung und Notizen über den in Leyden aufbewahrten

von Sandifort beschriebenen Schädel eines 20jährigen Mikrocephalen, die mir Prof. Welcker

zur Benutzung Uberlicss. Der Schädel gleicht am meisten denjenigen von Jena.

13 *
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A.

Deutsche erwachsene Mi krocephalen.

Gottfried Maehre von Ratzuxn hei Halle.

Tafel 1 big 4.

Der Schädel befindet sich in der anatomischen Sammlung zu Halle. Ich verdanke seine

Zusendung der freundlichen Zuvorkommenheit von Professor Welckcr und I)r. Münter. Ueber

die Lebensgeschichte ist weiter nichts bekannt, als dass der Mensch idiotisch war und am Ty-

phus im Alter von 44 Jahren starb.

An dem Schädel ist die Kronnaht noch vollkommen sichtbar und in ihrem unteren Theile

beweglich, die Lambdanaht dagegen in der Spitze des Dreiecks verwachsen und die Pfeilnaht

spurlos verschwunden, wozu indessen auch der senkrechte Längsschnitt beitragen mag, durch

welchen der Schädel in zwei Hälften zerlegt ist. Die seitlichen Nähte am Schädel sind alle wohl

erhalten, das Grundbein dagegen vollkommen verschmolzen und auch auf dem Durchschnitte

keine Spur der Verwachsung mehr sichtbar. Die Scbädelknochen sind verhältuissmässig dick

und fest, doch fast überall auf dem senkrechten Durchschnitte die schwammige Zwischensubstanz

sichtbar. Auffallend klein erscheint aut dem Durchschnitte trotz der vorragenden Augenbrauen-

wülste die Stirnhöhle, sehr gross dagegen die Höhle des blasig aufgetriebenen Keilbeinkörpers.

Der Schädel selbst ist, mit Ausnahme desjenigen von Kacke, Nro. 6, grösser als alle übrigen

mir bis jetzt zu Gesicht gekommenen.

Das Zahnsystem ist im Oberkiefer besonders stark mitgenommen. Hier stehen nur auf

der rechten Seite in vollständiger Iteihe, ohne Spur einer Lücke aneinander gepresst: die beiden

Schneidezähne, der Eckzahn und der erste Lückenzahn in normaler Weise entwickelt; auf der

linken Seite: der zweite Schneidezahn, der erste Lückenzabn und der letzte Backzahn, deren

Kronen schon stark angegriffen sind; der Eckzahu der linken und der zweite Lückenzahn der

rechteu Seite sind durch Caries bis auf die Wurzel zerstört, ln dem Unterkiefer stehen Schneide-,
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Eck- und Lückenzähnc in vollkommen geschlossener Reihe, stark an den Kronen nach aussen

abgeschliffen, indem der Oberkiefer bedeutend über den Unterkiefer hinübergriff; von den

Backzähnen ist nur der letzte, der Weisheitszahn, erhalten, welcher dentlich vierhöckerig und

stark nach innen geneigt ist. Besonders bemerkenswerth ist die Stellung der Vorderzähne, die

vollkommen senkrecht ist, so dass der Prognathismus einzig und allein auf der Verlängerung

der Kiefer beruht.

Der Schädel selbst macht hei dem ersten Anblick durchaus den Eindruck, als wenn er

der in seinen Maassen reducirte Schädel eines Austral-Negers wäre. Er erscheint lang, schmal

und zugleich höher als ein gewöhnlicher Negerschädel. Die Stirn sehr klein, hinter den

Augen wie zusammengekniffeu
,
der Scheitel kielartig erhöht, nach den Seiten hin abgeflacht,

die Hinterhauptsschuppe stark entwickelt, namentlich die Spina schnabelartig nach hinten vor-

gezogen nnd von Btark geschwungenen Bogenleisten umgeben, welche auf eine bedeutende

Entwickelung der Hinterhauptsmuskeln und Wucherung der Haut in dieser Gegend schliessen

lassen. Die Höcker der Scheitelbeine Bind sehr weit nach vorn gerückt, so dass bei der nor-

malen Schädelstellung ihr Mittelpunkt noch vor einer senkrechten Linie sich findet, die man

durch die Mitte der Ohröffnung legen würde. Der Scheitelbogen, welcher der Anheftung der

Kaumuskeln entspricht, erscheint so weit nach oben gerückt, dass bei der Profilansicht er bei-

nahe die Höhe der Scheitellinie erreicht. Unter den erwachsenen Mikrocephalen, welche ich

zu meiner Disposition hatte, gleicht dieser Schädel am meisten demjenigen von Friedrich Sohn,

Nro. 3. Vergleicht man beide durch Uebercinanderlegung der Pausen, so fällt vor Allem das

bedeutend grössere Profil Maehres auf. welches so bedeutend ist, dass auf dem ganzen Umkreis

von der Kronnaht, ja selbst von der Stirn an der Umriss von Maehre um einen Contimetcr den-

jenigen von Friedrich Sohn überragt. Die Augenbrauenbogen sind kaum vorragender, aber die

Stirnwölbung erhebt sich rascher, die Augenhöhle ist kleiner und ihr Rand weniger vorstehend.

Kiefer und unterer Nasendorn decken sich beinahe, aber da die Schneidezähne bei Maehre

senkrecht eingepflanzt sind, so scheint Friedrich wegen der schiefen Stellung seiner Zähne

prognather. Die Vergleichung der Scheitelansichten zeigt, dass die Vergrösscrung der Schädol-

kapsel von Maehre eher den Scheitelbeinen als dem Stirnbeine zuzuschreiben ist. Die Kron-

nähte decken sich in der That beinahe, während die Lambdaniihte und die hinteren Schädel-

conturen bedeutend abweichen. Ausserdem fällt bei dieser Vergleichung die Breite der Joch-

bogen und der Wangenknochen auf, hinter welchen bei Maehre die Stirn gewissermaassen

zusammengekniffeu erscheint, indem sie an diesem Orte nicht breiter ist als bei Friedrich Sohn.

Ich bemerkte schon oben, dass der Schädel durch cinon senkrechten, mit grosser Ge-

schicklichkeit durchgeführten Schnitt in zwei Hälften zerlegt ist. Auch dieser Durchschnitt

zeigt eine grosse Aebulichkeit mit denjenigen, welche Lucae von Austral -Negern gegeben

hat Von entzündlichen Prozessen, die etwa auf der Schädelgrundfläche abgelaufen wären,

zeigt dieselbe keine Spur, auch findet sich durchaus nicht jenes abgerundete Aussehen der

Kauten und namentlich der Keilbeinflügcl, welches bei Cretineu zu beobachten ist, der

Hinterrand derselben tritt im üegcntheile scharf vor und scheidet mittelst einer schneidigen

Kante die mittlere Schiidclgrube von der vorderen ab. Ebenso ist die Kaute des Felsenbeines

deutlich und scharf angelegt, so dass also auch hier die Ansätze des Klein-Hirnzeltes nicht

zu verkennen sind. Bringt man den Schädel in die richtige horizontale Lage, welche dem
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oberen Jochbogenrande entspricht, so lässt sich schon auf dem Verticaldurchschnitte erweisen,

dass der Hinterrand des grossen Gehirnes das Kleinhirn etwas überragt oder wenigstens ge-

deckt haben musste. Die Windungen sind übrigens im Allgemeinen auf der inneren Fläche

des Schadete deutlich ausgeprägt, namentlich in dem mittleren Theilc desselben. Auffallend

erscheint die ausserordentliche Tiefe des Quersinus, die in keinem Verhältnisse zu den Ein-

drücken der Arterien zu stehen scheint Eine geringe Verschiebung lässt sich allenfalls in dem

vorderen Gesichtstheile nachweisen. Der Unterkiefer ist massiv und kräftig ausgebildet Der

aufsteigende Ast ist breit mit starken Muskelleisten versehen, der untere Winkel flügellormig

nach aussen gebogen, das Kinn stark entwickelt, der Kinnstachel zwar abgestumpft, dagegen

zu beiden Seiten stärker entwickelt, so dass bei der Ansicht von oben das Kinn quer abgestutzt

erscheint.

No. 2. Michel Sohn von Kiwittsblott bei Bromberg, 20 Jahre alt.

Tafel 5 bis 7.

No. 3. Friedrich Sohn, dessen Bruder, 18 Jahre alt.

Tafel 8 bis 10.

Aus den von Job. Müller gegebenen Nachrichten über diese beiden Mikrocephalen ent-

nehme ich Nachstehendes-

Medicinalrath Dr. Ollenroth wurde von der Regierung im Jahre 1833 beauftragt, einen

Bericht zu erstatten, aus dem Joh. Müller Folgendes mittheilt.

„Eine Meile von llromberg entlegen in der Colonie Kiwittsblott leben zwei Sülme einer

armen Wittwe, Namens Sohn, welche in geistiger Hinsicht den C'rctincn gleichen, in somatischer

sich aber ganz von ihnen entfernen. Sie sind resp. 17 und 10 Jahre alt und verrathen beim

erston Anblicke einen hohen Grad körperlicher und geistiger Abnormität. Näher betrachtet

findet man, dass vorzugsweise der Kopf von der normalen Bildung bedeutend abweiebt. Au ihm

ist bei beiden Individuen nur das Gesicht normal ausgebildet, das Cranium ganz unentwickelt,

daher denn auch der Kopf im Verhältniss zu den übrigen Theileu des Körpers klein erscheint.

Das Gesicht bietet mit seinen kleinen oder vielmehr tiefliegenden klaien und staunenden Augen,

mit stark vorgeschobenem Unterkiefer, bei dem dadurch bedingten Offenstellen des aus dicken

und wulstigen Lippen bestehenden Mundes, und bei der sichtbaren Anstrengung, wenn der Kopf

sich von seiner gewöhnlichen Senkung nach vorn erhebt, wobei der Schädel gleichsam in den

Nacken fällt und das Kinn vorn und hoch steht, den Ausdruck der höchsten Stupidität dar.

Der Stirn ermangelt das Gesicht fast ganz, denn von den dicken struppigen Augenbrauen und

von der wulstigen Nasenwurzel weicht der Schädel besonders bei dem 17jährigen Michel, der

überhaupt dem 10jährigen Friedrich in körperlicher und geistiger Hinsicht bedeutend nach-

steht, gleich in einem höchst flachen Bogen rückwärts, setzt sich in gleich schwacher Wölbung,

ja hei fast völliger Abdachung nach hinten fort und geht so, der Ilinterhauptshervorragung

ganz entbehrend, in seine Basis über. Dies« Schädeihöhle vermag daher nur eine sehr kleine
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Hirnmasse zu beherbergen. Das Haupthaar ist struppig und stark, bei Michel blond, bei

Friedrich weissgelb von Farbe. Bei der gesenkten Haltung des Kopfes uud Halses erscheint

der obere Theil dos Rückens bei beiden Individuen stark gebogen, die Brust sehr flach. Das

Gesicht ist in der Regel nach unten gewandt; die Extremitäten hängend. Das Eigentümliche

der so bedingten Haltung des Körpers, neben der bezeichneten Bildung des Kopfes, lässt den

Charakter der Bestialität noch mehr hervortreten, welcher ins vollste Licht tritt, wenn man

die Lebonsäus8erungen dieser im Uebrigen nicht abnorm organisirten Geschöpfe aufmerksam

beobachtet. Mit gesunden fünf Sinnen ausgerüstet, fehlen ihnen jedoch alle höheren Geistes-

kräfte, ja selbst der Ortssinn ; denn sie vermögen oft nicht in der Nähe ihrer Wohnung und in

dem dieselbe in geringer Entfernung umgebenden Kiefernwalde, den sie doch täglich besuchen,

sich zu orientiren und nach Hause zurückzuflnden, sondern sie müssen in Fällen dieser Art

erst durch Anrufen auf den richtigen Weg geleitet werden. Stierenden, dummen Blickes, mit

offenem Munde und verzerrt zum Lachen verzogenen Gesichtsmuskeln, staunend, aber keines-

wegs schüchtern, betrachten sie jeden Fremden, der ihre Einsamkeit besucht, und stehen so,

vertieft in dessen Anschauen, lange Perioden hindurch, ohne sich stören zu lassen. Sie sind

lenksam, fugen sich leicht in den Willen ihrer Angehörigen und verratlien weder Bosheit noch

Tücke. Es sind vielmehr harmlose Geschöpfe, die in der Sucht, die in ihre Hände fallenden

leblosen Gegenstände zu zerpflücken, zu zerreissen oder zu zerbrechen, allein Schädlichkeit

verratheu. Ihre Kleider sind daher immer zerrissen, und andere Gegenstände, welche conser-

virt werden sollen, dürfen ihnen nicht in die Hände gegeben werden. Schon ans diesem Grunde

können sie zu mechanischen häuslichen Diensten, wozu sie iibrigenB weder Geschick noch Ver-

stand haben, nicht gebraucht werden. Mit Gier verzehren sie die ihnen dargebotenen Nah-

rungsmittel, verrathen bei deren Genuss aber Geschmack, indem sie z. B. aus dem Kuchen die

Rosinen heraussuchen und zuerst verzehren. Die geringsten Dienste sich selbst zu leisten sind

sie ausser Stande, weil ihnen Geschick und Verstand dazu fehlen. Sie müssen daher aufmerk-

sam beobachtet werden; die Beinkleider müssen geöffnet werden, wenn sie durch Geberden

verrathen, dass Ausleerungen der einen oder anderen Art bevorsteben. Verunreinigung der

Lagerstelle ist daher bei dem Aelteren, der der Bestialität überhaupt näher steht, als der Jün-

gere, nicht selten. Nur mittelst unarticulirter Laute gehen beide Geschöpfe ihre Gefühle und

Begierden zu erkennen, und nur Friedrich ist im Stande, durch gewisse einzelne wmrtähnliche

Laute seine dringendsten Bedürfnisse anzudeuten. Ein kreischendes, gellendes Geschrei stossen

beide oft aus, wenn sie sich unbeachtet wähnen. Aeusserungen des Geschlechtstriebes sind bei

keinem von beiden wahrgenommen worden. Der Gang dieser der Vernunft uud des bewussten

Willens, ja selbst deB rein thierisrhen Instinktes zum Theil beraubten Geschöpfe ist in der

Ebene aufrecht; die Treppen steigen sic jedoch bequemer und rascher auf allen Vieren. Geistig

Cretinen zwar unterscheiden sich diese Geschöpfe doch physisch wesentlich von ihnen, da sie,

statt des den Cretinen eigentümlichen dicken, unförmlichen Kopfes, einen kleinen Kopf und

namentlich ein kleines Cranium besitzen, auch nicht wie jene an Kröpfen leiden. Die Glandula

thyreoidea scheint bei ihnen vielmehr sehr geschwunden, und ist zwischen den Halsmuskeln kaum

durchzufühlen.“

„Alle Bemühungen des Referenten, die Genesis dieser menschlichen Affen-Organismen auf-

zukläreD, sind leider fruchtlos geblieben. Die beiden Brüder wurden geboren und leben in einer
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Gegend, welche, an und für sich gesund, eben und trocken, ähnliche menschliche Missbildungen

weiter nicht aufzuweisen hat; die Lebensverhältnisse ihrer Eltern waren während und vor ihrer

Geburt die gewöhnlichen ihrer näheren und entfernteren Nachbarn. Der Vater war ein grosser,

gesunder, wohlgebildeter und starker Mann, seiner Profession ein Zimmermann, diente 15 Jahre

in der preussischen Armee als Artillerist, zählte bei der Geburt des Michel 46, bei Friedrich's

Geburt 53 Jahre, und starb, 60 Jahre alt, vor 3 Jahren, in Folge einer Pneumonie, an Paralysis

pulmonum. Die in organischer Integrität und dynamisch geschwächt noch jetzt lebende 55 Jahre

alte Mutter ist eine wohlgebildete Frau von mittlerem Körperbau, besitzt ihrem Stande völlig

entsprechende Geistesfähigkeiten, und hat in ihrer einzigen Ehe und ohne künstliche Hülfe

sieben völlig ausgetragene Kinder geboren. Von diesen leben ausser den beiden missbildetea

Geschöpfen, welche in der Reihe der Geburten die No. 4 und 7 einnehmen, noch zwei völlig

gesunde und wohlgebildete Töchter von resp. 21 und 14 Jahren, welche die 3te und öle Gehurt

der Mutter waren. Die Erstgeburt, ein Sohn, starb 6 Wochen alt, an allgemeiner Geschwulst,

welche die Mutter näher zu bezeichnen ausser Staude ist. Dann gebar die Sohn eine Tochter,

welche, ein Jahr alt, an Xahnkrämpfen starb. Die 5te Geburt, ebenfalls eine Tochter, starb, 5

Jahr 2 Monat alt, am Nerrentieber und Friosel. Die drei gestorbenen Kinder der Sohn sollen,

wie die beiden noch lebenden Töchter, gut organisirt zur Welt gekommen sein, auch behaup-

tete sie, sich bei keiner Schwangerschaft versehen oder auf andere Weise sich Schaden gethan

zu haben. Bei allen Schwangerschaften seien ihre Arbeiten gleich schwer gewesen und sie wisse

durchaus nichts anzugeben, was die Missbildung des Michel und Friedrich hätte zur Folge

haben können.“

„Der Bericht des Herrn Medicinalraths Ollenroth — fährt Müller fort— reichte hin, um

diesseits die grösste Aufmerksamkeit diesen Unglücklichen zuzuwenden.“ Man liess durch

Maler Völker in Thorn sehr gelungene Zeichnungen der Conüguration beider Brüder anfertigen

und veranlasste Herrn Dr. Behn zu einem unter dem 30. April 1835 erstatteten Berichte. Wir

theilen einen Auszug dieses Berichtes zunächst mit.

a. Friedrich Sohn, 13 Jahre alt. Die äusseren Genitalien sind regelmässig gebildet,

der Schamberg ist noch unbehaart, und die l>/< Zoll lange Ruthe hat eine gerunzelte Haut;

die Eichel ist einen Vicrtolzoll von der Vorhaut cntblösst Die Mutter hat nie beobachtet, dass

der Knabe diese Theile, ausser beim Uriniren, berühre; eben so wenig weiss sie anzugeben.

Erectionen bemerkt zu haben. Mit Mühe gelang es mir, ihm diu Beinkleider zu öffnen, und

als ich die Ruthe mit einem Zollstabo messen wollte, äusserte er Schamgefühl durch plötz-

liches Kothwerden des Gesichts, das er ganz abwandte, und durch das Bemühen, die Beine

stets gegeneinander zu drücken. Zwei Zoll hohe, rund um das Brot geschnittene Butterbrote,

die er, nach Art der Affen in der Hand haltend, mit Heisshunger verzehrte, wovon er selbst der

Mutter nichts ahgeben wollte, liessen mich jedoch meinen Zweck erreichen. Sämmtliche äus-

seren Sinneswerkzeuge sind normal gebildet. Wenn man den Ton der Affen, wenn sie Freude

bezeugen, nachahmt, so scheint sich über sämmtliche Gesichtszüge ein Anflug fröhlicher Heiter-

keit zu verbreiten; selbst das Auge erhält einen höheren Glanz und sieht sogar etwas listig

aus; doch ist dies nur für den Augenblick; denn sehr bald nimmt das Gesicht wieder seinen

nichtssagenden dummen Ausdruck au. Wenn man itim blitzende Gegenstände, Farben u. s. w.,

zeigt, verräth er nicht das geringste Interesse dafür, ausser dass er, wenn man mit den Fingern
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auf dergleichen Gegenstände zeigt, diese Bewegung unter grinsendem Lächeln nachahmt. Bei

den Tönen einer Flöte und Guitarre äusserte er nicht die mindeste Theilnahme
;

er stand in

seiner gewohnten Stellung mit gesenktem Kopfe, und lieBS '/, Zoll lang die Zunge aus dem

offenen, zu einem grinsenden Lächeln verzogenen Muude hängen; sonst ist sein Gehör ziemlich

gut. Aufträge seiner Mutter, in platter Sprache an ihn gerichtet, fuhrt er aus; so z. B. brachte

er die unter einem Bette stehenden Schuhe. Ich stopfte ihm eine Prise ziemlich salmiakhalti-

gen Schnupftahacks in die Käse; das Gesicht röthete sich stark, das Auge wurde feucht und

nun niesete er einige Male, indem er dabei unter verzerrtem Lüeheln die Zunge aus dem

Munde Btreckte; bald darauf schüttelte er sich, wie Jemand, bei dem eine Dosis Ipecacuanha

zu wirken anfängt, doch spie er nicht aus. Von einer mit Schinken belegten Semmel ass er

zuerst den Schinken ab, suchte einige zur Erde gefallene Stückchen Butter begierig auf und

leckte sich nachher die Finger ab. Schnaps sollen beide Brüder ausnehmend gern, ohne dass

sie eine Miene verziehen, in ziemlichen Quantitäten zu sich nehmen können. Zutraulich ge-

macht, schien mir Friedrich durch Pantomime beschreiben zu wollen, dass eine kleine höl-

zerne dreibeinige Fussbank die seinige sei, namentlich zeigte er auf deren Füsse, hielt sie

jedoch mit vieler Stärke fest, als ich ihm dieselbe nehmen und mich darauf setzen wollte.'*

„2. Michel Sohn, 20 Jahre alt, seit dem 1. April 1S35 krank darnieder liegend, steht

dem vorigen in geistiger Beziehung bedeutend nach. In unarticulirten Tönen weiss er nur

Essen und Trinken zu fordern
;
eine Schüssel von 2 bis 3 Berliner Quart isst er ganz gemüth-

lich mit Hülfe eines Löffels aus; zu anderen Speisen bedient er sich der Finger, da er durch-

aus nicht Messer und Gabel zu benutzen versteht, wodurch er sich von Friedrich unter-

scheidet; die Mutter ist gezwungen, jeden Bruder besonders essen zu lassen, indem andernfalls

sogleich Schlägerei entsteht; ein und dasselbe Lagor theilen beide Brüder jedoch in Eintracht.

Als Aeusserungen der Fröhlichkeit beider Geschöpfe glaube ich noch anführen zu müssen, dass,

wenn sie sich ganz unbeachtet glauben, sie sehr geläufig Bäume erklettern und einen Geheul

zu nennenden Gesang hören lassen. — Da Michel krank angetroffen wurde, so hat sich Herr

Dr. Behn weniger mit ihm beschäftigen können. Die hierauf folgende Krankheitserzählung

theile ich mit einem Auszuge des späteren ausführlichen Krankheitabcrichtcs des Herrn Dr.

Behn vom 10. Mai 1835, in so weit sie sich ergänzen, vereinigt mit Die Krankheit fing mit

Frost und Hitze, Kopfweh, Durst und Hinfälligkeit an; es stellte sich Phautasiren ein, in wel-

chem der Kranke Niemand erkannte, und von seinem Vater, von Essen und Trinken fortwäh-

rend gesprochen haben soll. Seit dem 24. April befand sich der Kranke im Stadtkrankeuhause

zu Bromberg. Mit Mühe brachte man aus dem ganz Vemunftlosen heraus, dass er, bei übri-

gens ganz ungetrübtem Appetit, über starken Durst und bedeutende Schmerzen iu den Schlä-

fen und dem Hinterkopfe sich beklage. Ausser einigem zu verschiedenen Tageszeiten sich ein-

stellenden Frösteln, abwechselnd mit Hitze, trockener Haut, etwas trockenem Husten, einem

Pulse von 56 Schlägen in der Minute und etwas warmem Vorderkopfe, ist von dem Kranken

nichts weiter zu ermitteln, als die Worte; „Koppe dute weh! Trinkte habe (Trinken haben)!

Tüsken haben! White eten (Brot essen)!“ Wenn er trinkt, füllt er den ganzen Mundstrotzend

voll und dann lässt er das ganze Getränk mit einem Mal binabgleiten. Das Lager ver-

unreinigte er, wie auch in gesunden lägen, stets. Auch äusserte der Kranke Verlangen nach

„Aeppel und Buttermilch.“

Archiv für Atilhropolutjui. IM. II. U«fl II. ]].)
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„Die trefflichen Zeichnungen des Herrn Völker bestätigten bereits die von Herrn Medici-

nalrath Dr. Ollenroth gegebene Beschreibung vollkommen. Aiu stärksten tritt die Deformität

des Kopfes in den Prolilzeichnungen hervor. Bei einer ziemlich normalen Beschaffenheit der

allgemeinen Verhältnisse des Gesichts fällt das thierische Hervortreten des Fresstheils des

Kopfes mit der grössten Ausdruckslosigkeit aller Züge und den hervorstehenden grossen Lip-

pen auf, während die liegende Stirn, so weit sie bis zum Kopfhaare sichtbar ist, in den Profil-

ansic! ton der Köpfe beider Brüder noch nicht so viel Raum einnimmt, als das Auge sammt

den Augenlidern.“

Michel starb, seine Leiche wurde nach Berlin gesendet.

..Bei der Versendung der Leiche des Michel Sohn sind einige Kehler begangen worden.

Da man nicht selbst das Gehirn herausnehmen wollte, so hätte man wenigstens den Kopf vom

Rumpfe trennen und besonders mit Weingeist versehen, sowie schnell hierher senden müssen,

statt dass man die ganze Leiche in Weingeist auf den mehrere Wochen langen Transport zu

Wasser gab. Hierdurch ist der Hauptzweck der Untersuchung vereitelt worden. Die Versen-

dung geschah im hohen Sommer; es lässt sich denken, dass au den Contentis der Schädelhöhle

kaum mehr eine Untersuchung angestellt werden konnte.“

„Was dasAeusscre der Leiche betrifft, so schien sie ziemlich wohl erhalten; nur der Unter-

leib war missfarbig und aufgetrieben. Der Körper war, bis auf den schon in dem allgemeinen

Berichte richtig beschriebenen Kopf, im Ganzen wohlgebildet und einem Alter von 20 Jahren

ziemlich entsprechend. Die Länge des ganzen Körpers betrug 4 Fuss 11 Zoll. Die Geschlechts-

theile waren wohlausgebildet, durchaus dem Alter gemäss; die Schamhaare vorhanden; der

Bart fehlte. Nach Eröffnung der harten Hirnhaut sah man eine starke blutige, aber nicht ge-

ronnene Ergiessung über die ganze Oberflächo des Gehirns. Die Couomiation der Oberfläche

des Gehirns konnte übrigens noch sehr gut erkannt werden. Dio Windungen waren vorban-

den, überaus sparsam und wenig verschlungen, im Allgemeinen stark im Durchmesser. Die

Reductiou der Gehirninasse war also nicht mit einer gleicbmässigen Reduction der Hirnwin-

dungen auf eineu kleinen Durchmesser bei gleicher Zahl verbunden gewesen. Vielmehr war

die Oberfläche des Gehirns auch durch Verminderung der Falten (man erlaube den Ausdruck)

verkleinert worden. Dass der Balken und das kleine Gehirn mit blättrigem Bau vorhanden

waren, davon konnte man sich bald überzeugen. An eine Herausnahme des Gehirns konnte

aber nicht gedacht werden. Die Hirnganglien waren auf beiden Seiten gleichmässig vorhanden

und beide, die gestreiften Körper wie die Sehhügel, waren mit der ganzen Hirnmasse gleicb-

mässig vermindert.“

„Bei der Section der übrigen Höhlen zeigten sich keine krankhaften Veränderungen. Alle

Eingeweide, und namentlich auch die Lungen, welche doch in der letzten Zeit der Krankheit

zu leiden schienen, waren wohlgebildet und nicht krankhaft verändert, und man überzeugte

sich, dass dor Kranke an einem liirnlciden mit bedeutenden Blutergiessungen auf der Ober-

fläche gestorben war.“

„Betrachtet man den Schädel, so woiss man nicht, ob mau mehr die Kleinheit der Hirn-

kapBcl im Verhältoiss des Kopfes, dio ausserordentliche Flachheit oder den Mangel der Stirn

und die gerade Abplattung des Hinterhauptes vom Hinterhauptsloche bis weit über die Gegend

der l’rotuberantia occipitalis externa, die seitliche Zusammendrückung der Stirn, oder im Gesichte
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die Dünne der Scheidewand der Augenhöhlen und den vorspringenden Winkel, den der schief

vortretende Oberkiefer mit dem Unterkiefer macht, bewundern soll. Der Hirnschädel hat nur

13 Zoll Circumferenz, während er heim gesunden Menschen gegen 20 Zoll beträgt Von der

Seite angesehen, beginnt das Schädelgewölbe ganz flach, erat hinter der Stirnwurzel oder Gla-

bella und hinter den Arcus supraorbitales, steigt ganz flach rückwärts bis zum Scheitel auf und

senkt sich allinälig wieder bis einen halben Zoll hinter die Lambdanaht; hier biegt sich das

Gewölbe plötzlich wieder stumpf um und steigt nun ganz gerade, nämlich senkrecht gegen die

Basis cranii, zum Hinterhauptstoche. Das Hinterhaupt ist daher so wenig entwickelt, dass

wenn mau den Schädel auf den Zahnränderu des Oberkiefers aufstellt, das Hinterhaupt nicht

den Boden berührt, so dass die Processus condyloidci, den tiefsten Theil des Schädels bildend,

noch mehr als einen halben Zoll vom Boden entfernt sind.“

„Der Camper’sche Winkel beträgt bei unserem Mikroecphalus nur 64*. Die Nähte bieten

an dem Schädel unseres Mikrocephaltis mehreres Merkwürdige dar. Da das Hinterhaupt ganz

abgeplattet ist, so dass der Schädel hinter seinem breitesten Theile, der in die Gegend des

hinteren Theiles der Schläfengrube fällt, fast wie abgeschnitten ist, und da diese Abplattung

des Hinterhauptes von der Missgestaltung des Schuppentheila des Hinterhauptbeins abhängt, so

ist auch der Verlauf der Sutura lambdoidea ganz eigenthümlich. Diese Naht bildet keinen

Winkel nach vorn, sondern läuft fast parallel mit der Circumferenz des abgeplatteten Hinter-

hauptes bogenförmig von einer Seite zur anderen herüber. Die Pfeilnaht ist nicht mehr vor-

handen durch vollständige Verwachsung der beiden Scheitelbeine. Ebenso fehlt auf einer Seite

(der linken) die Sutura squamosa ganz. Obgleich die Wände des Schädels nicht verdickt sind,

so fehlt die Diploö doch an den meisten Stellen. Au der inneren Fläche des Schädelgewölbes

sieht man die lmprcssiones digitatae und Juga cerebralia ganz ausserordentlich stark ausge-

prägt. Die Sulci der Arteria meniugea media sind sehr deutlich. Unter den drei Schädelgru-

ben ist die vordere am meisten verkleinert durch die Abplattung und seitliche Zusammen-

drückung der Stirn. Die Üeffnungen der Basis cranii zum Durchgänge der Nerven und Ge-

fässe sind alle vorhanden, das Foramen jugulare sinistrum in seinem hinteren Theile verengt.

Das Foramen magnum ist nicht verkleinert,“

Wir haben zu dieser meisterhaften Beschreibung von Johannes Müller wenig hiuzuzu-

fügen. Was in der That bei dem Schädel von Michel Sohn am meisten auffällt und ihn von

allen Mikrocephalen, die wir bis jetzt sahen, durchaus unterscheidet, das ist jene Abstutzung

des Hinterhauptes, welche ihn dem Schädel mancher Fleischfresser ähnlich macht, bei denen

diese Abstutzung mit der Entwicklung der Leisten verbunden ist, an welche sich die Beiss-

muskeln anheften. So wie sie ist, so erinnert diese Abstutzung aber auch an die Hinterhaupts-

gegend des wachsenden Orange, bei welchem die Leiste der erwachsenen Thiere sich ausbildet,

und das starke Vorspriugen der Augenhrauenbogen, die schiefe Stellung der Kiefer und der

Schneidezähne erhöhen noch diese Aehnlichkeit '). Was die Zähne selber betrifft, so haben

dieselben durchaus die normale Grösse der Zähne eines erwachsenen Mannes, die Weisheits-

*) Die Schudelkapsel eines jungen Orang, Jessen Kopf sich im Museum von Wiesbaden befindet, ist nach

der Zeichnung, welche Lucae davon gegeben hat (der Pongo- und Orang-Schädel Taf. V10. Wiesb. .1.) last

der Abklatsch der Schädclknpeel von Michel.

1Ü*
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zähne sind in beiden Kiefern durchgebrochen, und wenu man eine Thierähnlicbkeit linden

wollte, so wäre sie höchstens in einer kleinen Lücke zwischen dem zweiten Schneidezahne und

dem Eckzahne der linken Seite zu sehen, in welche der Eckzahn des Unterkiefers eingreifen

kann.

Der Schädel im Ganzen zeigt eine geringe Abweichung nach der linken Seite bin, die in-

dessen hauptsächlich nur in dem Kieferapparate bemerklich ist

Friedrich Sohn.

Schädel und Gehirn befinden sich in der Berliner Sammlung unter No. 12,710 und 12,590

und ersterer ist mir gütigst von Prof. Reichert mitgetkeilt worden. Als Joh. Müller seinen

Aufsatz über den Bruder Michel Sohn schrieb, war dieser jüngere 13 Jahre alt Er mag in dem

Alter von 18 Jahren gestorben sein, da in beiden Kiefern die Weisheitszähne gerade im Durch-

bruche begriffen sind. Seinem Bruder gcgenübergebalten, ergiebt sich zwar eine Familienähnlich-

keit, doch aucli Unterschiede genug, welche man fast dahin rosumiren könnte, dass Friedrich

bei etwas grösserer Gehirnentwicklung mehr abgeschliffene weibliche Formen zeigt. In der That

treten die Augenbrauenbogen, die kielförmige Erhebung längs der Mittellinie und die kammartige

Ausbildung an der Grenze des Hinterhaupts, sowie der Hinterhauptsstachel bei weitem nicht so

schart hervor, als bei dem Bruder; die Scbläfenleisten rücken nicht so hoch nach der Mittellinie

hervor, die Jochbögen sind schwächer, die Verwachsung der Nähte ist fast auf denselben Punkt

gediehen, die Pfeilnaht ist gänzlich verschwanden, die Krouennaht schon so fest geworden, dass

sie sich an der Schläfe und im Inneren des Schädels nur mit Mühe verfolgen lässt. Der we-

sentlichste Unterschied ergiebt sich neben der grösseren Ausbildung des Hirnraumes, die aus

allen Maassen hervorgeht, noch ganz besonders durch die geringere Abplattung des Hinterhaup-

tes, welche bei dem älteren Bruder weit stärker und gewissermaassen gewaltsamer hervortritt.

Im Uebrigen ist das Hinterhauptsloch durchaus so gestellt wie bei dem Acltcrn, und die Ver-

schiebung des Gaumens gegenüber der Längsachse des Schädels kaum angedeutet und zwar

nach der entgegengesetzten Seite. Die Zähne sind wahrhafte Muster einer ausserordentlich

kräftigen
,
wohlausgebildeten menschlichen Bezahnung. Die mittleren Sehneidezähne des Ober-

kiefers namentlich ausserordentlich stark und schaufelförmig, so dass sie an Grösse den grössten

Negerzähnen entsprechen, die ich gesehen. Es lässt sich kaum die beginnende Abnutzung

an denselben darthun.

Vergleicht man die Schädel beider Brüder durch Uebereinanderlegung der Pausen, so

findet man in der Profilansicht eine gewisse Aehulichkeit, wenngleich die Stirnwölbung bei

Friedrich weit bedeutender ist und der grösseren Wölbung des Hinterhauptes entspricht

welche den abgestuzten Umriss von Michel um 5 Millimeter übertrifft. Dagegen ist der Ober-

kiefer Friedrich 's niedriger und der Unterkiefer weit schwächer, während die schiefe Stellung

der Zähne in beiden Schädeln sich beinahe gleich verhält. Die Ansicht von vorn zeigt bei

Friedrich eine weit bedeutendere Entwicklung der Stirngegend, der Höhe wie der Breite

nach, und die Scbeitelansicht lässt die geringere Entwicklung der Kiefer und der Jochbogen

deutlich hervortreten. Vergleicht mau endlich die beiden Schädel von unten, so findet man,

dass der Gaumen Friedrich’s kürzer und schmäler und das Grundbein weniger lang ist, so
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dass das Hiuterbauptsloch dieselbe Stellung bat in Beziehung zur hintereu Wölbung und

der vordere Zahnraud den vorderen Rand der Nasenbeine gerade deckt, während jener bei

Michel im Qegentbeile um einige Millimeter den Nasenrand überragt

4. Konrad Sohüttelndreyer von Nienstädt bei Biickeburg, 31 Jahre alt.

»

R. Wagner sagt in seiner Abhandlung über den Hirnbau der Mikrocephalen Seite 52:

„Diesen Schädel hat Blumenbach im Jahre 1813 abgebildet, aber nicht weiter beschrieben,

und es befindet sich derselbe in der Blumenba cb'scben Sammlung zugleich mit einem Acten-

stücke, dem Briefe eines Wundarztes in Bückeburg und mit der Aufschrift von Blumenbach’s

eigener Hand: Schädel des 31jährigen Thiermenschen von Bückeburg 1812.“ Wagner gieht

dann mit folgenden Worten einen Auszug aus dem erwähnten Begleitschreiben: „Konrad

Schüttelndreyer wurde als der eheliche Sohn eineB Bergmanns 1780 in Nienstädt geboren.

Von dem Gesundheitszustand etc. der Eltern ist nichts gesagt. Von der Mutter wird erzählt,

dass sie sich während der Schwangerschaft an einem Bären- und Affentanz versehen habe.

Konrad war der jüngste von sechs Geschwistern; ein Bruder und drei Schwestern lebten noch

bei seinem Tode und waren geistig und körperlich gesund. Er war von mittelmässiger Statur,

von Knochenbau schwach, Rückgrat nach Aussen convex, doch nicht schief gekrümmt, Arme

sehr lang; Hautfarbe bräunlich, kleine Augen, blond, auffallend wenig R&rthaare, beständig

ragte die Spitze der Zunge aus dem Munde, wie er denn unaufhörlich geiferte. Gang etwas

geschwind mit vorhäugendem Kopfe und vorwärts gestreckten Händen. Sein ganzes Aeussere

glich sehr dem Simia troglodytes in Bertuch’s Bilderbuch. Er hatte einen sehr starken Ap-

petit und verschlang alles, was arme Landleute gewöhnlich zu essen pflegen, mit grosser Be-

gierde. Eine besondere Vorliebe für diese oder jene Speise zeigte er nicht. Er ass sehr ge-

schwind, und zwar mit einem Löffel, aber so ungeschickt, dass ihm gewöhnlich ein Thei) der

Speisen wieder aus dem Löffel fiel, den er dann mit der anderen Hand selbst von der Erde

aufraffte und in den Mund steckte. Gewöhnlich wurde er daher von Anderen gefüttert. Auch

beim Essen lief ihm der Speichel beständig aus dem Munde. Er hatte eine sehr heftige Ge-

müthsart wurde leicht böse, vergass aber auch die Beleidigungen leicht wieder. Wenn er böse

war, stiess er rauhe, unarticulirte Laute aus, rannte auch wohl mit dem Kopfe gegen die Wand.

Zorn und Furcht vor Strafe und eine Art Menschenscheu gab er auf eine ganz eigene Weise zu

erkennen. Zuweilen, aber sehr selten, verrieth er Regungen von Geschlechtstrieb. Ein ein-

ziges Mal schien er bei der Ehefrau seines Bruders Gewalt brauchen zu wollen, um seinen Trieb

zu befriedigen. Er fasste sie bei den Haaren und umarmte sie mit grosser Heftigkeit, wurde

aber durch das Geschrei der Frau und durch hinzukommende Personen gestört Er war nicht

im Geringsten gelehrig. Kr konnte sich weder an- noch ausziehen, die Stubenthür nicht zu-

machen, doch verstand er sie zu öffnen. Seine Nothdurft verrichtete er, wo er ging, stand oder

lag. musste deshalb fast jeden Morgen gereinigt werden und trug eben darum gewöhnlich keine

Beinkleider. Sprechen konnte er gar nicht, sondern gab bloss unverständliche thierische Laute

von sich, die dem grellen Blöken eines Kalbes glichen. Manchmal antwortete er auf Fragen,
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z. B. ob er noch etwas essen wolle, mit Kopfnicken oder Schüttelu, Seine Angehörigen sagen,

er habe folgende Wörter, die er wahrscheinlich oft sehr acccntnirt gehört hatte, wiewohl sehr

unverständlich ausgesprochen: Teufel, Donnerwetter, Schwere Notb, Narr. Im Sommer hielt

er sich auf dem freien Platz vor der Wohnung seines Bruders auf, besah neugierig die Vor-

übergehenden, versuchte auch wohl mit kleinen Kindern zu spielen und ihnen nachzulaufen,

that ihneu aber nie etwas zu leide. Im Herbste kletterte er wohl auch auf niedrige Obstbäume

und verzehrte das Obst, auch wenn es ganz unreif war. Im Winter saBs er gewöhnlich hinter

dem Ofen und zerriss altes Papier oder schlechte Linnenlappen in kleine Stücke, welches seine

liebste Beschäftigung war. Von Jugend auf ist er sehr gesund gewesen und hat nie eine eigent-

liche Krankheit gehabt Wahrscheinlich würde er ein hohes Alter erreicht haben, wenn nicht

ein Unfall sein Leben verkürzt hätte. Solange seine Mutter lebte, wollte ihn diese nicht von

sich lassen. Nach dem Tode derselben hielt aber sein Bruder darum an, dass der Unglückliche

in dag Pilegebaus in Bückeburg aufgenommen werden möchte. Dies geschah auch und er lebte

daselbst nach seiner Art bei sehr ordentlicher Wartung mehrere Wochen ganz vergnügt. Im

Anfänge des Winters hatte er sich wahrscheinlich zu nahe an den heissen Ofen gestellt der

Hock war ihm hinten angebrannt, die Glath war ilun bis auf die Haut gedrungen und nun hatte

er sieb auf seinen Strohsack geworfen, der ebenfalls angebraunt war. Der Aufwärter kam zu-

fällig herauf (denn geBchrien soll der Verbrannte gar nicht habenj, löscht das Feuer, und da

er die grosse Brandwunde siebt, schickt er sogleich zum Landchirurgns. Dieser fand aui den

Hinterbacken eine Brandwunde von der Grösse eines Quartblattes, die Muskeln waren entblösst

auch das Scrotum war sehr verbrannt Der Kranke liess sich geduldig verbinden, und gab.

was sehr merkwürdig ist während der ganzen Behandlung, die 14 Tage dauerte, kein Zeichen

des Schmerze« von sich; auf alle Fragen antwortete er mit Beinern gewöhnlichen Blöken, ln

den ersten Tagen ass er mit sehr grossem Appetit Als aber nachher sich ein äusserst heftiges

Kntzündungsflober einstellte und die Eiterung sehr stark war, wollte er nichts mehr gemessen

und starb so an Entkräftung den 1. December 1811 in einem Alter von 31 Jahren und 7

Monaten.“

Unter allen mikrocephalen Schädeln, welche mir durch die Hände gegangen sind, ist der-

jenige des Thiermenschen von Bückeburg, wie ihn Blumenbach so bezeichnend nennt, ohne

Zweifel der affenähulichste in jeder Beziehung mit alleiniger Ausnahme des Hirnvolumeus. Wie

man ihn auch betrachten möge, so kann mau nicht umhin, bei dem Gedanken zu schaudern,

dass wohlgestaltete Menschen einen solchen Sprössling erzeugen konnten; die Augenbrauen-

wiilste sind ungeheuer, in dor Profilansicht bilden sie einen abgerundeten Vorsprung von der

Grösse einer Wallnuss, der sich mit einer dicken Leiste nach hinten fortziebt und der uiederen

Stirn und der abgeflachten Sciiädolwölbung so genau folgt, dass er die Mittellinie des Schä-

dels beinahe verdeckt Betrachtet man den Schädel von oben, so sieht man, dass diese beiden

Wülste, welche nichts anderes sind, als die erhabenen Schläfenleisten, an welchen sich die Kau-

muskeln festsetzen, auf der ganzen Länge der verschmolzenen Pfeilnaht nur eineu 2 Millimeter

breiten vertieften Kaum zwischen sich lassen und dass auf der abgeplatteten und vertieften Stirn

eine rautenförmige Grube hergestellt wird, welche vorn von den Augenwülsten und hinten von

diesen erhabenen Schläfenleisten begrenzt ist Mit Ausnahme dieses geringen Baumes war also

die ganze Schädelkapsel oben und von den Seiten her von den Schläfen muskeln eingehüllt,
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welche in der Mittellinie beinahe zusammenstiessen. Diese Bildung ist genau diejenige der

Heranwachsenden Affen in dem Augenblicke, wo die letzten bleibenden Backzähne hervor-

brechen, und auf dem Schädel sich jene vorspringende Leiste bildet, zu deren beiden Seiten

die Kaumuskeln des erwachsenen Thieres sich anheften.

In der Profilansicht scheint dieser Schädel in Folge der Verflachung seiner Wölbung und

der Abrundung des Hinterhauptes bedeutend lang. Wir sehen in der That nicht jene Abstutzung

des Hinterhauptes, welche bei don Gebrüdern Sohn licmerklich war. Im Gegentheil findet sich

längs der Lambdanaht eine leichte Einsenkung, welche die Trennung dos Scheitelbeines und

Hinterhauptbeines andeutet. Die Schuppe des letzteren bildet einon rundlichen Anhang, unter

welchem sich bei der Ansicht von oben der Hinterhauptsdorn versteckt Die in der Profil-

ansicht bemerkbare Verlängerung des Schädels wird noch vermehrt durch die vorspringende,

tief unter dem Augenbrauenwulst eingepflanzte Nase, welche die Linie der fliehenden Stirn fast

fortsetzt, und durch die ebenfalls vorgezogenen Kiefer, welche diesen Schädel fast als den prog-

nathesten erscheinen lassen, obgleich die Schneidezähne ein wenig von der Linie des Oberkiefers

abweichen, indem sie unter einem freilich sehr stumpfen Winkel in denselben eingepflanzt sind.

Von vorne oder von hinten gesehen bildet dieser Schädel fast ein gleichschenkliges

Dreieck, dessen Gipfel von der Scheitellinie gebildet wird. Von der Pfeilnaht fallen die Seiten-

wände wie ein steiles Dach nach beiden Seiten hin ab, die beiden unteren Winkel des Dreiecks

werden durch die äusseren Bänder der ausserordentlich aufgedunsenen Zitzenfortsätzc gebildet.

Die Stirn gleicht in der Ansicht von vorn etwa dem niederen Gicbelfelde eines griechischen

Tempels, die Nasenwurzel ist tief eingesenkt und sehr breit, die Augenhöhlen durch diese be-

deutende Entwicklung der Scheidewand auf die Seite gedrängt, trotz seiner schiefen Stellung

ist dennoch der Oberkiefer sehr niedrig und die noch vorhandenen Zähne normal entwickelt.

Der Eindruck, welchen dieser seltsame Schädel hervorbringt, verändert sich einigormaassen,

wenn man ihn von oben oder unten ansieht. Er ist in der That ausserordentlich breit, breiter

als alle übrigen, der kurzköpfigste von allen. Diese Breite ist einestheils dureb die Verdickung

der Wände bedingt, welche in der Schläfengrube vorspringende Leisten bilden, an welchen sich

die gewaltigen Kaumuskeln lestsetzten, anderntheils aber und namentlich durch die ausser-

ordentliche Entwicklung der Zitzenfortsätze, welche oben seicht ausgekehlt, fast die Gestalt einer

Fussbank zeigen, die von den Jochbogen nach dom Hinterhaupte liefe. Bekanntlich ist diese

Bildung besonders charakteristisch für die meisten Affen.

ln der Profilansicht gleicht der Schädel Schüttelndreyer’s am meisten demjenigen von

Jena;— die Höhe und Wölbung der Stirn entsprechen Bich in der That fast vollständig, aber die

Vorderstirn ist noch mehr abgeplattet, die Augenbrauenwülste, die Nase und das Hinterhaupt

vorspringender. Der Grad der Prognathie ist bei beiden etwa gleich. Die Ansichten von vorn,

von hinten
,
von oben und unten weisen diesem Schädel eine ganz besondere Stellung an und

lassen höchstens mit demjenigen von Maehre einige entfernte Aehnlichkeit erblicken.

Die Zähne sind nicht wohl erhalten, was aber davon bleibt, beweist hinlänglich, dass sie

dem menschlichen Typus gemäss gebildet und die Weisheitszähne hervorgebrochen waren.

Alle Nähte sind sichtbar, mit Ausnahme der Pfeilnaht, welche gänzlich verschwunden ist.

Die Lambdanakt verschmilzt ebenfalls in ihrem mittleren Theile und die Krounaht zeichnet

sich durch die Einfachheit ihrer Zäbnelungen aus.
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Da der Schädel durch einen Längsschnitt getbeilt ist, so kann man constatiren, dass die

Diploe in dem Stirnbein fast gänzlich verschwunden, sonst aber wohl erhalten ist. Der Augen-

brauenwulst ist sowohl durch die ausserordentliche Entwickelung der Stirnhöhlen
,
wie durch

die Dicke der Wandungen derselben bedingt
;
er ist so bedeutend, dass die Entfernung von

seinem äusseren Rande zur Spitze des Gehirnes last zwei Centimeter beträgt. Das Grundbein

ist in seiner Mitte sehr dick und fast gänzlich verwachsen, der Türkensattel sehr tief

Nr. 6. Mikrocephale von Jena. 26 Jahre alt.

Tab. 14 bis 16.

Professor Thcile, mein früherer Lehrer der Anatomie in Bern, erhielt diesen Schädel mit

Gehirn vom Medicinalrath Dr. Wedel in Weimar. Aus seiuem sehr vollständigen Aufsatze

(Ueber Mikrocephalie: in Heule’s und I’feufer’s Journal, dritte Reihe, Band XI, Seite 210)

entnehme ich Folgendes:

„Herr Medicinalrath Wedel in Jena hatte die Freundlichkeit, den sorgfältig mundirten

knöchernen Kopf und das unverletzte Gehirn eines 26jährigen, in der Umgegend von Jena ge-

borenen und gestorbenen männlichen Individuums mir zur Untersuchung zu überlassen, und

zugleich einige Notizen über dessen Lebensverhältuisse beizufügen.''

„Das Individuum maassvom Scheitel bis zur Fusssohle 61 Zoll rheinisch ; die Schulterbreite

betrug 13 Zoll. Die Gestalt des Gesichts und des ganzen Kopfes erinnerte auffallend an die

vor einigen Jahren zur Scliau umhergeführten sogenannten Aztekenkinder. Das Haupthaar

war wollig und blond; auch an der Oberlippe zeigte sich wolliges Haar, gleichwie an den

ziemlich entwickelten Gescblechtstheilen. Die vorstehenden Augen waren in den letzten Jahren

cataractös geworden.“

„Das Individuum entstammte gesunden Eltern, von denen noch mehrere geistig und kör-

perlich gesunde Kinder gezeugt worden sind. Die Mutter indessen soll zwei blödsinnige Ge-

schwister gehabt haben, die im Alter von etwa 40 Jahren starben. Erst mit dem fünften Jahre

lernte deT Knabe stehen und gehen; der Gang war ein trippelnder. Er stiess unarticulirte

Töne aus, wenn er in Erregung kam oder ein Begehren zu erkennen geben wollte; nur das

Wort „Mutter" soll er ziemlich deutlich ausgesprochen haben. Löffel, Messer und Gabel lernte

er nicht handhaben; er nahm die Speisen, nach dem Ausdrucke der Eltern, wie mit einem

Katzenpfötchen. Deshalb ass er auch nicht am Familientische. Kuchen unterschied er vom

Brote und er warf letzteres weg, wenn er bei Anderen Kuchen sah.“

„Bei bevorstehenden Witterungsveränderungen soll er gewöhnlich eigenthümlich kreischende

Töne ausgestossen oder sich in einem krankhaften Zustande befunden haben, wobei er nament-

lich häufig nach dem Kopfe griff. — Geschlechtliche Regungen wurden niemals bemerkt."

„Da der Knabe die Stuhl- und Harnentleerung nicht beherrschte, bo wurde er stete in

weibliche Kleider gesteckt, die er zwar ausziehen konnte, aber nicht anzuziehen verstand. In

dieser Kleidung sah man ihn wohl unter der Dorfjugend etwa nach Art eines Hausthieres, das

sieh an die Menschen gewöhnt hat ; denn au den Spielen der Kinder konnte er nicht theilnehmen.
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Späterhin wurden übrigens die Eltern gewarnt, das affenartig aussehende Individuum nicht im

Dorfe herumlaufen zu lassen.“

„Eine vollständige auf alle drei Körperböhlen ausgedehnte Section des an chronischer

Meningitis verstorbenen Individuums war nicht zulässig. Das auf gewöhnliche Weise (unter

Zurücklassung der Hypophysis) aus dem Schädel genommene und noch von Arachnoidea und

Pia mater umhüllte Gehirn wog im frischen Zustande 10*/« l’nzen Preuss. Med.-Gewicht“

„Der eigentliche Schädel sowohl wie das Gesicht betheiligen sich an der Grössenver-

minderung, der Schädel indessen in weit höherem Maasse.“

„Der Gesiclitstheil ist durch Prognathismus ausgezeichnet, dessen Entstehen sich zum Tlieil

wenigstens so auffassen lässt dass die an normaler Stelle mit der Schädelbasis verbundenen

üesichtsknochen in einfacher hebelartiger Bewegung nach vorn geschoben wurden, wodurch

ihre unteren Enden weiter nach vorn zu liegen kommen. In der That lehrt die Protilansicht

des in normaler Stellung befindlichen Kopfes, dass der untere Augenhöhlenrand den oberen

vielleicht um 1 Ctm. nach vorn überragt während am Normalschädel der obere Rand der vor-

springende ist; dass die Crista lacrymalis von oben nach unten zugleich aber auch etwas nach

vorn herabsteigt, statt narh hinten; dass eine von der Spitze des Processus nasalis maxillae

superioris ausgehende Verticalo auf die Conjugate der hinteren Backzähne trifft, statt auf die

Conjugate der Hundszähne; dass in der Richtung der Nasenbeine und der oberen Schneide-

zähne jene Vorschiebung deutlich ausgesprochen ist und nicht minder in der Richtung des

Processus ptervgoideus, womit der Ramus perpendicularis ossis palatini und des Vomer ihrer-

seits harmoniren. Selbst am Jochbeine lässt sich das erwähnte Verhalten noch erkennen,

insofern die Spitze seines Processus froutnlis die zumeist nach hinten liegende Partie des äusseren

Augenhöhlenrandes ist. In der unteren Gesichtshälfte, am Unterkiefer nämlich, betheiligt sich

die Pars alveolaris am Prognathismus, aber in umgekehrter Richtung wie am Oberkiefer. Die

unteren Schneidezähne sind von der Wurzel aus nach oben nnd vorn gerichtet, statt nach oben

und hinten. Es bilden daher die vorderen zahntragenden Theilc beider Kiefer die am meisten

nach vorn ragende Partie des Gesichts und das eigentliche Kinn wird vom Oberkiefer nach

vorn überragt.“

„Der in gewöhnlicher Weise genommene Gesichtswinkel beträgt nur etwa 53*,

„So sehr nun auch die Profilansicht durch alle diese Momente nn die thierisehe Bildung

erinnert, so erhält sich doch der menschliche Typus in dem Kinne. Denn dieses springt immer

noch als Mcntum prominens vor, so dass sich eine Einschnürung zwischen ihm und der nach

vorn umgeknickten Pars alveolaris bildet“

„Der eigentliche Schädel bekommt dadurch den thicrischen Typus, dass in der Stirngegend

die Entwicklung nach vom und nach oben auf unverkennbare Weise zurückgeblieben ist.“

a. Eigentlicher Schädel.

„An der Aussenflächo des eigentlichen Schädels zeigen sich mehrfach die Spuren eines

abgelaufenen entzündlichen Prozesses, indem die Oberfläche nicht elfenbcinartig glatt erscheint,

sondern mehr oder weniger rauh und von zahlreichen grösseren und kleineren Löchern durch-

bohrt. Diese ostcoporotiscbe Beschaffenheit findet sich au der verdickten Glabella und an der

Archiv fUr Anthropologie. Hand II. Heft 2. OQ
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Pars eupraorbitalis et zygomatica des Stirnbeines, von wo ans sie beiderseits bis zur Kranznaht

hinaufreicht, die kammartig vorspringende verwachsene Stirnnaht frei lassend. Am Temporal-

rando der Pars zygomatica ist es zur Bildung mehrfacher kleiner Knochenstacheln gekommen.

Ebenso zeigt der über der Linea semicircul&ris superior gelegene Theil der Hinterhauptschuppe

ein siebfbrmig durchlöchertes Aussehen. An der Innenfläche des Schädels finden sich am

Stirntheile des Stirnbeines, an dessen beiden Partes orbitales und an der oberen Fläche des

Keilbeinkörpers bis zu den Foramina optica hin, ferner am Boden der mittleren Schädelgrube,

beiderseits nach aussen von den Foramina rotunda et ovalia, sodann am seitlichen und hinteren

Umfange der hinteren Schädelgrube, endlich zu beiden Seiten der Pfeilnaht Spuren von Ent-

zündung, die theils schon vor längerer Zeit, theils erat in neuerer Zeit abgelaufen zu sein

scheint“

„Der durch den gewöhnlichen Horizontalschnitt geöfihete Schädel zeigt 3 bis 4 Millimeter

dicke Wandungen, Nur oberhalb und hinter den Processus mastoidei erreichen die Knochen

eine Dicke von 5 bis 6 Millimeter. Die Tabula interna ist überall blattartig dünn, desgleichen

auch die Tabula externa, mit Ausnahme des Stirn- und Hinterhauptbeines, wo sie etwas dicker

ist Die reich entwickelte Diploc ist ziemlich gTosszcllig.“

„Die Kranz- und Pfeilnaht sind in der ganzen Ausdehnung vollkommen beweglich
;
ebenso

die Lambdanaht mit Ausnahme einer kleinen Strecke am unteren Ende des linken Schenkels.

An der Aussenfläche des Schädels sind alle diese Nähte zahn- und sägeförmig gestaltet, an der

Innenfläche dagegen legen sich die Knochen harmonieartig an einander. Die Pfeilnaht hat

übrigens keinen geradlinigen Verlauf. Die übrigen Nähte zwischen den Scbädelknochen und

zwischen den Schädel- und Gesichtsknochen sind auch noch nnverwachseu, mit alleiniger Aus-

nahme der Sutura squamosa, die auf beiden Seiten so vollständig verwachsen ist dass weder

auf der Aussen- noch auf der Innenfläche eine Spur derselben wahrzuuehmen ist. An der

Schädelbasis ist die Sutura spheno-orbitalis noch durchaus unverwachseu. Der Koilbcinkörper

und die Para basilaris sind in der Schädelhöhle vollständig synostotisch verbunden ; an der

unteren Fläche zeigt sich aber noch ein deutlicher querliegender Spalt zwischen beiden Knochen,

der ohne Zweifel im frischen Zustande noch einen Rest des Sphenobasilarknorpels enthielt“

„ln der Schädelhöhlo werden im Allgemeinen die scharfkantigen Bildungen vermisst welche

den Schädel des Erwachsenen charakterisiren. Die Impressiones digitatae und die Juga cere-

bralia treten nirgends scharf hervor, ja an den Partes orbitales, wo man sie an Normal-
schädeln besonders gut ausgehildet findet, zeigen sich kaum Andeutungen davon.

Durch alles dieses bekommt die Innenfläche entschiedene Achnlichkeit mit dem kindlichen

Schädel.“

Aus den angestollten Messungen entnimmt Prof. Theile folgende Schlüsse über den nähe-

ren Antheil der Gehirnkapsel an der Mikrocephalie.

«) Das Schädeldach ist in stärkerem Maasse an der Mikrocephalie betheiligt als die

Schädelbasis.

ß) Der vordere Schädel bctheiligt sich in höherem Grade an der Mikrocephalie.

y) Der Körper und der Bogcntheil der einzelnen Schädelwirbel betheiligen sich in gleichem

Verhültniss an der Mikrocephalie.
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fl) Am Bogentheile der Seliädelwirbel sind die medianen zur Schliessung des Bogens bei-

tragenden Partien stärker an der Mikrnccphalic bethciligt, als die lateralen Partien.

„Die Gesaninitbililung des Hinterhauptbeines erfährt dadurch eine wesentliche Veränderung,

dass der Knochen von den Gelenktheilen aus gleichsam nach oben umgeknickt ist und eine

aufsteigende Richtung annimmt, und dass die hinter dem Foramen magnum gelegene Partie

statt einer gleichmässigen Wölbung eine starke Abflachung zeigt Der ganze Knochen bekommt

dadurch den thierischen Typus. Ueber den Antheil der einzelnen Schädelknochen an der

Mikrocepbalie kann die Messung der Aussenfläche des Schädeldaches Aufschluss geben.“

Prof Tbeile giebt die Einzelheiten von Messungen nach HuBchke’s Methode angestellt,

aus denen wir. folgende Tabelle zusammenstellen
,
welche den proportionellen Antheil darstellt,

welche die drei Schädelwirbel von Jena, Schüttelndreyer und dem Schädel des weissen

Mannes (von Huschke gemessen) an der Gesammtheit der Oberfläche nehmen, die = 100 ge-

setzt ist

Stirnwirbel (gewölbter Theil des Stirnbeines

Jena Schüttelndreyer Weisser

soweit es am Schädeldache theilnimmt) . .

Scheitelwirbel (Scheitelbeine, grosse Keil-

10,4 10,1 24,66

beinflügel, Schläfenbeinschuppe) ....
Hintorhauptswirbel (Schuppe des Hinter-

61,7 61,8 57,88

hauptbeines) 27,8 28,1 17,46.

„Man ersieht hieraus,“ fährt Prof. Thcile fort, „dass das mikrocephalische Moment von

hinten nach vorn im Zunehmen ist; auf den hinteren Wirbel trifft eine höchst ansehnliche re-

lative Zunahme; am mittleren Wirbel besteht auch noch eine relative Zunahme, die indessen

weit unbedeutender ist; am Stirnwirbel besteht absolute und relative bedeutende Verkleinerung.*1

b. Gesicht

„Alle Nähte der Gesichtsknochen sind erhalten , mit Ausnahme der Sutura iutermaxillaris,

von der sich auch nicht einmal eine Spur mehr erkennen lässt“

„Entziindungsspuren wie am Schädel kommen im Gesichte nirgends vor.“

„Der Zahnwechsel ist gehörig von Statten gegangen und am Oberkiefer sind die Weisheita-

zähne bereits durchgobrochen. Der linke erste Schneidezahn des Oberkiefers und einige hintere

Backenzähne des Unterkiefers sind seit längerer Zeit verloren gegangen, da die Alveolen sich

bereits ansgelullt haben. Die noch vorhandenen Zähne befinden sich im Ganzen in einem

gesunden Zustande . ..."

„In der Gcsammtformation des Gesichtes tritt neben dem bereits erwähnten I’rognathismus

vor allem eine grosse Verschmälerung des Septum intcrorbitale entgegen, wodurch der Eindruck

des Affenartigen entsteht . . .

Prof. Theile weist ferner sehr 'in’s Einzelne gehend nach, dass der Zahnapparat normal

gross ist und dass die übrigen Theile des Gesichtes, welche am Schädel angcheftet sind, in dem

Moasse zunehmen, als mau sich vom Schädel entfernt.

20*
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c. Gehirn.

„Das auf gewöhnliche Weise unter Hinterlassung der Hypophysis aus der Schädelhöhle

genommene Gehirn hatte im frischen Zustande genau 10'/, Unzen Preuss. Med.-Gewicht ge-

wogen, oder 17 Loth 3>/i Quentchen Zollgewicht. Nachdem ich das während mehrerer Monate

in starkem Weingeiste aufbewahrte Gehirn aus dem Glase genommen und fast eine halbe Stunde

hatte liegen lassen, damit der cingedrungene Weingeist ablaufe, fand ich sein Gewicht

= 14 Loth 8 Quentchen Zollgewicht.“

„Die Arachnoidea und Pia mater befanden sich an der Gehirnbasis überall im Zustande

der Verdickung. Uebrigens liess sich die Pia mater von der Oberfläche des Gehirns mit gleicher

Leichtigkeit abheben, wie sonBt an Weingeistpräparaten. Bemerkeuswerth ist die bedeutende

absolute Verkleinerung der Drücke; auch steht die Drucke in einem ungünstigen Verhältnisse

zum kleinen Gehirn.“

Prof. Th eile giebt Messungen der verschiedenen Gehirntheile verglichen mit Normal-

messungen, die Valentin am Gehirn eines 28jährigen Mannes angestellt und fährt dann fort:

„Wir ersehen daraus, dass sich die Mcdulla oblongata beim Mikroccphalus noch genau an

die Medulla spinalis anschliesst und im Ganzen auch noch das Cerebcllum, dass dagegen der

das Rückenmark mit dem Grosshirn in Verbindung setzende Hirnschenkel eine höchst auffallende

Verkümmerung erfahren hat, die sich, wenn gleich weniger stark ausgesprochen, auch am ganzen

Grosshirne kundgiebt“

„Eine Vergleichung der drei Dimensionen des kleinen Gehirns sowohl wie des grossen

Gehirns, wobei die Werthe des Normalgehirns als Einheiten angenommen werden, ergiebt:

Kleinhirn

Breite = 1 : 0,73

Länge = 1 : 0,78

Höhe = 1 : 0,86

Grosshirn

Breite = 1 : 0,54

Länge = 1 : 0,51

Höhe = 1 : 0,69

„Es bestätigt sich hier noch bestimmter der bereits ausgesprochene Satz, dass die Mikro-

cephalie nicht alle Gehirntheile in relativer Gleichmässigkeit ergriffen hat, indem das Grosshirn

weit mehr zurückgeblieben ist als das Kleinhirn. — Nebenbei ersieht man noch aus den vor-

stehenden Zahlen, dass am Kleinhirne wie am Grosshirne die Länge und Breite im nämlichen

Verhältnisse abgenommen haben, dass aber der Höhe beider Theile in einem auffallend ge-

ringerem Grade Abbruch geschehen ist . . . .“

„Dagegen lässt sich aus den vorstehenden Messungen klar entnehmen, dass am grossen

Gehirne die Verkürzung (und ohne Zweifel daher auch die Volumabnahme überhaupt) in einem

weit höheren Maasse auf Kosten des Vorderlappens zu Stande gekommen ist.— Sehr auffallend

tritt die Kleinheit des Olfactorius entgegen. — Die Brücke ist nicht nur kürzer und schmaler,

sondern sie überragt auch verhältnissmässig nur wenig die Hirnschenkel und die Mcdulla

oblongata.“

„An der Medulla oblongata unterscheidet man deutlich die Pyramiden, die Oliven und die

strickförmigen Körper . . .
.“
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„Zur Untersuchung der inneren Gehirnthoile führte ich an der einen Grosshirnhemisphäre

den gewöhnlichen Horizontalschnitt, wodurch das Ccutrum semiovale Vienssenii blosgelogt wird,

aus. Als dieser Schnitt etwa 1,6 Ctm. unterhalb der stärksten Hervorragung der Hemisphäre ge-

führt wurde, traf er bereits das Dach des Scitenventrikels, so dass der letztere geöffnet wurde.

Die Mächtigkeit der Gehirnscbicht, welche den Seitenventrikel umschlieBBt, geht nach hinten

nirgends über 1,5 Ctm. hinaus und erreicht nach Tom nur 2,5 Ctm. Mit dieser ungleichen

Entwicklung der Gehirnmasse trifft aber eine entschiedene Erweiterung des Seitcnventrikels

zusammen, die im hinteren und absteigenden Iloru am weitesten vorgeschritten ist, wo der

Hohlraum im senkrechten und im queTen Durchmesser nicht unter 2 Ctm. misst. Das ganze

Aussehen der Theile kann es aber nicht zweifelhaft lassen, dass diese hydrocephalische Er-

weiterung des Seitenventrikels, deren gleichzeitige Existenz auf der anderen Seite aus dem

Verhalten des Foramen Monroi erschlossen werden darf, ein obsoleter Zustand ist“

„Der Streifenhügel bat nur eine Länge von 2,8 Ctui. statt 6,99 Ctm., die bei Valentin

aufgezcichnet sind. Die absolute Verkürzung beträgt also weit über 50 Proc., was mit dem

oben erwähnten Verbältniss der Hirnschenkel im Einklänge steht“

„Die Sehhügel und die Vierhügel stehen in einem weit günstigeren Grössenverhältniss,

ebenso das Ammonshorn. Die Zirbeldrüse ist reichlich mit Sand erfüllt und nicht kleiner als

im Normalgehirne, befindet sich also im Zustande relativer Hypertrophie. Die Vogelklaue

dagegen ist sehr niedrig . . ,
.“

..Die Fossa Sylvii steigt von der Gehirnbasis aus an der Seitenfläche der Hemisphäre ziem-

lich senkrecht in die Höbe, endigt aber schon in der halben Höbe der Hemisphäre, ohne sich

vorher in einen vorderen aufsteigenden und einen hinteren horizontalen Schenkel zu theilen,

wodurch am Normalgchirn die als Insel bezeichnete Vertiefung an der seitlichen Hemisphären-

iläche begrenzt wird. Die Insel nebst den fächerförmig auseinander fahrenden Gvri

breves s. operti, und ebenso der die Inselvertiefung von oben her bedeckende

Klappdeckel, d. h. also die das Meuschengehirn charakterisirenden Bildungen an

der Gehirnoberfläche fehlen gänzlich . . .

„Von den Centralwindungen fuhrt nun Iluschke (S. 139) an, dass sie ausser dem Menschen

nur noch bei den Vierhändern Vorkommen, und sogar bei den niedrigen Affen nur erst ange-

deutet sind, und dass sie beim Menschen von dem die Insel bedeckenden Klappdeckel ausgehen,

bei den Affen aber, wo die Insel und der Klappdeckel fehlen, bis zur Gehirnbasis herabreichen.

Es ist also an dem MikTOcepbaluB nur der uiedrige affenartige Typus der Centralwindungen

realisirt und die Bildung ist sogar noch unter Simia troglodytes herabgesnnken, insofern bei

letzterem die Fossa Sylvii weiter nach oben reicht und die beiden Centralwindungen nicht nur

breiter, sondern auch stärker geschlängelt sind .

.

„Im Allgemeinen habe ich noch zu bemerken, dass die einzelnen Oyri, wo sie schärfer

abgegronzt Vorkommen, nur 1,0 bis 1,3 Ctm. Breite haben, im Ganzen also schmäler sind als

am Normalgehirne, dass ferner die Sulci im Allgemeinen mir eine geringe Tiefe haben, die

auch boim Sulcus centralis, der am tiefsten ist, 1 Ctm. nicht überschreitet, dass endlich dio

graue Rindenschicht der Windungen stellenweise nur 1 Millim. Dicke hat und wohl nirgends

2 Millim. überschreitet. Alle diese Momente im Vereine mit den bereits besprochenen ganz
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unvollkommenen Schlängelungen und Tkeilungen der Ilemisphärenwülste rechtfertigen den

Ausspruch, dass das Windungssystem des Mikrocephalus sich als ein unvollkommenes, in der

Entwicklung zurückgebliebenes kundgiebt“

Ich habe dieser lichtvollen Auseinandersetzung nur wenig hinzuzufugen ; meine Bemerkungen

können sich nur auf die Vergleichung des Schädels von Jena mit denjenigen anderer Mikro-

Cephalen beziehen. Bei der Vergleichung durch Uebereinanderlagerung passt Jena, wie schon

bemerkt, am besten zu Schüttelndreyer, im Uebrigen aber gleicht er mehr den Sohn und

der Umriss der Stirn und des Scheitels, der Augcnbrauonwulst, die Lage der Obröffnung, die

Abgrenzung der Sehläfeulinie passen auch ganz gut zu Michel, von dem er sich freilich durch

die Rundung des Hinterhauptes
,
die Iteduction des Stirnbeines

,
dessen Kronnaht um einen

Centimeter zurücksteht, uud durch die geiingere Höhe des noch schieferen Oberkiefers unter-

scheidet. Dieselbe Aehnlichkeit zeigt Bich bei den Ansichten von oben und von unten, freilich mit

dem Unterschiede, dass die geringere Entwicklung der Kiefer bei Jena auch nothwendigerweise

mit weniger stark ausgeschweiften Jochbogen und seichteren Schläfengruben verbunden ist

Die Schläfenmuskeln mussten bei geringer entwickelten Kiefern auch weniger mächtig sein und

da die Scheitelleistc bei Jena nicht so ausgebildct ist, so wird auch die Uebereinstimmung der

Ansichten von vorn und von hinten geringer, namentlich diejenige der Gesichtsansicht wo die

kleineren Augen und die engere Nasenscheidewand von den ungeheuren Augenhöhlen und der

breiten Nase Michel Sohn’s bedeutend absteeben. Trotz dieser Verschiedenheiten kann man

aber nicht läugnen, dass eine gewisse Familienähnlichkeit zwischen Jena und den beiden Sohn’s

existirt und dass die Verschiedenheit zwischen den beiden Brüdern Sohn vielleicht bedeutender

ist in manchen Beziehungen als diejenige zwischen Michel und Jena. Dieser I’unkt ist sehr

beaebtenswerth , er beweist, dass ähnliche Ursachen auch in weiten Entfernungen ähnliche

Wirkungen hervorbringen und dass der SchädeltypuB, der mit einem gewissen Grade von Hirn-

armuth verbunden ist derselbe bleibt und nur durch unbedeutende Modificationen abweicht.

No. 6. Ludwig Racke von Hofheim. 20 Jahre alt.

Tafel 17 und 18.

Der Schädel befindet sich in der Sammlung der Irrenanstalt Eichberg bei Eltville in Nassau,

deren gegenwärtiger Diroctor, Medicinalrath Dr. Gräser, die Güte hatte, mir ihn nebst den

Documenten, die man über den Fall besitzt und die ich hier wörtlich wiedergebe, zur Benutzung

zu überlassen.

Bericht

Uber die Section der Leiche des geisteskranken Ludwig Racke von Hofheim, aufgenommen

den 15. October 1840, gestorben im Lebensalter von 20 Jahren den 23. April 1849, Nachmit-

tags 3'/i Ohr. Die Section wurde 24 Stuuden nach dem Tode vorgenommen,

„Die Leiche ist sehr abgemagert Die EpidermiB ist weiss und glatt. Auf dem Rücken ein-

zelne Todtenflecken. Die l’upillen sehr erweitert, auf beiden Seiten gleich. Am Halse sind

I
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Narben früherer Drüsenatscesse. Die Fliese sind leicht oedematös geschwollen. Der Schädel ist

sehr klein und verkümmert, nach allen Dimensionen gleichmässig verengt, die Schädelknochen

sind dick und fest. Das Gehirn wiegt nur 1 Pfund 6 Loth. Es ist bei dieser Kleinheit relativ

regelmässig gebildet. Zwischen beiden Hemisphären ist die Arachnoidea blasenartig durch

Wasser, welches mit der dritten Hirnhöhle correspondirt, aufgetrieben. 11

„Die Substanz des Gehirnes ist oedematös durchfeuchtet, aber übrigens normal. Die Ven-

trikel sind stark erweitert und mit Serum erfüllt Das ganze Gehirn sammt den Häuten ist

blutleer. Die Schilddrüse ist etwas hypertrophisch. Die rechte Lunge ist durchweg tuberkulös

infiltrirt und mit der Rippen-Pleura dicht verwachsen. In der Spitze der rechten Lunge ist eine

Eiterhöhle von der Grosso einer kleinen Haumnuss. Die linke Lunge ist gänzlich frei von Ver-

wachsung mit der Rippen-Pleura, aber mit Miliar-Tuberkeln durebsäet und hat in ihrem un-

teren Lappen eine Tuberkel-Vomica, welche jauchigen Eiter enthält“

„Herzbeutel und Herz sind normal.“

„Die Leber ist sehr gross. Sie reicht mit ihrem vorderen Lappen weit in das linke Hypo-

chondrium bis beinahe zur Milz. Die Textur der Leber ist normal. Die Gallenblase enthält

zähe dunkelbraune Galle und zwei weiche gelbe Gallensteine von der Grösse einer Haselnuss

und kugelrund. Die Milz ist ebenfalls gross und blutleer. Die Schleimhaut des Magens zeigt

eine katarrhalische Schwellung der Follikel. In der Schleimhaut des IleumB sind zahlreiche

tuberkulöse Geschwüre.“

„Die Nieren zeigen stellenweise beginnende Bright’sche Degeneration.“

„Ludwig Racke wurde, nach der Aussage seiner Mutter, zu früh, im 7ten oder 8ten Monat

der Schwangerschaft geboren. Er soll sehr schwach und elend gewesen sein und schon den

dritten Tag nach der Geburt von heftigen Krämpfen befallen worden sein, welche später zur

wirklichen Epilepsie wurden, und sich oft täglich 10 bis 17 Mal wiederholt haben sollen.

Wahrscheinlich bildete sich der Blödsinn erst durch dieses Gehirnleiden aus, wie man überhaupt

bei näheren Nachforschungen bei dem sogenannten angeborenen Blödsinn meistens auf Gehirn-

krankheiten der frühesten Kindheit stösst“

„Racke war im Zustande des vollständigen Cretinismus. Er lernte nie sprochen, war nicht

an Reinlichkeit zu gewöhnen und verschlang die ihm Vorgesetzten Speisen ohne Auswahl. Der

Kranke war sehr reizbar und zornig und zu Thütlichkeiten geneigt. In der Anstalt war er ge-

sitteter geworden und hatte sich mehr an Ordnung gewöhnt Seit etwa fünf Wochen war er,

nachdem er von der epidemischen Grippe ergriffen worden war, leidend. Er magerte ab und

litt an Husten mit Auswurf und Dyspnoe. Er starb den 23. April.“

„Wie aus dem Sectionsbefund hervorgeht, hatte die Tuberkulose, wie es scheint durch die

Grippe angeregt eine massenhafte Ablagerung in die rechte Lunge gemacht welche tödtlich

wurde.“

„Die Kleinheit des Gehirns, welches bei sonst ausgebildetem Körper nur ein Gewicht von

1 Pfund (i Loth hatte, und welchem die geringe geistige Entwicklung vollständig entsprach,

reiht sich unstreitig den seltensten Fällen dieser Art an. Der Schädel wird des hohen wissen-

schaftlichen Interesses halber aufbewahrt werden.“

F.berbach, 25. April 1849.

Dr. Snell.
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Auszug aus einem Briefe von Herrn Medicinalrath Dr. Gräser vom 31. August 1866.

„I.eidiy üind die Aufzeichnungen über diesen Fall, dessen Beobachtung längst vor meine

Zeit fällt, sehr unvollständig. Der boiliegende Sectionsbericht vom Collegen Sn eil enthält

alles, was ich in der drei Jahre lang geführten Kranklieitsgescbichte finde, vollständig. Die

Eltern waren übrigens, wie aus den anderen Acten hervorgebt, geistig gesund. Der Vater litt

an Drüsengeschwiiren, die übrigen Geschwister waren uorrnal entwickelt.“

Unter den Schädeln, bei welchen man noch in Folge der Hirnverarmung eine afleuähn-

liche Bildung gewahren kann, ist derjenige von Racke der grösste, denn er übeitrifft den von

Maehre um 67 Cubikeentimeter und bleibt nur um 188 Cubikcentiroeter unter demjenigen von

Freiburg, bei welchem die Kleinheit des Gehirns keinen wahrnehmbaren Einfluss auf die Form-

gestaltung geübt hat. Man findet noch die vollständige Prognathie mit Verschiebung der

oberen Kinnlade und schiefer Stellung der Schneidezähue. Aber die Augenbraueubogeu sind

nicht übermässig entwickelt. Die Schläfenlinien bleiben weit von dem Scheitel entfernt. Die

Stirn ist hoher, der Scheitel gewölbter, das Hinterhaupt besser ausgebildet und das grosse

Hinterhauptsloch findet sich der Mitte der Schädelbasis näher gerückt Er ist zugleich von

allen erwachsenen Schädeln der breiteste und höchste, was schon eine bessere Entwicklung

der Schädelwülbuiig anzeigt.

Mit Ausnahme einer Verletzung an dom linken Geleukkopfe des Hinterhauptbeines zeigt

der Schädel keine pathologische Veränderung. Allo Nähte sind offen und vollkommen beweg-

lich; das Grundbein ist verwachsen und keiue Spur von der Zwiscbcnkiefernaht vorhanden.

Die Krön- und Lambduuaht zeigen eine bedeutende Complication ihrer Zühnetuugeu, die fast

einen Centimeter Breite einnehmen. Von oben gesehen zeigt die Lambdanabt keinen Winkel,

sondern setzt sich fast in gerader Linie quer über die Schädelkapsel fort. Der Gipfel der

Schläfeunaht ist auf beiden Seiten durch deu Sägenschnitt weggenommen worden; indessen

sieht man noch auf der Schnittfläche selbst, dass dieselbe vollkommen offen war. Die Zähne

sind sehr schadhaft, im Oberkiefer stellt nur noch auf der rechten Seite der zweite Backenzahn

mit seiner wolilerhaltenen tiefgespaltenen Krone, alle anderen sind verloren oder abgebrochen,

aber die zum Theil ausgefüllten Höhlen beweisen, dass trotz des Alters von 20 Jahren die

Wcisheitszähne vollkommen durchgebrochen waren. Im ünterkiefer stehen noeh die beiden

mittleren Schneidezähue vollkommen senkrecht, und die beiden hintersten Backenzähne, die

gänzlich nach innen geneigt sind. Ausserdem stehen »och linkerseits der Eckzahn und der

Zweite Lückenzahn, während der rechte Eckzahn abgebrochen ist. Die vorhandenen Zähne sind

alle normal gebildet.

Der Schädel ist nicht ganz symmetrisch, die Stirn steht auf der rechten Seite etwas hervor.

Das Hinterhaupt ist linkerseits etwas mehr gewölbt, so dass es aussieht, als hätte man auf den

halbweichen Schädel in der Weise einen Druck ausgeübt, dass die eine Hand auf die linke

Stirnhälfte, die andere zu gleicher Zeit auf die rechte Hinterhauptshälfte gedrückt hätte. Nase

und Kiefer nehmen an dieser Verschiebung Theil. Die Nasennaht liegt nicht in der Mitte,

sondern ist linkerseits eingesetzt und der ( Iberkiefer steht rechterscits etwas mehr vor.

In dor Profilansicht steigt die Stirnwölbung von einer leichten Einsenkung oberhalb der

Augenbrauenbogen ziemlich regelmässig gegen den Scheitel empor, der eine stumpfe Ecke

bildet, die etwas vor dor Mitte der Pfeilnaht liegt; von diesem Gipfelpunkte senkt sieh die
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Wölbung wieder ziemlich regelmässig bis zum obern Ilinterhauptsstachel, der stark vorspringt,

und biegt plötzlich um, in fast senkrechter Kbene zum Hinterhauptsgelenke abfallend. Die ge-

bogene Adlernase ist tief unter dem Augenbrauenwulst eingesenkt, der prognathe Oberkiefer

stark Torgezogen, die Schläfenlinien sind nur sehr schwach angedeutet und namentlich linker-

seits kaum sichtbar, sie bleiben in bedeutender Entfernung vom Scheitel.

Von oben betrachtet erscheint der Schädel fast rund, namentlich wenn man von den vor-

stehenden Augenbrauenbogen absieht. Die Scheitelbeine sind regelmässig gewölbt, die Stirn

breit, der Hinterhauptsstachel steht vor, die Pfeilnaht ist iu Form einer platten Leiste erhoben,

namentlich in ihrem mittleren und hinteren Theile; die Nasenbeine überragen in der Mitte den

Oberkiefer, der nur auf beiden Seiten vorsteht.

Die Ansicht von hinten lässt besonders den stumpfen Kiel des Scheitels, den gleichmässigen

Querbogen der Lambdanaht ohne Winkel, die zum Hinterhauptsloche sich hinabsenkende ebene

Fläche und die schiefe Stellung dieser letzteren gewahren, die bo bedeutend ist, dass man von

hinten her in den Hirnraum hineinsieht und der Vorderrand des Hinterhauptloches um einen

Centimeter hervorragt Der Gaumen steht ebenfalls sehr schief nach vorn geneigt im Ver-

hältniss zur horizontalen Ebene des Schädels.

Der Unterkiefer fallt besonders durch das quer abgestutzte, vorragende und beiderseits

scharfe Winkel bildende Kinn auf.

Diu Vergleichung durch Uebereinanderlagcrung der Pausen zeigt bedeutende Unterschiede

von den übrigen Mikrocephalen durch die grössere Ausbildung der Gehirnkapsel, die Ucbcr-

wueherung des Gesichtes durch die Kapsel und den weit geringeren Vorsprung der Kiefer.

Der Schädel von Maehre, der durch sein Volumen Racke am nächsten kommt, entfernt sich

am meisten von ihm durch seine langgestreckte Form, und die übrigen Kurzköpfe stehen durch

die Kleinheit ihrer GehirnkapBcl und die Lagerung derselben hinter und nicht über dem Ge-

sichte so weit zurück, dass eine Zusammenstellung nicht thunlich erscheint

No. 7. Margarethe Maehler von Rieneck bei Wtirzburg. 33 Jahre alt.

Tab. XVI., Fig. 3 u. 4; Tab. XIX— XXI.

Der Schädel dieser Person, der mir von den Herren Professoren Kölliker und Reck-

linghausen nebst dem Ausgusse mitgetheilt wurde, befindet sich iu der anatomischen Samm-

lung von Würzburg. Es ist der einzige weibliche Mikrocephalcnschädcl, dessen ich habhaft

werden konnte.

Virchow hat inseinen „Gesammelten Abhandlungen“ Seite 947 ein Portrait der damals 24

Jahre alten Tochter gegeben. Er bemerkt dabei, dass Vater und Mutter vollständig gesund

und ohne Kröpfe seien, und fährt dann fort: „Die jetzt 24 Jahre alte Tochter, seit einem

Jahre menstruirt, ist exquisit mikrocephal: ihr Schädel fehlt fast und war wenig mehr als die

Gesichtsmaske und eine enorm dichte Haarmasse von ansehnlicher Länge, welche sich au das

vollständig ausgebildete, aber ganz thierisebe Gesicht anschliesst, Unter dem Haare fühlt man

am Hinterhaupte grosse Hautwülste, als hätte hier ein Substanzvcrlust stattgefunden und sich

eine eingezogene Narbe gebildet, doch ist nichts von einer solchen wahrzunehmen, und man
Archiv für Anthropologie. 11*mJ II. lieft 2. 21
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erkennt bei genauer Betastung nur eine relative Hypertrophie der Haut über dem zu kleinen

Schädel. Letzterer misst 43 Centimeter im Horizontalumfang, 24 sowohl im Querumfang (hinter

den Ohren über dem Kopf) als auch im Längsumfang (von der Stirn zum Hinterhaupt). Sie ist

ganz stupid und unbehülflich, geht mühsam mit gekrümmten Knieen, kann nicht selber essen,

nicht sprechen, hört dagegen ziemlich gut, giebt eiu kreischendes Geschrei von sich, freut sich

leicht und zeigt ein gewisses Schamgefühl.“

Gerichtsarzt Dr. Schröder, der die Person in ihrer Krankheit behandelte und die Scction

machte, giebt folgenden Bericht davon (Archiv von Vircbow. 2te Folge. Band 10. 1861.

S. 358 ff.).

.Der Leichnam, 33 Jahre alt, weiblich, misst nahezu 5 Schuhe, die Hautdecken blass, der

Körper massig genährt, die schwarzbraunen Kopfhaare dicht, Btraff zu den Seiten und rück-

wärts herabhangend, und sich ohne dazwischenliegende Stirn unmittelbar an das vollständig

ausgebildete, aber thierischc Gesicht anschliessend; unter dem Haare fühlt man am Hinter-

haupte grosse Hautwülste , und unter denselben , wie am ganzen Scheitol
,
die unterliegenden

Kopfknochen; der Schädel ist exquisit mikrocephal, misst 43 Centimeter im Horizontalumfang,

24 sowohl im Querumfang (hinter den Ohren über dem Kopf) als auch im Längsumfang (von

der Stirn zum Hinterhaupt). Beide Zahnreihen sind jede einfach vorhanden, die oberen vorde-

ren Schneidezähne sind breit und treten schau felförmig hervor, die Nasenwurzel ist eingesun-

ken, der Hals dünn, Brustkorb breit und gewölbt, wohl gebildet ohne Einsenkung in der Seite

und ohne Auftreibung der Rippenknorpelenden. Schnmhaare spärlich, die linke Unterextre-

mität in Adduction mit nach einwärts gerolltem Beine, beide Kniegelenke in stumpfen Winkeln

durch die angespannten Sehnen unnachgiebig contracturirt
,

platt und Spitzfiisse beiderseitig,

links auch geringer Varus, beide Oberschenkel im Hüftgelenke beweglich, das Becken scheint

ziemlich geneigt, der linke Gelenkkopf ist nach rückwärts nahe am Austreten aus dem Aceta-

bulum
;
der Limbus cartilagineus scheint verschwunden und das Acetabuluin nur die Hälfte

der gewöhnlichen Tiefe zu besitzen. Die liückenwirbelsüule in der Thoraxgegend kyphotiscb,

in den Lendenwirbeln lordotisch, sämmtliche Brustwirbel im Dicken- und Breitendurchmesser

über die Hälfte ihrer normalen Durchmesser verkleinert atrophisch; die Lendenwirbel von nor-

malen Durchmessern.

„Kopfhöhle. Bei Abnahme der Kopfschwartc zeigt sich das subcutane Fettgewebe hyper-

trophisch bis zu 2 bis 3 Linien Dicke, am stärksten über dem Hinterhaupte, die Schädeldecke aus

compacter dicker Knochenmasse bestehend, Diploe darin verschwunden, Kranz-, Pfeil- und

Lambdanaht an äusserer und innerer Fläche allenthalben deutlich vorhanden, selbst mehrere

kleine Schaltknochen in jeder derselben, an ihrer inneren Fläche häufige Impressioues digitatae

und Juga cerebralia, von denen erstere noch durchscheinend; an der Lambda- und Pfeilnaht

innen die Löcher für die Vasa nutritia sehr zahlreich; die Gefässfurchen für die sämmtlichen

Ramiücationen der Arterien deutlich, auch der Sulcus longitudinalis und transversus; Form der

Scheitelbeine natürlich. Dura mater umspannt fest und derb die convexe Fläche des Gehirns

;

die Arachnoidea sehr fein, blutleer, ungetrübt; die Pia mater gefässarm; Gehirn füllt den

Schädel allenthalben aus, ist symmetrisch, sowohl im Gross- wie Kleinhirn, dio Windungen

beiderseitig gleich gross, sparsam und seicht, Mark und Rindensubstanz breiig weich, blutleer,

letztere auffallend blass. Sämmtliche Theile des Gehirns vorhanden, natürlich gebildet und
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in gegenseitigem Ehenmaasse, der Seitenventrikel ohne Serum, nicht erweitert; sämmtliche Hirn-

nerven vorhanden, die Fossa Sylvii sehr seicht, das Vorderhirn misst bis zu ihr 2 Zoll P., das

hintere 3 Zoll P., das Gewicht beträgt sicher nur den dritten Theil von dem eines Erwachsenen.

.Brusthöhle und Hals. Die Schilddrüse atrophisch, fast verschwunden.“

„Unterleibshöhle. Uterus von normaler Grösse, durch Entwicklung von Bindegewebe

im Halse geknickt; in beiden Ovarien narbige Einziehungen, im linken eine grössere, welche

einem mit Blutpigment gefüllten Graafschen Follikel entspricht.“

.Bei der oberflächlichen Betrachtung des macerirten Schädels fallen vor Allem die compacte

Beschaffenheit der Knochensubstanz, das fast völlige Fehlen der Diploe, die Dicke der Schädel-

knochen auf, fernor die starke Reclination des Stirnbeines, das gerade Aufsteigen der Hinter-

hauptsschuppe, die starke Prominenz der Arcus superciliarcs in ihrem Zusammentritte in Folge

der Entwicklung der Stirnhöhlen, der starke Prognathismus und vor Allem die Kleinheit des

Schädels, die exquisite mikrocephale Form und die alfenartige Bildung, die sieb schon im

Leben ausgesprochen hatte.“

Dr. Schröder giebt genaue Messungen des Schädels nach der Methode von Virchow und

kommt zu dem Schlüsse, dass man cs mit einer .idiopathischen Aplasie des Gehirnes“ zu thuu

habe. Ueber die Lebensumständc fügt er noch Folgendes zu: „Der Geruchsinu soll ihr gefehlt

haben. Gehör, Gesiebt, Gefühl für Kälte waren sehr foin. war sie Nachts im Bette aufgedeckt,

so machte sie Lärmen; sie kroch so nahe als möglich an den warmon Ofen und verbrannte sich

oft, ohne dass sie es merkte, auch äusserto sie während der Heilung ihrer Brandwunden wenig

Schmerzen ; statt der Sprache gab sie nur kreischendes Geschrei von sieb, freute sich leicht und

zeigte ein gewisses Schamgefühl; bezüglich ihrer geistigen Facultäten gehörte sie dem höchsten

Grade des Cretinismus an, sie konnte nicht selber eBsen, verunreinigte stets ihr I.ager. sie ging

mit gekrümmten Kuieen auf dem halben Vorderfusse, mit vorn Ubergebeugtem Oberleibe, häufig

auch mit Zuhülfenahme beider Arme; zu Bette musste sie gebracht werden, aus dem Bette stieg

sie gewöhnlich ohne Beihülfe. Vater und Mutter sowie zwei Geschwister der Cretine sind ge-

sund und wohlgebildet; erstorer aus liieneck, letztere aus dem dazu gehörigen Dorfe Schoippach,

haben beide immense Kröpfe; eine Tochter, älter als die beschriebene, übrigens weniger deform,

haben sie schon vor mehreren Jahren verloren. In aufsteigender Linie wissen sie nichts vom

Vorkommen des Cretinismus in der Verwandtschaft, sie lebten immer in ärmlichen Verhältnissen,

die Wohnung war klein und dunkel, sie waren keinerseits dem Alkoholmissbrauche ergeben;

weder eheliche Zerwürfnisse und häusliche Unglücke, auch nicht mechanische Einflüsse oder sog. Ver-

sehen während der Schwangerschaft können als vermeintliche Ursache angegeben werden; die

Geburt ging natürlich von Statten. Gegenwärtig befindet sich kein Cretin mehr in Rieneck.“

Alle Nähte des Schädels sind vollkommen offen und beweglich, obgleich die Verkümmerung

auf dem höchsten Pnnkte angelangt ist. R. Wagner behauptet (Mikroccphalie Seite 63), dass

die Schuppen- oder SchläfeDnaht linkerseits verwischt sei. Es ist dies ein Beobachtungsfehler.

Der Schädel ist mittelst einer Säge mit sehr breitem Blatte geüffnot und der Sägenschnitt hat

auf der linken Seite den oborn Rand des Schläfenbeines weggenommen, die Naht war aber

vollkommen vorhanden, donn man sieht über dem Sägenschnitte auf dem Scheitelbeine noch die

Falten, an welche der Rand des Schläfenbeines sich anlegte, und wenn man die untere Hälfte

des Schädels genauer untersucht, so erblickt man den Spalt, der in der Dicke der Knochen

ar
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beide Theile noch jetzt trennt. Ich brauche nicht hinzuzu fügen , dass diese vollständige Beweg-

lichkeit der Nähte bei so hohem Alter, wo der Organismus schon längst am Ziele seiner Aus-

bildung angelangt war. unmittelbar alle Theorien umwirft, denen zufolge die Schädelkapsel au

der Hervorbringung der Mikrocephalie betheiligt sein soll. Wenn bei anderen Mikrocephalen

frühzeitig verwachsene Nähte Vorkommen, so mag dies eher, wie wir später sehen werden, zu

den individuellen Eigentkiimlichkeiten gezählt werden.

Ebenso verhält es eich mit der Asymmetrie; dieselbe ist bei der Maehler sehr bedeutend,

namentlich in dem vorderen Theile des Schädels, obgleich sie schon von den Zitzenforteätzen

an bemerklich ist; namentlich der Oberkiefer ist bedeutend nach rechts hin verschoben, so dass

eine von der Mitte des Zahnrandes über die Nase, die Stirn, die Pfeilnabt und das Hinter-

hauptbein gezogeue Linie einen Bogen bildet, der hinten wenig, vom dagegen stark gekrümmt

ist und dessen Convexität nach links schaut. Die Verschiebung tritt besonders deutlich hervor,

wenn man eine Pause des Umrisses von unten auf diejenige des Einrisses von oben legt; die

ungleiche Entwicklung beider Schädelhälften kann demnach ebenfalls nicht der unvollstän-

digen oder theilweisen einseitigen Verschmelzung der Schädelnähte zugeBchrieben werden; sie

muss eine andere mir noch unbekannte Ursache haben. Ich gestehe indessen offen, dass ich

noch keinen vollkommen symmetrischen Schädel gesehen habe. Die genauen Zeichenapparate,

welche wir jetzt besitzen, lassen uns Verhältnisse aulfinden, die dem blossen Auge leicht ent-

gehen. Betrachtet man übrigens die Gesichter lebender Personen aufmerksam vou diesem

Standpunkt aus, so wird man gowöhnlich finden, dass die senkrechte, von der Stirn über die

Nase zum Kinn laufende Mittellinie fast niemals vollkommen gerade ist, sondern gewöhnlich

einen Bogen beschreibt, dessen Convexität bald nach links, bald nach rechts schaut

Was von den Zähnen noch übrig bleibt, denn die hinteren sind meist verloren, ist durch-

aus nach dem menschlichen Typus gebaut. Alle Zähne, ganz besonders aber die Schneidezähne,

sind sehr gross; aber alle stehen in geschlossener Reihe, die von den Eckzähnen nicht über-

ragt wird.

Der Schädel besitzt eine grosse Aehntickkeit mit demjenigen der höheren Affen durch die

Art und Weise, wie seine beiden Hanpttheiie, das Gesicht und die Hirnkapsel, nicht über- son-

dern hintereinander gelagert sind, durch die fliehende Stirn, die hinter den enormen Augenbrauen-

bogen, welche bei der Proiilansicht wie ein Kundhiicker vorspringen, förmlich ausgehöhlt ist,

durch die Vorschiebung des Oberkiefers und der schief eingepflanzteu Vorderzähne, welche

die Profillinie des Oborkiefers fortsetzen
, also durch diesen wirklich übermässig entwickelten

Prognathismus. Vergleicht man in der That die Schädelkapsel der Maehler mit derjenigen

halberwachsener Drangs oder Chimpanses
,

bei welchen die Muskelleisten noch nicht entwickelt

sind, so findet man keinen wesentlichen Unterschied, während im Gegcntheil der menschliche

Typus überall in dem Gesichte hervortritt: vorspringende Nase, vollständig geschlossene Zahn-

reihe, vorspringendes Kinn. Es ist in der That der höchsten Beachtung wertli, dass das Gesicht

der Mikrocephalen mit Ausnahme der Augenbrauenbogen an dem Rückschläge zurThierbildung

keinen Autbeil nimmt.

Sieht man von den Augenbrauenwülsten ab, so erscheint die Schädelkapsel in unregel-

mässiger Eigestalt, deren Spitze nach vorn gewendet ist; die Augenbrauenbogen schliessen die

ausserordentlich entwickelten Stirnhöhlen ein, deren Aussendecke nur sehr dünn ist; man kann
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sich davon sehr leicht an der unteren Schädelhälfte überzeugen. Der Sägenschnitt hat vorn

die Stirnhöhle geöffnet, in welcher eine Sonde nach allon Richtungen hin wenigstens einen

Centimeter tief eindringt; ein bei normaler Schädelstellung durch den vorderen Rand der

Backenknochen geführter senkrechter Schnitt würde kaum das Gehirn treffen, während ein sol-

cher Schnitt bei einem normalen Schädel die grössere Hälfte der Stirnlappen wegnehmen

würde.

Man sieht an dem Schädel keine pathologischen Veränderungen in Folge von Krankheiten

der Knochen. Die Knochen sind fest und stark, die Dicke der Schädelwände nicht bedeutender

als bei einem normalen Schädel, die Diploe indessen nur an dem Stirnbein und in der Mitte

des Hinterhauptbeines sichtbar. Leisten und Vorsprünge sind aussen wie an einem normalen

Schädel gebildet; innerlich erscheinen Dur der Boden der Stirngrube und die hinteren Ränder

der Flügel des Keilbeines, sowio die Leisten des Felsenbeines etwas abgerundet, wie dies mei-

stens bei Hydrocephalen der Fall ist Die Aufwulstung der KeilbeinflUgel scheint indessen viel-

mehr durch die Ausbreitung der Sinus bedingt, welche mit der Nasenhöhle Zusammenhängen,

denn der SectionBbericht von Dr. Schröder lässt keine Hirnwassersucht vermuthen. Das

Stirnbein ist verhältnissmüssig sehr klein, abgeplattet und in der Kronnaht quer abgeschnitten,

der Augenbrauenwulst ist, wie ich schon erwähnte, ungeheuer, hinter ihm bildet die Glabella

eine kleine Grube, die bald in eine stumpfe Erhöhung der Mittellinie übergeht, welche übrigens

nur über das Stirnbein sich fortsetzt, die l’feilnaht bildet im Gegentheil eine seichte Rinne,

welche noch über die Lambdanaht hinaus auf das Hinterhauptsbein sich fortsetzt. Der Hinter-

hauptsstachel ist von starken Leisten umgeben, welche auf jene Hautwülste hinzudeuten

scheinen, die Virchow im Leben beobachtete.

Das Gesicht ist verhältnissmüssig weit grösser als die Schädelkapsel. Die Nase kaum er-

haben. Der Zwischenraum zwischen den Augenhöhlen ausserordentlich breit Der Gaumen

ist sogar absolut länger als ein normaler Gaumen, aber verhältnissmüssig schmal; ich erwähnte

schon, dass die Verschiebung sich hier am deutlichsten ausspricht.

Bei Vergleichung durch Uebcrcinanderlagerung der Pausen gleicht dieser Schädel am

meisten demjenigen von Jena (Nr. 5). Das Profil stimmt fast vollkommen von den Augcuwülsten

bis zu den Schneidozähnen überein, nnd obgleich der Oberkiefer der Maehler weiter vorge-

zogen ist entsprechen sich doch die äusseren Gehöreingänge und die Umrisse der Schädelbasis

vollständig, aber die Augenhöhlen der Maehler sind weit grösserund ihre Ränder weiter zurück-

geschoben. Auch ist die SchädclkapBel kleiner, die Stirn flacher, der Raum hinter den Augen-

wülsten tiefer eingedrückt, das Hinterhaupt platter. Die Ansichten von oben und von unten

entsprechen sich noch ziemlich gut, indem der Gaumen etwa gleich weit vorspringt und das

HinterhauptHloch in seiner Lage entspricht doch ist der Schädel der Maehler kürzer und brei-

ter und seine Verschiebung bedeutend grösser. Von vorn gesehen Btimmt der Schädel der

Maehler mit keinem anderen überein; durch die GrÖBse der Augenhöhlen und die Breite der

Nasenscheidewand nähert er sich demjenigen von Schüttelndreyer, von dem er übrigens durch

die Höhe und Gestaltung der Stirn sehr abweicht
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Erstes Resume.

Ueber die Schädel der erwachsenen Mikrooephalen.

Wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich, habe ich sieben Mikroeephalen -Schädel von 18

bis zu 44 Jahren untersuchen können, worunter sechs männlichen und einer weiblichen Ge-

schlechtes. Ich betrachte sie als Erwachsene, weil bei allen das Zahnsystem vollständig, der

Weisheitszahn hervorgebrochen war und demnach das Waclisthum der Kiefer, des Schädels und

des Körpers sein Ende erreicht hatte.

Es ist nicht iibertlüssig, zu bemerken, dass diese Schädel allen grossen Gestaltungsklassen

angehören, mit Ausnahme der ausgesprochenen Langköptigkeit; in der That findet sich nur

ein einziger Schädel, derjenige von Maehre, welcher mit einem Schädelmaasse von 74,7 etwa

auf der Grenze der reinen Langköpfe und der llalblangköpfe nach Broca sich befindet Mi-

chel Sohn mit 76,3 und Jena mit 77,2 wären llalblangköpfe, Friedrich Sohn mit 82 Halb-

kurzkopf und Margarethe Maehler mit 84, Schüttelndreyer mit 85,4 und Racke mit 87,1

wären reine Kurzküpfe; weitere Forschungen müssen noch uachweisen, ob diese Verschieden-

heiten wirklich Stammes - Verschiedenheiten sind in der Art, dass selbst der mikrocephalisch

verbildete Schädel, trotz seiner tiefen Veränderung, das dem Stamme zugewiesene Verhältniss

zwischen Länge und Breite beibehalten hätte. Eine Antwort auf diese Frage ist unmöglich, da

mau bis jetzt weder eine hinlängliche Anzahl von Mikroeephalen -Schädeln auf diesen Punkt

untersucht hat, noch auch die Schädel der Eltern einer Untersuchung unterwerfen konnte. Ich

bin indessen geneigt, aus dem Grunde an die Beibehaltung des Kopfmaasses zn glauben, weil

die drei Kinderschädel von Plattenhardt, mit welchen wir uns erst später beschäftigen werden,

alle drei sehr kurzköpfig sind und ohne Zweifel von Kurzköpfen abstammen, denn wie man

weiss, gehören die Schwaben zu den ausgesprochensten Knrzköpfen.

Wenn diese Schädel im Kopfinaasse sehr verschieden sind, so treffen sie dennoch in einem

Charakter vollständig mit einander überein und dies ist derPrognathismus. Vor allen Dingen

ist hier in das Auge zu fassen, dass nach Gratiolet (Bullet, de laSoc. d'Anthrop. Yol. 5, p. 895)

dieser Prognathismus affenartig und nicht menschlich ist. „In der That, sagt der erwähnte Ana-

tom, sind bei dem Affen die Zahnhöhlen nach vorn geschoben, aber die Linie der Kiefer von

diesem Punkte bis zum Nasendorn ist stets gebogen und convex, bei dem Menschen dagegen

ist sie gebogeu und concav.“ Ich erlaube mir zu bemerken, dass die menschenähnlichen Affen

gar keinen eigentlichen Nasendorn besitzen und dass man sogar in der Existenz eines solchen,

der sich übrigens bei allen Mikroeephalen und bei manchen sogar in sehr ausgesprochener

Weise findet, einen dem Menschen cigenthUmlichen Charakter uachweisen könnte; aber die Wur-

zel dieses Nasendornes ist bei den Mikroeephalen fast immer zwischen den vorgewölbton und

convexen Zahnhöhlen eingelassen, so dass also in dieser Beziehung der Prognathismus der

Mikroeephalen ein affenartiger wäre.

Bei keinem dieser Mikroeephalen habe ich eine Spur der Zwischenkiefernaht entdecken

können, indessen kann dieser Charakter durchaus nicht als ein menschlicher angesprochen wer-

den, denn die Naht, welche die Zwischenkieferbeine und Oberkieferbeine vereinigt, verschmilzt
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auch bei den menschenähnlichen Affen sehr früh ; so ist sie auf dem Gaumen eines jungen Chim-

panses, dessen erste wahren Backenzähne gerade hervorgebrochen sind, schon gänzlich verschmol-

zen, und im Gesichte desselben Schädels sieht man nur eine feine Linie zur Seite der Nasen-

Öffnungen, welche von der früheren Existenz der Naht zeugt. Mit dem vollständigen Durchbruche

des definitiven Gebisses ist die Naht bei allen menschenähnlichen Affen verschwunden.

Die Nase ist bei allen erwachsenen Mikrocephalen vorspringend, häufig sogar als starke Adler-

nase entwickelt; dies ist ein wenn nicht absolut menschlicher Charakter, denn es giebt Affen mit

vorspringenden Nasen, so doch ein unterscheidender Charakter von den menschenähnlichen Affen,

bei welchen die Nase niemals vorspringt, sondern immer ein concaves Profil zeigt. Nur bei dem

Gorill hebt sich die Nase ein wenig, doch existirt noch immer ein sehr bedeutender Unterschied,
t

Man darf übrigens nicht vergessen, dass alle bis jetzt untersuchten Mikrocephalen Ragen an-

gehören, welche eine vorspringendo, häufig sogar eine Adlernase besitzen, dass zwischen der

platten Nase des Negers und derjenigen des Europäers ein ungeheurer Unterschied existirt, so

dass vielleicht Mikrocephalen aus der Negerrage in dieser Beziehung den menschenähnlichen

Affen nahe stehen würden. Hinsichtlich der Nasenwurzel und der Breite der Nasenscheidewand

lässt sich kein bestimmter Charakter angeben. Sehr enge bei Michel Sohn, ist sie sehr breit

und mächtig bei der Maohler.

Der menschliche Charakter ist stets in allem was auf die Kiefer und die Bezahnung sich

bezieht, sehr deutlich ausgesprochen, obgleich der Oberkiefer ausserordentlich proguath und des-

halb ziemlich laug ist, sobleibter doch innerhalb der Grenzen, welche für das Menschengeschlecht

gelten. Ich finde in der That für dio Länge des Gaumens bei Schüttelndreyer CO Millimeter

als Maximum, bei Jena 53 Millimeter als Minimum; die Gaumenmaasse erwachsener Männer aus

verschiedenen Ragen variiren innerhalb derselben Grenzen.

Die Zähne zeigen dieselben Verhältnisse, sie sind der Entwicklung des Kiefers angemessen

und namentlich die Schneidezähne häufig ebenso gross und ebenso schön schaufelförmig gestal-

tet wie die ausgezeichnetsten Negerzähne. Uebrigens ist alles, Grösse, Gestalt, Stellung und

Abnutzung rein menschlich; sie stehen in geschlossener Reihe ohne Lücke, die Eckzähne stumpf,

kegelförmig zugespitzt, überragen nicht die andern, die Lückenzähne besitzen die wohlausgespro-

chene Längsfurche, die bleibenden Backzähne die vier in’s Kreuz gestellten Höcker meist wohl

ausgebildct.

Der Unterkiefer zeigt zwar häufig einen sehr offenen Winkel zwischen dem aufsteigenden

und horizontalen Aste, ist übrigens rein menschlich gebildet mittelst eines häufig stark vorsprin-

genden und zuweilen selbst übermässig breiten Kinnes.

Ich finde keine allgemeinen Unterschiede in der Bildung der Augenhöhlen, der Backenkno-

chen und der übrigen Gesichtstheile
;
die einzelnen Besonderheiten, die bei den Individuen Vor-

kommen, können sich auch bei einem normalen Menschen finden.

Der Anblick verändert sich, sobald wir den Rand der Augenhöhlen und des Gaumens vor-

lassen. Der Mensch verschwindet, der Affe tritt an seine Stelle.

In meinen „Vorlesungen über den Menschen“ habe ich auf die gegenseitige Stellung der bei-

den Ilaupttheile des Schädels, Hirnkapsel und Gesicht, grosses Gewicht gelegt und gezeigt, dass

die menschliche Bildung durch die Uebersehiebuug der Hirnkapsel über das Gesiebt sich aus-

zeichnet, während bei dem Affen die beiden Thcile mehr oder minder hinter einander gelagert
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sind und die Schädelkapsel hinter das Gesicht zurückgeglitten zu sein scheint. Dieses bei dem

ersten Illicke so auffällige Verhältnis« zwischen beiden Theilen kann auf verschiedene Weise

ausgedrückt werden; es iindet schon einen freilich unzureichenden Ausdruck im Gesichtswinkel

von Camper. Gratiolet hat es kurze Zeit vor seinem Tode, am 4. August 1864 (Bulletin dela

Soc. d'Anthropol. Vot. 5, p. 653), in folgender Weise zu bestimmen gesucht: „Hei dem Anblick

eiues menschlichen Schädels,“ sagt er, „überzeugt man sich leicht, dass das Dach der Augenhöhle

gänzlich von dem Gehirne bedeckt ist und dass die Wölbung der Stirn gewissermassen ein Ab-

klatsch der vorspringenden vorderen Hirnlappen ist, so dass für den Menschen Stirn und Stirn-

bein gewissermassen synonym sind.“

„Untersucht man nun deu Kopf des Chimpanses oder des Gorilla, so findet man, dass bei

dem Erstercn das Gehirn nur das hintere Drittel der Augenhöhle bedeckt, deren zwei vordere

Drittel durch die Ausdehnung der Stirnhöhlen bedockt wird. Bei dem Gorill geht diese Struc-

tur noch weiter und sogar so weit, dass die Augenhöhle gänzlich vor der Hirnmasse liegt, deren

Volumen relativ natürlich weit kleiner ist.“

„Man kann diese Thatsache durch einen einfachen Versuch nachweiscn. Stösst man einen

Metalldraht über dem Augenbrauenbogen in einen menschlichen Schädel rin, so dringt er in

die Hirnhöhle, bei dem Chimpanse muss man dem Instrumente schon eine schiefere Richtung

geben, aber bei dem Gorill gelaugt man nach Durrhstossung der Stirnhöhlen nicht in das Innere

der Schädelhöhle, sondern in die Augenhöhle.“

„Man kann also behaupten, dass bei dem Chimpanse noch eine Stirn existirt, die zwar klei-

ner als die des Menschen, aber doch vorhanden ist, während sie dem Gorilla gänzlich fehlt*...

Der von Gratiolet vorgeschlagene Versuch kann evideuterweise nur dann als eine Demon-

stration betrachtet werden, wenn der horizontale l’lan, auf dem der Schädel ruhen soll, der Ort

wo die Nadel eingestosseu und die Richtung, in welcher sie eingestossen werden soll, genau

bestimmt sind; — aber auch in diesem Falle dient der Versuch hauptsächlich zur Anschaulich-

machung der GrÖBse der Augcnbruuenbogeu.

Man gelangt weit leichter zu einer Demonstration der Verhältnisse, welche Gratiolet hat

anschaulich machen wollen, mittelst einer einfachen Construction auf geometrischen Zeichnungen

des Schädels. Die horizontale Kbcno ist durch den Raud des Jochbogens gegeben, der Punkt,

wo die Naht zwischen Wangenbein und Stirnbein den Raud der Augenhöhle erreicht, ist ein

Fixpunkt, den man auch bei anderen Scliädelmessungen benutzt. Eine durch diesen Punkt ge-

zogene senkrechte Linie entspricht der von Gratiolet empfohlenen Metallnadel und wenn man

diese durchaus einsteeben will, so wird eben der Punkt, wo sie eingestoclien werden soll, durch

die erwähnte Construction genau bestimmt

Ich habe die erwähnte Construction au Zeichnungen von Lucae ( Australnoger, Drang

und Pongo), von Uis und liütimeyer (Urania helvetica) und von mir selbst gomacht und ge-

funden, dass in der That bei menschlichen Schädeln eine senkrechte, durch die erwähnten Punkte

am Augeuliöhlenrande gelegte Ebene einen bedeutenden Theil des Vorder- oder Stirnlappcns des

Gehirnes wegschneiden würde; mehr bei dem Weissen, weniger bei dem Neger. Bei den men-

schenähnlichen Affen stehen die Verhältnisse so: beim Chimpanse würden etwa 2 bis 3 Millimeter

von der äusscraten Spitze des Gcliirnes woggeschnitten
; bei dem Gorilla würde das Gehirn gar

nicht getroffen und zwar bleibt dies Verhältnis« constant, welches Alter auch dos Thier erreicht
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haben mag. Da nun die Augenbrauenbogen nach Alter und Geschlecht eine sehr verschiedene

Entwicklung zeigen, so ist es klar, dass die Wahl solcher Fixpunkte, welche nicht von der Ent-

wicklung der Augenbrauenbogen abhängen, bei einer solchen Betrachtung vorzuziehen sind.

Construirt man die orwähnten Linien an den sieben erwachsenen Mikrocephalen -Schädeln,

welchen ich noch einen achten
:

den von Leyden, zufügen kann, da Prof. Welcker mir mit seiner

gewohnten Gefälligkeit eine genaue Profilzeichnung desselben zuschickte, so findet man, dass

die erwähnte durch die Naht an dem Augenrande gelegte senkrechte Ebene bei Maehler Nr. 7,

Jena Nr. 5 und Schiittelndrey er Nr. 4 dos Gehirn nicht berührt, dass sie bei Michel Sohn

Nr. 2 das Gehirn gerade streift, bei Friedrich Sohn Nr. 3 und Leyden etwa einen Milli-

meter absclmeidet und nur hei Racke Nr. G und Maehre Nr. 1, welche, wie man weiss, die

bedeutendsten Gehirne haben, von demselben eine grössere Ausdehnung abschneiden würde.

Vergleicht man nun diese Serie mit derjenigen, welche man erhält, wenn man das Schodelvolu-

men misst, so erstaunt man über die Aehnlichkeit beider Reihen und man kann darnach be-

haupten, dass mit Ausnahme geringer Abweichungen die erwähnte Ebene ein gewisses Maass

für die Hirnentwicklung abgeben kann.

Xugleich stellt sich eine vollkommene Aehnlichkeit der Mikrocephalen mit den Affen heraus.

In der That schneidet die erwähnte Ebene, mit Ausnahme von Racke und Maehre, bei keinem

anderen Mikrocephalen mehr von dem Gehirne ab, als bei den menschenähnlichen Affen. Wenn

nun diese Ebene nach Gratiolet wirklich einen unterscheidenden Charakter zwischen Menschen

und Affen, wenn auch nur in annähernder Weise, zur Anschauung bringt, so gehören die Mikro-

cephalen zu den Affen und nicht zu den Menschen.

Ja noch mehr, die Mikrocephalen gehen so sehr mit den Affen Hand in Hand, dass die ein-

zigen, bei welchen das Hirnvolumen dasjenige von grossen Affen übertrifft, nämlich Racke und

Maehre, sich auch in Beziehung auf die erwähnto Ebene dem Menschen und namentlich dem

Australneger nähern. Racke hat eine Schädelcapacität von 622, Maehre eine von 555 Cubik-

centimeter, der, welcher am nächsten steht, Friedrich Sohn, besitzt nur 460, also 95 weniger

als Maehre und 165 weniger als Racke. Es liegt mir eine Tabelle der Hirncapadtät von

50 menschenähnlichen Affen vor, die theils von Duvernoy und mir, namentlich aber auf meine

Bitte von den Herren Krauss, Lucae und Welcker in den Sammlungen von Stuttgart, Frank-

furt und Halle gemessen wurden. Ein einziger dieser Schädel, einem alten Gorilla angehörig, er-

reicht 500 Cub.-Cent. Alle übrigen bleiben unter diesem Maasse. Ist es nun nicht merkwür-

dig, dass die einzigen Mikrocephalen
,
deren Hirnvolum dasjenige der menschenähnlichen Affen

überschreitet auch hinsichtlich des erwähnten Verhältnisses dem Menschen näher stehen V

Wir wissen bis jetzt noch nicht, welchen organischen Ursachen die ausserordentliche Ent-

wicklung der Stirnhöhlen zuzuschreiben ist, die wir bei allen Mikrocephalen sehen und welche

den gewaltigen Augenbrauenwülsten zu Grunde liegt Wir wissen nur, dass diese Wülste sich

in Uebereinstimmung mit den Muskellcisten beim Menschen und Affen nach Alter und Geschlecht

ausbilden. Schaaf fhausen hat in seiner vortrefflichen Abhandlung über den Neandertbal-

Schädel nachgewiesen, dass die Entwicklung dieser Vorsprünge in inniger Verbindung mit dem

Zustande der Wildheit, der Grausamkeit und Brutalität steht; eine Vergleichung unserer

Mikrocephalen lehrt, dass die Entwicklung der Augenbrauen innig mit der Verminderung der

Schädelkapsel zusammenhängt. Der Schädel von Racke zeigt sie nur wenig vorspringend und

Archiv für Anthropologe. Bind IL lieft 9. 22
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der von Maehro steht in dieser Beziehung weit hinter demjenigen der Mächler zurück, ob-

gleich diese dem weiblichen Geschlechte angehört, bei welchem bekanntlich die Augenbrauen-

bogen sich stets weit weniger entwickeln.

Die fliehende Stirn ist die nothwendige Folge der Verminderung der Sehädelkapscl und

der Entwicklung der Stirnhöhlen. Dieselbe senkrechte Ebene, von der wir oben sprachen,

kann zur Abschätzung der Stirnentwicklung dienen; legt man in der That eine Ebene durch

die vorspringenden Punkte der Stirn und der Augenbrauenbogen, oder zieht man in der geo-

metrischen Profilzeichnung eine Linie durch diese Punkte, so erhält man einen Winkel, der um

so stumpfer sein wird, je mehr die Stirn entwickelt ist Man könnte ein ähnliches, dem Cam-

per'schen Gesichtswinkel entsprechendes Maass erhalten, wenn man die Stirnlinie bis auf die

Horizontalebene des Schädels verlängerte, in diesem Falle würde natürlich der Winkel um so

spitzer, je fliehender die Stirn wäre. Ich ziehe indessen das erste Maass vor, weil man bei

sehr niedrigen Stirnen die Linien allzuweit nach vom verlängern muss, um sie schneiden zu

lassen, also einzig aus Bequemlichkeitsgründen. Man kann diesem Winkel den nämlichen Vor-

wurf machen, wie dem Camper'schen Gesichtswinkel, nämlich, dass er sehr bedeutend von der

Entwicklung der Augenhrauenbogen abhängt, und dass man demnach weit besser thäte, die

Oberfläche der Glabella als Schneidungsebene zu nehmen, indem dieselbe von den Augenbrauen-

bogen mehr oder minder unabhängig ist. Aber da ich hier nur erwachsene Schädel vergleichen

will, bei welchen die Ausbildung der Augenbrauenbogen im Verhältnisse zur Reduction des Ge-

hirns steht und ausserdem der erwähnte Winkel leicht auf geometrischen Zeichnungen entnom-

men werden kann, der durch die Glabella gelegte aber nicht, so habe ich ersterem den Vorzug

gegeben.

Die Messungen des erwähnten Winkels haben mir folgende Resultate gegeben: Maehler

= 116*, Schüttelndrey er = 1 19°, Jena = 122®, Leyden = 124°, Michel Sohn = 134®,

Friedrich Sohn = 135°, Maehre = 145“, Racke = 149°, der von Lucae abgebildet«

Australneger ergiebt = 155“; ein von Hiss und Rütimeycr abgebildeter Schädel des Sion-Ty-

pus = 160“; ein junger von Lucae abgebildeter Orang-Schädel (Orang undPongo. Tafel VIII.)

ergiebt = 131“; ein älterer (Taf. X.) = 129“. Die Entwicklung des Scheitelkammes wiegt

also etwa die Entwicklung der Augenbrauenbogen auf.

Auch diese Beispiele ergeben wieder, dass die Schädel von Racke und Maehre weit über

den Affen stehen und sich den Menschen nähern, während die meisten anderen ihre Stelle

unter den Affen einnehmen.

Ein anderer wichtiger Charakter beruht in der Anordnung der Schläfenleisten, welche die

Grenze der Anheftung des grössten Hebmuskels der Kinnladen des Scbläfenmuskels bezeichnen;

wir wissen, duss diese Linien bei den Menschen, wenn sie auch noch so sehr ausgebildet sind,

dennoch stets sehr weit von dem Scheitel entfernt bleiben, dass sie bei den jungen Affen eine

ähnliche Stellung einnehmen, aber mit zunehmendem Alter und zunehmendem Wachsthum der

Kiefer und Beissmuskeln stets höher gegen die Mittellinie sich erheben, welche sie stets bei

beiden Geschlechten erreichen, während hei den alten Männchen zur Anheftung der überwu-

chernden Muskeln der Scheitclkamm sich ausbildet, der zu beiden Seiten längs der Lambdanaht

herabsteigt und an dem Zitzenfortsatz zu einer Art Fussbank sich ausbildet.

Man kann die Annäherung der Schläfenlinien leicht messen, sei es durch einen über den
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Scheitel gelegten Bogen, sei es durch die Sehne dieses Bogens, welche ich deshalb vorziehe, weil

sie auch auf geometrischen Zeichnungen leicht zu messen ist Wir haben folgende Maasse er-

halten: Schüttelndreyer= 5 Millim.; Maeh re = 10 Millim.; Jena = 20 Millim.; Michel

Sohn = 30 Millim.; Maehler = 44 Millim.; Friedrich Sohn = 50 Millim.

Ich finde für den Lucae'scben AuBtralneger= 84 Millim.; bei den Affen kann man je nach

dem Alter eine beliebige Zahl finden, doch wird dieselbe niemals 70 Millim. überschreiten, die

jüngsten Schädel zeigen dieses Verhältniss.

Alle Forscher stimmen darin überein, dass eine genaue Bestimmung der Verhältnisse des

Hinterhauptes die grössten Schwierigkeiten macht, namentlich weil die Fixpunkte, auf die

man sich beziehen könnte, von dem Nackenende des Schädels, das selber äusserst veränder-

lich ist, sehr weit abstehen. Die Kämme und Leigten, die als Muskelansätze dienen, bieten so

grosse Verschiedenheit nach Alter, Geschlecht und Individuum, dass die Beziehungen des Hin-

terhauptes und namentlich der Schuppe nur äusscrst schwer zu entwirren sind; die Oeffnung

des äusseren Gehörganges ist noch der einzige Fixpunkt, von welchem man ausgehen kann.

Das System von Busk, welches auf einer gewissen Anzahl von Radien beruht, die von dem

Gehörgange ausstrahlen
,
scheint mir zur Bestimmung der Hinterhauptswölbung allen anderen

vorzuziehen
;
setzt mau den Schädel genau in die Profilansicht, so findet man leicht den vorsprin-

gendsten Punkt der Ilinterhauptswölhuug, bis zu welchem der Radius gemessen werden soll, in

der Weise, dass man eine Senkrechte auf die normale horizontale Ebene fällt, aber dies einzige

Maass reicht nicht bin. F.s hängt zu sehr von der absoluten Grösse des Schädels ab und wird

erst dadurch werthvoll, dass man es mit einem anderen Maasse vergleicht, welches als Einheit

genommen wird. Dieses Maass kann meines Erachtens nur der Stirn-Nasen-Radius von Busk sein,

nämlich die auf die Mittelebene projicirte Entfernung vom Gehöreingange zur Stirn-Nasen-Naht.

Dieses Maass entspricht nicht ganz der Schädelbasis, welche vom vorderen Rande des Hinter-

hauptloches aus gemessen werden muss, aber es bezieht sich auf denselben Fixpunkt des äusse-

ren Gehöreinganges und kann ausserdem auf allen geometrischen Profilzeichnungen genommen

werden. Setzt man den Stirn-Nasen-Radius = 100, so ergeben sich für den Hinterhaupts-Radius

folgende proportioneile Werthe: Jena = 63,1; Maehler = 65,8; Friedrich Sohn = 72,3;

Schüttelndreyer = 74,7; Maehre = 81,4; Racke = 82,6; Leyden = 85,5; Michel Sohn

= 88,9.

Ein junger Chimpanse ergab = 83,3; der alte Pongo von Lucae = 80; ein Neger = 103.

Schädel der weissen Ra^e !)3 bis 103.

Es geht aus diesen Zahlen hervor, dass das Hinterhaupt bei den Affen und Mikrocephalen

weit weniger vorgewölbt ist als bei den Menschen, oder mit anderen Worten, dass der äussere

Gehörgang bei letzteren mehr nach vorn gerückt ist Man darf nicht übersehen, dass die Mi-

krocephalen weit mehr mit den Affen übereinstimmen, welche mitten in ihre Reihe hineinfallen.

Die Stellung des grossen Hinterhauptloches zeigt, wie manweiss, bei den Säugethie-

ren sehr schwankende Verhältnisse, obgleich man im Ganzen sagen kann, dass diese Oeffnung gewis-

sermaassen von der hinteren Schädelfläche progressiv nach der unteren vorrückt, deren Mitte sie

etwa in den meisten Menschenrasen erreicht Die Stellung der Ebene, welche man durch das

grosse Hinterhauptsloch legen kann, wechselt zu der Horizontalebene des Schädels in Folge

dieser Wanderung, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man beide Ebenen so weit

22
’
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verlängert, bis sie sich schneiden
;
man sieht dann, dass bei den meisten Thieren und auch den

Affen diese Ebenen sich hinter dem Schädel schneiden, dass sie bei jungen menschenähnlichen

Affen, wie bei vielen menschlichen Schädeln beinahe parallel sind und bei den meisten Men-

schen sich erst vor dem Schädel schneiden. Es folgt daraus, dass man bei den meisten Men-

schen in der Ansicht eines normal gestellten Schädels von hinten den Vorderrand des Hinter-

hauptloches nicht sehen kann, während er bei der Mehrzahl der Thiere und der Affen nicht nur

sichtbar ist, sondern auch so sehr vorsteht, dass man mehr oder minder tief in die Schädel-

höhle hineinschaut Bei unseren Mikroeephalen sieht man stets bei der Hinteransicht des

Schädels den Vorderrand des Hintherauptloches und bei den beiden Sohn ist dies so bedeu-

tend, dass er fast um einen Centimetcr vorsteht

Man kaun die relative Stellung des Hinterhauptloches an der Schädelbasis in der Weise

bezeichnen, dass man in der geometrischen 1‘rojection die Entfernung seines hinteren Randes

von dem äussersten vorspringenden Punkte der Ilinterhauptawölbung misst und dieses Maass

mitder Eutfernung von seinem Vordcrrando zur Stirn-Nasen-Naht, also mit der Schädelbasis, oder

auch mit der Entfernung bis zum vorderen Alveolarrande vergleicht. Beide Maasse gehen pa-

rallel mit einander, denn die Verlängerung der Schädelbasis bedingt auch eine Verlängerung

der Kiefer und umgekehrt.

Ich habe für diese hintere Distanz folgende Verhältnisszahlen erhalten.

Kamen Alveolardistauz — 100 Schädelbasis = 100

Schütteludreyer . . 18,5 20

Maebler 20 21,4

Jena 21,5 23

Maehre 25,2 29

Friedrich Sohn . . 27,7 25,8

Racke 30,1 29,5

Michel Sohn . . . 30,9 32,6

Junger Cbimpause . 32,5 37,1

Neger 45,4 49

Man sieht, die Reihe bleibt etwa dieselbe, wenngleich die Zahlen selbst untereinander etwas

abweichen, aber man sieht auch, dass die Mikroeephalen hinsichtlich der Lage des Hinterhaupt-

loches an der Schädelbasis sich dem jungen Chimpanso weit mehr nähern als dem Menschen,

ja noch hinter demselben zurücksteheu, was ohne Zweifel dem noch sehr jugendlichen Alter

des von mir zur Vergleichung angewandten Affenkopfes zuzusebreiben ist.

Im Ganzen sehen wir aber aus allen Vergleichen, die wir anstellen konnten, dass die Mi-

kroccphalen überall hinsichtlich des Schädels den Affen sich auschliessen, von den Menschen

hingegen sich entfernen, während sie im Gegentheile hinsichtlich der Verhältnisse des Gesichts

den Menschen sich anschliessen und von den Affen sich entfernen. Man kann demnach die

Mikroeephalen im Allgemeinen als Wesen charakterisiren, bei welchen die

Schädelkapsel eines Affen dom prognathen Gesichte eines Menschen von niederer

Ka<;e aufgesetzt ist.
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Mikroceph ale deutsche Kinder.

Im Anfänge dieses Jahrhunderts gab es in dem Dorfe Plattenhardt bei Stuttgart mehrere

Familien, in welchen „affenähnliche Kinder“ geboren worden waren. Die Behörden wurden auf-

merksam gemacht und Ilofmedicus Dr. Klein beauftragt, Bericht abzustatten. Später gab

Medicinalrath Dr. Jaegcr im Wiirtembergischen medicinischen Correspondenzblatt für 1839

einen ..Beitrag zur Geschichte hirnarmer Kinder“, dem ich Folgendes entlehne.

Genealogie der vier Familien, in welchen in Plattenhardt „affenähnliche

Kinder“ vorgekommen. Jaeger S. 218.

I. a. (Tübingen 14). Der erste affenähnliche Knabe, dessen die Volkssago erwähnt, gehörte

dem Bürger und Bauer Johann Jakob Moegle in Plattenhardt an. (Dessen Ehegattin, ge-

borne Frischknecht, starb den 7. Januar 1806.) Der Knabe war geboren den 29. No-

vember 1798 und starb den 8. November 1813. Ihm gingen drei wohlgebildete Kinder

voraus und folgten zwei todtgeborene nach. Ans der zweiten Ehe des Vaters zwei Kinder von

rechter Beschaffenheit

II. Familie des Johann Georg Moegle, Fleckenschütz, jüngerer Bruder des vorigen, ge-

boren 19. December 1776, verheirathet 1801 an eine geborne Tiegel, geboren 1779, gestorben

1823. Er und seine Frau stark, gross und gut gebaut. 11 Kinder, 7 Knaben und 4 Mädchen.

1. Johannes, geboren 1801, gestorben 1803. Von gewöhnlicher guter Beschaffenheit.

2. Jakob, geboren 15. Mai 1803, gestorben 14. Juni 1813. Affeniihnlich (Stuttgart 13).

3. Anna Maria, geboren 20. Mai 1805, gross und wohlgebaut. 1829 verheirathet 5 Kinder

von guter Beschaffenheit.

4. Johannes, geboren 1806, gross, stark, gesund, unverheiratet.

5. Anna, geboren 1808, gestorben 1812. Nichts Abnormes.

6. Johann Georg, geboren 27. November 1810, gestorben 26. Juli 1815. Affenäbnlich

(Tübingen 12).

7. Thomas, geboren 1811, gestorben 1813. Wohlgebildet

8. Jakob, geboren 1814, gestorben 1815. Affenähnlich.

9. Anna, geboren 1816, gross, stark, gut gebildet, unverheiratet

10.

Jakob, geboren 1818, gross, gut gebildet.
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Barbara, geboren 2. Juni 1820. Abnorm und affenähnlich. doch nicht in dem Grade

wie ihre Geschwister.

III. Johann Georg Müller, Küfer, nicht verwandt mit den Moegle's, ist im Jahre 1818

mit einem affenähnlichen Knaben, geboren 4. März 1808, nach Amerika ausgewandert. Vorher

ein gesundes Kind.

IV. Johann Michel Löffler, Seiler, soll gleichfalls von drei Kindern ein affenähnliches

gehabt haben.

„Die Mütter von I-, II., I1L wollen sich in den ersten Wochen der Schwangerschaft heftig

erschreckt haben.“

Das Zusammentreffen von sieben Affenkindern in vier Familien eines einzigen kleinen Dorfes

ist gewiss höchst merkwürdig. Sechs von diesen Kindern waren Knaben — das Mädchen war

weniger afticirt als alle anderen. Die Eltern waren alle wohlgebildet — nichtsdestoweniger gab

es unter 24 von ihnen erzeugten Kindern sieben, also 29 Proc., Mikrocephalen. Später kam

kein solcher Fall mehr im Orte vor.

No. 8. Johann Moegle von Plattenhardt, 16 Jahre alt,

Sohn des Johann Jakob Moegle, geboren 29. November 1798. gestorben 8. November 1813.

Tab. XXII Fig. 1 bis 3; Tab. XXIII.

Ich erhielt den Schädel durch die Güte des Herrn Prof. Luschka. Er findet sich in dem

anatomischen Museum der Universität Tübingen unter No. 14.

Jaeger S. 218 sagt über den Knaben:

„Er ist, was den Körper und die Gesichtsbildung betrifft, mit seinem Alter harmonirend,

gross und stark geformt. Der Schädel hingegen weicht auffallend von der gewöhnlichen Figur

ab; der Ilinterkopf ist nicht nur ganz platt, schief nach vorn, sondern iu der Mitte sogar nach

innen gedrückt. Die Stirn hat wenig Rundung. Der Wirbel ist stumpfspitzig. Hierdurch entstand

ein äusserst kleiner, mit der übrigen Grösse des Gesichts und Körpers nicht harmouirender

Kopf und der Kleine erhielt ein äusserst blödsinniges Aussehen, auch äussert er durchaus

keine Geistesentwicklung und ist im strengsten Sinne des Wortes blödsinnig. Der Gebrauch

seines Körpers ist ebenfalls weit unter seinem Alter; er kann nicht gehen, sondern rennt

ohne Zweck hin und her; im Bett lässt er Urin und Koth von sich, er isst, was man ihm

giebt, ist aber nicht im Stande, sich viel mit den Händen dabei zu helfen. Er kann nur

wenig und auch dann nur einzelne Worte ohne Zusammenhang sprechen.

Dio Mutter soll sich in den ersten Wochen der Schwangerschaft an einem Igel versehen

haben.“

„Nach einem Berichte Klein 's vom 29.November lHlOwarder damals 12,jährige Knabe noch

wie ehemals; doch soll er etwas mehr Verstand zeigen und kann auch gehen.“

Ich muss gestehen, dass ich mich hinsichtlich dieser Berichte in einem sprachlichen

Zweifel befinde, denn meinen Begriffen zufolge muss dem Rennen das Gehen voranstehen; es
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scheint mir, dass ein Mensch nicht rennen kann, ohne vorher zu gehen
;
vielleicht verhält sich

dies im officiellen Schwäbisch anders; vielleicht soll das Rennen auch nur bedeuten, trippeln

oder auf allen Vieren kriechen.

Auf den ersten Anblick und namentlich in der Profilansicht scheint dieser Schädel nicht

allzu missgestaltet Die Stirn wölbt sich mittelst einer ganz günstigen Krümmung zu dem

etwa auf der Mitte des Scheitels gelegenen Gipfelpunkt und steigt dann freilich schnell gegen

das Hinterhaupt herab, das von dem Stachel an stark abgestutzt ist; die Nähte sind vollkommen

offen, beweglich und einfach; die Schläfenlinie beschreibt zwar einen etwas erhabenen Bogen, der

aber mit der allgemeinen Gestalt der Schädelkapsel übereinstimmt, die von beinahe kugelför-

miger Gestalt und ziemlich hoch und breit im Verhültniss zur Länge ist. Aber dieser günstige

Eindruck verschwindet bei genauerer Betrachtung
;
die Schädelkapsel hat höchstens die Grösse

derjenigen eines neugeborenen Kindes und selbst eines verbildeten Kindes, die Stirn ist abge-

plattet im Verhültniss zur vorspringenden und gewölbten Stirn des Neugeborenen, das Hinter-

haupt ist mehr hinten und unten entwickelt, so dass der allgemeine Umriss deB Schädels in der

Profilausicht, auf den Umriss des Kopfes eines Neugeborenen gelegt, am Hinterhaupte gewinnt,

was er an der Stirn verliert.

An diese kindliche Schädelkapsel schliessen sich Gesicht und Kiefer eines 15jährigen Kna-

ben an. Er hatte 28 Zähne, nur die Weisheitszähne fehlen; die hinteren Backzähne sind eben

durchgebrochen, derjenige des linken Oberkiefers steht noch nicht ganz an seinem Platze, leider

fehlen alle Schneide- und Eckzähne, aber man kanu aus den Alveolen erkennen, dass sio gross

und wohlgebildct waren und dass die Schneidezähne des Oberkiefers eine schiefe Richtung be-

sessen haben müssen. Der Oberkieferrand scheint auf den ersten Blick senkrecht herabzu-

steigen, untersucht man aber genauer, so sieht man, dass dieser Anschein durch den sehr stark

entwickelten Nasenstachel hervorgebracht ist, der über den Rand des Oberkiefors vorspringt.

Die Augenhöhlen sind sehr hoch und breit, die Nase kurz aber vorspringend, die Nasenöffnun-

gen weit, der Unterkiefer nimmt an dieser unverhältnissmäsaigen Entwicklung der Schädel-

kapsel gegenüber Tbeil, er ist stark und breit, besonders in seinem aufsteigenden Aste, das Kinn

vorspringend und mit seitlich vorstehenden Ecken versehen.

Die Ansicht von oben lässt besonders die bedeutende Asymmetrie des Schädels sowie die

prognatbe Stellung des Oberkiefers gewahren, welcher über die Nasenbeine vorspringt. Diese

Asymmetrie ist so bedeutend, dass man glauben könnte, der Schädel sei durch einen gewaltigen

Druck, links auf die Stirn, rechts auf die Hinterhauptsgegend anBgeübt, in der Weise verscho-

ben worden, dass die rechte Stirn- und linke Hinterbauptsscite hervorsteht. Nase und Kiefer

suchen sich dieser Verschiebung gegenüber wieder in die Mittellinie zu stellen. Dieselbe Asym-

metrie zeigt sich an der Schädelbasis, mag man sie nun von aussen oder von innen betrachten,

so dass die durch den Hahnenkamm des Siebbeines, den Türkensattel und die Mittellinie des

Hinterhauptloches gebildete Linie einen nach rechts convexen Bogen, statt einer geraden Linie

bildet.

Die Ansichten von vorn und hinten bestätigen das über die Asymmetrie und über das Miss-

verhältnis zwischen Schädel und Gesicht Gesagte.
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No. 9. Jakob Moegle von Plattenhardt, 10 Jahre alt,

Sohn des Johann Georg Moegle, Fleckenschützen — Vetter des vorigen.

Geboren 15. Mai 1803; gestorben 14. Juni 1813.

Tab. XXIV; Tab. XXV Fig. 2 u. 3; Tab. XXVI Fig. 1.

Der Schädel ist im Königl. Museum von Stuttgart unter No. 13 uufbewabrt. Ich verdanke

seine Mittheilung der Güte des Prof. Krauss. Das Museum hat einen vortrefflichen Abguss

verfertigen lassen.

Jaeger sagt Uber diesen Knaben (1. c. S. 219):

„Hat nach Klein's Untersuchung den 24. März 1808 (also 3V> Jahre alt) noch bei Wei-

tem mehr Aehnlichkeit mit einem Affen in Absicht auf Kopfform und lienehmen, als No. 1

(Tübingen 14. Sein älterer Geschwisterkindsvetter).

„Körper und Gesiebt gleicht einem fünfjährigen Jungen, aber gegen No. 1 ist der Schädel

verhaltnissweise noch auffallend kleiner, ebenfalls schief von hinten nach vorn platt; das Hinter-

haupt in der Mitte eingedrückt, die Stirn viel platter, der Wirbel hervorragender und der sehr

kleine Schädel sticht abschreckend von dem grossen Gesicht, grossen Mund, scliieletiden Augen

und grossen Ohren ab, und das Aussehen ist noch weit mehr das eines Blödsinnigen, so wie

auch sein Benehmen. Der Speichel läuft ihm immer aus dem Munde und unaufhörlich bewegt er

den Kopf und fletscht die Zähne; er kann gar nicht allein essen, nicht gehen, steht nur, wenn

er sich halten kann, lässt Urin und Koth immer geradezu von sich, bezeugt übrigens an meiner

Uhr Freude, dieselbe aber ebenso, als ihm diese genommen und ein Papier gegeben wurde

„Nach der Untersuchung vom 28. November 1810 hatte er noch die charakteristischen

Zeichen eines Blödsinnigen, lässt Alles von sich gehen, kann nicht sprechen, nicht einmal

allein essen.“

Section: „Der am 14. Juni 1813 verstorbene Knabe war 10 Jahre alt, hatte vom Kopf bis

zur Ferse in der Länge 3'/, Fuss Pariser Maass. Der Kopf uud die Zeugungstheile waren wie

bei einem neugeborenen Kinde, das Glied kaum l'/j Zoll lang, der llodensack ganz klein, uud

der rechte Hodc so wie der linke, welcher noch zwischen dem inneren uud äusseren Bauchring

steckte, hatte die Grösse einer kleinen Bohne. Ausserdem war der Körper kaum mehr ausge-

bildet, wie vor drei Jahren, so wie auch sein Benehmen bis an den Tod gleich blieb.

„Im Körper nichts Bemerkcnswerthes.

„Das Gehirn bot aber eine sehr merkwürdige Abänderung dar. Da es in einem engen

Baume cingeschlossen war, so musste seine Masse auch die eines Kindes sein, aber auffallend

war um so mehr seine Festigkeit hei der Fäulnis6 des übrigen Körpers, da cs erst einige

Tage später untersucht wurde; an den Windungen aber war (ohne ein anderes Gehirn damit

vergleichen zu können) keine Abänderung zu bemerken.

„Die Seitenhöhlen des Gehirns mussten durch das Zusammenpressen kleiner werden.

Der linke streifige Körper war zwei Drittheile kleiner als der rechte und platter. Die

Verbindung beider Seitenhöhlen war wie gewöhnlich, aber beide mehr rund; die länglich

geformten Sehhügel waren in ihrer ganzen Länge, ihrer ganzen Masse nach, innig mit einander
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verschmolzen, so dass die dritte Gehirnhöhle und die hintere Commissur ganz fehlten. Die

Zirbeldrüse wurde dadurch ganz nach hinten gedrückt; es war keineSpur von Sand in ihr zu

finden; ihre Fortsätze (Pedunculi) waren aber sehr lang. Die Vierhügel waren viel kleiner und

gleichsam in einander geschmolzen. Der Trichter wie gewöhnlich. Die vierte Gchirnhöhle

war ebenfalls ganz verschwunden. Die kolbigeu Endigungen der Gerucbsnerven äusserst

klein; das fünfte Paar platt wie ein Band, sonst nichts an den Nerven. Das kleine Gehirn

wich auffallend ab; es war nach beiden Seiten in die Aushöhlungen des Hinterhauptbeins ge-

drückt und erhielt dadurch eine schmale nierenförmige Figur.

„Der dasselbe sonst thcilende Sichelfortsatz fehlte ganz, die Einkerbung zwischen bei-

den Lappeu war verschwunden sowie der Wurm. Auch seine Masse war fester. Die Mark-

substanz schien ungewöhnlich die Rindensubstanz zu übertreffen. Die Verästelungen waren

weit mehr ausgedehnt und viel kürzer. Von einer Höhle war keine Spur vorhanden, so wenig

als von dem verlängerten Mark.

„Der grosse Sichelfortsatz erstreckte sich gar nicht tief zwischen die beiden Gehirn-

hälften.“

„Die Abweichung von der gewöhnlichen Form der Kopfknochen war sehr auffallend.

„Durch die zurückgebogenc Stirn, durch die nach aussen aufgebogenen Alveolarränder

macht die Gesichtsliuie einen äusserst spitzen Winkel. . . . Die eingedrückte grosse Wölbung des

Hinterhauptbeines sowie dessen plattere Form, die stark nach aussen gedrückten Seitentheile

desselben sowie die der sie berührenden Theile der Zitzenfortsätze der Schläfenbeine vermehr-

ten das sonderbare Aussehen. Die Stirnnaht war noch vollkommen vorhanden. Die unge-

wöhnlich grossen, stumpf viereckigen Augenhöhlen nahmen den grössten Theil des Gesichts ein.

Die oberen und unteren Fissuren waren ungewöhnlich geöffnet, aber desto kürzer; beide Al-

veolanänder stark nach aussen gebogen.“

Zähne. Siehe unten.

„An der unteren Fläche des Kopfes ist nichts Auffallendes zu bemerken, als dass zwischen

dem rechten Gelenkfortsatze des Hinterhauptbeins und dem Zitzenfortsatz zwei ungewöhnlich

knochige Hervorragungen sich auszeichnen, deren eine besonders gross ist. Das Merkwür-

digste in der inneren Grundfläche des Schädels war: dadurch, dass das Stirnbein so Behr nach

hinten gedrückt war und die Augenhöhlenfläche des Stirnbeins so sehr nach innen hervorragte,

verschwanden alle Vertiefungen, welche sonst die vorderen Gehirnlappen oin-

n eh men. Das Sieb des Kiechbeincs war ungewöhnlich schmal, die kleinen Flügel des Keilbeins

stark zusammengedrückt, die Öffnungen der Sehoerven mehr nach hinten und gegen die Aze

gedrückt, die Sella turcica tiefer aber kürzer. Der Clivus stand ohor etwas nach hinten, als

gerade in die Höhe, da er sonst etwas mehr schief nach vorn überragt die felsigten Theile

wurden mehr quer gedrückt, die Pars basilaris des Hinterhauptbeins schiefer nach unten ge-

schoben, das grosse Loch vom Ovalen ins Runde verwandelt, und die hintere untere Aushöhlung

des Hinterhauptbeins und die ausgehöhlten Theile des Zitzenfortsatzes sehr stark nach beiden

Seiten geschoben, tief ausgehöhlt, durch die starke Einbeugung des Hinterhauptbeins, durch

welche dessen hintere Gräte beinahe ganz verschwand.“

Jakob ist, wie man aus der oben gegebenen Genealogie ersehen kann, Geschwisterkinds-

vetter von Johannes und älterer Bruder von Johann Georg Moegle, den wir später be-

Archiv für Anthropologie. Band II. Haft 2. 23
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BprecbeD werden. Unter diesen dreien ist er jedenfalls der in der Affeubildung am weitesten

vorgeschrittene.

Trotz des Alters von zehn Jahren, welches dieser Knabe erreichte, steht der Umfang seines

Schädels noch weit hinter demjenigen eines neugeborenen Kindes zurück
;
vergleiche ich den

Umfang seiner Profilansicht mit demjenigen, welchen Welcher von einem neugeborenen Kinde

gegeben hat (Archiv für Anthropologie I. Heft 1866. Taf. 1), so finde ich, dass er innerhalb des

ganzen Gewölbes etwa um einen Centimeter zurückbleibt und erst in der Gegond der Zitzenfort-

sätze dieselbe überschreitet. Ausser dieser allgemeinen Verminderung zeigt der Schädel etwas

Eckiges in seinen Umrissen; an der Stirn sieht man einen leichten Eindruck oberhalb der

Augenbrauenbogen, ohne Zweifel würde der Junge, wenn er am Leben geblieben wäre, ausser-

ordentlich vorspringende Wülste bekommen haben; die sehr flache Stirn erhebt sich etwas in der

Mitte in Gestalt eines stumpfen Kieles, auf dem die noch offene Stimnaht verläuft; die Vereini-

gung der Scheitel- und Stirnbeine geschieht in der Kronnaht unter einem offenen Winkel. Die

Scheitellinie ist noch kicllcirmig erhaben, nur das Hinterhaupt bietet eine etwas regelmässige

Krümmung, die von Klein angeführten Knochenwucherungen stehen bedeutend über den Zitzen-

fortsatz hervor.

Die Ansicht von oben ergiebt andere Verhältnisse; der Schädel ist wie derjenige von

Johann asymmetrisch, und zwar in derselben Weise, indem die linke Stirn und das rechte

Hinterhaupt oingedrückt sind, während die entgegengesetzten Theile hervorstehen. Der abge-

rundete Scheitelkanim zieht sich his zum Hinterhaupte fort. Die Seitenwände des Schädels sen-

ken sich wie die Flächen eines Daches ab, noch mehr aber überrascht die tiefe Einsenkuug,

welche längs der Mittellinie des Hinterhauptes sich stets tiefer werdend nach unten hinzieht, wo

sie fast zwei Centimeter breit und vier bis fünf Millimeter tief wird und die gerade aussieht, als

hätte mau mit dem Daumen auf dem weichen Thonmodell des Schädels stark drückend herab-

gestrichen. Die Seitentheile der Hinterhauptsgegend erscheinen in Folge dieses Eindruckes wie

zwei runde halbkugelige Säcke.

Es versteht sich von seihst, dass die Schädelbasis an dieser Verbildung theilnimmt, und dass

sie ausser durch die erwähnte Knochenwucherung noch obenein durch die allgemeine Asym-

metrie verschoben ist, die namentlich in dem noch unverschmolzcnen Hinterhauptsbeine so stark

auftritt, dass sie einen stark geschweiften Dogen bildet.

An diese so auffallend gebildete Schädclkapsel schlo sst sich eine merkwürdige Gesichtshil-

dung; ich brauche nicht auf die ausserordentlich grossen Augenhöhlen, die kurze vorspringende

Nase, die lang geöffneten Nasenhöhlen aufmerksam zu machen, diese Charaktere finden sich

überall, das Auffallendste ist der Kiefer und Zahnapparat. Hinsichtlich seines Volumens ent-

spricht dieser Apparat etwa demjenigen eines fünfjährigen Kindes, woraus die Richtigkeit der

Kleiu'schen Bemerkung hervorgeht, wonach das Kind sich seit dieser Zeit nicht weiter ent-

wickelt hatte; der Oberkiefer ist sehr niedrig, der Raum vom Nasendorne zum Zahnrande aufs

Aeusserste reducirt, der Unterkiefer ist dünn, schwach aber lang und zeigt einen sehr offenen

Winkel zwischen den beiden Aesten; was aber auf den ersten Blick überrascht, das ist der ganz

übermässige Prognathismus des Oberkiefers trotz seiner verhältnissmässigen Niedrigkeit; die

Unterfiiiche des Gaumens bildet eine fast ebene Fläche, die Schneidezähne sind fast in derselben

Richtung eingepflanzt, kaum mehr schief, sondern fast horizontal nach vorn stehend; und welche
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sonderbare Zahnrafi'el! Die mittleren Schneidezähne sind gross, dick, breit und gleichen mäch-

tigen Schaufeln mit abgenutzten Rändern, die danebenstehenden äusseren Scbncidezähne haben

lange dünne Wurzeln und schwammformige Kronen. Nirgends eine Spur eines Eckzahnes in

beiden Kiefern, an ihrer Stolle grosse Zahnlücken, dann kommen die Backenzähne, Lückenzähne

wie bleibende Zahne, alle in Form von Schwämmen, d.h. mit mnden Kronen, auf deren Kaufläche

kaum Höcker zu sehen sind und die von dünnen Stielen gotragen werden. Im Oberkiefer schei-

nen beiderseits nur die Backenzähne entwickelt Im Unterkiefer finden sich drei solcher

schwammförmiger Zähne rechterseits, von welchen die beiden hinteren durch eine Lücke von dem

vorderen getrennt sind, also wohl für definitive Zähne angesehen werden müssen, während lin-

kerseits nur zwei solcher Zähne stehen, von denen der vordere wohl den ersten Lückenzahn, der

hintere, welcher durch einen weiten Zwischenraum getrennt wird, den ersten bleibenden Backzahn

repräsentirt. Die Schneidezähne der Unterkinnlade sind alle von gleicher Grösse, dünn und lang,

ihre Krone zeigt schon eine gewisse Tendenz, die Schwamraform anzunelimen, sie Bind sehr schief

nach aussen, in den ebenfalls fast nach aussen gedrehten Zahnrand eingepflanzt Das dünne

Kinn springt stark vor, von oben gesehen zeigt es eine viereckig abgeschnittene Fläche mit vor-

springenden Aussenwinkeln. Diese ganze Bildung dürfte vielleicht anzeigen, dass unser Idiot

eine Hypertrophie der Zunge besass, welche die angeborene Neigung zum Prognathismus noch

vermehrte.

No. 10, Johann Georg Moegle von Plattenhardt, 5 Jahre alt

Sohn des Johann Georg Moegle; jüngerer Bruder des vorigen.

Geboren 27. November 1810; Gestorben 26. Juli 1815.

Tab. XXV. Fig. I bis 3; Tab. XXVI.

Der Schädel befand sich, wie derjenige von Johann No. 9, im Museum in Stuttgart wurde

an das Tübinger Museum abgegeben, wo er die Nummer 12 trögt, und mir von Prof. Luschka

zugesaDdt

Jaeger sagt darüber Folgendes (1. c. S. 220):

„Hofmedicus Klein untersuchte das Knäbchcn den 28. November 1810 (am Tage nach der

Geburt) und berichtet darüber Folgendes:

„Dieses Knäbchcn, welchem nach Aussage der Mutter sechs Wochen fehlen sollten, ist sehr

gut genährt Nägel und Haare sehr ausgebildet die Hoden schon herabgesunken, sogar trug es

schon seinen Kopf, wie wenn es schon sechB Wochen auf der Welt wäre. An Körper und Extre-

mitäten ist nichts Abweichendes zu bemerken, nur sein Kopf ist difform. Die Stirn ist sehr

kurz, nach hinten gedrückt da* Hinterhaupt platt nach vorn gepresst der Wirbel etwas her-

vorragend, wodurch der Kopf etwas Affenäholiches erhält Auch von beiden Seiten ist der Kopl

etwas schmäler, wodurch er gegen den übrigen Körper durch seine Kleinheit sehr abstiebt

Auch sein Hals ist wie bei allen ähnlichen Kindern sehr kurz. Uebrigens ist es völlig gesund

und es wurde daher kein Anstand gefunden, es taufen zu lassen.

23 *
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Das Grundbein fehlt au diesem Schädel, ebenso das Nasenbein, mehrere wichtige Maasse

konnten deshalb nicht genommen werden.

Unter den Kindern ron Plattenhardt ist dieses am wenigsten missbildet. Oer Schädel zeigt

in der Profilansicht eine ziemlich regelmässige Wölbung, die etwa einem Kinde ron vier bis

fünf Monaten entspricht. Die Niibte sind einfach und alle geöffnet, mit Ausnahme der Stirn-

naht, welche bis auf geringe Spuren an der Nasenwurzel durchaus geschlossen ist, die Stirn ist

nicht so vorgewölbt, wie diejenige eines Kindes vom erwähnten Alter, die Augeubrauenbogen

sind kaum durch eine leichte Einsenkung angedeutet, das Missverhältuiss zwischen der Schädel-

kapsel und dem Gesichte mit dem Zahnapparate ist nicht so ausgesprochen, obgleich letztere

Theile ganz denjenigen eines vier- bis fünfjährigen Kindes entsprechen.

Die Verschiebung des Schädels ist hier noch grösser, als in den beiden vorhergehenden

Fällen und in der nämlichen Richtung ausgebildet; sie ist so bedeutend, dass das Hinterhaupt

auf der rechten Seite ganz eingedrückt ist und der Scheitelhöcker weit mehr nach vorn gerückt

ist, als auf der linken Seite, ebenso ist der Jochbogeu rechter Seite nach vorn geschoben. Das

ganze Gesicht, Nase, Ober- und Unterkiefer nehmen au dieser Verschiebung l'heil.

Der Prognatliismus ist kaum bemerkbar, doch steht der Oberkiefer weit über den Unter-

kiefer vor, das Kinn ist kaum angezeigt.

Die Milchzähne sind allein in beiden Kiefern gebildet, der erste bleibende Backzahn zeigt

indessen schon seine Krone in der nach oben offenen Zahnhöhle. Auffallend ist, dass zwischen

dem äusseren Schncidezahne und dem Eckzahne der liaken Oberkieferhälfte eine ziemlich be-

deutende Lücke existirt, und dass die hinteren sehr grossen und dicken Lückenzähne des Un-

terkiefers sehr deutlich fünf Höcker auf der Krone zeigen. Uebrigcns tragen alle Bildungen

dieses Schädels einen ausgesprochen kindlichen Charakter.

Zweites Itesumc.

Ueber die Schädel der mikrooephalen Kinder.

Wie aus dem Vorstehenden ersichtlich, habe ich nur drei Schädel von mikrocephalen Kin-

dern zu meiner Disposition gehabt, die derselben Familie angchörten und in sehr nahen Ver-

wandtschaftsgraden standen; die drei Knaben zeigen Altersunterschiede von je fünf Jahren uud

können demnach zu einer aufsteigenden Reihe hinsichtlich des Alters dienen.

Vergleicht man die drei Schädel, so ist ihre Familienähnlichkeit unverkennbar; es sind runde

Kurzköpfe, wie der Stamm besitzt, dem sie angeboren. Sieht man von dem ungleichen Volumen

ab, so entsprechen sich die Umrisslinien ihrer Schädel ziemlich genau und sogar die Verschie-

bung, welche sie betroffen hat, ist, wenn auch in ungleicher Stärke, bei allen in derselben

Weise entwickelt

Zuerst fällt der Unterschied des Schädelvolumens auf, der nicht in Beziehung zu dem Alter

-teilt, der zehnjährige Jakob hat eine Schädelcapacität von nur 27‘J Cubikcentim. Johann, fünf-

zehn Jahre alt, ist ihm zwar mit 395 Cubikcentim. überlegen, wollte man den Unterschied aber

dem Wachsthum zuschreiben, so würde mau unmittelbar durch Joh. Georg widerlegt, der trotz

l
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des Alters von nur fünf Jahren die beiden anderen mit einer Cap&cität von 480 Cuhikcontim.

weit übertrifft.

Diese Zahlen zeige» nun auf das Augenscheinlichste, dass das Wachsthum der ursprüng-

lichen Verminderung der Schädelkapsel nicht abhilft, sondern dass im Gegentheile die Mikro-

cephalen mit sehr verschieden ausgestattetem Gehirn zur Welt kommen. Zieht man die er-

wachsenen Mikrocephalen in diese Vergleichung hinein, so kann man sogar mit Bestimmtheit

behaupten, dass das Wachsthum der Schädelkapsel bei ihnen einem andern Gesetze folgen

muss, als deinjenigeu, welches für den Menschen gilt.

Wir wissen heute namentlich durch die eingehenden Untersuchungen Welckers 1

), dass das

Volumen der Schädelkapsel bei dem menschlichen Kinde während des ersten Lebensjahres

ausserordentlich schnell zunimmt, dass aber dann dieses Wachsthum progressiv abnimmt bis zur

vollständigen Körperausbildung. Welcker hat sehr genaue Profilumrisse des Schädels vom neu-

geborenen Kinde, vom einjährigen Knaben, vom sechsjährigen Knaben und vom erwachsenen

Manne gegeben. Diese Ineinandcrzeiclmung sagt mehr als lange Beschreibungen und Tabellen

von Maassen und Ziffern. Man sieht auf den erst n Blick, dass während des ersten Lebens-

jahres der Profilumriss des Schädels in solcher Weise zunimmt, dass er gerade die Hälfte des

Baumes durchläuft, welcher zwischen dem Umriss des Neugeborenen und demjenigen des Er-

wachsenen bleibt und dass er dann innerhalb fünf Jahren vom ersten bis znm sechsten Jahre

wieder die Hälfte des Baumes durchläuft, welcher das Profil des einjährigen Kindes von dem-

jenigen des Erwachsenen trennt. Man kann, wie aus den später zu gebenden von Welcker ge-

wonnenen Maasseu hervorgeht, dieses Wachsthum des Profils dem Wachsthume des Volumens

fast gleichsetzen und demnach behaupten, dass die Schädelkapsel des Neugeborenen im ersten

Jahre um ebenso viel zunimmt, als später während des ganzen Lebens.

Dies Gesetz geht klar aus der Vergleichung der verschiedenen Schädelmaasse hervor. Ver-

gleicht man dieMausse welche Welcker in seinem Werke gegeben hat (l.Tab. S. 127), die sich

auf den wachsenden Knabenschädel beziehen, so findet man folgende Unterschiede zwischen

dem Neugeborenen und dem einjährigen Knaben einerseits und dem zwanzigjährigen Manne

andererseits.

Differenzen in Millimetern zwischen den Mittclzahlen

:

Länge Breite Höhe Horizontaler

Umfang
Senkrechter
Umfang

Neugeborener bis zu 1 Jahr 32 26 21 89 24

Ein Jahr bis 20 Jahr . . 31 31 30 96 24

Das Wachsthum des Schädels von der Geburt bis zu einem Jahre ist also in der Länge

und dem verticalen Umfang, welche beide durch das Profil angezeigt werden, genau dasselbe

wie während der neunzehn folgenden Jahre. Es zeigt sich zu Gunsten des späteren Wachs-

thums nur ein höchst unbedeutender Ueberschuss in der Breite und ein etwas grösserer in der

Höhe und dem Horizout&lutnfang.

Wir besitzen bei unseren Mikrocephalen weder den Ausgangspunkt der Neugeborenen, noch

den Reihenpunkt der einjährigen Kinder, aber wir können die Kinder mit den Erwachsenen

vergleichen und erhalten dann folgende Resultate:

Wacbsthum und Bau des menschlichen Schädels. Leipzig 1SG2, und Archiv ftlr Anthrop. I. Bett, 18Ctt.
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Differenzen in Millimetern zwischen den Mittelznhlen.

I-äiige Breite Höhe Horizontaler

Umfang
Senkrechter
Umfang

Kinder zu den Erwachsenen 67 8 4,7 38 18

Der Unterschied ist auffallend. Die Länge des Schädels nimmt ungemein zu, die Höhe

bleibt fast dieselbe, die Breite nimmt sehr wenig, die Umiänge nehmen mehr zu. Mit anderen

Wurten, hei dem Menschen wächst auch im Kindesalter die Scbädelwölbung mehr als die Basis,

während bei dem Mikrocephalen das Umgekehrte stattlindet, indem die Basis sich auffallend

verlängert, das Gewölbe aber beinahe stationär bleibt.

Wir können dies Wachsthumsgesetz auch noch auf die Weise ausdriieken, dass wir das

Maass des Erwachsenen — 100 setzen und das Verhältniss des entsprechenden Maasses beim

Kinde berechnen. Ich benutze zu diesem Endzwecke für das normale menschliche Kind die

Zahlen, welche Welcker für das Alter von 10 Jahren gegeben hat, du unsere kindlichen Mikro-

cephalen diesem mittleren Alter entsprechen.

Länge Breite Höhe Horizontaler Senkrechter
Umfang Umfang

Mikrocephale 62,1 88,8 84,9 90 92,3

Normale Kinder 95,5 93,8 93,2 93,8 95,5

Während bei den normalen Kindern die Lange und der senkrechte Umfang nur um

4,5 Proc. zunehmen, der horizontale Umfang und die Breite um 6,2 Proc. und die Höhe um

6,8 Proc, nimmt im Gegentheile bei den Mikrocephalen die Länge des Schädels um 39,9 Proc.,

die Breite um 11,2 Proc., der horizontale Umfang um 10 Proc., der verticale um 7,3 Proc. und

die Höhe um 5,1 Proc. zu. Das Wuchsthum wirft sich also, statt wie bei normalen Kindern

mit geringem Ueberschussc für die Höhe etwa gleich zu sein, bei den Mikrocephalen vorzugs-

weise auf die Länge, während das Höhenmaass, der Ausdruck der Emporwölbung der Schä-

delkapsel am wenigsten durch das Wachsthum verändert wird.

Derselbe Contrast tritt uns entgegen, wenn wir nur die Schädelbasis in das Auge fassen,

die wir vom vordem Rande des Hinterhauptloches bis zur Nasonnaht messen. Nach Welcker

ist die Mittcllängc der Schädelbasis von dreissig erwachsenen Männerschädelu genau 100 Milli-

meter, diejenige, der zehnjährigen Kinder 89 Millimeter. Die Basis wächst also während dieser

Zeit um 1 1 Proc. Bei den mikrocephalen Kindern beträgt die Basis dagegen im Mittel 74,5 Milli-

meter, die der Erwachsenen 92,4 Millimeter, die Basis wächst also um 19,4 Proc., um ihr End-

ziel zu erreichen.

Die Betrachtung derSchädelcapacitäten führt zu einem ähnlichen Resultate. Ich betrachte

diese hier im Vergleiche mit den normalen Menschen und den Affen.

Du ich nicht Materialien genug zu meiner Dispositiou hatte, um diese Frage vollständig zu

behandeln, so wandte ich mich an die Herren Krauss, Lucae und Welcker mit der Bitte, die

in den Sammlungen von Stuttgart, Frankfurt und Halle befindlichen Schädel menschenähn-

licher Affen für mich zu messen. Indem ich die von Duveruoy in seiner Abhandlung über die

anthrupomorphen Affen und zwei von mir an Schädeln des Genfer Museums genommene Maasse

zufügte, erhielt ich fünfzig Messungon, von welchen 34 allein sich auf deu Oraug beziehen und

zwar, wie man aus der folgenden zweiten Tabelle ersehen kann , acht auf kindliche Orangs mit
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Milchgebissen, elf auf jugendliche im Zahnwechsel befindliche und fünfzehn auf erwachsene mit

Tollständigem permanentem Gebiss. Ich betrachte diese Reihe der Orangs für hinlänglich, um

zu Vergleichen dienen zu können, während ich diejenigen der Ühimpanses und der Gorillas

nicht als vollständig genug ansehe, um Schlüsse daraus entnehmen zu können. Vielleicht hätte

ich diese Reihen durch Maasse vervollständigen können
,
welche von englischen Schriftstellern

und namentlich von Owen gegeben worden sind; ich habe mich dessen enthalten, da man nie

wissen kann, welches das Verhältnis des von Engländern angewandten Cnbikzolles zu dem

Cubikcentimeter ist.

Dm aber vollständige Vergleiche anstellen zu können, musste ich auch Messungen des

wachsenden menschlichen Schädels besitzen, die bei dem Mangel eines gehörig ausgestatteten

anatomischen Museums schwierig zu beschaffen sind. Vergebens sehe ich mich in der Literatur

um, wir besitzen nur eiuige sehr ungenügende Data. Ich hätte mich also gänzlich entschlagen

müssen, wenn nicht mein Freund Prof. Welcker in Halle mir mit grösster Zuvorkommenheit

seine noch unveröffentlichten Messungen, die Frucht langer und mühsamer Arbeit, zur Dispo-

sition gestellt hätte. Die ganze erste Tafel sowie einige graphische Darstellungen zur Ermitt-

lung der wahrscheinlichen Mittel
,
deren Resultate ich gebe, sind sein Werk. Ich habe diese

Darstellungen selbst nicht gegeben, da Jeder sie leicht hersteilen kann und ausserdem die Zahl

meiner Täfeln schon das Maass überschritten hatte. Man trägt auf einem in Quadrate ge-

theilten Papier die direct ermittelten Maasse auf, indem man die Maasse als Ordinaten, die

Jahre als Ahscisscn annimmt, und verbindet die so gestellten Punkte durch eine Linie, welche

bald einen geraden, bald einen mehr oder minder gewölbten Dogen darstellt und die das wahr-

scheinliche Maass für die nicht durch directc Messungen beschlagenen Altersstufen angiebt.

Anf diese Weise ist die zweite Hälfte der Tabelle gowonnen worden, die, ich wiederhole es,

durchaus Prof. Welcker’s Eigenthum ist

Dm Vergleichungen herstelleu zu können, mussten auch die Altersstufen gleich gemacht

werden. Die Maasse enthalten keinen kindlichen Affen, dessen Milchzähne noch nicht voll-

ständig durchgebrochen wären, es mussten demnach alle Messungen von Kindern unter zwei

Jahren ausgeschieden werden; die Milchbezahnung bleibt bei dem menschlichen Kinde etwa

bis zum vollendeten sechsten Altersjahre, wo der Zahnwechsel mit den Schneidezähnen beginnt.

Die Reihe von zwei zu sechs Jahren wird also derjenigen der Affen mit Milchzälmen entsprechen.

Bei dem Menschen bricht der Weisheitszahn etwa im siebenzehnten Jahre durch, die Reihe

von sechs bis siebenzehn Jahren entspricht also der Reihe der im Zahnwechsel begriffenen Affen.

Alle Individuen mit vollständigem definitivem Gebiss sind als erwachsen anzusehen.

Bei den Affen sowohl wie bei den Menschen existirt eine ziemlich bedeutende Verschieden-

heit zwischen beiden Geschlechtern hinsichtlich der Schädelcapacität; da aber bei unseren Affen-

schädeln nur für die Erwachsenen das durch die Entwicklung der Muskellcistcn kenntliche

Geschlecht angegeben werden konnte, während cs für die jungen Altersstufen zweifelhaft ist, so

habe ich auch für die entsprechenden menschlichen Reihen nicht die dem einen oder andern

Geschlechte ungehörigen Zahlen, sondern die Mittelzahl von beiden Geschlechtern als Basis

angenommen.
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Tabelle des Scbädelinhalts des wachsenden weissen Menschen, mitgethcilt von Professor H. Welcher.

D i r e c t o M o s s u n ^ mit Hirse. !
Schätzung des wahrscheinlichen Inhalts, mittelst

;

graphischer Darstellung aus der Tabelle entnommen.

ä c
bp «>

§ i« s

o 55

Nummer der ana-

tomischen Samm-
lung in Halle.

-=

s
M
O
£

Alter.

Horizontal-

Umlang in

Millimetern.

Inhalt

inC'ubik-

Centim.

Mi&i e r. Weiber

im
1 1094 F. Neugeboren 294 280 Alter. Minim. Maxim. Mittel. Mittel.

2 3528 — 312 340

3 2522 —
n 323 375 Neugeboren. 270 400 630 360

4 302 —
f»

332 400

6 90 M. « »40 170 1 Monat 340 460 ©00 420

6 89 —
r 315 530

7 208 M. 3 Monat 366 540 2 410 540 690 510

8 289 M 4 358 520

ft 270 M? 6 . 398 660 4 430 620 770 580

10 — M? Unter 9 Monat — 770

ii 1575 M? » *1 » 419 840 6 540 690 640 650

12 8452 F. 12 bia 14 Monat 403 825

13 — 1 Jahr — 800 6 660 770 910 720

14 — — 16 Monat 398 780

15 3528 — 20 432 660 10 660 630 980 790

in 85 M? 2 Jahr 424 960

17 3551 — Etwa 2 Jahr 456 1050 1 Jahr 720 900 1060 850

18 — — w r » 1150

19 M. 4 bia 5 Jahr 490 1360 1'/. ..
780 960 1120 900

20 80 — ibid. 455 1010

21 84 F. 5 bis 0 J&br 470 1150 2 630 1030 1190 960

22 22 F. C Jahr 468 1170

23 82 — 480 1310 8 880 1080 1250 1010

24 80 — 6 bia 7 Jahr 484 1070

2:» 261 _ 465 1130 4 930 1140 1310 1060

26 254 —
Ti n * 7»

473 1170

27 149 —
» 44 41 71

502 1370 5 970 1190 1370 1100

28 81 — 7 Jahr 462 1210

29 255 F. 7 bia 8 Jahr 480 1250 6 1010 1230 1420 1130

30 3534 —
1» 41 74 >* 490 1900

31 21 F. 8 bis 9 Jahr 470 1180 7 1050 1270 1470 1160

32 19 F. 17 44 74 77 474 1290

33 20 M. 1t 1 14 71 466 1170 1090 1300 1620 1200

34 78 F. 9 bis 10 Jahr 458 1050

35 79 F. 14 Jahr 495 1360 9 1110 1340 1560 1230

36 05 V 14 bia 15 Jahr 517 1500

37 77 F. 15 Jahr 469 1110 10 »1 1140 1360 1600 1250

38 3563 M. 16 „ 510 1370

39 — M. 77 M 476 1900 12 1160 1390 1630 1270

40 74 _ 16 bis 17 Jahr 485 1170

41 76 M. 17 Jahr 507 1410 14 1180 1410 1670 1280

42 119 M. 18 „ 505 1420

43 — F. 74 71 538 1520 16 1200 1130 1700 1290

44 70 M. 19 „ 511 1140

45 8 F. 19 „ 488 1190 18 1210 1440 1730 134(0

Mittel der erwachsenen Männer — 1450 20 bis GO Jahr 1220 1450 1750 1300

Mittel der erwachsenen Weiber — 1800 — — — — —
Mittel 1 teider Geschlechter — 1375 — — — — —
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Uebersichts-Tabelle des Schädelinhalts anthropomorpher Affen in Cubikcentimeteru.

Species. Museum-
|

Beobachter.

1

Alters-Angabe nach der Bezahnung.
Muass in

CC.

1 Gorilla Paris Üuvernoy Altes Männchen 600

2
*t w Altes doliehocephales Weibchen • 190

3 Orang Stuttgart 337 Krauss Altes Männchen 480

4 * Pari« Duvernoy b b von Sum&trA 475

5 „ „ Junges Männchen mit eben durch gebrochenem 1. Backzahn . 470

6 Tschego Pari« So. 2 „ AlteB Männchen 470

7 Orang „ n b » von Borneo 460

8 Ualle. Zool. 9 Welcker 460

9 " . 7 »i Männchen mit 32 Zahucn. Basalfuge offen 150

10 Pongo Frankfurt. A. 6 1
Lucae Pongo mit crißta {Lucae Pongo und Orang Tab. 1 und 2 . . 450

u Orang * A. 3
1

„ Grosser Schädel ohne crista. Geschlecht zweifelhaft .... 425

12 Pongo „ A. 7 ti
Altes .Männchen mit crista (Lucae Pongo und Orang Tab. 1 und 2 420

13 Orang » A. 14 n Jung — zweiter bleibender Backzahn halb durehgebrochen . 415

14 g Halle Welcker Mit 32 Zähnen. Basalfuge obliterirend 410

15 Tachego Paria Duvernoy
,

Alt No. 1 410

16 Gorilla
7» „ Junges Weibchen 410

17 b Sehr jung 400

18 Chiropanse „ Altes Weibchen 390

19 Orang Halle. Anat. 6402 Welcker Altes Männchen mit crista. Basalfuge geschlossen 390

20 n Güttingen n Junger Schädel mit vollständigem Milchgebiss 380

21 Chitnpanse Halle. Anat. 4341 B Junges Thier. 20 Milchzähne 380

Stuttgart (11 Krauss Junges Weibchen mit 3 Milchbackenzähnen 375

23 Pari» Duvernoy Altes Männchen 370

24 !
Gorilla V ! Altes brachycepbales Weibchen 370

25 Orang Stuttgart 932 Krauss Jung, aber allo Backzähne 370
•26 Frankfurt. A. 11 Lucae Altes Weibchen 370

27 Halle Welcker .32 Zähne . 370

28 n Frankfurt. A. 10 Lucae Altes Weibchen MO
29 „ Halle. Zool. 3 Welcker Junger Schädel mit vollständigem Milchgebiss 365

30
|

- Frankfurt. A. 12 Lucae Jung, Milchgebiss
;

zweiter bleibender Backzahn halb durch-

gebrochen 350

31 „ „ A. 13 Jung, Milchgebiss; zweiter bleibender Backzahn ganz durch-

gebrochen ... 350

32 !» Stuttgart 33 Krauss Jung, Milchgebiss; zweiter bleibender Backzahn ganz durch-

gebrochen ....... 350

33 „ Halle. Zool. 6 Welcker Jung, 28 Zähne; zweiter bleibender Backzahn ganz durchge-

brochen . . - 340

$4 n Paris Duvernoy Jung, .on Uoriieo, mit er»t«n bleibendem Backmhn .... 340

35 Frankfurt. A. 2 Lucao Jung. Aeuaserer bleibender Schneidezahn und zweiter bleiben-

der Backzahn halb durchgebrochen 336

36
|

n n A. 9 Altes Weibchen 335

37 B Stuttgart 333 Krauss Jung. 2 Milchbnckenzähne 335

38 n Paria Duvernoy b 1 Backzahn von Sumatra 330

39 Chimpanse „ B m nur Milchzähno 330

40 „ B B B n 330

41 Halle. Anat. 4340 1 Welcker 325

42 Orang „ Zool. ö yt b Vollständiges Milchgebiss 325

43 n , . 2 „ B B !»
.............. 320

44 , Genf Vogt b Zweiter bleibender Backzahn im Durchbrechen . . 320

43 n Frankfurt. A. 15
,

Lucae b Vollständiges Milchgebiss. Eckzabn halb durchgebrochen 310

46 n . A. 3 B 7» W 9 305

47 Stuttgart 961 Krauss „ 2 Milchbackenzähne 800

48 Chimpanse Paris Duvernoy „ Nur Milchzähne 300

49 n Genf Vogt b b b vollständig 298

50 Orang Frankfurt. A. 5 Lucae „ Milchgebiss. Eckzahn durchgebrochen 29n

Archiv ihr A&tbroiologiA B»mi IL Heft a. 24
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Tabelle des Öchädelinhalts anthropomorpher Affen, nach Art und Alter geordnet

Oraog and Poogo.
|

Cbimpanae and Tackego. Gorilla

Orduungs- ]
Ordnung»-

'

|

Ordnung»-

nunimer der \
nummer der i nummer der

Uebersichta- Geschlecht Inhalt
>j Uebersichta- Üeachlecht. Inhalt. Uehersichts- Geschlecht. Inhalt.

Ub> Ile. tabelle. tabelle.

Alte mit vollständigem bleibendem Gebisse.

3 M, 480 6

—
M. 470 1 M 500

4 M. 475 — — _ — _
7 M. 460 15 M- 410 2 w. 490

8 M. 460
|

— — _ — —
9 M. 450 18 W. 390 16 W. 410

lu M. 450 — — _ — —
11 w.v 425 23 M, 370 24 w. 370

12 M. 430 _ _ _ —
14 ? 410 _ — _ — _
19 M. 390 — — — _ — —
25 ? 370 _ - _
213 w. 370 _
27 » 370 _ — _
28 W. 360 — _
36 w. 335 _ — —

Durchschnittszahl der Durchschnittszahl der Durchschnittszahl der

Männchen 448 Männchen 417 Männchen 500
Durchschnittszahl der

Weibchen, die zweifelhaften Durchschnittszahl der Durchschnittszahl der

mitgerechnet 87b Weibchen 370 Weibchen 4*3

1 m 2 a h n w h a e 1 b griff e n e.

6 M. «70 22 — 375 _ — —
13 ? 415 — — — — — —
30 ? 850 — — — — — —
31 V 350 — — — — — —
32 ? 350 — — — — — —
83 ? 340 — — — — — —
34 ? 340 — — — — — —
35 V 335 — — — — —
37 ? 335 — — — — — —
38 ? 330 — — — — — —
44 ? 320 — — — — — —

Durchschnittszahl .... 858 — - — fc - — —

1 u n g e m t Milch g e b i s 8.

20 _ 380 21 — 380 17 — 400

29 — 363 39 — 330 — — —
42 — 326 40 — 330 — — —
43 — 320 41 — 325 — — —
45 _ 310 48 — 300 — — —
46 — 906 49 — 298 — — —
47 — 300 — — — — — —
50 — 280 — — — — — —

Durchschnittszahl .... 88* Durchschnittszahl . . 3*7 — — —
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Nimmt mau beim Mensche» die Mittelzabl des erwachsenen männlichen Schädels (1450 Cu-

bikcentim.) gleich 100 an, so kommt man zu dem Schlüsse, dass das Volumen des neugeborenen

Knäbchena etwa das Viertel, genauer 27,6 Proc. der definitiven Capacitat beträgt. Diese Pro-

portion ist genau dieselbe für das weibhche Geschlecht und es geht daraus hervor, dass die

Verschiedenheit des Ilirnrolums angeboren ist, und dass das Gehirn bei beiden Geschlechtern

genau in derselben Weise wächst (Nach W'elckcr beträgt die mittlere Hirncapacität erwach-

sener W'eiber 1300 Cubikcentim., diejenige der neugeborenen Mädchen 360 Cubikcentim. Das

Verhältniss ist demnach 27,8 Proc.)

Die Mittelzahl des Kindesalters von 2 bis 7 Jahren, wolches die Ordnungsnummern 16 bis 27

der Messungstabello umfasst, beträgt 1158 Cubikcentim., diejenige des Jünglingsalters von

7 bis 17 Jahren (Nro. 28 bis 41) — 1261 Cubikcentim. Nach der Wahrscheinlichkeitstabelle

betragen die Mittelzablen für die Kinder= 1113 Cubikcentim., für die Jünglinge— 1313 Cubik-

centimeter.

Vergleicht man die Mittelzahl beider Geschlechter im erwachsenen Zustande (= 1375 Cu-

bikcentim.), indem man sie— 100 ansetzt, mit den angegebenen Zahlen, so erhält man folgende

Wachsthumsreihc für den Menschen.

Reihe aus den Messungsmitteln berechnet:

Neugeborene Kinder Jünglinge Erwachsene

27,7 84,2 91,7 100

Reihe aus den wahrscheinlichen Mitteln berechnet:

27,7 81,0 95,5 100

Reihe für die Orangs berechnet

:

? 71,2 80 100

Rei Vollendung des ersten Altersjahres hat das menschliche Kind im Mittel eine wahr-

scheinliche Capacitat von 875 Cubikcentim. d. h. 63,6 Proc. der definitiven Capacität erreicht.

Wie mau auch diese Reihen betrachten mag. so viel geht daraus hervor, dass das mensch-

liche Kind schon im Kindcsalter ein weit grösseres verhältnissmässiges Hirnvolum erreicht hat

als der Affe und dass es im Jünglingsalter während des Zahnwechsels dem definitiven Maaase

schon sehr nahe steht Anders verhält es sich bei dem Affen. Während des KiDdesalters steht

er sowohl im Verhältniss zu seinem eigenen Endziele, wie absolut gegen den Menschen zurück.

Im Jünglingsalter bleibt dasselbe Verhältniss und während des Zahnwechsels noch ist der Affe

ebenso weit von seinem Endziele entfernt, als der Mensch es ist, während er noch sein Milch-

gebiss besitzt

Die für den Menschen gewonnenen Zahlen beweisen uns einen merkwürdigen Aufschwung

der Bildungsthätigkeit in den ersten Zeiten nach der Geburt, was in einer graphischen Dar-

stellung eine sLeil ansteigende Linie herstellt, bald aber erlahmt die Bewegung und geht wäh-

rend des Zahnwechscl8 so langsam fort, dass nur eine sehr schwach anscheinende Linie erzeugt

wird. Bei dem Affen dagegen ist das Wachsthum stetig, wahrscheinlich sogar seit seiner Ge-

burt und der Zahnwechsel beginnt lange bevor das Gehirn seinem Endziele nahe ist

Der Unterschied zwischen dem Menschen und dem Affen wird noch bedeutender, wenn

man die absolute Menge von Stoff betrachtet, welche das Individuum seinem ursprünglich bei

der Geburt mitgegebenen Uirnvolumen zufügt

24 *
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188 lieber die Mikrokephalen oder Affen -Menschen.

Heim Menschen beträgt dieser Zusatz oder mit anderen Worten die Differenz zwischen dem

Neugeborenen und dem Erwachsenen beinahe 1000, genauer 995 Cubikcentiin.

Im ersten Jahre nimmt die Capacität um 495 Cnbikcentim. zu.

Vom vollendeten ersten Altersjahre bis zum siebenten, also in sechs Jahren, nimmt die

Capacität um 395 Cubikcentim., also um 66 Cubikceutim. jährlich zu.

Vergleichen wir dies mit den Affen.

Wir kennen nicht den Anfangstermin, die Geburt, aber wir haben die dem Kindes- und dem

Jünglingsalter entsprechenden Zahlen. Während dem erstem nimmt die Schädclcapacität im

Ganzen um 36 Cubikcentim., während des Jünglingsalters um 55 Cubikcentim. zu.

Wir besitzen keine Angaben über das Verhältniss der Zahnentwicklung bei den Oraugs zu

ihrem Alter an Jahren, aber ich glaube nicht, dass mau die Zeit, die von der Ausbildung des

Milchgebisses bis zur vollständigen Ausbildung des permanenten Gebisses verstreicht, und die

beim Menschen vierzehn Jahre umfasst, für weniger als die Hälfte, also für sieben Jahre an-

schlagen dürfe; während dieser Zeit betrüge also die mittlere Zunahme der Schädelcaparität

bei dem Orang 13 Cubikcentim« während sie bei dem Menschen
,
obgleich hier sich die Thätig-

keit schon längst zurückgezogen hat, noch immerhin das Dreifache, nämlich 34,5 Cubikcentim.

per Jahr betrüge.

Alle diese Betrachtungen machen uns einen Satz wahrscheinlich, der freilich noch weiterer

Untersuchungen zu seiner Feststellung bedarf; nämlich dass die Affen mit einem Gehirn-

volumen zur Welt kommen, welches im Verhältniss zu dem von ihnen zu erreichenden Endziele

weit bedeutender ist, als bei dem Menschen ; dass das Hirnvolum der Affen während des Wachs-

thums nur sehr wenig, aber stetig zunimmt, während der Mensch von einem verhältnissmässig

weit geringeren Hirnvolumen ausgeht (das freilich absolut grösser ist ab dasjenige der Affen),

und mit einem mächtigen Aufschwünge während der ersten Lebensjahre sich schnell dem Ziele

nähert, welches er später erreicht

Sehen wir udb nun nach der Stellung um, welche die Mikrokephalen einnehmen.

Wir haben drei jugendliche Mikrocepbalen von fünf, zehn und fünfzehn Jahren ; der jüngste

hat noch sein vollständiges Milchgebiss, da aber der erste bleibende Backzahn schon im Her-

vorbrechen begriffen ist, können wir ihn mit unter die Jünglinge rechnen.

Alle Anderen smd erwachsen. Wir scheiden die Maehler aus, welche einzig weiblichenGe-

schlechtes ist

Unser Ausgangspunkt ist freilich höchst unvollständig, denn die drei jugendlichen Mikro-

cephaleu sind ausserordentlich ungleich ausgestattet, zum Theil sogar besser, als mancher Er-

wachsene und wenn man die elf Mikrocephalen ohne Unterschied des Alters und Geschlechtes

nach ihrem Hirnvolumen zusammcnstellt, so behauptet Joh. Georg die dritte, Johann die

fünfte Stelle, während Jakob allein allen anderen nachsteht

Die mittlero Schädclcapacität der jugendlichen Mikrocephalen beträgt 382 Cubikcentim«

diejenige der erwachsenen 441 Cubikcentim« das Verhältniss ist also wie 86,6 zu 100.

Die absolute Zunahme beträgt 59 Cubikcentim. Auf zehn Jahre vcrthcilt giebt dies eine

mittlere jährliche Zunahme von 6 Cubikcentim. Diese Zunahme ist noch geringer als diejenige,

welche wir bei den Affen fandeu, jedenfalls aber nähert sie sich dem Verhältnisse der Affen

weit mehr als demjenigen der Menschen.
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Wir sehen also, dass die mikrocephalen Kinder ohne Zweifel mit sehr verschiedenem Gehiru-

volumen zur Welt kommen, dass aber die ihnen mitgegebenen Schädelkapseln nach der Geburt

nicht nach dem für den Menschen, sondern nach dem für die Affen geltenden Gesetze wachsen.

Die Schädelwölbung namentlich ist es, welche in ihrer Ausdehnung zurückbleibt ', während die

Schädelbasis sich verlängert um dem gewaltigen Kieferapparate eine Stütze zu leihen und sich

zugleich verbreitert, um die Sinnesorgane aufnehmen zu können, bleibt die Wölbung beinahe

stationär und sinkt immer mehr im Verhältnisse zum Gesicht zurück.

Das Gesicht selbst aber entwickelt sich nach dem menschlichen und nicht nach dem

W'achsthumsgesetz des Affen. Wir werden auch diesen Satz zu beweisen suchen.

Man kann das Wachsthum des Gesichtes mittelst verschiedener Linien bestimmen, die wir

angeben wollen. —

Zuerst die Schädelbasis, welche wir, wie schon bemerkt, vom vordem Rande des Hinter-

hauptsloches zur Stirnnasennaht messen.

Die von derselben Naht zum Alveolarrand des Oberkiefers gemessene Nasenzahnlinie er-

giebt die Höhe des Gesichtes.

Die Gaumcnlinie vom Alveolarrand zum hinteren Vorsprunge des Gaumens gemessen, er-

giebt die Länge des Daches der Mundhöhle.

Endlich die Alveolarlinie (b x von Welcker) vom Vorderrande des Hinterhauptsloches

zum Alveolarrande des Oberkiefers gemessen, ergiebt die Stellung des Kieferapparates im Ver-

hältniss zur Schädelbasis.

Wir geben in nachstehender Tabelle die Messungen dieser verschiedenen Linien beim

Menschen, Mikrocephalen und Affen. W'ir geben hinter jeder Reihe, worin die directen MessungB-

resultatc in Millimetern verzeichnet sind, zwei Columnen, von welchen die vordere die wirkliche

Differenz zwischen dem erwachsenen und dem jugendlichen Alter, die hintere die proportio-

nale Differenz enthält, wenn das Maassdes Erwachsenen = 100 gesetzt wird. Mit Ausnahme der

Mikrocephalen und der Gaumenlänge sind diese Maasso don Welcker’schen Tabellen entlehnt

Schädelbasis. Nasenzahnlinie. Alveolarlinie. Gaumenlänge.

1 Unterschied Unterschied Unterschied Unterschied

wirk-

lich

pro*

port.

wirk-
lich

pro-

port.

wirk-
lich

!
P«-o-

\ port.

wirk-
lich

pro*

port.

Erwachsene 100 57,H 93 55

Kinder von G bis 15 Jahren . 89 11 o% 44 13,8
|

24% 77ß 16 17% 39 >6
!
29%

Erwachsene Mikrocephalen 92,4 61 98 55

Jugendliche Mikrocephalen . 74,5 17,9 20% •17 14 23% 74,5 23,5 24% 38 17 31%

Erwachsene Orange ..... 103 87,3 155,3 104

Jugendliche Orangs 74 29

1

32% 41,5 45,8 52,5% 87,2 61,1 42,6% 49 55 63%
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Man «iebt durch diese Tabelle, dass bet allen M nassen, in welchen die Schädelkapsel noch

einigerrnaMen mitbegriffen ist (Schädelbasis und Alveolarlinie) die Mikrocephalen sich zwischen

Affen und Menschen stellen, doch mit entschiedener Annäherung an letztere, während hei allen

Muassen, welche einzig und allein das Gesicht betreffen (Nasenzahnlinie und Daumenlange), das

Wachsthumsgesetz für den Menschen und den Mikrocephalen dasselbe bleibt.

Ich halte es nicht für nbthig, im Einzelnen auf die verschiedenen Knochen einzugeben,

welche den Schädel und das Gesicht der jugendlichen Mikrocephalen zusammeosetzen. Viele

Abweichungen, welche man hier vorfindet, sind individuelle, oder gehören der Familie an und

man darf sie nicht, wie man bei einzelnen Fällen wohl gethan bat, als allgemein vorkommend

bezeichnen. Es genügt mir für den Augenblick durch Vergleichung der Matisse und genau

erhobener Thatsachen bewiesen zu haben, dass das Wachsthumsgesetz des Schädels des Mikro-

cephalen mit derselben Bestimmtheit auf jenen Satz hinweist, auf welchen schon die Betrach-

tung der Erwachsenen allein führt, nämlich dass der Kopf aus zwei Elementen zusammengesetzt

ist, aus der namentlich in der Wölbung und den Seitentbeilen ausgesprochenen Schädelkapsel

eines Affen und dem Gesichte eines Menschen ;
dass diese beiden Elemente sich nothwendiger-

weisc in der Schädelbasis mit einander mischen und dass der Kopf des Mikrocephalen sich

demnach zwei verschiedenen Richtungen zufolge entwickelt, oben nach dem Affentypus, unten

nach dem Menschentypus. Es scheint mir, als wäre cs bei dem besten Willen nicht möglich,

eine vollkommenere Zwisclienform zwischen dem Affen und dem Menschen zu ersinnen.

Es ist übrigens augenscheinlich, dass das Wachsthum der verschiedenen Theile nur sehr

langsam und wahrscheinlich um so langsamer vor sich geht, je mehr das Gehirn reducirt ist.

Die drei mikrocephalen Kinder zeigen uns ferner, dass die Charaktere, welche dem niederen

Typus angehören, sich um so mehr entwickeln, je ausgesprochener die Mikrocephalie ist Ja-

kob, der seit seiner Geburt das kleinste Gehirn hatte, ist auch derjenige, bei welchem der

fürchterlichste I’rognathismus sich zeigt uud bei welchem die Augenbrauenbogen, die Schläfen-

linien und die Muskelleisten sich zu entwickeln anfangen, welche den Schädel dem Affentypus

naher bringen. Es ist unnötlug, weiter auf diese Verhältnisse einzugehen, welche wahrschein-

lich von selbst hervortreten würden, sobald mehr Fälle mikrocephaler Kinder untersucht

würden.

Drittes Resumc.

Uebcr die mikrocephalen Sohädel Im Allgemeinen.

Euter den Ursachen dor Mikrocephalie hat man häufig frühzeitige Verwachsungen der

Schüdclnähte, Synostosen, angegeben, welche theils schon während des Vcrweilens der Frucht

iiu Mutterleibe, theils später wahrend des ersten Kindosalters eintraten uud gewissermassen

das Wachsthum des Gehirns und seine Ausbreitung verhindert haben sollten. Diese Ansicht

beruht nothwendig auf der Unterstellung einer mechanischen Action, dir wir hier vielleicht

etwas zu unmittelbar ausdrücken, die wir aber nicht mit .Stillschweigen übergehen können, wenn
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sie gleich schon durch die bekannte Art und Weise des Wachsthums der Schädelknochen an
und für sich hinlänglich widerlegt ist. Wir müssen die hierhergehörigen Ansichten und die

Fälle, auf welche sie sich stützen, genauer untersuchen. F,s sind namentlich Cruveilhier,

Üaillarger und Virchow, die sich hierüber ausgesprochen haben. Wir führen grösstentheils

wörtlich an, was sie sagen.

Virchow ist durch vielfache Untersuchungen, die besonders in seinen „Gesammelten Ab-

handlungen zur wissenschaftlichen Medirin“ (Frankfurt 1856) und seinen „Untersuchungen über

die Entwicklung des Schädelgrundes“ (Berlin 1857) niedergelegt sind, zu zwei Hauptsätzen über

die Entwicklung der Scliädelf'orm gekommen; dass 1) „unter allen Thailen- des Schädelgerüstes

die Basis, und zwar vornehmlich die Wirbelkörper des Grundbeines die grösste Selbständigkeit

der Entwicklung und des Wachsthums besitzen“, und 2) „dass die Entwicklung de« Schädels

jedesmal bei Synostose einer Naht in der Richtung zurückbleibt, welch - senkrecht auf der

synostotischen Naht liegt.“ Aus diesen beiden Vordersätzen und der Beobachtung, „dass die ganze

Eigentümlichkeit der Physiognomie (der Cretinen) in dem tiefen Stande der Nasenwurzel und

dem Prognatbismus culminirt“, zieht er den Schluss, dass dieCretincnbildung „Verkürzung oder

genauer Hemmung in der Entwicklung des Schädelgrundes und zwar spcciell der Wirbelkörper

des Tribasilarbeines bedeutet, und dass wahrscheinlich vorzeitige Synostose der nächste Grund

ist Anders verhält es sich mit den mikrocephalen, trockenen und grossen Cretinen (Mavronen>

wie sie von Stahl und mir (Citation der Abbildung von Margarethe Maehler in den Gesam-

melten Abhandlungen S. 941) abgebildet sind; diese führen mit Notwendigkeit auf prävalirende

Synostosen des Schädeldaches. In diesem Falle nähert sich die Physiognomie mehr oder we-

niger derjenigen der Anencephalen.“ (Archiv für pathologische Anatomie etc. 13terBand. Berlin

1858, pag. 356.)

Cruveilhier, den man gewöhnlich citirt, wenn es sich von der Erzeugung der Mikroce-

phalie durch Synostose handelt, ist dennoch weit entfernt von absoluten Schlussfolgerungen.

Nachdem er einen Fall von angeborener Wassersucht mitgetheilt und beschrieben hat, wo der

ganze Hirnstamm, verlängertes Mark, Kleinhirn, Brücke, Gross- und Kleinhirnschenkel und

Warzenknoten vollständig erhalten, die Hemisphären aber in einem dünnen mit Wasser ge-

füllten Hautsack verwandelt sind, fährt Cruveilhier so fort:

„Man würde einen grossen Fehler begehen, wenn man glauben wollte, dass alle Fötus mit

zu kleinen Köpfen, die Mikrocephalen, Hirnwassersucht gehabt haben müssten. Die Mikrocepbalen

theilen sich in zwei wohl getrennte Gruppen: 1) Mikrocephalen mit Hirnatrophie, 2) Mikro-

cephalon mit Wasscrerguss in der Schädelhöhle, 3) giebt es gemischte Fälle, bei welchen sowohl

Wassersucht als Atrophie mitgewirkt haben. Ich kenne kein Zeichen, durch welches mar. aus

dem äusseren Schädelbau allein diese verschiedenen Arten von Mikrocephalie unterscheiden

könnte, ausgenommen es sei ein Hirnbruch oder ein Wasserbruch vorhanden. Ich weiss nicht,

ob spätere Beobachtungen ein Resultat meiner bisherigen Beobachtungen bestätigen werden,

nämlich, dass bei allen durch Wassersucht erzeugten Mikrocephalen das Kind bei der Geburt

stirbt, während die Mikrocephalen aus Ilirnverkümmerung mehr oder minder lange leben.

„Ich habe Gelegenheit gehabt, die Köpfe mehrerer Mikrocephalen aus Hirnarmuth zu unter-

suchen, hier ist das Resultat:

„Erster Fall. Bei einem Kinde, welches niemals Zeichen von Intelligenz gegeben, und das im Alter
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von acht Monaten in Convulsionen starb, die sich seit der Geburt gehr häutig wiederholten, glich

der Kopf ziemlich genau demjenigen eines Frosches; die Stirn fehlte, die Augen standen unge-

heuer vor, die reichlich mit Haaren besetzte Schädelhaut war namentlich in der Hiuterhaupta-

gegend stark gefaltet, so dass es aussah, als wäre sie für einen Schädel von gewöhnlichen Di-

mensionen bestimmt gewesen. Die Verknöcherung des Schädels war sehr vorgeschritten-, die

sehr dicken und harten Knochen der Wölbung waren ebenso fest verbunden, als sie es im Alter

von 15 bis 18 Jahren zu sein ptlegen. Hinten sah man einen sehr vorspringenden queren Kamm,

welcher dem Hinterhauptsdornc und der oberen Bogenlinie der Fleischfresser zu entsprechen

schien, aber nichts anderes als der obere Rand der Schuppe selbst war, der stark und im Winkel

umgebogen war. Das Gehirn war auf die Dimensionen reducirt, die ein so kloiner Schädel ihm

bieten konnte. Es war ein Miniaturgehirn, an dem ich übrigens keinen speciellen Uildungsfehler

erkennen konnte.
,

„Zweiter Fall. Bei einem anderen durch llirnatropbie mikrocephulen Kinde, hatte

die Schädelbasis ihre gewöhnliche Entwicklung, aber die Knochen der Wölbung gehörten einem

weit kleineren Schädel an. Der freie Rand der Schläfenschuppe war verdickt und stand bedeu-

tend vor. Man hätte glauben können, dass die Schädelbasis mit den Schläfenscliuppen an ihrem

normalen Platze geblieben wären, während das Hinterhauptsbein und namentlich die Scheitel-

beine verkleinert und in die Schädelbasis hineingesteckt schienen. Das Gehirn war sehr klein,

die Atrophie hatte namentlich die Stirnw-indungen betroffen, die Scheitelwindungen waren an

ihrer sehr deutlichen queren Richtung erkenntlich; in diesem Falle oxistirte auch eine ange-

borene Spaltung des Gaumens und des Gaumensegels ohne entsprechende Trennung des Zahn-

randes und der Oberlippe.

„Dritter Fall. Dr. Barbie du Bocage legte der anatomischen Gesellschaft den Kopf eines

im dritten Jahre unter Convulsionen gestorbenen Kindes vor, dessen Schädel ausserordentlich

klein war. Ich beobachtete Folgendes;

„Die Schädelwülbung war verknöchert, wie sie es etwa im löten Jahre zu sein pflegt, nament-

lich war das Stirnbein sehr dick, das Gehirn erfüllte bei weitem nicht die Schädelhöhle. Es war

von der Wölbung durch eine grosse Menge Flüssigkeit getrennt, welche die Höhlung der Spinn-

webehaut erfüllte, das Zellgewebe unter dieser Haut war infiltrirt und ausserdem fand sich eine

gewisse Menge Serum in den Ventrikeln.

„Das Gehirn war sehr klein und hatte sehr verdünnte und sehr dichte Windungen, die aussahen,

als wären sie auf die verhärtete Rindensubstanz beschränkt Uebrigcns waren diese Windungen

weder verwischt noch ohne Falten, und die Furchen hatten ihre gewöhnliche Tiefe. Der Schwie-

lenkörper war auf eine dünne durchsichtige Lamelle reducirt, das Gewölbe und die Ammons-

hörner waren ebenfalls atrophisch, die sehr kleine Brücke war nicht grösser als die übrigens

normalen Vierhügel. Die vorderen Pyramiden wenig entwickelt, die Vorderhirnschenkel

sehr klein
;
die Oliven, das kleine Gehirn, die Seh- und Streifenhngel hatten ihr natürliches Vo-

lumen.

„Die Seitenventrikcl waren mit einer sehr dichten Membran ausgekleidet welche an der

Hornlamelle anzufangen schien, die man an der Trennungslinie zwischen Seh- und Streifenhügel

sicht
,
den Streifenhügel und dio Innenfläche des Balkens überzog und eins der Blätter der

durchsichtigen Scheidewand bildete.

Digitized by Google



193Leber die Mikrocephalen oder Affen -Menschen.

.Demnach waren die Hirnwindungen der Hemisphären, der Balken, die vordereu Pyramiden,

die Brücke nnd die Grosshirnschenkel in demselben Maasse vermindert, waB deutlich beweist,

dass zwischen diesen Theilen eine gewisse Solidarität herrscht Die Vierhügel, die Oliven, die

Kleinhirnschenkel, das kleine Gehirn, die Seh- und Streifenhügel hatten an der Atrophie der

anderen Theile keinen Antheil genommen, so dass man auch diese Organe als im Zusammen-

hänge unter sich auffassen kann."

.Dieser Fall unterscheidet sich wesentlich von dem vorigen, indem zugleich Atrophie und

Hirnwassersucht existirt; er unterscheidet sich ferner dadurch, dass dieso Atrophie nicht ein

Entwicklungsfehler, sondern im Gegentheil eine krankhafte, mit Verhärtung verbundene

Atrophie ist, und die in der Höhlung der Spinnwebehaut und dem darunter befindlichen Zell-

gewebe angesammelte Flüssigkeit nur den Zweck hatte, den leer gewordenen Baum ausznfiillen.“

Cruveilhier berichtet noch von einem vierten Fall, der ein 13 Tage nach der Geburt ge-

storbenes Mädchen betraf, das beständig betäubt war, und wo an der kleinen Fontauelle ein

Hirnbruch existirte. Dieser Fall gehört kaum hierher. Er fährt dann fort:

.Die Mikrocephalie kann also folgende Varietäten umfassen, welche man kaum von vorn-

herein feststellen kann. 1) Mikrocephalie durch äusserste Kleinheit des sonst wohl gebildeten

Gehirns. 2) Mikrocephalie mit Bildungsfehlern des Gehirns, aber ohne Gegenwart von Flüssig-

keit. 3) Mikrocephalie mit Gegenwart von Flüssigkeit und mehr oder minder bedeutender Zer-

störung des Gehirns. 4) Mikrocephalie mit vollständiger Abwesenheit des Gehirns.“

„Was die Theorie dieses Bildungsfehlers betrifft, so betrachte ich die Mikrocephalie mit

Wassersucht als das Resultat einer Fotalkrankheit; die braunen Färbungen, die Verhärtungen,

die man in vielen Fällen findet bezeugen dies in unzweideutiger Weise, es wäre möglich, dass die

Gegenwart der Flüssigkeit nur secundär wäre und einzig den Zweck hätte, den in dem Schädel

durch die Zerstörung des Gehirns erzeugten leeren Raum anzufüllen. Kann mau die frühzeitige

Verknöcherung des Schädels als die Ursache der durch Verkleinerung des Gehirns erzeugten

Mikrocephalie betrachten? Diese Ansicht steht im Widerspruch mit allem was wir über die Ent-

wicklung des Schädels kennen, alles weist im Gegonthcilc darauf hin, dass derSchadelnur deshalb

sich verkleinert und seine einzelnen Knochen nur deshalb sich nähern, weil das Gehirn verklei-

nert ist Kanu ein äusserer auf den Schädel ausgeübter Druck die Mikrocephalie erzeugen?

Dies ist nicht unmöglich, aber ich kenne keine beweisende Thatsache.“

Iu seiner Notiz über die frühzeitige Verknöcherung des Schädels bei den Mikrocephalen

erzählt Baillarger, dass er bei St. Leonhard im Wallis eine Frau gesehen habe, die unter

fünf Kindern drei Mikrocephalen geboren habe, deren Schädel bei der Geburt ganz hart und

ohne Fontanellen gewesen seien. Joly habe ihm von einem ähnlichen Fall erzählt. Später fand

die Section eines in der Abtheilung von Giraldes gestorbenen Mikrocephalen Statt, dessen

Schädel Baillarger untersuchen konnte.

„Der Schädel, sagt dieser, ist der eines Kindes von vier Jahren, das vollkommen blödsinnig

war. Seine Maasse sind sehr klein. Der grosse Umfang misst kaum 350 Millim.‘

„Dieser Schädel zeigt in Hinsicht auf dio Verknöcherung die Merkwürdigkeit, dass die

Lambdanaht innen schon vollständig verschmolzen und sogar in einem Theile ihrer Länge durch

eine vorspringende Leiste ersetzt ist Ein querer sehr dicker Knochenkamm vereinigt noch im
Archiv für Anthropologie. UukI II. Heft i, 25
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hinteren Viertel die beiden Knocben zu einem einzigen, die Seht ist von aussen noch sichtbar,

ausgenommen in dem Punkte, wo der erwähnte Kamm sich findet.'
1

„Die Kronnaht ist in ihrem äusseren und unteren Theile verwachsen und ihre Spur auf der

inneren Seite gänzlich verwischt, sie ist gar nicht mehr sichtbar. Stirn und Scheitelbein bilden

auf dem Sägenschnitte nur einen einzigen Knochen; die Stirnnaht, welche zuerst verwächst,

wenngleich gewöhnlich erst später, scheint schon seit langer Zeit verschmolzen. Man sieht weder

aussen noch innen eine Spur davon und in ihrem unteren Theile ist sie durch einen ziemlich

vorspringenden Elfenbeinkamm ersetzt.“

„Einzig die Lambdanaht ist wohl erhalten, aber sie ist wie die Kronnaht beinahe linienförmig,

ohne Spur von Zwiscbenknochen und würde sich wahrscheinlich ebenfalls bald geschlossen haben.“

Baillarger erwähnt noch eines ähnlichen von Vrolik beobachteten Falles an einem sieben-

jährigen Blödsinnigen, sowie der beiden Fälle von Cruveilbier und fahrt dann fort: „Ich glaube

darauf aufmerksam machen zu müssen, dass die frühzeitige Verknöcherung namentlich bei der

angeborenen von anderen Anomalien begleiteten Mikrocephalie sich vorfinden muss, wo die

Entwicklung der Geistesthätigkeiten gänzlich zurückbleibt, wie dies in den Fällen aus dem

Wallis und von Giraldes Statt batte.“

„Man begreift, dass die frühzeitige Verknöcherung bei denjenigen Mikrocephalen, deren

übrigens sehr kleiner Schädel wohlgebildet ist und die eine gewisse Entwicklung der Intelligenz

zeigen, nicht in gleichem Grade statthaben dürfte.“

„Zu dieser letzteren Klasse gehört das Mädchen , welches ich neulich der Akademie

vorstellte.“

Man ersieht aus dem Vorhergehenden, dass Virchow in seinen Behauptungen am weite-

sten geht; — ihm zufolge muss die Mikrocephalie nothwendig mit vorwiegenden Synostosen der

Schädelwölbung verbunden sein. Man kann indesscu behaupten, dass Virchow, als er dieses

aufstellte, wohl viele Schädel von Crctinen, aber nur lebende Mikrocephalen gesehen hatte.

Baillarger ist schon weniger absolut. Er glaubt, dass die einfache Mikrocephalie ohne früh-

zeitige Verknöcherung statthaben könnet. Cruveilbier endlich weist die Synostose als Ur-

sache der Mikrocephalie zurück und betrachtet die Verschmelzung der Knochen nur als eine

Folge der Verminderung des Gehirns.

Ich stelle meine Beobachtungen in der nachfolgenden Tabelle zusammen. Die Verschmel-

zung der Nähte iBt durch ein Gr (geschlossen) in der betreffenden Columne angezeigt Ich füge

das Kopfmaass hinzu, da dieses Verhältniss zwischen Länge und Breite ebenfalls zu berück-

sichtigen ist
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Nähte.

Mikrocephalen. nach der

Schädelkapacität geordnet.
! Alter.

1

Kronen-
j

Pfeih Lambda-
;

Schlafen-
Grand-

naht.

Kopf-

ma&as.

Racke ... 20 C 87

Maehre • . • . 44 — G — — G 74,7

Friedrich Sohn .... 18 — G — — G 82

Michel Sohn 20 — G — G links G 76,3

Schöttelndreyer . . . . 31 — G — — G *5,4

Jena 26 — — — G G 77,2

Maehler 33 — — — G 84

Johann Georg Moegle 6 — — — — 84,9

Johannes „ 15 — — — — — 84

Jakob „ 10 — — — - — 93,9

Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass bei den Kindern Moegle überhaupt und namentlich

auch bei Jakob, dessen Mikrocephalie doch, nie dies schon aus der Ordnnng der Tabelle her-

vorgeht, die ausgesprochenste unter allen ist, keine Spur frühzeitiger Verknöcherung stattfindet

Bei den Erwachsenen sind Krön- und Lambdanaht stets mehr oder minder offen, die Schläfen-

nähte sind nur bei einem einzigen, Jena, beiderseits, bei einem anderen, Michel Sohn,

links geschlossen, die Pfeilnaht ist bei vieren verwachsen und nur bei dreien, Kacke, Jena

und Maehler, geöffnet, die indessen, was die Schädelcapacität anbetrifft, die beiden Enden

der Reihe einnehmen. Ganz gewiss beweist dies, dass die Mikrocephalie durchaus nicht mit

NothWendigkeit Verknöcherungen der Schädelwölbung nach sich zieht, aber es genügt, um zu

zeigen, dass in der Mehrzahl der Fälle der Schluss der Schädelwölbung in der Mittellinie her-

vorgebracht wird. Es beweist aber auch, dass dieser Schluss zwar eine häufige Folge, nicht

aber eiuc Ursache der Mikrocephalie ist; wäre Letzteres der Fall, so könnte es keine Mikro-

cephalen mit offener Pfeilnaht geben.

Oie Grundnaht zwischen Keilbein und Hinterhauptsbein ist bei allen Kindern offen, bei

allen Erwachsenen ohne Ausnahme geschlossen; sie verhält sich also ganz wie bei dem norma-

leu Menschen, wo Bie stets nach Vollendung des definitiven Gebisses geschlossen ist.

Wir können uns fragen, ob die Mikrocephalen mit geschlossener Pfeilnaht dem von Vir-

chow formulirten Gesetze folgen, nach welchem der Schädel in einer auf der verschmolzenen

Naht senkrecht stehenden Richtung, mithin der Breite nach verengt sein müsste; haben die

Mikrocephalen mit verschmolzener Pfeilnaht wirklich die verhältnissmässig längsten Köpfe, ist

die Entwicklung des Schädels der Breite nach zurückgeblieben

V

Das Gesetz bestätigt sich nicht ganz bei unseren Mikrocephalen. Maehre und Michel

Sohn sind zwar die beiden laugköpfigsten , aber Jena, bei welchem die Pfeilnaht offen und

und beweglich ist, steht ihnen kaum nach. Nun sind aber bei Jena die der Pfeilnaht parallelen

Schläfennähte beiderseits geschlossen, was die nämliche Wirkung hervorbringen könnte, aber

bei Friedrich Sohn, dessen Pfeilnaht wie hei seinem Bruder Michel geschlessen ist, haben

2S*
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wir eine verhältnissmässig grossere Breite und bedeutendere Entwicklung der Schädelkapsel;

endlich hat Schüttelndreyer, der Bich in demselben Kalle wie die beidenSohn befindet, eine

sehr bedeutende verhältnissmässige Breite, aber hier könnte man einwerfen, dass die Schädel-

kapsel in der Schläfengegend, welche der Pfeilnaht entspricht, sehr verengt ist and dass das

so bedeutende Schädelmaass einer ausserordentlichen Entwicklung der Gegend um die Zitzen-

fortsätze zugeschrieben werden muss. Abgesehen von diesen Fällen ist es vollkommen richtig,

dass die beiden Schädel, bei welchen alle Nähte offen sind, verhältnissmässig die grösste Breite’

haben.

Die Neigung zur Verschmelzung der Pfeilnaht, welche durch die Thatsache hcrgestellt

wird, dass sic bei vier von sieben erwachsenen Mikrocephalen statttindet, scheint mir wesent-

lich eine Folge der affenähnlichen Bildung und Entwicklung der Schädelkapsel zu sein. Wir

wissen in der That, dass die Pfeilnaht sich bei den Affen zuerst Bchliesst, ohne Zweifel, weil

ihrer ganzen Länge nach später der Scheitelknmm gebildet wird. .Man kann in der That viele

Orang- und Chimpanseschädei von mittlerem Alter finden, wo die Pfeilnabt schon verwischt

ist, während die Krön- und Lambdanaht ihrer ganzen Länge nach offen sind.

Cruveilhier und Baillarger berichten auch von einer aussergewöhnlichen Festigkeit und

Dicke der Knochen. Ich habe nichts derart bei den Moegle bemerken können und bei den

erwachsenen Mikrocephalen finde ich nicht mehr Verschiedenheiten, als auch sonst bei norma-

len Schädeln. Die Dicke namentlich ist meistens nicht bedeutender, als bei einem gewöhn-

lichen Schädel, sie fällt nur auf, weil die Schädelkapsel weit kleiner ist Auch in dieser Hin-

sicht gleichen die Mikrocephalen den menschenähnlichen Affen, deren Schädelknochen absolut

nicht dicker sind als beim Menschen, aber verhältnissmässig zu der kleinen Schädelhöhle, die

sie besitzen, sehr dick erscheinen.

Daubenton hat schon vor langer Zeit auf die wechselnde Stellung des grosseu

Hinterhauptsloches an der Schädelbasis aufmerksam gemacht und seit dieser Zeit haben

alle Anatomen anerkannt, dass diese Stellung im Allgemeinen in der Weise der Menschen-

äbnlichkeit entspricht, dass das Hinterhauptsloch der Mitte der Schädelbasis um so näher rückt,

je mehr der Schädel in seiner allgemeinen Gestalt, wie in der Ausbildung der Kiefer, sich

demjenigen der weissen Rage nähert, während im Gegentheile bei den Thieren das Hinter-

bauptsloch stets mehr dem hinteren Rande sich nähert und Belbst auf die hintere Fläche des

Schädels rückt. Auch bei dieser Frage müssen verschiedene Verhältnisse in Betracht gezogen

werden.

Man schätzt die Lage des Hinterhauptsloches einfach ab bei Betrachtung der Unterfiäche

des Schädels, welche man auch zum Unterschiede von der eigentlichen Schädelbasis die gemein-

same Basis nennen könnte, indem sie die untere Seite des Gesichtes und die hintere Hälfte

der Schädelkapsel in sich begreift, und man schätzt bei dieser Betrachtung die Entfernung

einerseits nach dem Zahnrande des Oberkiefers und andererseits nach dem vorspringeudsten

Theile des Hinterhaupts. Um dieser Schätzung eine genaue Grundlage zu geben, habe ich

bei meinen Mikrocephalen und einigen anderen Verglcichsschädeln von dem vorderen Zahn-

rande zwischen den Schneidezähneu bis zum vorspringeudsten Punkte des Hinterhauptes eine

Linie gemessen, welche ich die Zahnlänge nenne. Dieses Maass ist bei der weissen Rage
(

im Allgemeinen der in gewöhnlicher Weise gemessenen Länge des Schädels gleich und bei
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einem wahrscheinlich türkischen Schädel, dessen Maass ich in der folgenden Tabelle gebe,

iibertrifit die Schädcllängc die Zahnlänge sogar um einen Millimeter; ein Beweis, dass

dieser Schädel vielmehr nach dem Ausdrucke W elcker’s opisthognath ist Bei einem sehr

langköpfigen Cirkassier (Adige aus dem Stamm der Natuchin bei Ghilindschick am schwar-

zen Meere), den ich der Freundschaft des Prinzen Johann von Georgien verdanke, übertrifft

im Gegentheile die Zahnlänge die Schädellänge um 9 Millim.; dieser Schädel ist aber auch

deutlich prognatb. Es ist klar, und die Tabelle beweist es übrigens
, dass der Unterschied

zwischen diesen Maassen um so grösser werden muss, als die Kiefer und die Prognathie sich

mehr entwickeln und dass demnach dieser Unterschied, wie wir übrigens in den allgemeinen

Betrachtungen Uber die Prognathie näher nachweisen werden, auch als Maass für diese benutzt

werden kann.

Tabelle der auf die Stellung des Hinterhauptloches bezüglichen Maasse.

Schädel nach Columne 5 geordnet.

1

Zahn-

länge

2

Zahn*

linie

3

Schädel-

länge

4

Hanis-

länge

5 6 7

Verhultriissmässigc Länge der

Zahnliniu (2) Basis-

lange (4)

die Zahn-i
länge (1) die Schädcllängc (3)= 100

1
=100

Cretin von Zürich 142 75 134 81 32,8 56,0 60,4

Türke 17t 92 176 98 32,9 52,6 56,0

Freibar# 147 80 140 86 54,4 57,1 61,4

(’irlwiwer 199 110 190 112 55,3 55,0 68,9

Neger 193 110 178 102 57,0 61,8 57,2

Junger Chimpanse 140 60 105 70 57,1 76,2 66,6

Michel Sohn 160 97 131 92 60,6 74,0 70,2

Jena ..... 150 93 127 87 62,0 73,2 68,5

Johann Moegle 122 76 113 76 62,3 67,2 67,2

Jakob Moegle 117 73 99 73 62,4 73,7 73,7

Maehre 168 105 150 98 62,5 70,0 65,3

Hacke 164 95 140 93 63^1 67,8 66,4

Friedrich Sohn 148 94 122 93 03,5 77,0 76,2

Mächler 140 90 125 84 64,8 72,0 67,2

Schüttelndreyer m 106 137 100 67Ji 80,8 73,0

Erwachsener Orang 238 178 137 100 74,8 130,0 73,0

Mittel der erwachsenen Mikroeeph. . 154 97,4 132 92 63,4 73,4 69,5

Mittel der Kinder im 74,3 106 74/» 62,35 70,7 70,7

Die \ ergleichung der Zahnlänge des ganzen Schädels mit der vom Vorderrande des

Oberkiefers zum \ orderrande des Ilinterhauptloches gemessenen Zahnlinie muss genau die

Stellung des Ilinterhauptloches anzeigen. Ich habe demnach in der fünften Columne der vor-

stehenden Tabelle das Verbältniss dieser Linien in der Weise berechnet, dass ich die Zahnlänge
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des Schädels als Einheit nahm, und ich habe in der Tabelle selbst die Schädel nach der sich

in dieser Weise ergebenden Reihe geordnet.

Es geht aus dieser Vergleichung hervor, dass in keinem Schädel, auch dem orthognat besten

nicht, das Hinterhauptsloch in der Mitte der gemeinsamen Schädelbasis liegt; dass sein Vorder-

rand sich stets etwas hinter dem Mittelpunkte befindet und dass demnach die vordere Hälfte

der gemeinsamen Basis stets länger ist als die hintere, aber diese Verlängerung der Vorder-

hälfte nimmt in dem Maasse zu, alB wir in der Reihe der Mikroeephalen vorschreiten. Alle,

ohne Ausnahme, alt wie jung stehen sogar hinsichtlich der Lage des Hinterhauptloches hin-

ter dem jungen Chimpanse zurück; ein bedeutender Unterschied trennt sie von dem niedrig-

sten M enschentypuB . dem Neger, doch ist dieser weniger bedeutend, als der Zwischenraum

zwischen dem letzten Mikroeephalen und dem erwachsenen Orang. Diese so weit nach hin-

ten gerückte Stellung des Hinterhauptloches muss demnach bei dem ersten Blick auf die Un-

terfläche eines Schädels der Mikroeephalen ganz ausserordentlich auffallen.

Foville, Virchow und Andere haben mit Recht darauf aufmerksam gemacht, dass das

Zurückweichen des grossen Hinterhauptloches theilweise nur scheinbar ist, indem es von dem

Wachsthum des Kieferapparates abhängt. Wir wissen in der That, dass dieser Apparat noch

bedeutend nach allen Richtungen hin zunimmt bei Menschen und Thieren, wenn die Schädel-

kapsel schon längst dem Endziele ihres Wachsthums nahe ist. Das grosse Hinterhauptloch

kann also der Scbädelkapsel gegenüber genau dieselbe Stelle behalten und dennoch durch die

Entwicklung des Kieferapparates scheinbar bedeutend zurückgewichen sein.

Um diese Verhältnisse genauer auffassen zu können, habe ich die Columne 6 und 7 der vor-

stehenden Tabelle berechnet

ln beiden ist die absolute Länge des Schädels als Einheit gesetzt und in der Columne 6

mit der Zahnlinie, in der Columue 7 mit der Basislänge, die vom Vorderrande des Hinterhaupt-

loches zur Stirnnasennaht gemessen wurde, verglichen.

Columne fi zeigt demnach das Längenwachsthum des Kieferapparates im Verhältnis zur

Schädelkapsel; sie zeigt uns einen bedeutenden Unterschied fast von 10 Proc. zwischen der

Entwicklung des Kiefers beim Türken und beim Neger, sie zeigt uns, dass die Mikroeephalen

sich in eine vom Alter unabhängige, mithin primitiv gegebene Reihe stellen, welche sogar in

ihrem Endtermine den jungen Chimpanse übertrifft Sie zeigt uns endlich
,
wie sehr die Mi-

krocephalen hinter der ungeheuren Kieferentwicklung des Orangs Zurückbleiben, wodurch das

scheinbare Zuriickweichcu bei dem Thiere viel grösser wird als bei dem Mikroeephalen, ob-

gleich dieser Letztere sich wieder sehr von den begünstigten Ra;eu entfernt

Endlich zeigt die letzte Columne die Stellung des Hinterhauptes an der Schädelkapsel

selbst Hier ist das durch das Wachsthum des Kieferapparates bedingte scheinbare Zurück-

weichen beseitigt Man vergleicht nur solche Theile, welche der Schädelkapsel selbst ange-

hören und erhält demzufolge die wahre Stellung des Ilinterbauptloches gegenüber der Schädel-

kapsel. Nach den von Welcher gegebenen Maasscn konnte ich eine Mittelzahl von dreissig

erwachsenen deutschen Männerschädeln berechnen, die 55,5 beträgt; man sieht, dass diese

Mittelzahl kaum nur um ein halbes Procent von dor Zahl abweicht welche der Türkenschädel

ergiebt den ich als Repräsentant der geradzahnigen Kurzköpfe weisser Ra^e angenommen habe,

und dass ich demnach wohl berechtigt war, ihn bei anderen Messungen als Typus zu nehmen.
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Diese Tabelle beweist uns nun, dass das grosse Hinterhauptloch keine bestimmte Stellung

der Schädelbasis gegenüber einnimmt dass es bei den Geradzähnern mehr gegen die Mitte ver-

rückt, bei den Sehiefzahnern zurückweicbt und noch mehr bei Mikrocephalen und Affen. Das

Verhältnisa des jungen Chimpanse zu dem erwachsenen Orang scheint zu beweisen, dass es

während des Wachsthums seine Stelle ändert, denn der junge Affe steht beinahe oben, der alte

Orang beinahe unten in der Reihe, indessen bedürfte es noch mehrerer Thatsachen, um dieses

Verhältniss genauer festzustellen. Jedenfalls kann man nicht das gleiche Verhältnisa für die

Mikrocephalen behaupten; hier scheint die Stelle des grossen Hinterhauptlocbes der Scbädel-

kapsel gegenüber festgestellt und nicht mit dem Alter zu ändern, denn das Mittel der Kinder

übertrifft sogar um ein weniges dasjenige des Erwachsenen , während es in allen übrigen

Maasseu io Folge der geringeren Entwicklung der Kiefer zurückbleibt.

Im Allgemeinen scheint die relative Stellung des Hinterhauptloches vom Hirnvolumen ab-

zuhängen, doch entspricht die Serie, welche unsere Tabelle enthält, nicht ganz derjenigen,

welche aus der inneren Capacitüt des Schädels hervorgeht Die Stelle von Friedrich Sohn,

der das am weitesten nach hinten gestellte Hinterhauptsloch und dennoch ein sehr bedeutendes

Hirnvolumen hat, und diejenige der Maehler, welche gerade die entgegengesetzten Verhältnisse

zeigt stimmen nicht mit einem Gesetze überein, welches die Stellung des grossen Hinterhaupt-

locbes einzig vom Himvolumen abhängig machen möchte. Andere, sogar individuelle Ursachen

müssen hier mit einwirken
;
jedenfalls aber können wir behaupten, dass bei den Mikrocephalen

das grosse Hinterhauptsloch ursprünglich der Schädelkapsel gegenüber ebenso weit nach hinten

zurückliegt, wie bei den menschenähnlichen Affen, dass aber diese Lagerung sich später mit

dem Wachsthum scheinbar bessert indem der Kiefer verhältnissmässig weit weniger wächst als

bei den menschenähnlichen Affen, ohne dass jedoch das Gleichgewicht wie bei dem normalen

Menschen hergestellt würde.

Einer der auffallendsten Charakterzüge des Mikrocephalen ist der auffallende Prog-

nathismua, der nicht nur von der Stellung der Schneidezähne, sondern sogar noch mehr von

der Bildung des Oberkiefers abhängt.

Wir wissen, dass diese Bildung den niederen Meuschenra^en und den Affen eigen, wir

wissen auch, dass sie sich mehr und mehr mit dem Alter ausspricht, das Alter wird also wohl

auch seinen Einfluss auf die Entwicklung der Prognathie bei den Mikrocephalen äusseru.

Ein zweites bestimmendes Element ist ohue Zweifel auch die Schüdelcapacität Die drei

Kinder Moegle zeigen uns, dass dieses Element sogar demjenigen des Alters voransteht denn

Jakob, der die geringste Capacität besitzt ist äusserst prognath, während sein Vetter Johann,

obgleich weit älter, dieselbe kaum merken lässt. Es ist klar, dass der Prognathismus an and

für sieb, wenn ich mich so ausdrücken darf, von verschiedenen Bewegungen abhängen kann;

1) von dem verhältnissmässig bedeutenderen Auswachsen des Kieferapparates im Verhältniss

zum Schädel, während der Apparat selbst an dem einmal angewiesenen Platze bleibt und

2) von einer Vorwärtsbewegung des Kiefers, gewissermassen einem Vorwärtsgleiten längs der

horizontalen Gaumenfläche. Beide Bewegungen können ohne Zweifel sich mit einander ver-

binden und sind auch wohl in der Mehrzahl der Fälle verbundeu, aber ihre verschiedenartige

Combination muss in fühlbarer Weise auf die Darstellung und Auffassung der Prognathie

einwirken.
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Man kann sich in erster Linie fragen, wie der Proguatbismus gemessen werden soll. Be-

kanntlich nimmt man dies Maass bei dem Lebenden durch Abmessung desjenigen Theiles der

Grundlinie des Gesichtsdreieckes, der von einer senkrechten abgeschnitten wird, welche man

von der Stirnnasennaht aus auf diese Basis fällt (man sehe die allgemeinen Instructionen von

Broca, Memoires de la Soc. d’Anthrop. VoL2. p. 148 u. ff.); hier aberhandeltes sich von Schädeln.

Die unmittelbare Auffassung geschieht in der Profflansicht des Schädels; man misst auf

diese Weise, ohne sich selbst genaue Rechenschaft zu geben, das Vorstehen des Kiefers über

eine durch den vorspringendsten Punkt der Stirn gelegte Senkrechte. Grossere Genauigkeit

verschafft man sich durch die Vergleichung übereinander gelegter Pausen geometrischer Pro-

jectionen. Legt man dieselben in der Weise übereinander, dass die Stirnnasennaht an ihrem

KreuzungBpunkte mit der Profillinie sich deckt und die Jochbogeti parallel liegen, so erhält

man eine sehr genaue Auffassung der Prognathie. Ich bin also ganz mit Lucae einverstanden,

wenn er sagt (Zur Morphologie der Rafenschädel, S. 41): „Die Bestimmung, ob ein Schädel

pro- oder orthognath zu nennen sei, richtet sich doch wohl nach einer senkrechten Linie, die

vor dem Profil des Schädels herabläuft. Was wir von Anfang an unbewusst gethan und erst

durch unsere gelehrten Spekulationen verfälscht haben, versuchen wir es doch noch einmal

und messen wir wirklich den Schädel nach dieser senkrechten Linie. Vielleicht kommen der

Wahrheit nähere und der Wirklichkeit mehr entsprechende Messungen zum Vorschein.“

„Auf die Hurizontalliuie fällt man nun einen PerpondikeL Da aber ein mehr proguathes

oder orthognathes Profil darnach bestimmt wird, ob die Stirn zum Gesiebt oder umgekehrt

das Gesicht zur Stirn weiter vor- oder zurücktritt, also eine Drehung um einen Punkt zwischen

Stirn und Gesicht vorkommt, so wird die Wurzel der Nase als der Punkt zu bezeichneu sein,

durch welchen jener Perpendikel zn legen ist“

Lucac schlägt vor, diese senkrechte Linie als Ordinate zu benutzen, auf welche er auf’s

Neue Abscissen aufträgt, um die Krümmungen des Stirn- und Gesichtsprohls zu bestimmen.

Für uns und iür die einfache Messung der Prognathie genügt auch ein einfaches Maass: die

Distanz von dem Zahnrande bis zu dem Punkte, wo die Senkrechte eine der Jochbogen-Ebene

parallele durch den Zahnrand gelegte Ebene oder Linie schneidet. Nichts ist leichter, als

diese Construction an einem geometrischen Profil herzustellen und so durch ein genaues Maass

die absolute Grösse des Prognathismus zu bestimmen.

Dies habe ich gethan und ich gebe im Nachfolgenden eine Tabelle über diese Maaase.

Ich habe keine Maasse von Normalschädeln beigefügt, aus dem einfachen Gründe, weil bei

allen Schädeln, die ich unter der Hand habe und die meist schweizerischen Ursprungs sind, die

Senkrechte entweder genau auf den Zahnrand, oder höchstens fünfMillim. hinter denselben fallt.

Ich habe in der Tabelle ein zweites Maass hinzugefügt, die Distanz vom Zalmrunde zu

ciuer zweiten senkrechten Linie, welche von dem Punkte aus gelallt ist, wo die Jochuaht den

äusseren Augenhöhlenrund schneidet; dieses Maass, obgleich an und für sich wichtig, kömmt
dennoch dem vorhergehenden nicht gleich; in der Stirunasennaht haben wir einen Fixpuukt,

hei welchem einzig und allein die Schädelbasis iuteressirt ist und auf dessen Lage ausser dieser

nur die Entwicklung der Stirnhöhlen Einfluss haben könnte, der übrigens um dessw illen gering ist,

weil im Allgemeinen die Nasenwurzel um so tiefer eingesenkt ist, je mehr diese entwickelt sind.

Anders verhält es sich mit der Senkrechten, welche durch die Jochbeinnaht gelegt ist;
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hier ist die Grösse der Augenhöhle von überwiegendem Einflüsse und dieser Einfluss springt

sofort in die Augen, sobald man die beiden Reiben vergleicht, welche durch die erwähnten

Maasse hergestellt werden. Doch ist gerade unter den erwachsenen Kleinküpfen die Ueber-

cinstimmung wenigstens so weit getrieben, dass sie nur dann mit einander den Platz wechseln,

wenn sie in den Reihen selbst neben einander stehen. So scheint Racke weniger prognath

als Maehre, wenn man das Maass der Jochnaht als bestimmend annimmt, während bei dem

Maasse durch die Stirnnaht das Gegentheil der Fall ist, und zwischen Jena und Schütteln-

dreyer findet ein ähnliches Wechselverhältnis» statt.

Diese beiden absoluten Maasse stimmen auch nicht mit der durch die Scbädelcapacität

gegebenen Reihenfolge. Ich habe die Tabelle, wie die meisten übrigen, nach dieser geordnet

und man kann sich leicht überzeugen, dass Racke, welcher den Anderen so weit überlegen

ist, doch in Reziehung auf die Prognathie sehr tief steht
;
auch dann noch, wenn man nur die

Erwachsenen in Retracht zieht Es ist freilich wahr, dass die Maehler immer den letzten

Platz einnimmt, welches Maass man auch anwenden möge und vielleicht findet man in diesem

Umstando einen Beweis mehr für den Satz, welchen Welcker trotz vielen Widerspruches und

unleugbarer Gefahr für die persönliche Anerkennung von Seiten des andern Geschlechtes mit

ungebeugter Energie aufrecht erhält, nämlich, dass der weibliche Schädel im Allgemeinen prog-

nather ist, als der männliche ; freilich macht eine einzige Schwalbe noch keinen Sommer.

Erste Maasstabellc für die Prognathie.

Nach der

Scbädelcapacität geordnet« Reihe.

,
!

1
l

Senkrechte

der Stiru-

naeennaht

in Millim.

o

Senkrechte

,

der

Jochnaht ;

in Milliin.
,

3 4 5 6 7

,
1

von 1

die Gau-
menlänge
= 100

Proportiouelle» !

von 2
j

von 1

die Gau- die ßasie-

menlänge
]

länge— 100 I = 100

Maas»

l

von 2

die ltusiß-

länge
= 100

i

der Scha-
delhiuge,

die Zahn*
lange
= 100

Freiburg 5 29 12,8 74,4 6,8 33,7 95,2

Cretin von Zürich 12 28 31,6 73,7 14,8 34,6 94,4

Kacke 1!) 85 36,5 67,3 20,4 37,6 90,9

Maehre 18 87 33,3 68£ 18,4 37,8 —
Johann Georg Moegle .... 12 32 30,8 82,0 - —
Friedrich Sohn 11 31 19,6 55,4 10,7 33,3 83,5

Johann Moegle 10 26 26,3 68,9 15,8 ! 42,1 92,6

Schn ttelndrever 21 41 35,0 68,3 21,0 41,0 86,3

Michel Sohn 19 37 33,4 64,9 20,6 40,2 81,9

Jena 22 33 41,5 71,7 25,3 43,7 84,7

Maehler 26 47 60,0 90,4 90,9 55,9 80,8

Jakob Moegle 16 33 42.1 86,8 21,9 45,2
1

84,6
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Ich habe den absoluten Maassen die Berechnung einiger proportionellen Werthe beigefugt;

die beiden ersten beziehen sich auf den Gaumen selbst, sie geben in f’rocenten denjenigen

Theil der Gaumenlänge an, welchen die Senkrechten abschneiden. Ich halte diese Betrachtung

für ziemlich wichtig. Der Gaumen entwickelt sich, wie wir «rissen, namentlich während des

Jünglingsalters sehr bedeutend und das Maximum seines Wachsthumes fallt gerade in eine

Zeit, wo dasjenige der Schädelkapsel fast beendet; denn die Schädelkapsel wächst vorzugsweise

von der Geburt bis gegen das siebente Jahr hin, der Gaumen dagegen überwiegend vom siebenten

bis zwanzigsten Jahre während des Zahnwechsels. Deshalb siebt man auch in unserer allge-

meinen Maasstabelle hinsichtlich der Gaunicnlänge eine ausgezeichnete Thatsache eiutreten;

die drei Kinder haben nämlich fast die gleiche Gaumcngrösse (die Länge wechselt zwischen

38 und 39 Millim., die Breite zwischen 28 und 31 Millirn.) und diese Maasse sind durch eine

bedeutende Lücke von denjenigen getrennt, welche sich auf den Ganmen der Erwachsenen

beziehen, wo die Extreme der Länge zwischen 52 und 60 Millira., die der Breite zwischen

28 und 43 Millim. wechseln. Ist es nun nicht merkwürdig, dass trotz der geringen Abweichung

der Längenextreme bei den Erwachsenen wir dennoch so bedeutende Abweichungen in den

erwähnten Verhältnieszahlen linden? Bei Friedrich Sohn beträgt die Gaumenlüngc 56 Millim.,

bei Margarethe Mächler nur 52 Millim.; hei Friedrich Sohn schneidet die Senkrechte der

Naaenimht 19,6 I’roc. und die Senkrechte der Jocbnaht wenig mehr als die Hälfte, 55,4 Proc.

der gesammten Gaumenlänge ab, während bei der Maehler, die doch einen absolut kürzeren

Gaumen hat, dieser so weit vorgeschoben ist, dass gerade die Hälfte der Gaumenlänge von der

Senkrechten der Xasennaht und 90,4 Proc. von der Senkrechten der Jochnaht abgcschnitten

werden.

Beurtheilt man die Prognathie nach diesen vergleichenden Verhältnisszalilen, so erhält

man folgende aufsteigende Reihe der Erwachsenen: Friedrich Sohn, Maehre, Michel

Sohn, Schüttelndreyer, Racke, Jena, Maehler.

Die Stellung von Racke ist besonders auffallend; der höchste durch seine Schädelcapa-

cität ist er gleichwohl einer der prognathesten durch die Vorschiebung seines Gaumens und

liefert auch hierdurch den Beweis, dass die Prognathie nicht allein von der Schädelcapacität

abhängig ist

Ich habe zwei andere Colonnen beigefügt (5 und 6), welche die Vorschiebung des Gaumens

im Verbältni88 zur Schädelbasis darstellen sollen.

Ich muss hier etwas näher eintreten.

Virchow war in seinen oben citirten Arbeiten zu dem Resultat gelangt, dass die Progna-

thie mit dem Grade der Knickung und der Verkürzung der Schädelbasis Hand in Hand

gehe.

Woicker erklärt im Gegentheile (L'ntersuchungen über Wachsthum und Bau des mensch-

lichen Schädels, S. 47), dass die Prognathie mit der Verlängerung und Streckung der Basis, die

Orthognathie mit der Verkürzung und Knickung der Basis Hand in Hand gehe.

Also zwei schnurstracks entgegengesetzte Behauptungen.

Lucae vermittelt beide in gewissem Sinne, indem er behauptet, die Länge der Basis habe

nichts mit der Prognathie zu thun.
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Untersuchen wir die verschiedenen Klemente, welche bei dieser Frage in Betracht kommen,

eines nach dem anderen.

Steht die Basisliinge des Schädels in vorwiegender Beziehung zur Prognathie?

Wäre dies der Fall, so müsste eine nach diesem Maasse aufgestellte absolute Reihe, ab-

steigend oder aufsteigend mit der oben gegebenen Reihe der Prognathie zusammenstimmen.

Unsere Messungen geben in Millimetern für die Basislänge: Maohre = 100; Schütteln-

dreyer — 98; Racke und Friedrich Sohn = 93; Michel Sohn = 92; Jena = 87; Maeh-

ler = 84.

Diese Reihe stimmt mit der vorigen durchaus nicht überein, doch ist sie im Allgemeinen

günstiger für Virchow als für Welcker, denn in der That haben die beiden prognathesten

Schädel auch die kürzesten Basen; dasselbe Verhältnis findet bei den Kindern statt, wo man

freilich nur zwei Basislängen messen konnte, da die dritte defect ist. Jakob, der progna-

theste, bat ebenfalls die kürzeste Schädelbasis.

leb dachte mir, dass das Verhältnis zwischen der Basislänge und den beiden Maassen

der Prognathie von Wichtigkeit sein könne; die Länge der Basis muss in der Tbat mit der

Grösse des Schädels wachsen und bei Vergleichung ihres Maasses von Kindern und Erwach-

senen Behen wir auf der Stelle, dass die Basis weit mehr als die Schädclwölbung an dem jugend-

lichen Wachsthuine des Gesichtes theilnimmt Ich habe demnnch zwei Colonnen, fünf und

sechs, für diese Verhältnisszahlen berechnet, indem ich die Länge der Basis = 100 nahm. Die

Reihe der Erwachsenen ist für die Nasennaht- Distanz: Friedrich Sohn, Maehre, Racke,

Michel Sohn, Schüttelndrcyer, Jena, Maehler, und ändert für das zweite Maass nur

insofern, als Racke und Maehre mit einander den Platz tauschen.

Endlich bleibt uns noch eine allgemeine Maassbestimmung der Prognathie zu versuchen,

die in dem Verhältniss zwischen der Zahnläuge und der Schädellängc gefunden werden kann.

Die Zahnlänge wird, wie ich schon erwähnte, von dem vorderen Zahnrande zwischen den

Schneidezähnen bis zum vorspringendsten Punkte des Hinterhauptes gemessen; sie drückt die

Länge der gemeinsamen Schädelbasis aus, an welcher Schädolkapsel und Gesicht gleicbmässig

theilnehmen und die wir sehen , wenn wir den Schädel von unton betrachten. Ich erwähnte

schon, dass bei unseren geradzähnigen Ragen dieses Maass mit der auf gewöhnliche Weise ge-

messenen Schädcllätige übereinstimmt, während es bei den schiefzähnigen Ragen grösser wird;

ausser den in der siebenten Colonne aufgeführten Schädeln, habe ich das Verhältniss dieser

beiden Mansso noch hei einigen anderen berechnet, bei dem Türkenschädel übertrifft die

Scbädcllängc noch die Zabnlänge, die Verhältnisse sind wie 100,5 zu 100. Bei allen übrigen

ist das Gegentbcil der Fall und die Verhältnisse sind, wenn die Zahnlänge als Einheit genom-

men wird: Cirkassier = 95,5; Neger = 92,2; junger Chimpanse = 75,0; erwachsener Orang

= 57,5.

Aus der Tabelle ist ersichtlich, dass die Reibe für die erwachsenen Mikrocephalen fol-

gende ist: Racke, Maehler, Schüttelndreyer, Jena, F’riedrich Sohn, Michel Sohn.

Es geht schon daraus hervor, dass hier ausser der Höhe des Kiefers und der dadurch beding-

ten Neigung der Ebenen, noch ein drittes Element hiuzukommt, dass mit der Prognathie gar

nichts zu thun hat.

Man sieht, dass in allen Reihen, mit Ausnahme der letzten, wo das Hinterhaupt mit in das

28*
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Spiel kommt, die äussersten Posten stets denselben Platz behaupten, Friedrich Sohn an dem

einen, Jena und Maehler an dem anderen Ende der Reihe, dass aber die der anderen Mittel-

posten beständig mit einander wechseln, je nachdem die Augenhöhlen, die Schädelbasis, oder

der Gaumen verhältnissmässig grösser sind.

Aber alle diese Reihen zeigen auch, dass eines der oben erwähnten Elemente der Progna-

thie, nämlich die Vorwärtsschiebung des Gaumens, einigermaasscn von den Verhältnissen

zwischen der Länge der einzelnen Theile unabhängig ist und dass diese Vorwärtsschicbung ihre

eigenen Gesetze hat, die genauer untersucht zu werden verdienen.

Virchow und nach ihm Welcher haben für die Bestimmung der Prognathie mehrere

Winkel zu benutzen gesucht, deren Endpunkte theils au der Schädelbasis, theils am Kiefer-

gaumenapparate zu suchen sind.

Zwei Linien, welche in der Mitte des Hinterrandcs der mittleren Sattcllchne Zusammen-

treffen und wovon die eine von der Stirnnasennaht, die andere von dem Vorderrande des

Hinterhauptloches ausgeht, bilden an dem Punkte ihres Zusammentreffens den Sattel winkel.

Er bestimmt den Grad der Knickung der Schädelbasis. Brocn bat bekanntlich in der neuesten

Zeit eine äusserst sinnreiche Methode ausgesonnen, durch deren Hülfe man ihn auch am un-

verletzten Kopfe mit Genauigkeit bestimmen kann.

Die Achse der Schädelbasis vom Vorderrande des Hinterhauptloches zur Stirnnasennaht

und eine von dieser Naht aus zur Wurzel des Nusendornes gezogene Linie giebt für Welcker

den Winkel der Nasenwurzel. Ich habe statt dessen als Ausgangspunkt der Linie stets

den Zahnrand des Oberkiefers selbst genommen und mein Nasenwinkel hat also zu hestim-

meuden Punkten den Zalinraud des Oberkiefers, die Stirnnasennaht und den Vorderrand des

Hinterhauptsloches.

Welcker betrachtet seinen Nasenwurzelwinkel als Ausdruck der Prognathie. „Gewährt

dieser Winkel fragt er, einen zureichenden Ausdruck des Maasses der vorhandenen Orthogna-

thie und Prognathie? Von Lucao wurde in jüngster Zeit die hier erhobene Frage mit Ent-

schiedenheit verneint, und ich gestehe, dass auch bei mir mehrfache Bedenken gegen die Brauch-

barkeit des Nasenwinkels rege wurden, indem ich wiederholt die Beobachtung machte, dass die

unbefangene Betrachtung des ganzen Schädels in vielen Fällen merklich andere Grade der Prog-

nathie erkennen läest, als dem Maasse des Nasenwinkels entspricht Eine in jeder Beziehung

tadellose Bestimmungsweise dürfte hier überhaupt kaum aufzuiinden sein. Fragen wir indessen,

auf welchen Constructionsverhältnissen die Prognathie und Orthognathie eigentlich beruht, so finde

ich keine andere Antwort, als die, sie beruhe auf der Richtung, in welcher das Oberkiefergerüste

— einfacher die Längsaxe des Oberkiefers — gegen die Längsaxe der Gehirnkapsel einge-

ptlanzt ist. Benutzt man diese Linien, so wird man, wie ich glaube, den reinsten Ausdruck der

Kieferstellung erhalten. Ueber die Gestalt der Stirn freilich sagen diese Linien nichts aas.

Flache Stirn ist, wie ich in dieser Beziehung bemerken muss, eine Begleiterin der Prognathie

und ich glaube durch den Nachweis, dass diese Kiefersteilurig meist mit relativer Kleinheit der

Gehirnkapsel zusainmentrifft, ein ursächliches Moment für jene Stirnflachhoit beizubringen ;
aber

die Prognathie liegt nicht in der Stirn“.

Ich habe diese beiden Winkel bei allen meinen Mikrocephalen gemessen und gebe im Fol-
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gendeu die Maasse
;
aber ich muss gestehen, dass ich weit entfernt bin, ihnen eine so grosse

Wichtigkeit beizumessen, als Welcher dies thut, und zwar aus folgendem Grunde.

Wenn man an dem Schädel eines erwachsenen normalen Menschen sich eine Linie ein-

visirt. die vom vorderen Zahnrande zum Ende des Gaumens geht, indem man den Schädel so

hält, dass der Zahnrand dem Auge zngewendet ist, so sieht man noch den Vorderrand des

Hinterhauptsloches sehr deutlich; mit anderen Worten, die Gaumenebene macht gegen die

Zahnlinie einen einspringenden Winkel. Dasselbe Resultat erhält man auch bei Messungen;

die direct von dem Vorderrande des Hinterhauptsloches zum Zahnrando gemessene Zahnlinie

ist um einige Millimeter kürzer, als die Summe der beiden vom Zahnrandc zum hinteren

Gaumenstachel und von da zum Hinterhauptslochc gemessenen Distanzen.

Bei den Mikrocephalen sind beide Maasse gleich. Racke, Michel Sohn und Jena zeigen

einzig Unterschiede, die beiden Letzteren indessen nur von 1 Millim,, während Racke in dieser

Beziehung Menschen-ähnlich ist; bei den übrigen fiuden sich der Zahnrand, der hintere Gaumen-

stachel und der Vorderrand des Hinterhauptsloches in derselben Ebene. Die Gaumenebene

ist demnach hei den Mikrocephalen weit weniger der Schädelbasis zugeneigt, wie bei den nor-

malen Menschen.

Es ist evident, dass diese verschiedene Neignng ausserordentlichen Einfluss auf die Grösse

des Nasenwinkels haben muss ; gleichen Einfluss übt aber auch die Höhe des Oberkiefers, welche

durch den vorderen Schenkel des Nasenwinkels bestimmt wird. Diese Höhe variirt zwar bei

meinen erwachsenen Mikrocephalen nur in sehr engen Grenzen, aber doch bedeutend genug, um
ihren Einfluss auszuüben, wenn Länge und Neigung dos Gaumens dieselben sind. Mau stelle

sich vor, dass ein Gaumen von gleicher Länge um einen Centimeter weiter von der StirnnaBen-

naht abstehe als ein anderer von gleicher Länge, und der Nasenwinkel wird bedeutend kleiner

erscheinen, wenn auch die übrigen Verhältnisse und das Maass des Vorspringens über die er-

wähnten Senkrechten sich nicht geändert hat.

Suchen wir auch hier wieder die verschiedenen Elemente, welche in Frage kommen, von

einander zu trennen und einzeln zu betrachten.
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Zweite, die Prognathie betreffende Messungstabelle.

i 2 3 4 6 6

Reihenfolge nach
!

Gerichts* Gaumen-
Distanz

vom Hinter- Zahn-
Verhältnis* vou

der

Schüdelcapacität

höhe lüngo hauptsloche

zum Gaumen
linie

Colonne 3 Colonne 1.

Die Zahnlinie = 10O

Freiburg 49 39 41 80 51,2 61.2

Cretin von Zürich . . . 41 38 37 75 49,3 53,3

Racke 65 52 43 95 45,2 68,4

Maehre 59 54 51 103 49,5 57,3

Friedrich Sohn ei 56 38 94 40,4 64,9

Johann Moegle 51 39 37 76 48,7 67,1

Schüttelndreyer .... 60 60 48 108 44,4 55,5

Michel Sohn 63 57 41 97 42,1 64,9

Jena 55 53 41 93 44,0 59.1

Mächler 59 52 88 90 42,2 66,6

Jakob Moegle 44 38 35 73 47,9 60,3

Man kann leicht beachten, dass keine der durch die Colonnen dieser Tabelle gegebenen

Reihen mit der durch die wirkliche Prognathie gegebenen Reihen zusammentrifft, dass für die

Hohe des Gesichtes, für die Länge des Gaumens und der Zahnlinie das Alter maassgebend ist,

dass aber weder die Zahnlinie, noch die Distanz vom Hinterhauptsloche zum Gaumenstachel,

noch die Verhältnisse dieser Linien unter sich einen vorwiegenden Rinfluss auf die Prognathie

haben; wenn nun die Linien, durch welche die Winkel bestimmt werden, selbst keinen über-

wiegenden Einfluss haben, wie können daun die Winkel einen solchen besitzen?

Welcker’s Winkel au der Nasenwurzel und mein Nasenwinkel fallen fast genau zusammen,
,

und wenn ich dem Insertionspunkte des Nasenstachels den Zahnrand substituirt habe, so

geschah es wahrlich nicht aus Neuerungssucht, sondern um zwei Uebelständen auszuweicken.

Es ist in der That oft sehr schwer, dieso Insertionsstclle gonau zu bestimmen, besonders

bei sehr schiefziihnigen Bildungen, oder gar wenn, wie bei Affen, gar kein Nascnstachel vor-

handen ist, und fernor ist die lnsertionsstelle häufig, wenn die Wurzel des Kckzahnes nur einiger-

maassen angeschwollen ist, in der Profilprojection gar nicht sichtbar.

Der Nascnwinkel zeigt noch einen anderen Liebelstand; sein oberer Schenkel wird von der

Schädelbasis gebildet, also einem Elemente, welches an dor Schädelkapsel mit Antheil nimmt

und bei den Mikrocephalen wenigstens tbeilweise anderen Wachsthumsgesetzen gehorcht als

das Gesicht.

Ich habe deshalb einige andere geometrische Constructionen versucht, deren Fixpunkte ich

in dem Gesichte selbst aufgesucht habe.

Ausser dem sogenannten Gesichtsdreiecke Welcker’s, welches durch die Stirnnasen-

naht. den Einsatz des Nasenstachels und den Rand des Ilintcrhauptsloches bestimmt wird, habe

ich die Seiten und Winkel zweier anderer Dreiecke aufgesucht, die ich das Gaume udreieck
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und das Vomerdreieek nenne. Der obere Winkel von beiden liegt in der Nasennaht, der un-

tere vordere am Zahnrande. Nur der dritte Punkt ist verschieden. Beim Gaumendreieck ist

es der hintere Gaumenstachel, beim Vomerdreieek dagegen der meistens nach hinten etwas

ausgeschnittene Rand mittelst dessen die Nasenscheidewand auf der Schädelbasis aufsitzt.

Das Gaumendreieck betrachtet gewissermaassen den knöchernen Gaumen wie ein Schaukel-

brett, welches durch zwei an der Stirnnasennaht zusammenlaufendc Fäden aufgehängt ist; das

Vomerdreieek giebt wohl einigen Aufschluss über die Neigung und das Vorwärtsgleiten des

Gaumens.

Das Gaumendreieck hat gewisse Vortheile. Welcker mag wohl Recht haben, wenn er be-

hauptet, dass der Jochbogen als bestimmendes Moment der normalen Horizontalebene des

Schädels deshalb nicht ohne Nachtheil sei, weil sich die Richtung dieser Ebene nicht vollkom-

men genau bestimmen lasse; möge man nun den oberen Rand des Jochbogens, wie die Anthro-

pologenversammlung in Göttingen und die meisten deutschen Forscher, oder die ideale Axe

dieses Gebildes nehmen, wie Lu cae will. Die Unsicherheit ist freilich von höchst geringer

Bedeutung, wenn es sieb um die allgemeine Stellung des Schädels und die verschiedenen An-

sichten desselben handelt. Sie kann aber sehr bedeutend werden, wenn es sich um so delicate

Messungen, wie diejenigen der Prognathie, und nm die Bestimmung der auf die Horizontale zu

fällenden Senkrechte handelt. Das Gaumendreieck gestattet dagegen keine Unsicherheit; eine

von seinem Gipfelpunkt auf die durch die Gaumenlinie gebildete Basis gefällte Senkrechte,

welche wir die Gaumenverticale nennen können, wird in dem dadurch abgeschnittenen vorderen

Theile der Gaumenlänge ein ziemlich unabhängiges Maass der Prognathie geben.

Dritte, die Prognathie betreffende Messungstabelle.

Reihenfolge nach

der

Sehädelcapocitit

1

Sattel-

winkel

2
|

3
|

4

Naeenwinkel des

6

durch die

Gaumen-

verticale

abge-

schnittene

Länge

«
i

»

Proportionellor Werth v. 5

6

Differenz

von 5 und

Colonne 1

der ersten

Tabelle

Gesichts- Gaumen- Vomcr»
die Gaumen-

länge

die Zahn-

linie

drei eck« = 100

Racke 127« 72« 47» 74« 28 68,8 29,6 + 9

Maehre .... 136« 77« 60° 73» 28 51,8 27,2 + H»

Friedrich Sohn 131« 70« 52» 70» 23 41» 24,4 + 13

Sohüttelndreyer 145° 81° 69® 83° 24 40® 22,2 + 3

Michel Sohn . . 126" 76« 55» 76° 32 66,1 83,0 + 1»

Jena 142° SOP 56° 75° 23 43,4 27,7 + 1

Mächler .... 118« 70° 53« 76» 26 50,0 29,0 + o

Man erinnert sich der Meinungsverschiedenheit hinsichtlich des Sattelwinkels. Nach Vir-

chow wird er spitzer, nach Welcker stumpfer bei zunehmender Prognathie, Lucae schreibt

ihm gar keine Rolle zu.

Unsere Tabelle giebt hinsichtlich der erwachsenen Mikrocephalen Lucae Recht, denn die

Maehler, die prognatheste von allen, bat den spitzesten Sattelwinkel und Jena, dor ihr zu-
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nächst steht, beinahe den stumpfsten. Ich muss ausserdem bemerken, dass die beiden Kinder,

deren Sattelwinkel ich messen konnte, mich nothwendig in Yirchow's Lager getrieben haben

würden, bo bedeutend ist der Unterschied zwischen dem prognatheu Jakob, der einen Sattel-

wiukel von 118“, und Johann, der einen von 131“ besitzt.

Her Nasenwinkel, in welchem Dreieck man ihn auch nehmen mag, stebt ebenfalls nicht in

bestimmbarem Verhältniss, weder zur Scbädelcapacität noch zur Prognathie; unter allen hat

Schüttelndreyer stets den offensten Winkel, die übrigen sechs aber haben in verschiedenen

Colonnen keinen bestimmten Platz und keine der durch diese Colounen gebildeten Reihen

stimmt mit derjenigen überein, welche die senkrechte Nasenlinie uns giebt

Wir müssen noch auf die grossen Verschiedenheiten aufmerksam machen, welche die Co-

lonnen 5, 6 und 7 der dritten Tabelle mit den entsprechenden Colonnen 1, 3 und 5 der ersten

Tabelle zeigen. Während die Colonnen (i und 7 der dritten Tabelle sich ganz genau ent-

sprechen, mit Ausnahme eines einzigen Postenwcchsels zwischen Machre und Maehler. finden

wir durchaus keine UebereinBtimmung, weder in den relativen noch in den absoluten Werthen,

der durch die verschiedenen Senkrechten abgeschnitteneu Stücke. Diese Tbatsache beweist

mehr als alles übrige eine grosse Verschiedenheit in der relativen Lage der horizontalen

Ebenen, welche durch den Gaumen oder durch den Jochbogen gelegt werden. Bei der Maehler

sind diese beiden Ebenen durchaus parallel, bei allen übrigen sind sie mehr oder minder gegen-

einander geneigt, so dass sie in grösserer oder geringerer Entfernung hinter dem Schädel »ich

schneiden würden. Die Reihe, welche durch das Maass dieser Neigung hergestellt wird, ent-

spricht nicht genau genug, um sagen zu können , dass der durch die beiden Ebenen gebildete

Winkel um so grösser wäre, je geradzahniger der Schädel ist. Indessen ist dennoch die Reihe,

welche durch die in der ersten Columne gegebenen Differenzen hergestellt wird, nicht sehr

von derjenigen verschieden, welche das Normnlmaass der Prognathie ergiebt.

Es bleibt uns übrig, noch einige Punkte zu erwähnen, auf welche mau sich ebenfalls ge-

stützt hat, und die wir in aller Kürze angeben können, indem die allgemeinen Messungstafeln

die Beweise enthalten.

Die Prognathie steht nicht in directem Verhältnis«, weder zur absoluten Scbädellänge,

noch zum Kopfmaass (Index cephalicus), weder zu dem verticalen oder horizontalen Umfang,

noch zur Schiidelcapacität ;
sie hängt auch nicht ab vom Verhältniss zwischen der Schädelbasis

einerseits und den verschiedenen ganzen Umfängen, oder dem Stirnumfäng andererseits; sie

wird nicht bestimmt, weder durch Kurz- noch Laugköpfigkeit, auch nicht durch das Verhältniss

der Höhe zur Länge des .Schädels, oder der Basislänge zur Gaumcnlängc ; alle diese Elemente,

die man hin und wieder angerufen hat, haben gewiss nur einen geringen Einfluss auf die Er-

zeugung der Schiefzähnigkeit und zum Schlüsse müssen wir sagen
,
dass die künstlerische Be-

trachtung das einzig wahre Maass der Prognathie bildet, die nackte Tbatsache des Vorspringens

des Kiefers, gemessen durch den Abschnitt, welchen eine von der Stirnnaht auf die Horizontal-

ebene gesenkte Senkrechte bildet und dass alle andern Mausse nur mehr oder minder an-

nähernde Werthe ergeben, weil inmitten der zahlreichen Ursachen, welche auf die Bildung des

Kiefers und seine Stellung gegenüber dem Schädel eiuwirken, sie stets sich nur auf einige dieser

Ursachen heziehen und nicht alle in gleicher Weise beschlagen können.
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Zweites CapiteL

Schädelausgüsse und Gehirne.

Vorläufige Notiz.

Zum Verständnis* des Folgenden setze ich hier die Bedeutung der gebrauchten Ausdrücke

und BucliBtaben her.

Hirnlappen.

Stirnlappcn. Die untere auf dem Augeudache auHiegcnde Fläche ist häufig mit G ra -

tiolet Augenlappen (lobulc orbitaire) genannt.

Scheitel- oder Seitenlappen.

2). Hinterlappen.

Schläfelappen oder unterer Lappen.

C. Kleinhirn.

Hirnstamm — begreift das verlängerte Mark, die Brücke und die vorderen Ganglien.

Spalten.

iS Sylvische Spalte getrennt in

Sv Vorderer oder aufsteigender Ast.

S" Hinterer Ast.

Kolando'sche oder Centralspalte.

Parallelspalte des Schläfelappens.

Hintere, quere oder Occipitalspalto.

Windungen.

o 1 Oberes t

o» Mittleres
Stockwerk dc8 «tirnlappens.

a 3 Unteres
J
Auch Augenwindung genannt.

A Vordere 1 Centralwindung, mit ihrem unteren Ende den Deckel des Central -Stamm-

B Hintere 1 Lappens oder der Insel bildend.

4 1 Hinterer, horizontaler Zwickel der hinteren Ceutralwindung.

Archiv für Anthropologie. Baad 11. lieft 11. 27
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Mittleres Stockwerk des Scheitellappens — obere Uebergangswindungen.

I)
3 Krumme Windung (Pli courbe von Gratiolet) mit seinem vorderen zwischen SylviBche

Spalte und hintere Centralwindung eingeschobenen Zwickel und seinen hinteren in die

unteren Uebergangswindungen sich fortsetzenden Wurzeln.

c 1 Oberes 1

c* Mittleres ! Stockwerk der Schläfenwindungen,

c» Unteres ]

Siebschnabel — Mittlere, schnabelförmig vorgezogene Verlängerung des Stirnlappens.

Meistens habe ich nur die Stockwerke des Stirnlappens, die beiden Centralwindungen und

den Hinterlappen bezeichnet. Die anderen Theile finden sich leicht, wenn diese Fixpunkte

gegeben sind.

Innere Schädelausgüsse.

Da ich kein einziges Mikroccphalengehirn zu meiner Disposition hatte, so musste ich mich

darauf beschränken, die inneren Schädclausgiisse zu untersuchen und mit einander zu verglei-

chen. Es ist freilich wahr, dass diese Ausgüsse nur die äussere Oberfläche des noch von seinen

Hüllen umgebenen Gehirns darstelleu, dass demnach die eigentliche Anatomie des Gehirns und

selbst die Einzelheiten seiner äusseren Bildung mir nothwendig durch diesen beschränkten Cha-

rakter meiner Materialien entgehen mussten, allein dieser Uebelstand ist doch bei den Mikro-

cephalen nicht so bedeutend als bei normalen Gehirnen, weil eben jene sich durch die wenig

verschlungenen groben Windungszüge auszeichneu.

Ich habe neun innere Schädelausgüsse von Mikrocephalen zu meiner Verfügung gohabt, die

von allen oben angeführten, mit Ausnakmo des fünfjährigen Johann Georg Moegle, dessen

Schädel wegen Vorlust des Grundbeius nicht geöffnet werden durfte. Ich habe diese Ausgüsse

mit denjenigen eines jungen Chimpanse's, den ich besitze, eines Cretins aus der Züricher

Sammlung und mehrerer Ra<;enschädel vergleichen können.

No. 1. Gottfried Maehre.

Tab. IV.

R. Wagner sagt vou diesem Schädelausgusse (L c S. 55.): „Der Ausguss, den ich fertigen

Hess, Hess unter allen Ausgüssen den Verlauf der Hirnwindungen am besten erkennen*1 und S.58.:

„Am günstigsten für alle Windungszüge ist hier der Hallesche Abguss, an dem sich auch wirk-

lich die Hauptwinduugszüge am Stirnlappen, Scbläfelappen und den Scbeitelhöckerzügen des

Parictallappens unterscheiden lassen. Hier war der Klappdeckel gebildet; man unterscheidet

hintere und vordere Verlängerung der Sylvischen Spalte.“ W agner giebt ausserdem folgende

Maasse dieses Ausgusses:

Grosshirn Kleinhirn

Länge Breite Höhe Querdurchmesser

121 96 77 85
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Die Schädelcapaeitüt mit Schrotmaass bestimmt, ergab mir 555Cc. Bei der Bestimmung

durch Wasserverdrängung, was stete 12 bis 15 Cc. mehr giebt, erhielt ich 568 Cc. Es ist nach

Racke das grösste mir zugekommene (Jehirn; jedenfalls ist es das längste und verhiiltniss-

mässig auch das schmälste, was mit dem schmalen Schädel des Individuums zusammentrifft.

Stellt man dieses Gehirn in seine normale, der florizontalebene entsprechende Lage, so über-

ragt der Ilinterrand des Hinterhauptlappeus das kleine Gehirn — freilich nur sehr unbedeutend.

Seiner Form im Ganzen nach betrachtet würde man die Hemisphären dieses Gehirnes ohne

Weiteres für die Miniaturnachbildung eines Neger- oder Australier-Gehirnes halten können; die

allgemeine Wölbung ist fast dieselbe, nur im Profil betrachtet das Ansteigen des Stirnlappens

etwas flacher und der Hinterlappen weniger hervortretend; auch der ethmoidale Wulst etwas

bedeutender. Im Uebrigen hat Wagner vollkommen Recht, die meisten Windungszüge sind

mit grosser Deutlichkeit ausgeprägt und durch tiefe Furchen von einander getrennt Von oben

betrachtet hat es eine lang gestreckte, nach vorn zugespitzte Eigestalt, auf der untem Seite

treten die tiefen Gruben, welche den Schläfelappen nach vorn und hinten ahschnciden, sehr

deutlich hervor.

Die Gabeltheilung dor Sylvischen Spalte beginnt unmittelbar an dem Rande der Hemi-

sphäre ; der durch den vordem Ast abgetrennte Stirnlappen ist sehr klein, die drei Windungs-

züge einfach, aber deutlich getrennt, die Augenwindung seitlich hervortretend und durch eine

tiefe Grube hinten von dem Schläfenlappen abgesetzt; auf der untem Fläche des Stirnlappens

sieht man eine tief einschneidende Kniefurche mit geringen Falten und seitlichen Eindrücken

von geringerer Bedeutung, dor Kthraoidal wulst ist breit, stark, aber keineswegs als Schnabel

entwickelt.

Die Centralwülste, welcho sich zwischen die beiden Aeste der Sylvischen Spalte eindrängen,

waren, wie es scheint, ziemlich complicirt und durch eine Querfurche in halber Höhe fast ge-

trennt, ihre vereinigte Spitze senkt sich bis zum Rande herab. Der zipfelartige Windungszug,

welchen die hintere Centralwiudung längs der Mittellinie aussendet, ist deutlich sichtbar, ebenso

der freilich kleine Zipfel, welchen die krumme Windung zwischen den hintern Ast dcrSylvischen

Spalte und die hintere Centrnlwinduug einschiebt.

An dem Schläfelappen ist die Parallelspalte sehr deutlich entwickelt und reicht fast bis

zu seinem untern Rande, weniger deutlich zeigt sich die Ausbildung des unteru Stockwerkes.

Die krumme Windung lässt sich deutlich verfolgen, sie bildet eine nach oben offene Schlinge,

steigt dann steil in der Richtung des Parallelspaltes in die Höhe, umgieht dessen oberes Ende

und geht in die Uebergangswindungen über, welche deutlich sichtbar sind, wenigstens die drei

oberen. Der Hinterhauptslappen ist sehr klein, aber deutlich sowohl nach vorn durch die Hinter-

hauptsspalte, wie nach hinten durch eine tiefe Einsenkung von dem Kleinhirne getrennt

Dieses letztere, sowie die vom Hirostamme sichtbaren Theile scheinen durchaus woldgebildet

und normalen Verhältnissen entsprechend.

Im Ganzen macht dieses Gehirn durchaus nicht den Eindruck, als oh besondere Anomalien

an ihm entwickelt gewesen seien, mit Ausnahme des Missverhältnisses zwischen Kleinhirn und

Hirnstamm einerseits und Grosshira andererseits. Die Hüllen mögen sehr dünn gewesen sein ;

der Arterienverlauf zeigt nichts Besonderes.

27 *
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No. 3. Friedrich Sohn.

Tab. X.

Wenn ich dieses Gehirn vor demjenigen seines altern Iiruders in Betrachtung ziehe, so

geschieht dies deshalb, weil es demjenigen von Maehre auf den ersten Blick so ähnlich sieht,

dass man beide mit einander verwechseln konnte. Hoch zeigen sich bei genauerer Betrachtung

auch abgesehen von der Grösse einige Unterschiede, welche sich namentlich auf die noch gerin-

gere Entwicklung der Stirnwindungen und die weit bedeutendere Ausbildung der Hinter-

hauptslappen beziehen; im Uebrigen sind auch die Windungen selbst, wenn gleich noch ziem-

lich deutlich an einzelnen Stellen, doch im Ganzen weit weniger scharf ausgeprägt als hei

M a e b r e.

Ks gehört dies Gehirn schon zu denjenigen, welche nicht ganz die Grenze erreichen, die

den menschenähnlichen Affen gesetzt scheint Die Schädclcapacitiit beträgt in der Tliat nur

460 Cc., während der grösste bis jetzt gemessene Affe 40 Cc. mehr hat. In Beine normale Lage

gebracht, überragt der stärker entwickelte Ilinterlappen das Kleinhirn um ein Weniges. Be-

trachtet man den Ausguss von der Seite, so erscheint seine Krümmung wohl im Profil derjenigen

von Maehre entsprechend, sieht man ihn von oben oder unten her, so erscheint die vordere

Zuspitzung der Kigestalt noch schärfer ausgesprochen, während zugleich die Seitenthoile der

Schlafclappen weiter bervortreten und die mittlere Gegend breiter erscheinen lassen.

Der Stirnlappen erscheint etwa wie bei Maehre, das obere Stockwerk ausserordentlich

wenig entwickelt, die Furchen, welche es von dem zweiten und dieses von dem dritten trennen,

sind sehr tief, zugleich flach und laufen der Profilliuie parallel, die Augenwindung bildet eben-

falls wie bei Maehre eine Art seitlichen Höckers au ihrem hintern Ende, das durch eine tiefe

Grube, in welche sich das untere Ende der Centralwülste einsenkt, von dem Schläfelappen ge-

schieden ist Auf der Unterseite zeigt sich die Kniefurche mit den seitlichen Eindrücken weit

weniger ausgebildet Der Ethmoidalschnabel ist schmäler und steht stärker nach unten vor.

Die Sylvische Grube ist mit ihren beiden Aesten deutlich sichtbar und die Gabeltheilung

beginnt schon an dem Rande der Hemisphäre
; die Centralwülste lassen sich wohl erkennen, in

dem hintern scheinen mehrere Querfurchen entwickelt Sein oberer horizontaler Zipfel zeigt

eine ziemliche Breite.

Weniger deutlich und zusammenhängend erscheint die Parallelspalte auf dem Schläfcluppen,

auch die krumme Windung lässt sich nur in ihrem vordem über die Sylvische Grube hinüber

geschobenen Zipfel, vielleicht auch noch in ihrem mittlere Theile erkennen, während die Ueber-

gangswindnngen durch Verdickungen der Umhüllnngshäute, die den Arterien folgen, dem Blicke

eutzogen sind.

Ausserordentlich deutlich, rund vorspringend mit Winduugeo auf seiner Oberfläche zeigt

sich der überall scharf begrenzte, durch tiefe Einsenkuugen vom Schcitollappen und von dem

Kleinhirne getrennte Ilinterlappen. Das Kleinhirn und die übrigen Theile zeigen nichts Auf-

fallendes.
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No. 2. Michel Sohn.

Tab. VIL

Von oben und unten betrachtet, bat dieser Ausguss, dessen Mittheilung ich der Zuvorkom-

menheit von Prof. Iieichert verdanke, ziemlich viele Aebnlichkeit mit demjenigen seines Kru-

der*, doch erscheint er in der Mitte noch breiter und das vordere Ende verhältnissmassig noch

zugespitzter, während zugleich die seitliche Verschiebung des Schädels sich in auffallender Weise

hemerklich macht. In der That sieht auch der Ausguss aus, als hätte man auf ihn einen Druck

ausgeübt, welcher vorn die linke, hinten die rechte Seite betroffen hätte. Von der Seite be-

trachtet bietet der Ausguss die wunderbarste Eigur, die man sich denken kann. Er gleicht ge-

wissermaassen, in der normalen Sohädelstelluug betrachtet, mit dem verlängerten Marke einem

kurzstieligen Hammer, der nach der einen Seite hin rundlich zugeschärft ist, so wie ihn die

Tapezierer benutzen. Johannes Müller sagt darüber Folgendes:

„Das Gehirn hatte die Form eines vorn verschmälerten und ganz vorn sogar zugespitzten,

hinten abgestuzten Ovals. Die grösste Höhe des Gehirns befindet sich merkwürdigerweise zwi-

schen der Basis des Schädels vor dem Hinterhnuptsloche und dem mittlern Tlieile der Sutura

lambdoiden, und so dacht sich das Gehirn also vou der Gegend der Sutura lumbdoidea schon

immer stärker nach vorn hin ab. Dies allein ist schon hinreichend, einen Begriff von der Un-

geheuern lieduction der Hemisphären zu geben. Die Kintbeilung der Hemisphären in einen

vordem und hintern Lappen durch die Fossa Sylvii war deutlich. Die hinteren Lappen stiessen

an den obern Tbeil der gegen die Basis cranii senkrechten Abdachung des Hinterhaupts. So

bildete also auch die hintere Fläche der hinteren Lappen mit der hintern Fläche des kleinen Ge-

hirns gegen die Basis des Gehirns einen rechten Winkel. Man sicht dies sehr gut an dem

Gypsausgnsse des Schädels, dessen hintere platte 2 Zoll hohe, 2 Zoll 8 Linien breite Fläche in

4 Felder zerfällt, wovon die oberen von den hinteren platten Enden der Hemisphären, die unteren

von der hintern Fläche des kleinen Gehirnes gebildet werden. Die hinteren Lappen bedeck-

ten das kleine Gehirn von oben vollständig. Die sehr sparsamen Windungen waren so

stark ausgebildet, dass sie die tiefsten Impressioncsdigitatne und Jugacerebralia au dem Schädel

hinterlassen haben. Die Gegenwart der mit dem ganzen Gehirn gleichroässig verkleinerten

Sehhügel, der gestreiften Körper und des Balkens habe ich schon erwähnt Der Hirnanhang

war von der Grösse wie beim erwachsenen Menschen. Dass das kleine Gehirn nicht nnver-

hältnissmässig reducirt war, darüber gaben die hinteren Schädelgruben Aufschluss. Sein blät-

teriger Bau wurde bei der ersten Untersuchung deutlich beobachtet“

Es bleibt uns nur übrig, noch Einiges über die Windungszüge nachzutragen. Der Stirn-

lappen ist äusserst reducirt und seine Stockwerke in der Weise von einander geschieden, dass

die Furchen, welche sie trennen, mit der Profillinie parallel laufen. Hinsichtlich der hintern

Grenze des StirnlapponB und namentlich seines untern Stockwerkes bin ich, wie ich offen ge-

stehen muss, im Unklaren geblieben. Betrachtet man nämlich das Gehirn von der Seite, so

scheint es, als ob die Sylvische Grube einen gemeinschaftlichen Stiel bis zu einem Punkte hätte,

wo sich die Arterie in mehrere Zweige theilt, und in diesem Falle erschienen die beiden Cen-

tralwiilste nur sehr kurz, ja der vordere nur auf einen sehr kleinen obern Thcil reducirt- In

diesem Falle würde alles, was vor der aufsteigenden Arterie liegt, zu dem Stimlappen gerechnet

werden müssen. Betrachtet man im Gegentheile das Gehirn von oben, so glaubt man die vor-
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der« Centralwindung deutlich vor der Arterie entspringen und in gewöhnlicher Weise nach unten

sich winden zu sehen, während sie die Stiruwiudungen gewisscrraaassen wie Aeste ausschickt.

Ist diese Ansicht die richtige, so erstreckt sich die vordere Centralwindung, freilich nur durch

seichte Eindrücke geschieden, vor der Arterie gegen den Hand der Hemisphäre hinab und ver-

schmilzt in ihrem untern Theile mit dem Augenstockwerke, dessen Trennung von dem Schläfen-

lappen nicht so tief ist, als bei den vorigen Gehirnen.

Sehr verschieden von den vorigen zeigt sich die Unterflächo des Stirnlappens, sie ist fast

glatt, die gewöhnliche Kniefurchc kaum angedeutet und ein deutlicher Siebschnabel gebildet,

der bei der Ansicht von vorn fast wie der Hakenschnabel eines Kaubvogels sich ausnimmt.

Wie man auch die Centralwülstc in ihrem vordem Tbeile anschen möge, so viel ist sicher,

dass der hintere mit seinem Zipfel vollständig ausgebildet und deutlich erkenntlich ist, ebenso

der über die stark ansgesprochene Parallelspalte fast senkrecht herübergestellte krumme Wulst

mit seinem vordem Zwickel, sowie die oberen Uebcrgangswindungcn. Hinsichtlich der unteren

möchte ich keine bestimmte Meinung äussern, da die eigentümliche Bildung des stark vor-

gezogenen, durch eine tiefe Querspalte von der Hemisphäre abgetrennten und nach unten mit

dem Kleinhirne fast verschmolzenen Hinterlappens das Verständniss derselben erschwert.

No. 4. Conrad Schiittelndreyer.

Tab. XIII.

Wohl einer der sonderbarsten Ausgüsse, den man sehen kann, und in seinem Typus gänzlich

verschieden von allen übrigen, wenn auch wieder auf der andern Seite dennoch in den all-

gemeinen Grundlinien ihres Baues ihnen entsprechend. Flach zusammengedrückt von oben nach

unten, ist das Profil ausserordentlich niedrig und namentlich die Homisphären so gesenkt und

vorgeschoben, dass das gewaltig entwickelte kleine Gehirn weit den Hinterrand der Hemisphä-

ren überragt Betrachtet man den Ausguss von oben, so erscheint er fast wie ein längliches

in der hintern Schläfengegend etwas nach aussen ausgebogenes Viereck, welchem vom eine

dreieckige Spitze, aus dem merkwürdig reducirten Stirnlappen bestehend, aufgesetzt ist.

Oer Schädel von Schüttelndreyer hat genau dieselbe Capacität wie derjenige von Michel

Sohn, nämlich 370 Cc., und dennoch welcher Unterschied in der Form! Bei dem einen gewisser-

maassen Verschiebung der abgeplatteten Hemisphären nach vorn, bei dem andern nach hinten.

Oer Stirnlappen zeigt sich hei Schüttelndreyer als ein durch eine tiefe Einsenkung, in die

man gut einen Finger legen kann, von oben nach unten eingedrückter Anhang der Hemisphäre,

der nach vom schnabelförmig zuläuft. Stockwerke lassen sich hier nicht wohl mehr unterschei-

den und wie bei Michel muss es ganz zweifelhaft erscheinen, ob der nach hinten vorspringende

Wulst, welcher an die Sylvische Grube anstösst, der vordem Ceutralwindung oder dem untern

Stockwerke des Stirnlappens angehört Aber auch in letzterm Falle erscheint derselbe durch

eine tiefe Einsenkung von dem Scbläfelappcn getrennt und die Sylvische Grube selbst von dem

Bande der Hemisphäre an gegabelt

Eine tiefe und weite Grube, kaum minder tief als diejenige, welche in den Stirnlappen sich

einsenkt, trennt die beideu Ceutralwülste von einander. Der hintere Ast der Sylvischcn Grube

i
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setzt sicli deutlich bis nach oben hin fort und scheint fast mit der tiefen und breiten hintern

Querspalte zu verschmelzen. Der obere Zipfel des hintern Centralwulstes, der sich horizontal

nach hinten ausbreitet, erscheint gross nnd bedeutend, weniger deutlich abgetrenut ist die

krumme Windung, zumal da der Parallelspalt auf der Ausseufläche des Schläfelappens kaum in

Spuren sich entdecken lässt, noch etwas mehr wohl auf der rechten als auf der linken Seite.

Der Hinterhauptslappen ist sehr klein, doch durch deutliche Uebergangswindungen mit den

vorderen Theilcn verbunden. Das kleine Gehirn normal entwickelt, doch scheint der Wurm

grösser als gewöhnlich.

Auf der Unterflächo dieses Ausgusses überrascht vor Allem der Stirnlappen; hier ist keine

Spur von eigentlichen Windungen mehr, sondern eine glatte Fläche, auf welcher zu beiden

Seiten neben dem Siebschnabel einige horizontale Auskehlungen sich bemerken lassen. Nicht

minder seltsam sind die Schläfenlappen ausgebildet; es finden sich an ihnen Eindrücke an der

untern Spitze, Knochenleisten dcB Felsenbeines entsprechend, welche bei den übrigen nicht

Vorkommen.

No. 5. Jena.

Tab. XV. und XVI.

Ich besitze einen von meinem Freunde Henle mir geschenkten Ausguss aus derjenigen

Form, welche K. Wagner anfertigen liess; der Schädel gehört bekanntlich zu den minder be-

gabten, indem das Volumen nur 350 Cc. beträgt Der Ausguss gehört leider zu denjenigen,

bei welchen Wülste und Furchen nur wenig vorspringen, so dass also eine Reurtlieilung der ein-

zelnen Windungszüge nur mit Hülfe des Gehirnes geschehen kann
,
von welchem uns zweierlei

Abbildungen durch T heile und Wagner geworden sind. R. Wagner sagt darüber Folgendes

(L c. S. 41): ,,Ks zeigt einfache wenig geschlängelte Windungen, in denen wir sogleich den

menschlichen Typus erkennen. Die vordere und die hintere Centralwindung sind getrennt durch

die Contralfurche. Am wenig entwickelten Stirnlappen erste und zweite Stirnlappenwindung

einfach, gerade gestreckt, wenig gewunden, die dritte etwas mehr geschlängelt, getheilt; überall

durchaus der menschliche Typus, aber in einfachster Form, daher hinter den normalen Gehir-

nen, einfachen nnd zusammengesetzten, zurückstchend, nur die Hauptfurchen sind da, secundäre

Einschnitte in geringer Zahl.-1

„Von der Seite betrachtet zeigt sich das Eigene, dass keine hintere Verlängerung der Syl-

vischen Spalte vorhanden, dass hier der Klappdeckel, respcctive die unteren Ränder der beiden

Centralwindungen und die dritte Parietalwindung (Schoitelhöckerlappen) oben mit der ersten

Temporallappenwindung verwachsen sind und an der Stelle der Sylvischen Spalte nur eine klei-

nere gewöhnliche Spalte liegt, während dagogen an dem Schläfelappcn selbst, den wir immer

so constant gefunden haben, die Parallclspalte ansehnlich, die zweite und dritte Schläfcnlappen-

windung entwickelt, durch unterbrochene Furchen getheilt erscheinen. Ausserordentlich viel

grösser triti. uns die Reduction im Parictallappeu entgegen: der Zwickel oder die erste Parie-

talwindung ist kurz, ohne Windungen, eben so angedeutet, aber rudimentär die zweite. Die

höchste Verkümmerung, ganz auf das Rudiment der einen kurzen Windung reducirt, zeigt die

sonst so entwickelte Scheitelhöcker, oder die dritte Parietalwindung. Sic steht ganz auf der Ent-
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wicklungsstufe der entsprechenden bei den typischen Affen. Eben so rudimentär ist der das

kleine Gohirn lange nicht bedeckende llinterlappen, an dem man jedoch keine versteckte Ueber-

gangswindungen (plis de passage) wahrnimmt, sondern ganz den menschlichen Typus in mög-

lichst rcducirter und atrophischer Form. Durch die ganz menschliche, kleine Üccipitalspalte

wird der Zwickel vom Vorzwickol getrennt.

„Man Bieht, man hat ein Gehirn vor B\ch, das in seiner vorderen Parthie, Stirn und Schei-

tellappen, die einfacheren Verhältnisse des Affentypus und des 7- bis ^monatlichen Embryo

zeigt; in der Ausbildung der Windungen steht es hier selbst dem Orang-Utang- und Cbimpanse-

gehirne nach.

.Dagegen hat diesos Gehirn gerade in seinem hintern Theilc nicht die geringste Aehnlich-

keit mit den Affengehirnen, deren llinterlappen so mächtig entwickelt sind; es ist durchaus

der menschliche Typus, abor verkümmert

.Die Verwachsung des Schläfelappens mit dem Klappdeckel, das Fehlen des Stammlappens,

dessen schon Theile gedenkt, ist eine rein pathologische, nicht in der Entwicklung begrün-

dete Missbildung.“

Dass die beiden Centralwinduugen mit ihrer verbundenen Spitze sich zwischen den Stirn-

lappen und den Schläfelappen drängen, geht aus den übereinstimmenden Abbildungen Wag-

ner’s und Theile’s sowie aus dem Abgusse hervor; ausserdem lässt sich au dem Abgusse

deutlich die krumme Windung nebst ihrem vordem Zwickel, sowie die Züge der l’ebergangs-

windungen verfolgen. Der llinterhauptslappen, obgleich unbedeutend ausgehildet, ist dennoch

auf der linken Seite durch einen scharfen und tiefen Spalt von der Hemisphäre getrennt und

entspricht ebenso gut demselben Theile bei Atelcs wie beim Menschen.

Auffallend ist auf der Unterlläche nur die Bildung des kleinen Stirnlappens, der vollkom-

men glatt, fast vollständig eben und durchaus ohne Schuabelbildung sich darstellt.

No. 6. Ludwig Kacke.

Tab. XVII.

Eis ist dieses dem Volumen nach, wie schon angeführt, das vollkommenste Mikrocephalen-

gebirn, dessen Ausguss ich besitze; die innere Schädelcapacität beträgt U22 Cc. Es ist zugleich

das breiteste und höchste aller Gehirne; im Typus zeigt es insofern einige Aehnlickkeit mit

Scliüttelndreyer, als durch bedeutende <juere Einsenkungcu einestheils der sehr kleine

Stirnlappen, anderntheils der Hinterlappen von dem Mitteltheile der Hemisphären abgetrennt

sind. Die Profilansicht erhält dadurch etwas sehr Unregelmässiges in ihrer obern Krümmung,

indem der Scheitel hüekerähnlich vorragt. Bei der uormalen Stellung überragt das kleine Ge-

hirn die wenig ausgebildeten Hinterlappen ziemlich bedeutend, bei der Ansicht von oben er-

scheint der Ausguss fast in Gestalt eines Kartenherzens, dessen freilich mehr abgerundete

Spitze nach vorn gewendet ist Die Windnngszüge erscheinen auf der Oberfläche im Allgemei-

nen deutlich ausgeprägt, aber auch complicirter als bei allen übrigen Ausgüssen, so dass es

schwerer fällt, dem Verlaufe der einzelnen Züge zu folgen.

Was nun zuerst den Stirnlappen betrifft, so ist derselbe zwar verhältnissmässig sehr klein

und, wie schon erwähnt, durch eine tiefe Einsenkung, welche der Kronnabt entspricht, von dem

Mittellappen geschieden, dagegen im Uebrigen wohl mit ziemlich krausen Windungen versehen.
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deren Scheidungsfurchen der Profillinic parallel laufen. Die untere Windung ist einfach, hin-

ten etwas vorstehend und durch eine tiefe, etwa einen Centimeter breite Grube
,

in welche der

Zipfel der vereinigten Centralwülste sich einsenkt, von dem Schliifelappcn abgeschieden. Auf

der Unterfläche macht sich die mittlere Kniefurche deutlich kenntlich, dagegen sieht man keine

secundären Seiteufurchen, ein eigentlicher Schnabel ist nicht ausgebildet

Die breiten Aeste der Sylvischen Spalte vereinigen sich unter sehr spitzem Winkel und

lassen sich ziemlich weit gegen die Oberfläche hin verfolgen ; die hintere Centralwindung ist be-

deutender entwickelt als die vordere, ihr oberer nach hinten gerichteter Pappen lässt sich deut-

lich erkennen, ebenso auch die krumme Wiudung, welche einen nur sehr kleinen Zwickel der

hintern Centralwindung entgegensendet

Ungewöhnlich mächtig ist derSchläfelappen ausgebildet, so dass man auf seiner Oberfläche

nur ziemlich unbestimmte Kindrücke, gewiss von mannigfach gekräuselten Windungen herrüh-

rend, erkennen kann, deshalb ist auch wohl der Parallelspalt nicht deutlich und die oberen

Uebergangswindungen in die dort herrschende allgemeine Einsenkung verflacht, in welcher sie

nicht hervortreten. Der Hinterhauptslappen ist klein, als hückerarlige Bohne vorspringend;

das Kleinhirn sehr bedeutend.

No. 7. Margaretha Maehler.

Tab. XVI., XIX. und XXI.

Es ist unmöglich, sich einen vollständigem Gegensatz zu bilden, als denjenigen, welchen

dieser Ausguss Racke gegenüber bildet, dem er auch insofern gegenüber steht, als die Maeh-

ler mit 296Cubikc. Scliädelcapacität das kleinste von allon erwachsenen Mikrocephalongehirnen

besitzt. Man hat hier gewissermaassen die Windungsziigo in ihrer durchaus unverfälschten

Einfachheit, ohne weitere Complication, und wenn irgend etwas bedauert werden muss, so ist

es der Umstand, dass dieses so merkwürdig einfache Gehirn nicht aufbewahrt und bei der Sec-

tion von Aerzten untersucht wurde, welche für den feineren Bau desselben so wenig Verständ-

niss hatten, dass sie „sämmtliche Theile des Gehirns vorhanden, natürlich gebildet und in

gegenseitigem Ebenmaasse fanden“.

Von oben betrachtet hat der Ausguss vollkommen die Gestalt eines vorn schnabelförmig

ausgezogenen Kartenherzens; in der Profillinie fallen die gleichmässige Krümmung der Ober-

fläche der Hemisphären, die Abplattung des Hinterhaupts und der schnabelförmige Fortsatz,

in welchen der Stirnlappen sich auszieht, ganz besonders auf.

Betrachtet man die einzelnen Theile, so erscheint der Stirnlappen ganz ausserordentlich

reducirt und abgeplattet; zwei seichte, einfache Gruben, die mit der Profillinic parallel laufen

und in denen durchaus keine weitere Kräuselung bemerklich ist, trennen die einzelnen Stock-

werke, das untere ist in seinem hintern Theile mit dem vordem Centralwulsto verschmolzen,

dessen gemeinschaftlicher Zipfel sich bis zu den Schläfelappen herabsenkt; die Unterfläche des

ätimlappens ist vollkommen glatt und in zwei Theile getheilt, einen etwa 1 Centimeter breiten

Randbogen, der von beiden Seiten in den scharfen Schnabel ausläufl, und eine hintere vertiefte

ganz glatte Grabe, ohne Spur von Furchen und Falten.

Die beiden wohlansgebildeten Centralwülste sind durch eine sehr tiefe Einsenkung von

einander getrennt, die dem Rolando’schen Spalt entspricht, eine ähnliche Einsenkung parallel

Archiv fhr Anlluopolotfie. B«fi4 II. Heft a. 26
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mit derselben bezeichnet den hintern Ast der Sylvischen Spalte, deren vorderer Ast fehlt

Eine dritte noch tiefere und breitere Einsenkung bezeichnet den Parallelspalt des Schläfe-

lappens. Diese drei Spalten sind durchaus gerade, glattrandig, ohne Spur von seitlichen Ein-

kerbungen; hinter ihnen sieht man ein Haches, kaum modellirtes Feld, welches der krummen

Windung und den Uebergangswiudungcn entsprechen mag und das sich zuletzt auf den zwar

vorspringenden, aber nach vorn nicht deutlich begrenzten Hinterlappen hinaufzieht Andere

Einzelheiten lassen sich nicht erkennen.

Diu Hemisphären des kleinen Gehirnes erscheinen stark nach aussen geschoben und durch

einen sehr bedeutenden Wurm von einander getrennt Die Gruben auf der untern Fläche des

Schädels, welche den Schläfelappen abschneiden, sind weniger tief als gewöhnlich.

No. 8. Johann Moegle.

Tab. XXII. und XXIII.

Seinem Volumen nach steht dieses Hirn ziemlich hoch in der Reihe mit 395 Cubikc. und seiner

äussern Form nach dürfte es wohl am nächsten mit demjenigen von Jena verglichen werden,

obgleich ganz bedeutende Unterschiede obwalten.

Vor allen Dingen fällt bei diesem Ausgusse die ganz ausserordentliche Verschiebung und

Ungleichförmigkeit der beiden Hirnhälften auf. Die linke Stirnseite ist abgeplattet und mit

der ganzen hintern Himhälfte, das Kleinhirn nicht ausgenommen, nach hinten zuriickgeschoben,

während auf der andern Seite die Kleinhirnhnlfte Spuren der Abplattung trägt und das Gross-

hiru gewaltsam nach vorn und auch etwas nach oben verschoben scheint, so dass der rechte

Scheitel des Gehirnes den linken ziemlich bedeutend überragt. Deutlich ist die quere Einsen-

kung der Kronnaht entlang, ausserordentlich bedeutend die Trennung zwischen Kleinhirn und

Hemisphären und der Vorspruug des ersteren nach hinten. Die Windungszüge lassen sich im

Ganzen schwierig unterscheiden, da die sie trennenden Furchen ziemlich breit und seicht, die

Wülste dazwischen also wenig deutlich abgegrenzt sind; dies mag auch der Grund sein, wes-

halb man nur den hintern Ast der Sylvischen Grube und auch diesen nur in seiner untern

Hälfte deutlich erkonnen kann, der vordere Ast ist zwar angedcutet, verschmilzt aber in seinem

weitern Verlaufe mit seichten Furchen des Stirnlappcns.

Der Stirnlappen an und für sich ist klein und in gewöhnlicher Weise gebildet, die untere

Windung tritt in ihrem hintern Theilc etwas vor und ist durch eine weite Einkerbung, in

welche sich der untere Zipfel der Centralwülste hineinsenkt, von dem Schläfelappen geschieden.

Die Unterfläche zeigt die gewohnte Kniefurche nebst einer mehr seitlichen Furche an dem

wenig entwickelten Siebschnabel.

Die Centralwülste sind deutlich erkennbar, die nach oben äufsteigenden Aeste der Arterie

schlängeln sich gerade über sie hin, der horizontale Zipfel des hintern Wulstes ist sehr stark in

Form einer Erhebung ausgebildet, welche dem kleinen Hinterhauptslappen an Grösse nicht

nachsteht, die krumme Windung ist sehr deutlich, ihr nach vorn gerichteter Zwickel ziemlich

gross, die Parallelspalte deutlich angelegt, die oberen Uebergangswindungen, wie es scheint,

ausreichend entwickelt, doch in der Fortsetzung der Parallelspalte verschwommen; diese krümmt

sich nämlich in Sförmiger Biegung nach oben und geht scheinbar in die tiefe (Jucrspaltc über.
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welche den Iliuterliauptslappen von der Hemisphäre trennt. Das Eleinhirn ist im Verhältniss

zu dem Grosshirn sehr stark und flügclformig zu beiden Seiten ausgebreitet.

No. 9. Jakob Moegle.

Tab. XXV. und XXVI.

Das kleinste Gehirn von allen mit 272 Cc., das sogar wie dasjenige der Maehler noch

unter dem jungen t'himpanse steht. Gewissermaasson eine Vereinigung der Charaktere, welche

einestheils das Gehirn der Maehler, andererseits dasjenige ebenbeschricbene scineB Vetters

zeigt. Getrachtet man das Gehirn von unten, so hält es fast schwer, es von demjenigen der

Maehler zu unterscheiden; dieselbe glatte Oberfläche des Augenlappens, dieselbe Randbildung,

nur breiter, ein ähnlicher Schnabel, freilich etwas breiter und länger als bei der Maehler.

Die Bestimmung der einzelnen Windungen auf der Oberfläche ist indessen unmöglich, da

theils durch Verdickung der umhüllenden Häute, namentlich hinten und oben, theils durch Ver-

flachung der Windungen eine genauere Unterscheidung unmöglich ist.

Der Stirnlappen ist ausserordentlich klein und besteht eigentlich nur aus einem Wulste,

welcher der Medianlinie, und einem andern, welcher dem untern Rande parallel läuft mit einem

tiefen, dreieckigen Eindrücke dazwischen. Die Sylvische Grubo ist in ihrem vordem Aste nur

unten ein wenig angezeigt, die Richtung ihres hintern Astes lässt sich orrathen. Das Gebiet

der beiden Centralwülste, deren Spitze sich jedenfalls zwischen Schläfelappcn und Stirolappen

bis unten hineinsenkt, ist durch die in vielfache parallele Zweige gespalteuo Arterie der harten

Hirnhaut mehr oder minder verwischt. Die übrige Fläche giebt nur unbestimmte Eindrücke;

der Hintcrkppcn lässt sich nicht genau von den Hemisphären trennen. Die Kleinhirnhälften

sind bedeutend abgeplattet und nach den Seiten geschoben.

Wenu ich es versuche, die verschiedenen soeben beschriebenen Ausgüsse nach Typen zu

ordnen, so dürften vor allen Dingen als übereinstimmende Abänderungen eines mehr langköpfi-

gen Typus Maehre und die beiden Sohn erscheinen, die gewissermaassen eine Reduction

derNcgcrbemisphären aufeinfache Windungen darstelleu; diesen gegenüber würden stehen Racke,

Jena, die beiden Moegle und die Maehler mit einer mehr breitem, in den Seitentheilen aus-

gewirkten Form. Für Schüttclndreyer wüsste ich keine Analogie, doch schliesst sich diese

Form mehr noch an die letztere als an die erstere an.

Resumö über die Gehirne.

Dr. Hermann Wagner hat versucht, genaue Maassbestimmungen der entwickelbaren Ober-

fläche der Gehirne zu geben'). Seine Methode besteht darin, mit Goldachaum die Oberflächen

*) Mausebest immungen der Oberfläche de« grossen Oebirns von I>r. H. Wagner in tiotha.

Göttingun 1864-

28*

Cassel und
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zu belegen, wie sie sich nach Wegnahme der Hüllen darstellen. Man misst zuerst die zu dieser

Vergoldung nöthigen dünnen Goldblättchen ab, schneidet die Stücke aus je nach Bedürfnis!

und findet dann durch die Ausmessung der Ceberresto die angewandte Oberfläche; die Länge

und Tiefe der Furchen, welche die Windungen trennen, werden dann ebenfalls durch eigen-

thümliche Verfahrungsweisen bestimmt, über welche ich hier nicht eintrete, und alle diese ver-

einigten Maasse ergeben als Endresultate die entwicklungsfähige Oberfläche.

Diese ohne Zweifel sehr mühsamen und delicaten Messungen hat Wagner an vier mensch-

lichen in Weingeist aufbewahrten Gehirnen ausgeführt, namentlich an den Gehirnen von Gaus»

und Fuchs, eines Taglöbners Krebs und einer unbekannten Frau. Ausserdem hat noch Wag-

ner einige Messungen an den ebenfalls in Weingeist aufbewahrten Gehirnen eines ürang und

eines Kaninchens angestellt

Da ich weder frische noch in Weingeist aufbewahrte Gehirno zu messen hatte, so will ich

in keine Kritik dieser Methode eingehen
,
welche übrigens auch auf die Abgüsse augewendet

werden kann, obgleich man hier nur die äusseren Oberflächen messen und die in der grossen

Hirnschale zu Tage liegende Oberfläche vernachlässigen muss.

Hätte es sich nur um die Bestimmung der Oberfläche im Ganzen gehandelt, so würde ich

auf Messungen dieser Art gänzlich verzichtet haben.

In der That ist diese Messung vollkommen überflüssig in der heregten Weise, weil man das

Volumen weit leichter und genauer, entweder durch Anfüllung des Schädels, oder auch in der

Weise messen kann
,
dass man das Volumen des Wassers bestimmt , welches der Ausgnss beim

Eintauchen verdrängt Diese Methode, welche neuerdings auch von Welcker angerathen wurde,

ist übrigens schon von Johannes Müller angewandt worden, der sie in seiner Abhandlung über

die beiden Sohn erwähnt.

Ich habe sie ebenfalls mittelst eines Apparates angewandt, der aus einer Glocke besteht,

auf derer Rand eine Glasplatte anfgoschliffen ist welche hermetisch schliesst und mittelst einer

kleinen Röhre, die eine Marke trägt, angcfüllt wird. Die Zahlen, welche ich in diesem Apparate

erhalten habe, sind stets etwas beträchtlicher, als diejenigen, welche die Anfüllung des Schädels

mit feinem znsammengeschüttcltem Schrot ergiebt, da aber die Unterschiede constant sind

(etwa 10 Cc.j, so ist cs in den meisten Fällen immerhin leichter, dos Volumen durch Anfüllung

der Schädelhöhle zu bestimmen. Da nun diese bei den meisten Individuen eine ähnliche Form

hat so muss die Gcsammt-Oberfiächc des Ausgusses auch m einem constanten Verhältnisse zu

seinem Volumen stehen und kann deshalb vernachlässigt werden.

Anders verhält es sich, wenn es sich darum handelt die Oberflächen der einzelnen Indivi-

duen und diejenigen der Gehirnlappen unter sich und mit der GeBammtoberflächc zu verglei-

chen. Diese Untersuchung war wichtig; ich musste nothweudig die Lappen normaler Menschen

und Affen und der Mikrccephalen mittelst meiner neugewonnenen Materialien vergleichen, um

so mehr, als ich einigen Aussprüchen Rudolph Wagner's in dieser Hinsicht entgegengetreten

war und Dr. Hermann Wagner Sohn auf diese Kritik zurückgekotnmen ist.

Ich habe in meinen Vorlesungen über den Menschen die Worte Rudolph Wagner’s citirt;

dieser findet den Unterschied zwischen dem Menschen- und Mikrocophalengehirn einerseits und

dem Afl'engehirn andererseits in der bedeutenden Entwicklung der llinterlappen des Affen-

gehirns und in der bei den Mikrocephalen stattfiudenden Reduction der Hinterlappen und des
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hintern Thefles der Scheitellappen, was ihm zufolge den wahren Charakter des Menschen-

gefurns darstelit

EinTheii dieser Beleuchtung ist schon durch die Messungen des Sohnes, Hermann Wagner,

widerlegt Ich stelle in folgender Tabelle die von diesem S. 14, 15 und St» gegebenen Zahlen

zusammen.

Verhältnissmaass der Oberflächen der Hirnlappen nach Hermann Wagner, die

G esammtoberfläche =r 100.

Stimlappen
|

Sch viteHappen
|

1 .

Schläfelappcn Hinterlappen

Ranze äussere ganze äussere ganze ituseere ganze äutttre

Oberfläche. Oberdache. Oberfläche. Oberfläche.

Gaw 18 18,7 21,2 26,8 17,2 17,5

Fucbi* 45 39,7 16,7 ! 14,0 19,5 21.3 iy,s
|

31,4

Frau 44,2 3*.

7

Iftß 18 22,4 274> 16,8 17,4

Krebs 4U 85,9 17 18,5 24 29,6 17,6 18

Mittel ......... 43,5 38,4 18,9 13,3 21,8 27,1 17,8 18,6

ürang*L'Uuig 3>;,ä — 25,1 — 19,6 — 18,5 —
Diflerenz zwischen dom

Affen u. dem Mittel . - V - + A3 - - 2,2 - + 0,7
|

-

Es geht aus dieser einfachen Vorgleichung hervor, dass da» Gehirn des Affen sich von

demjenigen des weissen Menschen unterscheidet: '

1. durch die verhältnissmäsaige Reduction des Stirnlappens;

2. durch verhältnissmässig bedeutendere Grosse des Schcitcllappens;

3. durch eine geringe Reduction des Schläfelappens, und endlich

4. besitzt der Hinterlappen des Affen fast ganz genau dieselbe verhältnissmässige Ober-

fläche als derjenige des Menschen.

Ich konnte gewiss keine glänzendere Bestätigung meiner früheren nur auf die Ansicht der

Abbildungon und des Schädels gegründeten Kritik erwarten; es bleibt also eine durch die ge-

nauen Messungen von Wagner Sohn wissenschaftlich festgestellte Thatsache, dass entgegen

den Aufstellungen von Wagner Vater der Hinterlappen bei den Menschen und den menschen-

ähnlichen Affen dieselbe verhältuissmässige Oberfläche besitzt und dass die wesentlichen Ver-

schiedenheiten sich auf den Stirn- und Seheitellappen beziehen
,
welche bei beiden Typen sich

in der Weise aufwiegen, dass der Stirnlappen bei den Menschen ein Uobermaass besitzt, welches

bei den Affen auf den Scheitellappen übertragen ist

Ich habe ähnliche Messungen an meinen Ausgüssen ausgeführt, nur habe ich den Gold-

schaum durch Stanniol ersetzt, der sich weit leichter behandeln lässt. Ich schnitt mir Bänder

von 10 oder 5 Millim. Breite und konnte damit leicht die mit Eiweiss angestricheneii Ausgüsse

verzinnen und die bedeckte Oberfläche berechnen; ich muss indessen hinsichtlich der erhalte-
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neu Resultate bemerken, dass auf den Ausgüssen die Grenzen zwischen den einzelnen Lappen

sich nicht leicht bestimmen lassen und dass namentlich die Grenze zwischen dem Scheitel- und

Schläfolappen in einzelnen Fällen gar nicht bestimmbar war. In diesem Falle habe ich die

Oberfläche der beiden Lappen gemeinsam gemessen und zwar stets nur auf der linken Seite

des Ausgusses.

Ich gebe hier die gewonnenen Resultate. Man findet in der ersten Colonno für einen

jeden Lappen das Maass der Oberfläche in Quadratmillimetern, in der zweiten die verhältniss-

mässige Procentzahl, wobei das Maass der Gesammtoberfläche = 100 gesetzt ist.

Uezcichoang der Abgüsse.

Geeammt*
Ober-

fläche.

Stirnlappcn.
Scheitel-

lappen.

Schläfe-

lappen.

Hintor-

lappen.

Kleine«

Gehirn.

Kacke 14182 3210 22.4 38S0 * 26,4 6460 44,6 962 6,6 3680
j

25,4

Maehre ........ 137! »3 4070 29.7 4223 30,6 4530 32,4 970 72) 3205
}
23,2

Friedrich »Sohn .... 11423 3701
|

31,1 2500
|

21,9 3930 36,1 1232 10,8 2264
i

19,8

Schüttelndreyer .... 9399 2990 31,8 2139
|

22,9 3390 36,0 880 V 2830
! 80,1

Jena 10225 2620
j

25,6 2120 . 20,7 4500 41,0 985 9,7 2225 21,7

Maehler 8014 2450 30,5 1690 21,1 3179 39,6 700
;

8,8 2450 30,6

Mittel der Erwachsenen 11223 3168 1 28,4 2750
|

24,5 4331
|

38,6 953 8,5 2776 24,7

7081 == 63,1

Johann Moegle .... 10208 3280 1 31,9 9070
| 29,9

|
3108

|
30,3 810 ! 7,9 2639 27,6

Jakob Moegle 7813 2115 27,0 5230 == 67,1 468 5,9 2760
|
35,3

Mittel der Kinder . . . 9040 2697 AS 6704 -= 63,6 639 6,9 2799
|

31,5

Junger Chimpanee . . . 9900 3050 32,8 5400 =r 58,0 850 9.2 1310 14

C'retin 15740 4790 30,4 5290 I 83,5 4520 28,8 1140 7,3 1842 : 11.7

Neger 24705 7735 , 81,3 7460 I 80,2 7630 30,9 188» 7,6 2075 $,3

Weiwer 25155 8500 33,8 8000
|

31,6 6350 25,2 2306 9,2 3352 13,3

Versuchen wir einige >chlüsse aus diesen Ziffern zu folgern.

Zuerst geht daraus hervor, dass in Beziehung auf die Gesammtoberfläche die erwach-

sene Mächler und das Kind Jakob Moegle noch hinter dem jungen Chimpanse zu-

rückbleibe, so wie sie übrigens auch hinsichtlich des Volumens hinter ihm zurückgeblieben

waren.

Wir können also unter menschlichen Sprösslingen lebensfähige und bis zu ziemlichem Alter

(die Maehler hatte 33 Jahre) lebende Wesen aufzeigen, die ein nach Volumen und Oberfläche

hinter den menschenähnlichen Affen zurückstehendes Gehirn besitzen; Sophie W y s s besitzt, wie

wir später zeigen werden, nicht grössere Schädelmasse, als diejenigen, welche bei Lebzeiten der

Maehler abgeuommen wurden, und doch besitzt dies junge Mädchen einen wohlgebildeten Kür-

j>#r. eine vortreffliche Gesundheit und jegliche Bewegungsfähigkeit.

Die anderen erwachsenen Mikrocephalen ühertreffen zwar alle an Volumen und Oberfläche

den jungen Chimpanse, aber wir dürfen nicht vergessen, dass nur zwei, Racke und Maehre,
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hinsichtlich des Volumens dem alten von Duvernoy gemessenen Gorill voranstehen and dass

die Oberflächen ganz dieselben Verhältnisse besitzen.

Welche ungemeine Differenz aber zeigt sich zwischen den Mikrocephalen and don Men-

schen — der bestbegabte Racke übertrifft denChimpanse um 5182 Quadratmillim., steht aber

hinter dem Neger am 10227 Qnadratmillim. Die Reihe kann also in folgender Weise herge-

stellt werden: Chimpanse = 100; Racke = 155; Neger = 206; WT eisser — 270. Der

begabteste Mikrocephale müsste also um den Neger zu erreichen noch das Doppelte des Raumes

durchlaufen, um welches er den Chimpanse überholt hat

Untersuchen wir die verschiedenen Theilc des Gehirnsystemes , so gelangen wir zu nicht

minder zwingenden Schlüssen.

Die Gesammtoberfläche des Kleinhirns beträgt bei den Mikrocephalen etwa ebensoviel, als

bei den erwachsenen Menschen. Die Zahlen schwanken zwischen den Grenzen, welche eines-

theils von dem Neger, der ein verhältnissmässig sehr unbedeutendes Kleinhirn besitzt, und dem

wei&sen Menschen gegeben wird, dessen Kleinhirnfläche diejenige von Maehre nur um 100

Quadratmillim. iibertrifft. Das Mittel der mikrocephalischen Kinder ist sogar fast ganz dasselbe

wie dasjenige des Erwachsenen, das Kleinhirn nimmt also in keiner Weise an der Mikroceplmlie

Theil. Das Gleiche würde sich wahrscheinlich für das verlängerte Mark, die Brücke, kurz den

ganzen IlirnBtamm, also für diejenigen Theile ergeben, welche mit der Bewegung und Em-

pfindung des Körpers in directem Zusammenhänge stehen und auf unmittelbare Reize durch

Schmerz oder Muskolzuckungen reagiren. Die Nervenfasern des Körpers, die sich im Gehirne

sammeln, sind demnach wie im normalen Zustande gebildet, und das Kleinhirn, welches wahr-

scheinlich der Coordination der Bewegungen vorsteht, ist in UebcrcinStimmung mit den Orga-

nen entwickelt, deren Functionen es regulirt.

Wir müssen darauf aufmerksam machen, dass die beiden Mikrocephalen , bei welchen das

Gehirnvolumen dasjenige des Chimpanse nicht erreicht, ihn dennoch weit in Beziehung auf

Volumen und Oberfläche des Kleinhirnes übertreffen, fast um das Doppelte. Da ich keine Aus-

güsse von erwachsenen menschenähnlichen Affen zur Disposition hpbe , so kann ich auch nicht

sagen, ob dieses Missverhältniss einigermaassen durch das spätero Wachsthum ausgeglichen wird;

ich glaube dies indessen um so mehr , als der Körper der Affen während des Zahnwechsels mit

dem Gehirne noch ziemlich bedeutend an Umfang zunimmt

Es ist klar, dass das Verhältnissmaass des Kleinhirns mit demjenigen des Grosshirns ver-

glichen bei den Mikrocephalen ganz ungemein gross sein muss, da das Grosshim stark reducirt

ist, während das Kleinhirn es nicht ist; es ist unnöthig, dies weiter zu betonen.

Was unwiderleglich aus unseren Messungen hervorgeht, ist, dass der Mikrocephale seinem

Kleinhirn nach Mensch ist, gerade so wie er seinem Körper nach Mensch ist. Diese Tlmtsache

giebt unmittelbar die Erklärung der Lage des Kleinhirns, Uber die schon so Manches gesagt

wurde. Aus unseren Beschreibungen und Zeichnungen geht hervor, dass mau das Vorragen des

Kleinhirns über die llintcrlappen zwar ganz bedeutend überschätzt hat weil man eben die hori-

zontale Ebene des Schädels nicht auf das Gehirn übertrug und dieses in unrichtiger Lage be-

trachtete. Nichtsdestoweniger müssen wir zugestehen, dass trotz der Verbesserung dieses Umstan-

des das Kleinhirn bei den meisten Mikrocephalen den ilinteirand der Hemisphären überragt.

Man weiss auch, dass bei den Affen das Gegenthcil stattfindet.
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Man bat sieb fast beiser geschrien, um mit dieser Thatsachc zu beweisen, dass das Gehirn

der Mikrocephalen, statt demjenigen der Affen sieb zu nähern, im Gegentheile Bich von dem-

selben entfernt. Wir finden, ich wiederhole cs, den Grund dieser Bildung in unseren Messungen.

Das Kleinhirn der Mikrocephaleu überragt das Grosshirn nicht deshalb, weil das Gehirn nach

einem uiedern Thiertypus gebildet wäre, es überragt es im Gegentheile, weil es nach mensch-

lichem Typus gebildet ist und von einem nach niedertn Typus gebildeten und in seiner Masse

verminderten abnormen Grosshime überdeckt wird.

Gehen wir zu den Hemisphären über und untersuchen wir zuerst die Verhältnissmaasse.

Der Hinterlappen der Mikrocephalen erreicht bei dieser Betrachtung das VerhältnisB der

normalen Menschen und Affen. Das Mittel der Mikrocephalen stellt sich zwischen den Neger

und den Wcissen, letzterer ühertriffl es ein wenig, der Neger bleibt etwas darunter; der Affe

zeigt dieselbe verhältnissmässige Oberfläche wie der Weisse. Wir haben oben aus den von

Hermann Wagner gegebenen Vcrhältnisszahlcn denselben Schluss gezogen.

Der Hinterlappen hat also im Y
r
erliältniss zur Gesammtoberfläche der Hemisphären bei

dem Menschen, dem Mikrocephalen und dem Affen die gleiche Oberfläche.

Hinsichtlich des Schläfelappens gelangen wir zu anderen Resultaten, denn er ist bei dem

Mikrocephalen verhältnissmässig weit grösser, als bei dem Weissen, während der Neger sich

mehr dem Mikrocephaleu nähert.

Ich habe die Oberfläche des Schläfelappcns nicht für sich allein messen können hei dem

Affen, meine Abgüsse erlauben keine genaue Abgrenzung desselben nach oben. In der von

Hermann Wagner entlehnten Tabelle ist das Verhiiltnissmaass der Oberfläche dieses Lappens

beim Orang etwas geringer als beim Menschen.

Der Scheitellappen zeigt hei dem Mikrocephaleu eine sehr bedeutende verhältnissmässige

Beduction; das Mittel entfernt sich sehr weit von dem Weissen, bei welchem dieser Lappen die

grösste Verhältnisszahl erreicht, weniger weit vom Neger.

Aehnlich verhält es sich mit dem Stirnlappen. Die aufsteigende Reihe für die Verhält-

uisBzahleu ist Mikrocephale, Neger, Chimpnnsc, Weissef.

Das Gehirn der Mikrocephalen unterscheidet sieb demnach von demjenigen deB Menschen

durch die verhältnissmässig sehr bedeutende Oberflächenreduction des Scheitellappens, die

etwas geringere des Stirnlappeus, die bedeutende Vergrüsserung des Schläfclappens und die

Gleichheit des llintcrlappens.

Der Schläfelappen gehört fast vollständig der Schädelbasis an; nun wissen wir durch die

im l.Capitel gegebenen Thatsacheu, dass die Schädelbasis bei den Mikrocephalen etwa dieselbe

mittlere Länge besitzt, wie bei dem normalen Menschen, dass sie nach dem menschlichen Knt-

wicklungsgesetze wächst — der Scbläfelappeu ,
welcher die mittleren Schädelgruppen ansfüllt,

muss also an der menschlichen Entwicklung, der Basis Anthcil nehmen und wie das Kleinhirn

und der Hirnstamm sich dem normalen Volumen nähern und dadurch nothwendig dem übrigen

reducirten Gehirn verhältnissmässig grösser erscheinen.

Die Verhältnisse sind natürlich bei dieser Betrachtung insofern etwas dunkel, weil sieb

unsere Verhältnisszahlen auf die Gesammtoberfläche der Hemisphäre als Einheit beziehen und

in dieser Einheit sowohl diejenigen Theile, welche an der Schädelbasis Antheil nehmen, als die-
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jenigen, welche der Wölbung angehören, mit inbegriffen sind. Zur Erreichung genauerer Resul-

tate muss man sIbo wohl in anderer Weise verfahren.

Wenn ich das normale Menschengehirn als das Endziel betrachte, welches die Reihe zu

erreichen strebt, so kann ich mich fragen, welche Verhältnisse zwischen der Oberfläche des

Organes wie seiner einzelnen Tlicile bei dem wcisscn Menschen verglichen mit demjenigen der

Mikrocephalen und der Affen stattfindcn; ich setze hier die gemessene Oberfläche deB weissen

Gehirns und seiner Lappen = 100 und finde dann folgende Verhältnisszahlen

:

Gesammt- Stirn- Scheitel- Sehläfc- Scheitel- und Schilfe- Hinter-

oberflache. lappen. lappen. lappen. lappen zusammen. lappen.

Mikrocephale 44,6 37.5 34,4 68,2 49,3 41,3

Chimpanse 33 35,9 — — 37,6 36,8

Mit anderen Worten: die Gehirnoberfläche des jungen Affen beträgt gerade das Drittel der-

selben bei dem weissen Menschen, während der Mikrocephale dieses Maass ziemlich überschrei-

tet und in die Nähe der Hälfte gelangt Betrachtet man aber die Lappen, so findet man, dass

bei dem Mikrocephaleu Stirn- und Scheitellappen in ihrer Oberfläche mehr reducirt sind als

die ganze Hemisphäre, daBS der Hinterlappen in seiner Reduction der Gesammthemisphäre etwas

vorangeht, dass aber der Schläfelappen so wenig reducirt ist, dass seine Ausbildung sogar die

Reduction des Scheitellappens aufwiegt, wenn man beide zusammen betrachtet. Bei dem Affen

verhält es sich etwas anders. Stirn- und Hinterlappen sind etwas weniger reducirt als die Ge-

sammtoberfläche, und auch Scheitel- und Schläfolappen sind in ihrer Vereinigung weniger redu-

cirt, als die Gesammtoberfläche, aber doch weit weniger, als bei den Mikrocephalen. Dies

beweist, dass bei dem Affen wie dem Mikrocephalen namentlich der Scheitellappen angegriffen

ist, denn da bei ersterm alle gemessenen Lappen das Verhältniss der gemeinsamen Reduction

nicht erreichen, so muss dieses wohl durch den Scheitellappen hergestellt werden.

Wenn dies nun richtig ist, so folgt daraus, dass die Reduction bei Affen und Mikrocephalen

hauptsächlich auf die Gewölbtbeile des Gehirnes wie auf diejenigen des Schädels wirkt Der

Scheitellappen gehört ausschliesslich dem Gewölbe an, er ist am meisten mitgenommen. Der

Stirnlappen
,
der mit seiner t'nterfläche auf den Augenhöhlen aufruht, nimmt noch ein wenig

an der Schädelbasis Theil und leidet deshalb etwas weniger, der Hinterlappen noch weniger,

und der Schläfclappen , der fast ganz der Schädelbasis angchört, zeigt bei dem Mikrocephalen

im Verhältniss zum Scheitellappcn eine doppelte Grösse.

Wir kommen also durch alle diese Vergleichungen für das Gehirn genau zu demselben

Resultate, wie für den Schädel, nämlich, dass die Stammtheile des mikrocophalen Gehirnes dem

menschlichen Entwicklungsgesetze folgen, Kleinhirn und Hirnstamm ganz, Schläfelappen zum

grösston Theil, während die oberen Gewölbtheile dom Entwicklungsgesetze der Affen folgen,

Scheitel- und Stirnlappen ganz, llinterlappeu weniger, dass aber diese Lappen selbst iu der

Gcwölbentwicklung des Affen etwas Zurückbleiben.

Wir müssen hierbei aber wohl in das Auge fassen, dass die dem Hirne der Mikrocepha-

len auferlegte Hemmungsbildung nicht überall in gleicher Weise gewirkt hat und dass bei

den verschiedenen Mikrocephalen die einzelnen Hirntheile nicht in gleicher Weise betrof-

fen worden sind. Um dies in das Licht zu setzen
,
wollen wir hier in gleicher Weise das Ge-

hirn des begabtesten Mikrocephalen und desjenigen, der noch hinter dem Affen zurückbleibt,
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wie oben mit dem Gehirne de« Weissen und dessen Lappen vergleichen, indem wir diese als

Einheit nehmen.

Gesamrat- Stirn- Scheitel- Schläfo- Scheitel- und Schläfe- Hinter-

Oberfläche. lapped. lappen. lappen. lappen zusammen. lappen.

Racke 57,5 38,7 48 102 71,7 41,3

Maehler 31,7 28,8 21,1 50 33,9 30,4

Wir sehen hieraus, vielleicht nicht ohne einige Verwunderung, dass sich Racke nament-

lich in Beziehung auf seinen Schläfelappen auf die Höhe des normalen Menschen erhoben hat,

die er sogar etwas überschreitet, während Hinter- und Stimlappcn ausserordentlich zurück-

geblieben und der Scheitellappen sich etwas verbessert hat; bei der Mächler dagegen ist die

Gesammtoberfläche selbst hinter dem Verhältnisse des Affen zurückgeblieben, und wenn man

die einzelnen Lappen vergleicht, so findet man, dass der Hinterlappen etwa das gleiche Reduc-

tionsverhältniss zeigt, wio die Gesammtoberfläche, der Scheitellappen dagegen sehr bedeutend

und der Stirnlappeu ebenfalls ziemlich hinter dieser zurückgeblieben sind , dass dagegen der

Schläfelappen noch immer seine menschliche Tendenz durch seine Vergrösserung zeigt

Wir können noch einen andern Schluss, ausser dieser letztem Vergleichung, ziehen. Man

möchte sagen, eine gewaltsame Hand habe die Stirn zusammengedrückt! Mau sieht gewisser-

maassen, wie die Bildungsthätigkeit in dem Gehirne der Mikrocephalen der ursprünglichen em-

bryonalen Richtung folgt, welche zuerst die Basis ausbildet, bevor die Wölbung vervollständigt

wird, and wie die bildende Bewegung, die später sich auf die Gewölbtheile concentrirt, nament-

lich in dem vordem Theile derselben gehemmt wird. Bei Racke hat Alles, was mit der Basis

in Beziehung steht, Hirnstamm, Schläfelappen und Kleinhirn, das menschliche Maass erreicht

sogar die Mitte des Gewölbes hat begonnen sich zu erheben, aber die Stimgegend ist unbeweg-

lich zurückgeblieben, ohne die Hindernisse beseitigen zu können, welche sie niederhalten.

Noch ein Wort über den Hinterlappen. Man hat gesehen, dass er bei dem Chimpanso

sich verhältnissinässig mehr entwickelt als bei Kacke und Maehler und beim Mittel der Mi-

krocephalen. Man könnte daraus den Schluss ziehen, dass dies überall der Fall sei und dass

dieser Lappen bei allen Mikrocephalen mehr reducirt sei, als die Gesammtoberfläche. Man er-

kennt diesen Irrtbum, wenn man in der oben angegebenen Weise diejenigeu Mikrocephalen,

welche durch die Entwicklung ihrer Moskelgrätcu und der Scbläfeleisten den Affen am meisten

gleichen, betrachtet:

Gesummt- Stirn- Scheitel- Schläfe- Scheitel- und Schläfe- Hinter-

Oberfläche. lappen. lapirtm. lappen. lappen zusammen. lappen.

Schüttelndreyer 37,3 35,1 26,7 53,4 38,5 38,1

Jena 40,6 30,8 26,5 70,0 46,1 42,7

Der Hinterlappen geht hier in aufsteigender Bewegung der Gesammtfläche voran, wie bei

dem Chimpansc. Sollte man nicht glauben, dass diese Bewegung mit der Entwicklung der

Muskelgräten in Verbindung stehtV

Ich habo aus meinen Messungen noch andere Schlussfolgerungen zu ziehen versucht

Der Mikrocepliale ist, wie wir sehen, Mensch durch sein Kleinhirn, das an Bildung und

Oberfläche dem normalen Kleinhirn entspricht. Ich habe mir demnach sagen müssen, dass der
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normale Theil gewissermaassen als Maass für die krankhafte Reduction der anderen Theile die-

nen könne, nnd demnach eine Tabelle berechnet, in welcher ich die Oberfläche der einzelnen

Lappen mit derjenigen des Kleinhirns vergleiche.

Vergleichende Tabelle der Oberfläche der Hirnlappen, diejenige des Kleinhirns

= 100 genommon.

Kamen.
Stirn-

lappen.

Scheitel-

lappen.

Schläfe»

lappen.

Hinter-

lappen.

Ludwig Racke ....... 88,0 104,0 175,5 25,9

Gottfried Maehre 127,0 131,7 141,3 30,2

Friedrich Sohn ....... 166,1 110,4 178,5 5-4,0

Schüttelndreyer 105,6 75,5 119,8 31,1

Jena ... 117,7 05,3 201,1 Ufi

Maehler 100,0 68,9 129,7 28,6

Joh. Georg Moegle 115,6 108,1 109,4 28,6

Jakob Moegle ........ 76,6 — — 17,0

Cretin 260,0 287,1
|

245,4 61,8

Junger Chimpanse 232,8 — — 64,9

Neger 372,7 359,5 367,7 90,6

Weisaer

j

258,5 238,6 189,4 68,8

Untersucht man genau diese Tabelle, so findet man, dass der Neger überall voransteht,

sein Kleinhirn ist im Verhältnis« zu den übrigen Hirnlappen ausserordentlich unbedeutend; ist

dies ein Ra(;encharakterV oder eine individuelle Abweichung? Zahlreichere Untersuchungen

müssen uns hierüber belehren. Wenn ich aber das Verhältnis« der Lappen zum Kleinhirn bei

den übrigen beurtheile, bo erhalte ich folgende Reihen, die ich in der Weise zusammensetze,

dass ich von dem am meisten begünstigten Individuum zu dem am wenigst begünstigten herabgehe.

Stiralappen. Schcitelhippen.

Neger Neger

Cretin Cretin

Weisser Weisser

Cbimpanse Maehre

Friedrich Sohn Friedrich Sohn

Maehre Joh. Gg. Moegle

Jena Racke

Joh. Gg. Moegle Jena

Schüttelndreyer Schüttelndreyer

Maehler Maehler

Racke

Jakob Moegle

Schläfelappen. Hinterlappen.

Neger Neger

Cretin Weisser

Jena Chimpanse

Weisser Cretin

Racke Friedrich Sohn

Friedrich Sohn Jena

Maehre Schüttelndreyer

Maehler Maehre

Schüttelndreyer Maehler

Joh. Gg. Moegle Job. Gg. Moegle

Racke

Jakob Moegle.

29 '
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Sucht mau die Bedeutung dieser Reihen auf, so siebt man augenblicklich, dass die drei

dem Gewölbe angehörenden Lappen, Stirn-, Scheitel- und Hinterlappen, bei allen Mikrocephalen

betroffen sind und dass hinsichtlich derselben schwarze und weisse Itaije, Cretin und Alle obenan

stehen; dies muss wohl so sein, da wir bei letzteren normale Theile mit einem normalen Theil

vergleichen, während wir bei den Mikrocephalen abnorm verminderte Theile mit einem nor-

malen vergleichen. Welche Differenzen sich auch finden, der begabteste Mikrocephale hinsicht-

lich des Stirnlappeus zeigt diesen um die Hälfte kleiner als der Chimpanse, dasselbe Verhält-

nis zeigt sich zwischen demjenigen, der hinsichtlich des Scheitellappens am begabtesten ist,

und dem Weissen, der neben ihm steht, während hinsichtlich des Hinterlappens die Differenz

geringer ist. Ausserdem könnon wir noch bemerken, dass der Hinterlappen des Chimpanse

verhiiltnissmässig etwas kleiner als derjenige des Weissen ist (4,1 Proc.), dass also auch in die-

ser Hinsicht keine wesentliche Verschiedenheit zwischen Mensch und Affe stattfindet.

Anders verhält es sich mit dein Schläfelappon. Die Verschiedenheiten zwischen normalen

und abnormen Individuen sind nicht sehr auffallend. Jena schiebt sich zwischen den Cretin

und den Weissen hinein und man bemerkt nicht mehr die bedeutende Lücke, welche bei den

anderen Lappen die normalen und abnormen Glieder der Reihe auseinanderhält. Auch dieses

bestätigt, was wir oben über diesen Lappen sagten, er nähert sich den normalen Verhältnissen

am meisten, da er unter den Hirnlappen derjenige ist, welcher der Schädelbasis am engsten

angehört.

Endlich geht auch aus dieser Betrachtung wieder hervor, dass zwischen den einzelnen

Mikrocephalen in Beziehung auf das Maass der Betheiligung der einzelnen Lappen au der Re-

duction individuelle Verschiedenheiten obwalten.

Ich möchte der Betrachtung der Unterfläche dos Stirnlappens, welche auf dem Dach der

Augenhöhlen ruht, und von Gratiolet Augenlappen (Lobule orbitaire) genannt wurde, eine

grosse Wichtigkeit beilegen.

Der Bodon der vorderen oder Stirugruben der Schädelbasis bildet bekanntlich bei dom

weissen Menschen ein in der Mitte durch den Ilahuenkamm des Siebbeines getrenntes Kreis-

segment, welches nach hinten durch die ausgeschweiften scharfrandigen Flügel des Keilbeins

begrenzt wird. Die beiden Augenhöhlendächer wölben sich zur Seite des Hahnenkammes auf,

der sich in der Mitte einer seichten Grube mit allmälig einfallenden Rändern erhebt, welche

durch die Siebbeinplatte geschlossen wird. Auf den Augenhöhlendüchern erheben sich sehr

starke und complicirte Vorsprünge und Hirnjoche, die hier im Allgemeinen weit deutlicher

sich ausprägen, als irgendwo sonst auf der Innenfläche des Schädels. Diese Joche sind äusserst

unregelmässig und auf beiden Seiten verschieden, sc dass man sie kaum im Allgemeinen beschreiben

kann. Man unterscheidet indessen doch meistens einen Zug, welcher dem hintern scharfen

Flügelrande des Keilbeins parallel läuft, etwa in der Entfernung eines Centimetors, und von

welchem drei bis vier häufig nach aussen gegabelte, hier und da mit Knoten besetzte und oft

gekrümmte oder knieförmig gebogeue secundiire Kämme auslaufen. Die Mitte des Augen-

höhlendacbes ist häufig durch einen hohem Kamm oder Knoten ausgezeichnet.

Alle diese Unebenheiten müssen sich notliweudig auf dem innern Schiidelausgusse als Ein-
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drücke, Spalten oder Canäle darstellen, während die dazwischen liegenden Vertiefungen, der Hirn-

bildung entsprechend, als Wülste und Windungen erscheinen.

Betrachtet man nun den Ausguss eines weissen Schädels, so ist man in der That überrascht

von der ausserordentlichen Ausdehnung und Mannigfaltigkeit der Windungen, welche sich auf

der Unterdäche des Augenlappens zeigen. Die beiden Lappen sind in der Mitte durch die grosse

Hirnspalte getrennt, welcho sich weiter auf die Stirn fortsetzt Die Windungen, wclcho diese

Spalte beiderseits einfassen, sind breit, stark und meist von dem Lappen durch eine unregel-

mässige Parallelspalte geschieden. Die Mitte des Lappens ist eingedrückt, sie gleicht mit den

ihr zulaufenden Binnen einem Bcrgthale, welchem von verschiedenen Seiten her Wasserbäche

Zuströmen. Der Aussenrand ist etwas erhaben, er wird von dem untern Wulste des Stirnlappens

gebildet, und meistens sieht man eine Spalte, welche der Trennungslinie zwischen diesem Wulste

und dem vordem und untern Ende des Schläfelappens parallel läuft Durch diese Erhebung

der Seitenränder wird eine fast ebene Fläche hergestellt, und wenn man den Ausguss oder das

Gehirn des weissen Menschen von der Seite betrachtet, so steht die der Siebbeinplatte entspre-

chende Windung kaum und höchstens um einige Millimeter über den Seitenrand hervor. Be-

trachtet man das Gehirn des weissen Menschen von vorn, so zeigen sich zwei äusserst flach

gewölbte Bogenlinien, welche in der Mitte in einem stumpfen, getheilten Vorsprunge zusammen-

laufen.

Derselbe Theil zeigt sich schon etwas verschieden bei dem Neger; da die Stiralappen weit

schmäler sind, so erscheint die Augenfläche des Ausgusses nicht mehr in Gestalt eines Kreis-

abschnittes, sondern in derjenigen einer halben, langgezogenen Ellipse. Man bemerkt zugleich

an dem Schädel, dass die Augenhöhlen weit mehr gegen das Innere vorspringen und dass die

Grube, in welcher der Hahnenkamm mit der Siebbeinplatte liegt, weit tiefer und enger ist; dar-

aus folgt, dass dieser Theil am Hirnausgusse weit mehr vorspringt und dass, weun man die

Vorderansicht des Ausgusses vom Weissen mit einem äusserst flachen doppelten Brückenbogen

vergleichen kann, dessen äussere Pfeiler kaum kürzer sind, als der innere getheilte Doppelpfeiler,

dieselbe Ansicht beim Neger zwei unvollkommene, stärkor gewölbte Bogen darstellt, die nur auf

einem mittlern, schmälern und längere Strebepfeiler ruhen, während die äusseren Pfeiler in der

Luft schweben. Der mittlere Vorsprung gleicht beim Neger einigermaassen einom Schnabel; die

untere Windung des Stirnlappens erhebt sich bei ihm weit mehr und erscheint wie von unten

eingekerbt, so dass der mittlere Vorsprung weit mehr in der Profilansicht hervorragt, als bei

dem Weissen. Lege ich den Schädelausguss eines Negers, den ich mir behufs meiner Verglei-

chungen hake fertigen lassen, auf eine horizontale Tischplatte in der Weise, dass er auf dem

mittlern Vorsprunge und den vorderen Spitzen der Schläfelappen ruht, so kann ich leicht mit

meinem Finger nnter den Band des Stirnlappens eindringen; bei dem Ilirnausgusse des Weissen

ist höchstens Platz für eine massig dicke Bleifeder. Die Windungen und Furchen auf der Ober-

fläche des Augenlappens scheinen bei dem Neger kaum weniger complicirt als bei dem Weissen,

und ganz nach demselben Systeme ungeordnet; das Gegentheil könnte nur aus der Vergleichung

von weit zahlreicheren Ausgüssen hervorgehen, als ich besitze.

Setze ich diese Untersuchung an dem Schädel und dem Ausgusse eines menschenähnlichen

Affen, eines jungen Chimpanse, fort, so finde ich die bei dem Neger beobachteten Formen, nur

noch weit stärker ausgebildet. Die Siebbeinplatte ist tief und eng zwischen die stark nach
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iunen aufgewulstoten Augenhöhlendächer eingesenkt und diese Augenhühleudücher selbst zeigen

weit weniger complicirte Bildung. Man unterscheidet in der Mitte einen geknieten Kamm, von

welchem ein oder zwei kleine Seitenkämme ausstrahlen, man sieht nicht mehr jenes complicirte

System von IiUgeln und Thälern, welches sich etwa darstellt, wie die Zeichnung der älteren

Landkarten. Der Schadelausguss zeigt dieselben Verschiedenheiten. Von der Seite gesehen ist

der Stirnlappen verhältnissmässig noch weit mehr ausgeschnitten als bei dem Neger, der mitt-

lere Theil senkt sich herab wie ein breiter Kamm, wie ein Krummschnabel mit breiter Schneide-

fläche. Stelle ich den Ausguss in die beschriebene I^age, so kann ich meinen Mittelfinger, wie

bei dem Neger, unter den Stirnlappen einschieben. Der Ausguss des Chimpanse hat aber nicht

einmal das Viertel der Grosso des Negerausgusses. Von vorn gesehen bietet dieser in der Mitte

durch eine der grossen Hirnsichel entsprechende Falte gespaltene Schnabel einen ganz eigen-

tümlichen Anblick dar, ebenso auffällig erscheint er bei der Ansicht von unten. Bei dieser

Ansicht sieht man auch die Furchen und Windungen, welche den Unebenheiten des Augenhöhlen-

daches entsprechen; sie sind ungemein viel einfacher; die Oberfläche des Ausgusses ist beinahe

glatt, man sieht in der Mitte eine schwache Furche, die ein oder zwei sehr kleine Aeste aus-

schickt, eine andere Furche läuft gegen den Rand, wo sie auf die dritte Stirnwindung übergeht.

Das Hirn des Alfen unterscheidet sich demnach von demjenigen des Menschen durch die

Vereinfachung der Augenwindungen und durch die Ausbildung eines Sieb-

schnabels.

Dieser Charakter hält durch die ganze Reibe der Affen Stich. Man braucht nur, um sich

davon zu überzeugen, beim Mangel von Originalien die vortrefflichen Abbildungen zu durch-

laufen, welche Gratiolot in seiner Abhandlung über die Hirnwindungen der Primaten gegeben

hat. Der Siebsclinabcl ist überall ausgebildet, bei den Gehirnen wie bei den Ausgüssen, er fehlt

nirgends und scheint mir ein anatomischer Charakter, der weit eher zur Unterscheidung des

Affengehirnes vom Menschengehirne gebraucht werden kann, als irgend ein anderer. Zuweilen

ist freilich die Ausbildung dieses Siebschnabels bei den Affen nicht so ausgesprochen, aber dies

ist nur dann der Fall, wenn die ganze Hemisphäre zum Schnabel zugespitzt ist, wie das z. B.

bei der gTÜncu Meerkatze (Cercopithecus griseus F. Cuvier) der Fall, wie ich mich an einem

ganz frischen Exemplare überzeuge, das Prof. Breslau in Zürich mir unmittelbar nach dem

Tode des Affen zuzusenden die Gefälligkeit hatte.

Die Windungen des Augenlappens finden sich bei allen Affen, mit Ausnahme vielleicht der

Uistiti's, die überhaupt ein fast glattes Gehirn besitzen, aber allgemein sind diese Windungen

nur sehr einfach; eine Spalte läuft längs des Schnabels, in der Mitte des Lappens findet sich ein

Eindruck, von welchem einige wenig ausgebildetc Spalten ausgehen. So ist auch die Bildung

bei der erwähnten Meerkatze; in Folge der allgemeinen Verengerung der Stirngegend bei den

Affen zeigt sich der Stirnlappen in Form eines gleichschenkligen, in der Mitte getheilten Drei-

eckes und diese Gestalt trägt noch dazu bei, deu Schnabel zu vervollständigen.

Sehen wir nun zu, bis zu welchem Grade unsere Mikrocephalen sei es mit den Affen oder

Menschen übereinstimmen.

Die Bildung eines Schnabels ist ausserordentlich deutlich bei der Maehler, bei Jakob

Moegle, dem Züricher Cretin, Schüttelndreyer und Michel Sohn. Man mag den Ausguss

von vorn, von der Seite oder von unten betrachten, stets fällt diese Schnabelbildung in erster
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Linie auf. Bei Schüttelndreyer steht zwar der Schnabel anf der Unterseite nicht hervor,

dagegen ist seine Bildung um so ausgesprochener, wenn man den Ausguss von der Seite oder

von vorn betrachtet, wegen der tiefen Einsenkung, die wir oben beschrieben und die den Schna-

bel von dem übrigen Stirnlappen abtrennt; er ist weit weniger ausgesprochen bei Johannes

Moegle und Friedrich Sohn, wo sein absolutes Manss etwa dasjenige des Negers erreicht,

noch weniger bei Maehre und Hacke, wo sein relatives Maass demjenigen des Negers gleich-

kommt, und bei Jena existirt keine Spur davon.

Wir haben also vier echte Mikrocephalen und den Cretin, bei welchem der Siebschnabcl

affenförmig, zwei, wo seine Entwicklung zwischen derjenigen beim Neger und beim Affen inne-

steht, zwei und zwar die entwickeltsten, wo sie derjenigen des Negers glcichkommt, und einen,

wo die Bildung des Weissen selbst durch vollständige Abwesenheit übertroffen wird.

Was die Entwicklungen der Windungen auf der untorn Fläche betrifft, so findet sich keine

Spur davon bei Maehler, Jakob Moegle, dem Cretin, Schüttelndreyer, Jena und Michel

Sohn; diese sechs stehen in dieser Beziehung noch unter dem Chimpanse und der Mehrzahl

der Affen; bei den vier ersten läuft von dem hintern Rande des Schnabels eine etwas erhabene

stumpfe Leiste nach beiden Seiten dem änssern Rande entlang bis zum Schläfelappen; bei

Schüttelndreyer findet sich vor dieser Leiste eine unregelmässige Einsenkung, aber keine

Spur von Windungen und Falten; die Verhältnisse bei Jena und Michel Sohn sind oben

beschrieben.

Bei allen anderen, Johann Moegle, Friedrich Sohn, Maehre und Racke, sind zwei

deutliche Windungen vorhanden, die aber mit nur sehr geringen Abänderungen das beim Chim-

panse ausgeprägte System wiederholen. Man findet eine mittlere Kniefurche, von welcher einige

kurze seichte secundäro Furchen ausstrahlen. Keiner zeigt auch nur annähernd denWindungs-

reiebthum, welchen Neger und VVeisser gewahren lassen.

Die einzigen Figuren in der Ansicht von unten von Mikrocephalen-Gehirnen
,
deren Hüllen

abgenommen waren, die ich kenne, sind die J ena's von Theile (Henle und Pfeuffcr, Zeitschrift,

3. Folge, Band XI. Tafel XI.) und von Gratiolet (Leuret et Gratiolet, Atlas PI. 32). Man sieht

bei Jena eine sehr seichte Kniefurche auf der übrigens glatten Oberfläche des Lappens, bei

Gratiolet eine kleine Furche auf jeder Seite des eingesunkenen Schnabels und ausserdem auf

der Mitte des rechten Lappens eine Kniefurche, auf dem linken dagegen eine kleine gerade

Furche. Man vergleiche diese Figuren mit dem Reichthum der Windungen und Furchen auf

den Augenlappen eines Charrua (Leuret et Gratiolet, PL 21), oder mit denen des Orangs und

Chimpanses (Plis Cerebraux, PL III. et VI.) und man wird zugestehen müssen, dass eine ausser-

ordentliche Verschiedenheit zwischen den Menschen und den Mikrocephalen besteht, die sich

weit mehr den Affen nähern, selbst ohne sie in dieser Hinsicht zu erreichen.

Wir sehen also, dass unter denjenigen Mikrocephalen, deren Gehirn das Maass der grossen

Affen nicht erreicht, die Mehrzahl einen Siebschnabel hat, wie die Affen, nebst vollkommen glat-

ten und ungefurchten Augenlappen, dass der Windungsreichthum bei keinem denjenigen der

grossen Affen übertrifft und nirgends dem Windungsreichthum der Menschen auch nur im Ent-

ferntesten nahe kommt.

Untersuchen wir nun die übrigen Windungen des Stirnlappens.

Das untere Stockwerk oder die Augenwindung, welche nach aussen und unten hin die
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Stimgrubc des Schädels aasfüllt, indem sie sich an die Innenwand des Stirnbeines anlegt ist

bei dem Menschen äusserst complicirt; mit ihrem hintern Rande legt sich diese Windung an

den Vorderrand des Schlhfelappens, von welchem sie nur durch die SyIrische Spalte getreunt

wird; sie bildet die Vordorwand dieser Spalte bis zu ihrer Gabeltheilung in vordem und hintern

Ast auf der ganzen Länge des gemeinschaftlichen Stieles, sie zeigt selbst auf dem Ausgusse

zahlreiche Secundär- und Tertiärfurchen, die ihren Rand eiukerben und namentlich auf der

äussern Fläche sehr zahlreich und mannigfaltig erscheinen; die Höcker und Spalten, welche

auf der Augenfläche des Ausgusses sich zeigen . schwingen sich über den äussern Rand dieser

Windung herum und geben ihr ein gekerbtes Aussehen.

Bei den menschenähnlichen Affen sieht man noch etwas Aehulichcs, doch in weit geringerer

Ausbildung; man sieht meistens auf dem Ausgusse nur eine, höchstens zwei einander sehr ge-

näherte Ginkorbungen des Randes, bei den meisten anderen Affen ist der Rand vollkommen

glatt und setzt sich mit einer regelmässigen Krümmung von unten nach aussen und oben fort;

so Behe ich bei der grünen Meerkatze nur einen gewellten Rand, der wohl zwei Einkerbungen

andeutet, die aber keine eigentlichen Spalten bilden. Ausserdem erreicht diese Windung bei

den Affen nur in den Fällen den Schlätelappeu
,
wenn der vordere Ast der Sj Irischen Grube

nicht vollständig ausgebildct ist und nur eine Furche darstellt, die etwas über der eigentlichen

Spalte aufhört, ohne in dieselbe hineinznmünden. So sehe ich bei der grünen Meerkatze den

hintern Theil der Augenwindung durch eine düuue etwas eingesunkene Brücke mit der untern

Spitze der vordem Centralwinduug verbunden, bo dass eigentlich der vordere Ast der Sylvisclien

Spalte mit der Hauptspalte gar nicht in directer Verbindung ist, ebenso verhält es sich nicht

nur bei den von Gratiolet dargestellten Gehirnen des Orang und des Chimpanse, sondern

auch bei allen von Gratiolet abgebildeten Affengehirnen.

Daraus folgt, dass diese Augenwindung beim Menschen und Affen eine sehr bedeutende

Verschiedenheit darbietet; — bei dem Menschen ist sic in ihrem hintern Theile vollkommen be-

grenzt und durch den gemeinschaftlichen Stamm der Sylvischcn Spalte von den übrigen Win-

dungen und namentlich dem Schläfelappen getrennt, sie ist sehr complicirt und mit secun-

düron und tertiäreu Falten bereichert; bei dem Affen dagegen ist diese Windung sehr einfach,

häufig selbst ganz glatt, sie ist mit der vordem Centralwindung mittelst einer Brücke vereinigt;

es giebt keinen gemeinschaftlichen Stamm der Sylvisclien Spalte und ibr vom Stamm getrennter

vorderer Ast würde bei ihrer directcn Verlängerung die Spalte erst am Rande der Hemisphäre

treffen; das will mit anderen Worten heissen, dass bei dem Menschen der durch die beiden

Centralwindungen gebildete Klappdeckel des Stammlappens oder der Insel anf drei Seiten frei

ist und über den in der Tiefe verborgenen Stammlappen von oben herüberhängt, während bei

dem Affen der Klappdeckel mit seinem untern Ende augewachsen und nur mit dem hintern

Rande frei ist. Das will ferner sagen, dass die Sylvische Spalte beim Menschen die Gestalt

einer zweizinkigen Gabel oder eines Y, bei dem Affen dagegen diejenige eines V bat

Untersuchen wir nun die Mikrocephalen. Wir besitzen zwei Reihen von Figuren des Ge-

hirnes von J en a; eine weniger ausgeführte, aber vielleicht genauere von Theile, eine künstlerisch

behandelte, erst nach der von Theile geführten Untersuchung gefertigte von R. Wagner. Bei

Theile vereinigt eino breite Brücke die Augenwimlung mit der vordem Centralwindung, bei

Wagner ist die bei Theile aus zwei getrennten Einsenkungeu bestehende Furche über die
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Brücke bin zu einer einzigen Spalte vereinigt; wie dem aber auch sei, so existirt bei keinem

ein gemeinschaftlicher Stamm der Sylvischen Spalte, die beiden Aeste vereinigen sich in spitzem

Winkel an dem Unterrande der Hemisphäre.

Bei den beiden von Gratiolet abgebildeten Gehirnen sehe ich einige Verschiedenheiten.

Das eine (Taf. 24, Fig. 4) zeigt den vordorn Ast der Sylvischen Spalte vollständig und die

Augenwindung scharf begrenzt, das andere (Taf. 32, Fig. 2) zeigt den vordem Ast unterbrochen

und die Augenwindung mit der Centralwindung durch eine Brücke vereinigt. Bei beiden findet

sich aber keine Spur eines gemeinschaftlichen Stammes der Sylvischen Spalte
;
die vordere Cen-

tralwindung steigt bis zum Rande herab; dus eine dieser Gehirne ist ganz aflenähnlich, das an-

dere nur zur Hälfte.

In diesem letztem Punkte gleichen sich alle Ausgüsse; bei keinem finden wir eine Spur

eines gemeinschaftlichen Stammes der Sylvischen Spalte, bei allen vereinigen sich die mehr

oder minder tiefen Furchen, welche die beiden Aeste der Spalte andeuten, in spitzem Winkel am

Rande der Hemisphäre; alle Mikrocephalen besitzen in dieser Beziehung Affengehirne.

Hinsichtlich der übrigen Einzelheiten in der Structur giebt es ebenfalls Verschiedenheiten.

Der vordere Ast der Sylvischen Spalte ist bei Racke, Maehre und den beiden Sohn ziem-

lich deutlich, die auf dem Ausgusse sichtbare Rinne ist tief genug, so dass man wohl glauben

kann, daBs keine Verbindnngsbrücke existirtc.

Bei allen anderen zeigt Bich keine Rinne in dem untern Theile; bei der Maehler,

Schüttelndreyer, den beiden Moegle und dem Crctin ist sogar auf dem Abgusse die Ver-

bindungsbrücke deutlich ausgeprägt; bei Johann Moegle, dem Cretin und Jena sieht man

nur eine dem obern Theile des vordem Astes entsprechende Rinne.

Die Verschiedenheiten, die bei den schon erwähnten Mikrocephalen -Gehirnen constatirt

werden konnten, wiederholen sich also auch hier, vielleicht nach einem wahrnehmbaren Bildungs-

gesetze. Die weniger voluminösen Gehirne sind gänzlich affenartig; mehrere nähern sich sogar

den niederen Affen durch die Gestaltung ihrer Windungen; die Mikrocephalen mit voluminösen

Gehirnen streben dagegen der menschlichen Bildung mehr zu.

Die zwei oberen Stockwerke der Stirnwindungen zeigen bei den Mikrocephalen sehr

bedeutende Verschiedenheiten.

„Das obere Stockwerk des Stirnlappeus, sagt Gratiolet (Plis cerebraux pag. 88), scheint von

allen das bedeutendste. Einfach bei den Meerkatzen, zeigt es bei den höheren Affen jeder

Gruppe Unterabtheilungen und zerfällt bei dem weissen Menschen in drei breite gebogene

Windungen. Diese Theilnng, von welcher man bei dem Drang und dem Chimpanse schon die

ersten Spuren sieht, ist ein deutliches Zeichen relativer Vervollkommnung.“

„Bei der weissen Rai;e (1. c. S. 53) ist in der Mehrzahl der Fälle das mittlere Stockwerk

in der ausserordentlichsten Weise gewunden und so mit dem obern Stockwerk verschmolzen,

dass es meist äusserst schwer hält, dio wahren Grenzen dieser Windung zu bestimmen.“

Diese beiden Stockwerke verhalten sich folgendermaassen bei unseren Mikrocephalen.

Bei Johannes Moegle und Schüttelndreyer begleitet eine einfache breite Windung,

die nur bei dem Ersten etwas höckerig, bei dem Zweiten dagegen ganz glatt ist, den grossen

mittlern Ilirnspalt und setzt sich in dem Siebschnabel fort. Hier ist also das obere Stock-

werk auf das einfachste Verhältniss reducirt, nämlich anf einen Längswulst

Archiv fUr Anthropologie, ltuid IL Heft 2. gQ
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Hinter dieser Windung findet sich bei den beiden genannten Mikroceplialen ein tiefer

Eindruck, der den Schnabel von dem Reste des Stirnlappens trennt; einige kleine, horizontale

Faltungen zeigen in dieser tiefen Grube kaum etwas von Trennungen in Stockwerke an, man

kann kein mittleres Stockwerk unterscheiden. Derselbe Längswulst an der grossen Hirnspalte

findet sich bei allen anderen Mikrocephalen, mit Ausnahme von Racke und Maehre, in der-

selben Einfachheit, aber bei Mächler, Johann Moogle, Jena und Friedrich Sohn sieht

man hiuter dem Wulste zwei Einsenkungen, welche also den Stirnlappen in drei Theile theilen

und die sieh senkrecht von oben nach unten ziehen und den Raum zwischen der Augenwindung

und dem obern Stockwerke einnebmen.

Die Stirnwindungen sind demnach bei den Mikroceplialen nicht über-, sondern hinterein-

ander gelagert Die senkrechten Furchen übertreffen an Bedeutung die horizontalen. Diese

Anordnung ist namentlich auffallend bei Maehler und Johannes Moegle, weniger bei

Jena und Fri cd rieh Sohn. Man sieht sie sogar noch bei Racke und Maehre, doch erscheint

sie hier schon durch die Zugabe von secundäreu Faltungen mehr verwischt.

Dieselbe Anordnung zeigt sich an den von Gratiolet und Wagner abgebildeteu Gehirnen;

die Trennung des obern Stockwerkes ist sehr deutlich, die Spalten, welche die anderen Stock-

werke scheiden sollten, kaum angegeben. Die Windungen siud ausserordentlich einfach und

kaum an den Rändern gekerbt.

Fassen wir Alles zusammen, so können wir sogen, dass sowohl hinsichtlich des Volumens

und der Oberfläche wie hinsichtlich der Anordnung seiner einfachen Windungen, der Bildung

eines Sicbschuabels und der Gestaltung der Sylvischen Spalte der Stirnlappen der Mikrocepha-

len im Mittel ganz affenartig ist. dass hinsichtlich einzelner dieser Verhältnisse der Stirnlappen

der weniger begünstigten Mikrocephalen demjenigen der niederen Affen nahe kommt; dass er

aber auch bei denjenigen mit grösserem Hirnreichthuum die den menschenähnlichen Affen vorge-

zeichnetc Grenze nicht überschreitet.

Man erlaube mir noch einige Bemerkungen über die Gestaltung der Sylvischen Spalte, die

an und für sich eine ausserordentliche Bedeutung hat, weil sie nach der Ansicht von Gratiolet

nur bei den Primaten, d. h. dem Menschen und dem Affen, vorkommt

Der vorherrschende Unterschied lässt sich mit einigen Worten ausdrücken. Die Sylvische

Spalte zeigt sich auf der Aussenfläche des menschlichen Gehirnes in Gestalt einer zweizinkigen

Gabel oder eines Y, auf derjenigen des Affen- und Mikrocephalen -Gehirnes in Gestalt eines V.

Woher dieser Unterschied'/

Ganz gewiss von der ausserordentlichen Entwicklung der Augenwindung des Menschen.

Diese Windung dräugt bei dem Menschen die anderen Windungen nach oben zurück; indem

sie horizontal von vorn nach hinten wächst, hebt sie so zu sagen die oberen Stiruwindungen

und das untere Ende der Centralwindungeu empor, legt sich an den vordem Rand des Schläfe-

lappens an und bildet so den Stiel der Sylvischen Gabel. Bei den Mikrocephalen und den

Affen dagegen entwickeln sich die Centralwindungeu stärker, schieben sich zwischen die Augen-

wiudung und den Scliläfelappeu ein, erreichen mit ihrem uutern Ende den Rami der Hemi-

sphäre und füllen so den durch die beideu Aeste der Sylvischen Spalte gebildeten Winkel voll-

ständig aus.

Diese Entwicklungswege zeigt sieb auch im Laufe der embryonalen Ausbilduug.
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Wir wissen heute, dass das Gehirn des fünfmonatlichen menschlichen Fötus vollkommen

glatt und windungslos ist >), und dass es auf der Seite eine grosse beinahe dreieckige Vertie-

fung zeigt, in welcher der Centrallappen oder die Insel frei zu Tage liegt. Schmidt sagt

(Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des Gehirns in Siebold's und Kölliker's Zeitschrift

Band 11 , 1862, S. 52): „Die durch die Krümmung entstehende lauere Vertiefung der untern

Fläche des ganzen Gehirnes ist anfangs sehr breit und flach, wird aber allmälig immer tiefer

und enger: es ist die Sylvische Grube, deren Tiefe demnach immer als Ausdruck der Ent-

wicklung der Hemisphären erscheint und zu der Grösse derselben in geradem Verhältnisse

steht. Die angeheftutc Stelle der Hemisphäre bildet, bei dem zunehmendem Umfange des

Hirnschenkels, einen um denselben gebogenen Band; innerhalb dieses Randes bildet sich der

Stammlappen aus, der anfangs an der iiussern Seite der Hemisphäre ganz frei liegt; wie aber

später die umliegenden Theile verhiiltuissmässig mehr und mehr an Grösse zunehmen, wölben

sie sich über die kleine Insel von vorn, oben und hinten her.“ Mag mau diese Bewegung, sei

es auf den Tafeln von Reichert (Bau des menschlichen Gehirns, Tat XII.), oder auf denen

TonGratiolet (Leuret et Gratiolet, PL 29— 31), verfolgen, stets wird man sich leicht überzeugen,

dass die Centralwiudungeu des Menschen auf der Höhe des Dreieckes bleiben und sich kaum wei-

ter entwickeln, während der Raum durch die Augenwindung ausgefüllt wird, die den Rand des

Schläfelappens erreicht und sich an denselben so anlegt
,
dass aus dem Dreieck eine nur in

ihrem obern Theile gegabelte Spalte wird.

Wenn wir keine Materialien besitzen, um die embryonale Entwickluug der Affen zu ver-

folgen, so sehen wir doch in der Reihe der Arten, dass diese zwar analog, aber dennoch in der

Hinsicht verschieden sein muss, dass die Sylvische Lücke bei ihnen durch die herabsteigenden

Centralwindungen und nicht wie beim Menschen durch das Vorwachsen der Augenwindung ge-

schlossen wird und dies einfach aus dem Grunde, weil überall bei den Affen die Centralwin-

dungen bis zum Rande der Hemisphäre hinabsteigen.

Ohne Zweifel findet sich dieselbe Modificatiou in der Entwicklung der Mikrocephalen.

An einem der von Gratiolet abgebildeten Gehirne (1. c. Taf. 32) sieht man in der I’rofil-

ansicht und noch besser bei der Ansicht von unten im Grunde der weit geöffneten Sylvischeu

Spalte den Stammlappen zu Tage liegen, nichtsdestoweniger steigt die vordere Centralwindung

vor dem zu Tage liegenden Staunnlappen herab und verbindet sich durch eine sehr deut-

liche Brücke mit der Augenwinduug. Drückt man in Gedanken die Theile zusammen, so würde

die vordere Centralwindung, nicht aber die Augenwinduug an den Rand des Schläfelappeus

sich anlegen. In dem andern Gehirne (1. c. Taf. 24 ,
Fig. 4) sieht mau unterhalb des untern,

etwas gekrümmten Endes der vordem Centralwindung eine Art von Keil mit d bezeichnet,

über welchen man im Zweifel bleiben kann, da weder die Erklärung der Tafel noch der Text

einigen Aufschluss bietet. Mag dieser Wulst der Stammlappeu oder das Ende der vordem

Centralwindung sein, immerhin erreicht die Augenwindung den Schläfelappen nicht und die

Sylvische Spalte bildet ein V wie bei den Affen, während die Centralwiuduug ganz dazu ange-

>) Die Windnngen und Spalten, dio man vor dieser Zeit im dritten und vierton Monat an dem Gehirne

de* menschlichen Fötus bemerkt, verschwinden im fünften Monate wieder, so dass die Hemisphären auf« Neue

ganz glatt werden. (Siehe Köliiker, Entwicklungsgeschichte de* Menschen, 1861, Seite 238.)

30*
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than scheint bis zum Rande herabzusteigen und den nocli offen gebliebenen dreieckigen Raum

auszufüllen.

Man wird vielleicht diese Abschweifung etwas zu lang linden, sie erschien mir aber unerläss-

lich wegen der Wichtigkeit der Augenwindung, deren Rildung in so enger Beziehung zur arti-

culirten Sprache steht.

Wenn wir nun zum Scbeitellappen übergehen, so haben wir uns vor allen Dingen mit

den Centralwindungen oder aufsteigenden Windungen zu beschäftigen. Genau genommen

bilden diese Windungen eigentlich nur eine Schlinge, deren beide Aeste von oben her durch

die Rolandosche Spalte getrennt werden und sich nach unten in einem Endzipfel vereinigen,

welcher den Klappdeckel bildet, der den Raum zwischen den beiden Aesten der Sylvischen

Spalte einnimmt und den Stammlappen bedeckt.

„Die aufsteigenden Windungen des Scheitellappcns, sagt Gratiolet (l'liscerebraui pag. 60)

sind beim Menschen dick und stark gewunden, „indessen steht ihre allgemeine Ent-

wicklung bei weitem nicht im Verhältniss zu derjenigen deB Gehirns im Gan-

zen. 4 „Die Breite des ZwisckenrauniB, welche die Wurzel der hintern Ccntralwindung von

dem Ende der Sylvischen Spalte trennt, ist sehr auffällig; die obere Schläfenwindung bildet

an diesem Orte bei dem Menschen zahlreiche Windungen, deren Masse einen oft ziemlich

grossen Lappen bildet, welcher den Zwischenraum ausfüllt; dieses Läppchen ist dem Menschen

cigenthUmlich und bildet sich weder beim Orang noch beim Chimpanso.“ Die vordere Central-

windung steht in ihrem obern Theile mit den Wurzeln der beiden oberen Stirnwindungen in

Verbindung
;
die hintere Centralwindung schickt oben ein zwickelfbrmiges Läppchen ab, das der

grossen Hirnspalte entlang nach hinten läuft und häufig mit der Wurzel der obersten Ueber-

gangewindung verschmilzt

Die Rolandosche Spalte findet sich mit Ausnahme der letzten amerikanischen Affen bei

allen übrigen Affen, die demnach auch stets die beiden Centralwindungcn besitzen.

Ich habe schon darauf aufmerksam gemacht, dass die vordere Centralwinduug in ihrem

untern Theile ganz allgemein bei den Affen durch eine Brücke mit der Augenwindung verbun-

den ist, dass diese Brücke bei dem normalen Menschen, nicht aber bei den Mikrocephalen fehlt

Es versteht Bich von selbst, dass die beiden Centralwindungcn bei dem Menschen weit

mehr gewellt gekniffen und durch Seitenspalteil gekerbt sind, als bei den Affen, wo sie im All-

gemeineu fast gerade ohne Windungen und Seiteukerben verlaufen. Die übrigen Einzelheiten

ihres Baues scheinen mir nicht von besonderer Wichtigkeit.

Die Centralwindungen Hessen sich im Allgemeinen auf unseren Abgüssen sehr wohl unter-

scheiden. Bei den sehr hirnarmen Mikrocephalen (Maehler, Schüttelndreyer, Johan-
nes Moegle, Jena) und dem Cretin lassen sie sich leicht unterscheiden in Gestalt zweier

gleichförmiger Wülste, die durch eine tiefe und breite Einsenkuug ohne Spur von Seitenkerben

geschieden sind, ebenso deutlich sind sie bei den Sohn, bei Maehre und Racke, sie erscheinen

aber liier welliger in ihrem Verlauf, mehr quorgefaltet uud gekerbt bei Jakob Moegle kann

ich sie nur auf der rechten Seite unterscheiden. Linkerseits ist der sie trennende Raum durch

die in mehrere parallele Zweige gespaltene Arterie der Hirnhaut ausgcfüllt. Ucbrigens sind

auch bei diesem Abgüsse die Hirnwiuduugeu und die sie trennendeu Furchen so wenig deut-

lich, dass der Abguss fast eine gleichförmige Fläcbc darstellt.
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Die Centralwindungen sind also bei allen Mikrocephalen affenartig hinsichtlich der Brücke

zur Augenwindung und bei den meisten auch hinsichtlich ihres geraden ungewundenen Verlau-

fes; dieser letzte Charakter verwischt sich allmälig bei den grösseren Gehirnen, welche indessen

immerhin weit hinter der menschlichen Verwicklung Zurückbleiben.

Ich gestehe, dass ich mich hinsichtlich der krummen Windung Gratiolet’s in keiner

geringen Verlegenheit befinde. Dieser giebt selbst folgendes Rcsume (Plis cerebraux, pag. 88):

„Die krumme Windung entsteht bald vor dem Gipfel der Sylvischen Spalte, wie bei den Meer-

katzen, den Makaken, den Pavianen, den Sais, Sajous und den Uistitis, bald auf dem Gipfel der

Spalte, wie bei Semnopithecus, den Gibbons, den Orangs und den Ateles bald hinter diesem

Gipfel wie bei dem Menschen. Diese Windung bat einen au&teigenden Theil, der zum Scheitel-

lappeu gehört, und oinen absteigenden Ast, der zum Theil zum Schläfelappen gehört“

Ich muss etwas weiter ausholen, um meine Verlegenheit zu begründen.

Unter allen Spalten, welche man an den Gehirnen der Primaten beobachtet, sind die bei-

den constantesten einestheils die Sylvische Spalte, die niemals fehlt, anderntheils die Parallcl-

spalte des Schläfelappens, die zwar bei den Uistitis nur angedeutet, bei allen übrigen dage-

gen sehr deutlich entwickelt ist ; die Rolandosche Spalte kommt erst in dritter Linie.

Im Allgemeinen verlaufen die beiden ersten Spalten parallel, doch vereinigen sie sich oben

unter einem sehr spitzen Winkel nach den Zeichnungen von Gratiolet bei den Cebus, den

Makaken, einem Theile der Meerkatzen und der Paviane. In der That vereinigen sie sich bei

dem Mandrill, während sie beim Papion getrennt bleiben, die Callitriche und die Mona zeigen

den Zusammenfluss, der Mangabey und die grüne Meerkatze, die ich untersucht habe, die Tren-

nung; ferner bleiben die Spalten getrennt bei dem Menschen, den menschenähnlichen Affen,

den Gibbons, Semnopithecus, Ateles und Uistitis.

Es scheint mir aus diesem Verhältnisse hervorzugehen, dass die Trennung oder Vereini-

gung der beiden Spalten keine Thatsache von Wichtigkeit ist, weil sehr nahestehende Arten

derselben Gattung in dieBer Hinsicht Verschiedenheiten aufweisen.

Ich finde auch verschiedene Verhältnisse hinsichtlich der Länge beider Spalten.

Bei den Einen ist die Parallclspalte kürzer als die Sylvische, welche letztere sich über

das Ende der Parallelspalte hakenartig herumkrümmt So verhält es sich bei Ateles und die

Bildung beginnt schon in ähnlicher Weise bei den Saguins und Uistitis, wo die Parallelspalte

zuweilen auf einen einfachen Eindruck reducirt ist

Das Gegentheil findet statt beim Chimpanse und Orang, den Pavianen, Meerkatzen und

Gibbons, den Semnopithecus und nach Gratiolet bei dem weissen Menschen, wo der Parallel-

) Ee findet «ich hier zwischen dem Hemme und dem Text ein ähnlicher Widerspruch, wie der später zu

erwähnende hinsichtlich der Uehergangewindungen. Ich habe hier den Text dAt Resume gegeben, sehen wir

wie Gratiolet die krumme Windung bei Ateles Beelxebub (Seite 75) beschreibt: „Die krumme Windung

ist sehr merkwürdig, sie entsteht wie beim Menschen etwa« hinter dem Gipfel der Spalte, im Uebrigen

ist ihre Anordnnng «ehr verschieden, sie erhebt «ich in der That ziemlich hoch und verschmilzt in ihrer

Richtung »o «ehr mit der hintern Schläfenwinduug, das« man «ie kaum unterscheiden kann. Unter dem

gebogenen Theile der zweiten Windung angekommen, beugt »ie «ich um und steigt wie gewöhnlich in den

Scbiäfelappen hinab.“

Und bei der Beschreibung des Menschen (Seite GO): „Die krumme Windung sitzt bei dem Men-

schen wie bei dem Orang vollständig auf und entsteht im Niveau des Gipfels der Spalte.“
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gpalt einen nach vorn gekrümmten Haken bildet, der den Gipfel der Sylvischen Spalte um-

giebt.

Endlich bei der hottentottiachen Venus, bei Inuus und Lagothriz ist die ParalleUpalte zwar

länger, bildet aber nicht den eben erwähnten Haken.

Vergleiche ich nun mit diesen Verhältnissen die Angaben von Gratiolet, so finde ich

Widersprüche, die ich mir nicht aufzulÜBen getraue.

So soll einzig und allein beim Menschen die krumme Windung hinter dem Gipfel der

Sylvischen Spalte entstehen und demnach auch nur das obere Ende der längern Parallel-

spalte umgeben, aber bei den Semnopitheuus , den Gibbons und den Orangs, wo die Spalten

genau dieselben gegenseitigen Verhältnisse zeigen, soll die krumme Windung auf dem Gipfel

der Sylvischen Spalte entstehen, und bei den Ateles, wo die Spalten gerade das entgegenge-

setzte Verhalten zeigen, soll wieder die krumme Windung vor der Sylvischen Spalte entste-

hen, während sie bei den Saguins und den Uistitis, wo doch die Spalten dasselbe Verhältnis

zeigen wie bei den Ateles, wieder in anderer Weise entstehen soll.

Nun scheint es mir aber, dass es die Furchen sind, welche die Windungen von einander

trennen und dass, wenn man sich nicht nu diesen unterscheidenden Charakter hält, man in die

reine Willkür verfallen muss, und es scheint mir demnach, da eine so grosse Verschiedenheit

hinsichtlich der oberen Endigungen dieser wesentlichen Ilirnspalten existirt
,

die bei sehr nahe

verwandten Arten hier zusammenlaufen, dort getrennt bleiben, hier kürzer, dort länger sind,

es scheint mir, sage ich, dass dieses ganze Packet von Hirnwindungen, wclchos die hinteren

Enden der Spalten uingiebt und die hintere Centralwindung mit den Windungen des Schläfe-

lappens verbindet, als ein Ganzes aufgefasst und in seiner Zusammengehörigkeit als krumme

Windung beschrieben werden muss.

Gratiolet hat mit vollem Hechte darauf aufmerksam gemacht, dass man, um sich in dem

Labyrinth der Hirnwindungen finden zu können, von den einfachen Bildungen zu den zusammen-

gesetzten fortschreiten muss, und ich finde gerade, dass die Einfachheit bei den meisten Affen

hergestellt ist, wo eine gemeinsame Brücke oder gewölbte Windung existirt, welche die Enden

der beiden Spalten zusammeufasst und die, je nachdem dieselben sich vereinigen oder getrennt

bleiben, zwei oder drei Pfeiler oder Wurzeln besitzt, die sich in den Scheitel - und Schläfelap-

peu einsenkeu.

Ich sehe, dass andere Beobachter dieselben Schwierigkeiten wie ich empfundon haben.

„Ich muss gestehen,“ sagt Huxley *) in Procecdings of the zoological Society of London, Juni

11, 1861, „dass derjenige Theil der Abhandlung dieses grossen Beobachters (Gratiolet), welcher

sich auf dio Identification der krummen Windung und der Uebergangswindungen in der gan-

zen Reihe der Primaten bezieht, mir der am wenigsten genügende seheint.“

Aus dieser Ungewissheit, die meines Erachtens aus einer fehlerhaften Auffassung der

krummen Windung entspringt, gehen auch sehr auffallende Divergenzen hinsichtlich ihrer vor-

dem Wurzel hervor, die mit dem Scheitellappen und namentlich mit der hintern Central-

windung in Verbindung tritt. Gratiolet betrachtet diese vordere Wurzel, welche zwischen dis

hintere Centralwindung und den hintern Ast der Sylvischen Spalte sich einkeilt, als ein beson-

i) On tbe brain of Atele* pauiscus, p. 12.
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deres, von der obern Scbläfenwindung abhängiges Läppchen. „Die I.änge des Zwischenraums,“

sagt er (1. c. S. 60), „welcher bei dem Menschen die Wurzeln der hintern Centralwindung vom

Gipfel der Sylvischen Spalte trennt, ist wohl zu beachten; die Randwindung bildet hier beim

Menschen zahlreiche Faltungen, die ein ziemlich grosses Läppchen zusammeusetzen, das diesen

Zwischenraum auslullt. Dieses Läppchen ist dem Menschen eigenthümlich und findet sich weder

beim Orang noch beim Chimpanse.“

Wenn ich nun die von Gratiolet selbst gegebenen Abbildungen untersuche, so finde ich

beimOraDg, eingekeilt zwischen die hintere Centralwindung und dieSylvische Spalte, eine breite

Windung, ebenso breit als die Centralwindung selbst, wellig, mit secundärcn Einschnitten

gekerbt, die sich nach oben mit der als krumme Windung bezeichnctcn vereinigt Bei dem

Chimpanse finde ich die nämliche Windung ganz in ähnlicher Weise angeordnet und vergleiche

ich diese Windungen der beiden Affen mit dem Läppchen, welches bei der hottentottischen

Venus mit u bezeichnet ist, so finde ich dieselbe allgemeine Anordnung wieder, nur mit dem

Unterschiede, dass bei der Venus dieses Läppchen stärker gefaltet und eingekerbt ist, als bei

den grossen Affen.

Ich sehe dieselbe Windung des Läppchens in der photographischen Abbildung eines Chim-

panse-Gehirnes, welches Herr Marshall publicirt hat, und ich lese in seinem Teste (On the

brain of a young Chimpanzee, pag. 14, in Natural history roview, July 1861): „Was Gratiolet

als einen bemerkenswertlien Charakter des Chimpanse-Gobirnes beschreibt, nämlich die dicke

Wurzel der krummen Windung vor dem Gipfel der Sylvischen Spalte, statt der Entstehung auf

dem Gipfel wie bei dem Menschen und bei dem Orang, so bin ich nach einer Vergleichung die-

ser Tbeile beim Chimpanse und beim Menschen geneigt, diese sogenannte ausserordentlich breite

und vor der krummen Windung gelegene Wurzel anzusehen, alssoisie in Wirklichkeit dem Läpp-

chen der Randwiudung homolog, welches Gratiolet für dem Menschen eigenthümlich hält

Dieser Ansicht Dach kommt die krumme Windung beim Menschen, beim Orang und dom Chim-

panse genau auf denselben Punkt, UDd wenn die Unterstellung des Doctor W oll asto n richtig

ist, so besitzen alle diese Wesen jenes Läppchen, das übrigens bei dem Menschen ebenso wie

die Uebergangswiudungen mehr entwickelt sein kann.“

Die Anfänge dieses Läppchens zeigen sich noch, den Abbildungen Gratiolet’s zufolge, in

Gestalt einer einfachen Windung, die den Vorderrand des hintern Astes der Sylvischen Spalte

bildet, bei den Gibbons, den Meerkatzen und den Semnopithecus; es existirt also hier wie für

so viele andere Theile eine fortschreitende Reihenentwicklung und nicht eine Eigentümlichkeit

des menschlichen Raues.

Unglücklicherweise, möchte ich fast sagen, denn wenn es bei den Mikrocephalen eine Bil-

dung giebt, die derjenigen der Affen ähnlich ist, so ist es wahrlich diejenige der krummen Win-

dung; im ersten der von Gratiolet abgebildeten Gehirne (Tat 24) keilt sich eine dicke ein-

fache und kurze Windung ohne Einschnitte, die noch einfacher ist als beim Chimpanse, zwi-

schen die Sylvische Spalte und die hintere Centralwindung, in dem zweiten (Tat 32) ist dieser

Theil noch mehr reducirt und noch weniger der menschlichen Bildung ähnlich. Das mensch-

liche Läppchen würde hiernach bei beiden mikrocephalischon Gehirnen fehlen, wenn man

die Betrachtungsweise von Gratiolet annimmt, oder vielmehr, was auf dasselbe hinaus-
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kommt, dieses Läppchen, welches durchaus nicht dem Menschen ausschliesslich zukommt, be-

sitzt bei den Mikrocephalen die Affenstructur.

Ich sehe ganz dieselbe Bildung in dem von Wagner abgebildeten Gehirne von Jena (1- c.

Taf. 3 b’)\ hier gleicht das fragliche Läppchen so sehr demjenigen des Chimpanse, dass man

glauben konnte, es sei von dessen Gehirne abcopirt.

Man kann hinsichtlich der krummen Windung und dem in Rede stehenden Läppchen beiden

Ausgüssen häufig zweifelhaft sein. Ich kann den Theil bei derMaehler und beiJakob Moegle,

wo das Läppchen ganz zu fehlen scheint, nicht unterscheiden, dagegen ist er deutlich entwickelt

bei Racke, Maehrc, Friedrich Sohn, Schüttelndreyer und Johannes Moegle und bei

den vier Ersten ist auch das Läppchen deutlich, wenn auch in geringem Maassc entwickelt

W'enn die krumme Wendung nach Tom undeutlich begränzt ist so ist sie es noch mehr in

ihrer hintern Wurzel, welche mit den Uebergangswindungen verschmilzt I)a aber diese Win-

dungen im Zusammenhänge betrachtet werden müssen und zwei von ihnen wenigstens mit den

Windungen des Schläfelappens zusammenfliessen, so erspare ich ihre Betrachtung bis auf später.

Der Schläfelappen, der schief von hinten nach vorn und von oben nach unten gerichtet ist

und die Mittelgruben der Schädelba^s ausfullt, prägt auf seiner Aussenfläche die Unebenheiten

des Felsenbeines und die hinteren Theile der Schläfenschuppe aus, seine obere Grenze gegen

den Schcitellappen und den Ilinterlappen lässt sich niemals ganz genau bestimmen. Die Pa-

rallelspalte trennt ihn immer fast vollständig in zwei Theile, der obere Theil bildet die soge-

nannte Randwindung von Gratiolet, der untere Theil wird häufig noch durch eine zweite

Parallelspalte, die indessen stets weit unvollständiger ist als die obere, in ein mittleres und unte-

res Stockwerk geschieden.

Die Parallelspalto ist bei den Menschen wie bei den Alfen im erwachsenen Zustande sehr

deutlich; wir haben schon von den wechselseitigen Beziehungen gesprochen, die in Hinsicht auf

Länge und Verlauf zwischen dieser und der Sylvischen Spalte bestehen. Bei der Mehrzahl der

Affen ist die Parallelspalte gerade und ohne Einkerbungen. Bei den menschenähnlichen Affen

wird sie wellig und die Schläfenwindungen durch seitliche Einschnitte gekerbt. Bei dem Men-

schen werdon diese Einkerbungen und Secundiirspalten noch stärker, doch mnss ich bemerken,

dass hinsichtlich dieser Verwicklungen der Schläfelappen der hottentottischen Venus, Gra-

tiolet's Abbildung zufolge, noch hinter denjenigen des Drangs und des Chimpanse ztirück-

bleibt

Ich muss gestehen, dass ich auf die Bildungen des Schläfelappens, deren Modificationen mir

nur sehr unbedeutend und ganz dem aufsteigenden Vervollkommnungsgesetze in der Reihe ent-

sprechend erscheinen, gar nicht eingegangen wäre, wenn ich nicht in Gratiolet's Abhandlung

über dio Mikrnceph&lie folgende Stelle gefunden hätte (Memoires de la Soc, d'Anthrop. VoL 1,

pag. 64): „Die Windungen des Schläfelappcns erscheinen bei den Affen zuerst und vollenden

sich auf dom Stirnlappen; gerade das Gegentheil findet beiin Menschen statt, die Stirnwindun-

gen erscheinen zuerst, die Schläfenwindungen zuletzt; die Reihe der Bildungen schreitet also

hier von Alpha nach Omega, dort von Omega nach Alpha fort Aus dieser sehr genau consta-

tirten Thatsache folgt nun nothwendig, dass keine Bildungshemmung das menschliche Gehirn

denjenigen der Affen ähnlicher machen könnte, als es im erwachsenen Zustande ist, es wird im

Gegentheil um so unähnlicher sein
,
je jünger cs ist. Diese Folgerung wird durch das Gehirn
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der Mikrocophalen vollkommen bestätigt. Auf den ersten Blick könnte man es für das Gehirn

eines neuen unbekannten Affen halten, die geringste Aufmerksamkeit genügt, um diesen Irrthum

zu vermeiden. Bei einem Affen wird die l’arallelspnlte lang und tief, der Schläfelappen mit

complicirten Einschnitten bedeckt sein; bei dem Mikrocephalen im Gegentheil ist die Parallel-

spalte immer unvollkommen, zuweilen gar nicht vorhandon und der Schläfelappen fast ganz

glatt“

Ich trete für den Augenblick nicht auf den ersten Thcil dieser Behauptung ein, welche sich

auf die vergleichende Entwicklungsgeschichte des Menschen und Affen bezieht Da ich selbst

niemals Gelegeuheit hatte, Gehirne von Affeufötus zu untersuchen, auch in der ganzen Literatur

keine Abhandlung kenne, welche von der embryonalen Entwicklung der Hirnwindungen bei

den Affen handelt, und Gratiolet selbst die Beobachtungen, die er gemacht haben mag, nicht

im Einzelnen veröffentlicht hat, so kann ich über die Thatsachen kein Urtheil abgeben ; doch

erlaube ich mir zu bemerken , dass man häufig die temporären Faltungen , welche auf dem

Stirnlappen des menschlichen Fötus im vierten Monat erscheinen und die im fünften wieder

verschwinden und das Gehirn ganz glatt lassen, mit den permanenten Windungen verwechselt

hat, welche erst am Endo des sechsten Monats sich zu zeigen beginnen, sowie ferner, dass man

häufig die Faltungen, welche durch die Einwirkung des Weingeistes auf die noch sackförmigen

mit Flüssigkeit ausgefüllten Hemisphären der F'ötalgehimc entstehen, irrthümlich für Windun-

gen angesehen hat, welche im frischen Zustande bestanden hätten.

Untersuchen wir nach diesem Vorbehalte den zweiten Theil der Behauptung.

Ich rufe hier als Zeugen die von Gratiolet selbst gegebenen Abbildungen des Gehirns

der weissen ita<;e, die von anderen Anatomen (Reichert, Wagner) im Hinblick auf die Hirn-

windungen gelieferten Abbildungen und die Untersuchung des ersten besten Gehirnes auf einem

anatomischen Theater an, um nachzuweisen, dass kein Affe jemals die Complication in den

Windungen der Schläfelappen orreicht, keiner so zahlreiche seitliche Einkerbungen besitzt, als

der weissc Mensch. Ueber dieses Verhältniss ist gar keine Discussion möglich.

Hinsichtlich der Mikrocephalen lassen sich die ThatBachen leicht constatiren.

In dem von Gratiolet Taf. 32 abgebildeten Gehirn ist die Parallelspälte in der That un-

vollständig und namentlich in ihrem untern Tiieile wenig bestimmt, aber in dem andern auf

Taf. 24 abgebildctcn Gehirn ist die mit C bezcichnete Parallelspalte sehr gross und tief, weit

länger als die Sylvische Spalte und durch ihre seitlichen Einkerbungen ganz derjenigen des

Orang und Chimpanse ähnlich. In dem von Wagner abgebildeten Gehirne von Jena ist die

Parallelspalte einfach aber tief, weit nach hinten und vorn verlängert, so dass sie selbst den

in der Profilansicht sichtbaren Hand des Lappens anschneidet und sich auf dessen untere Fläche

fortsetzt, wie aus der von Theile gelieferten Abbildung desselben Gehirnes hervorgeht,

leb finde die Parallel spalte ausserordentlich deutlich auf den Abgüssen von Maehre,

F’riedrich Sohn, Jena in Gestalt eines tiefen Thaies, welches weit ansgezeichneter ist als

alle übrigen Hirnspalten bei der Mae hl er, ich sehe sio noch bei allen übrigen, selbst bei dem-

jenigen von Jakob Moegle, wo Spalten und Windungen sonst so verwischt sind.

Es geht daraus hervor, dass Gratiolet die Bildung eines einzigen Gehirnes, welches sogar

als Mikroccphalen-Gehirn abnorm und verbildet war, für die allgemeine Hegel genommen hat.

Wir haben aus unseren Messungen den Schluss entnommen, dass der Schläfelappen bei

Archiv für Anthropologie. Ilind II. lieft 2. 31
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den Mikrocephalen, namentlich was seinen untern Theil betrifft, mehr dem menschlichen Bil-

dungsgesetze nahekommt, das sich in der Schädelbasis und dem Hirnstamme geltend macht

Wir sehen, dass hinsichtlich der Bildung der Parallelspalte und der Windungen, welche sie um-

geben, das Mikrocephalengehirn dem Affengehirn entspricht

Was nun die Uehergangswindungcn betrifft, bo hätte ich gern diese unglückliche

Frage in Frieden schlafen lassen, in welcher ein ausgezeichneter Beobachter, seine eigenen

Entdeckungen vergessend, einen offenbaret! Irrthum mit solcher Hartnäckigkeit wiederholte, dass

wenig fehlte, derselbe hätte in der Wissenschaft Wurzel gefasst. Ich verweise hinsichtlich des

exclusiv menschlichen Charakters, welchen diese Windungen bieten sollten, auf meine Vorlesun-

gen über den Menschen. Heute steht fest, sowohl durch die Untersuchung von Gratiolet

selbst über Ateles Beelzehuth, wie von Iluxley über ein ganz frisches Gehirn von Ateles panis-

cus, dass bei diesen amerikanischen Affen alle Ueborgangswindungen ebenso frei und oberfläch-

lich sind wie bei dem Menschen
,
dass alles, was man über den speciellen menschlichen Cha-

rakter der einen oder andern Uebergangswindung gesagt bat, den Thatsachen durchaus nicht

entspricht und dass die Entwicklung eines Klappdeckels, der mit seinem Bande eine oder meh-

rere Uebergancswindungen überdeckt, ebenso wenig ein für die Affen allgemein gültiges Bil-

dungsgesetz ist, als die Ueduction der hintern oder senkrechten Occipitalspalte dem Menschen

allein zukommt.

Das nichtige liegt in dem Umstande, dass man die Hirnbildung der Affen der alten Welt

viel zu sehr generalisirt und vergessen hat, dass neben dem Allen gemeinsamen Organisations-

plane Besonderheiten Vorkommen, die uns beweisen, dass die amerikanischen Affen eine

Beihe für sich bilden, welche, wenn sie auch im Allgemeinen von dem Endziele dor menschli-

chen Bildung weiter entfernt bleibt, sich dennoch in gewissen Einzolnheiten der menschlichen

Bildung mehr nähert, als selbst die menschenähnlichen Affeu der alten Welt; dies ist der Fall

hinsichtlich des Schädels der Suis und Saimiri, bei welchen die Prognathie kaum stärker aus-

gesprochen ist als bei dem Neger; dies ist ferner der Fall hinsichtlich des hintern Abschnittes

der Hirnhemisphären, nämlich der Uehergangswindungcn und des üccipitallappcns. Die men-

schenähnlichen Affen besitzen in der That den Klappdeckel, die tiefe hintere Querspalte, die

von dem Bande dos Klappdeckels theilweise bedeckten Uebergangswiudungen
,
während die

Affen der neuen Welt dieser auszeichnenden Charaktere entweder gänzlich ermangeln, oder

sie nur in ausserordentlich schwachem Grade angedeutet zeigen. Alles dieses ist so auffällig,

dass mau sogar den Satz aufstellen könnte: Die Hemisphären dos Menschen seien die Weiter-

entwicklung einer \ erschmelzung zwischen den Vordertheilen der Hemisphären der menschen-
ähnlichen Affen und den Hintertheilen der Ateles und wahrscheinlich auch der Hculaffen. Doch
ich beeile mich, dieses Gebiet der Speculation zu verlassen, um auf dasjenige der Thatsachen
zurückzukehren.

Man kann behaupten, dass der hintere Zwickel der zweiten Centralwmdung, das Vorder-
läppchen der krummen Windung, von welchem soeben die Bede war, und diese selbst mit ihren

hinteren Wurzeln und den Uehergangswindungen ein eigenes System von Hirnwindungen dar-

stellen, welche die vordere und liintere Hälfte der Hemisphären mit einander verbinden. Die-

ses .S) stein entwickelt sich in dem Maasse, als der Stirn- und Scheitel lappen nach vorn über-
wuctiern, und cs erreicht den Gipfel seiner Complicatiou bei dem Menschen; man möchte fast
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sagen, dass die Hemisphären, indem sie sich über die Augenhöhlen hinüber wölben, eine Lücke

hinter sich lassen, welche durch diese Windungen ausgefüllt werden muss; auch kann man in

der Reihe der Affen ihror Keduction Schritt für Schritt folgen, bis endlich die Centralwindun-

gen fast ohne Vermittlung sich nach unten an den Schläfelappen, nach oben an den Hinterlap-

pen anlegcn und bis endlich selbst zwischen dem Schläfelappen und dem Ilinterlappen keine

getrennten Uebergangswindungen mehr existiren. Von diesen Thatsachen ausgehend könnte

man vielleicht das ganze System mit dem Namen der Ausfülluugswindungen belegen.

Untersuchen wir nun diese Windungen bei den Mikrocephalen. In dem von ßratiolet

Taf. 24 abgebildeten Gehirn ist der llinterzwickcl der Centralwindung genau wie beim Orang

gebildet; es ist eine einfache wellige Windung, welche horizontal nach hinten verläuft und hier

sich mit der umgebogenen ersten Uebergangswindung vereinigt. An diese Windung stösst der

Hinterlappen, der durch eine Faltuug oder eine nach vorn gerichtete Schlinge einen wahren

Klappdeckel bildet und dessen Rand durch eine tiefe Spalte von der Uebergangswindung ge-

trennt ist. Die zweite Ueborgangswindung läuft wellig und schief nach unten zur hintern Wur-

zel der krummen Windung, mit der sie verschmilzt, während ihr oberes Ende sich mit der um-

gebogenen Wurzel des Klappdeckels vereinigt. Diese Windung soll nach Gratiolet bei dem

Orang wie bei dem Chimpanse stets von dem Klappdeckel bedeckt sein, während sie beim Men-

schen und bei den Ateles frei liegt. Nach Roberton (Natural History Review 1861) fehlt

diese Windung beim Orang. Bei einem der von Gratiolet abgcbildoten üranggehirne (Plis

cerebraux PI. 3, Fig. 6) findet sich eine Windung, welche Gratiolet aU eine Verdoppelung der

absteigenden Wurzel der krummen Windung auffasst und mit b‘ bezeichnet, und die man eben-

so gut als zweite Uebergangswindung auffassen kann. Diese Windung ist in dem andern Ge-

hirn, dessen Klappdeckel weit weniger entwickelt scheint und in der Tliat wohl gar nichts zu-

deckt, nicht uusgebildet. Die dritte und vierte Uebergangswiuduug zeigen sich beim Mikro-

cephaluB wie beim Orang, es sind einfache Windungen, die von der Wurzel des Klappdeckels

zu der mittlern und untern Schläfenbildung gehen.

Im Gehirne von Jena ist der Hiuterlappen sohr verkümmert, doch entdeckt man eine ge-

wisse Analogie mit dem eben erwähnten Gehirne; der Zwickel der CentralWindung und die erste

Uebergangswindung sind wohl entwickelt, letztere ist vom Occipitallappen durch einen tiefen

Querspalt getrennt, die zweite Uebergangswindung steigt schief zu der obern Windung des

Schläfelappens hinab, die dritte und vierte lassen sich leicht erkennen

Das von Gratiolet Taf. 32 abgebildete Gehirn ist, wie schon erwähnt, sogar für ein Mi-

krocepbalengehirn abnorm. Der Hinterlappen ist linkerseits gänzlich verkümmert und auf ein

schmales Querbändchen reducirt, während er rochterscits entwickelt ist, leider hat Gratiolet

gerade diese linke atrophische Seite für die Profilansicht gewählt Wenn ich die Uebergangs-

windungen der rechten Seite nach der Ansicht von oben beurtheile, so sind der Zwickel der

Centralwindung und die erste Uebergangswindung gut entwickelt, die zweite läuft längs der

queren Iliuterspalto, die dritte vereinigt um das äussere Ende dieser Spalte herum den Hinter-

lappen mit dem Schläfelappen. Alle diese Windungen sind einfach, nur wenig gewunden und

wenig gekerbt

Man findet also in den drei bekannten Mikrocephalengehiruen stets einen tiefen hintern

Querspalt, eine erste, wie beim Orang gebildete Uebergangswindung, die anderen Uebcrgangs-
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Windungen unbedeckt, aber bei allen eine grosse Ueberoinstimmung mit der Bildung der Affen,

indem sie niemals so complicirt gekniffen und gekräuselt sind wie beim Menschen.

Untersuchen wir nun die Ausgüsse. „.Am günstigsten für alle Windungszüge,“ sagt Wagner

(l.c. S. 58), „ist hier der Hallesche Abguss, an dem sich auch wirklich die Hauptwiudungszüge

vom Stirnlappen, Schläfelappen und den Schoitelhöckerzügeu des Perietallappens unterscheiden

lassen. Hier war der Klappdeckel (des Stammlappens und nicht des Hinterlappens c. v.) gebil-

det
;
man unterscheidet hintere und vordero Verlängerung der Sylvischen Spalte.“

Man unterscheidet in der That an diesem Ausgusse sehr wohl dio krumme Windung, die

Uebergangswindungcn und die quere Spalte, mau unterscheidet sie auch noch bei den beiden

Sohn und Jena, weniger gut bei den anderen.

Was den Occipitallappen betrifft, so glaube ich das Nöthige schon gesagt zu haben. Es

wäre schwer, einen Ausguss einos normalen Gehirnes zu finden, wo dieser Lappen deutlicher wäre

als bei den beiden Sohn.

Eine ziemlich wichtige Frage ist die nach dem Zeitpunkte, wann die Bildungsbcmmung

auf dus Gehirn ein wirkt. Die Antwort auf diese Frage lässt sich nur aus der Untersuchung

der Theile selbst, sowie derjenigen Organe ableitcn, die etwa gleichzeitig betroffen sein mögen.

Was diesen letzten Punkt betrifft, so finde ich nur den zweiten F'all von Cruveilhier

(1. c. S. Beite 192), der einigen Aufschluss geben kann. In der That fand sich bei einem durch

einfache Atrophie mikrocuphalischcn Kinde zugleich „eine angeborene Spaltung des harten

Gaumens und des Gaumensegels ohne entsprechende Spaltung des Zahnrandes und der Ober-

lippe“.

Dieser Fall zeigt uns ziemlich genau ein Datum. „Von der achten Woche an,“ sagt Kül-

liker (Entwicklungsgeschichte des Menscheu S. 212), „verschmelzen dio Gaumenplatten unter

einander von vorn nach hinten, so jedoch, dass sie vorn auch mit dem untern breiten Rande

der noch ganz kurzen Nasenscheidewand sich voroinon. ln der neunten Woche ist der vordere

Theil des Gaumens, der dem spätem harten Gaumen entspricht, schon vollkommen geschlossen,

der weiche Gaumen dagegen noch gespalten, doch bildet sich dieser von nun an rasch aus, und

zeigen Embryonen der zweiten Hälfte des dritten Monats das Velum gebildet und auch das

Zäpfchen in der Bildung begriffen, das übrigens schon vor der Vereinigung der beiden Hälften

des weichen Gaumens als eine kleine Hervorragung an den hinteren Enden derselben zu er-

kennen ist.“

Der Cruveilhier’sche Fall weist also etwa auf das Ende des zweiten Schwangerschafts-

monats hin, der Zahnrand und die Oberlippe waren geschlossen, der harte Gaumen und das Se-

gel gespalten; die Verschmelzung des Gaumens war also eben begonnen, als die Bildungshem-

mung zu wirken begann.

Ich bin weit entfernt behaupten zu wollen, dass die Hemmungsbildung des Gehirnes noth-

wendig mit derjenigen des Gaumens in Verbindung stehen müsse. Cruveilhier’s Fall stobt

ganz vereinzelt Alle anderen bis jetzt untersuchten Mikroeephalen haben im Gegenthcil oinen

prachtvoll entwickelten Gaumen und wir wissen sehr wohl, dass eine Hemmung in einem sehr

isolirten Organo eintretcu kann, wie die Irisspalto beweist Aber auf der andern Seite wird

man sich schwerlich dem Gedanken entziehen können, dass Organo, die in demselben Körper

Hemmungsbildungun zeigen, auch gleichzeitig betroffen worden sein müssen.
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Nun ist aber am Ende des zweiten Monats das Gehirn noch in einem rudimentären Zu-

stande, welcher nicht nur an die Bildung amerikanischer Allen erinnert, sondern noch unter

denselben steht. Jede Hemisphäre bildet einen dickwandigen Sack, der von der Seite gesehen

die Gestalt einer Bohne hat, deren unterer Einschnitt der zukünftigen Sylvischen Spalte ent-

spricht. Die Oberfläche dieses Sackes ist vollkommen glatt und ohne Windungen. Der Ilinter-

raud legt sich an dn3 Mittelhirn an, ohne dasselbe zu bedecken. Im Innern beginnen vor den

ausserordentlich entwickelten Sehhügeln, welche von hinten her vorspringen, die Streifenhügel

sich zu zeigen. Die Vierhügel bilden eine dickwandige Blase hinter den Sehhügeln und das

kleine Gehirn eine breite Querbrücke, hinter welcher sich der Ilautensinus breit öffnet.

Es versteht sich von selbst, dass dieser Ilildnngszustand, welcher demjenigen einiger Rep-

tilien entspricht, bei keinem Mikrocephalen sich vorfindet

Aber wir wissen auch, dass die von einer Bildungshemmung betroffenen Organe nicht in

demselben Zustande bleiben, wie wenn sie versteinert wären; sic wachsen fort entwickeln sich

weiter, nur in einer andern Richtung, die mehr oder minder von dem ursprünglichen Ent-

wicklungspläne des gesunden Theiles abweicht Nur unter dieser Bedingung ist überhaupt

selbst in einem isolirten Organ eine Bildungshemmung möglich. Die Ursachen, welche eine

solche hervorrufen, wirken fast immer in einer frühem Periode des Embryonallebens ein, wo

der Fötus noch ausserordentlich klein ist. Gerade bei denjenigen Erscheinungen, welche mau

vorzugsweise Hemmuugsbildungen zu nennen pflegt, wie das Colobom der Iris, die ange-

borene Halsfistel, die Harnblasenspalte, die Missbildungen der Gcschlecbtstheile, das Fehlen der

Arme bei vorhandenen Händen und Schultern u. s. w., sehen wir ein solches abnormes Wachs-

thum auftreten. In allen diesen Fällen datirt der Ursprung der Missbildung von dem Augen-

blicke, wo ihre Grundlage heim Embryo als normale Bildnng auftritt Alle übrigen Unterschiede

entstehen durch die abnorme und abweichende BilduugBrichtnng des betreffenden Tbeiles. Man

erlaube mir ein Beispiel.

Wir finden bei der angeborenen Ilalsfistel an der Seite des Halses eine Oeffnung, die bis

in den Schlnnd dringt. Ohne Zweifel ist diese Anomalie eine Uemmnngsbildung, ein Ueber-

blcibsel der Kiemenspalteu, welche der Embryo etwa in der dritten und vierten Woche zeigt.

Diese Bildungshcmmuug kann nicht aus einer spätem Zeit herrühren, weil die ursprünglichen

Kiemenspalten sich schon in der fünften Woche schlieBsen. Zu dieser Zeit existirt aber noch

kein eigentlicher Schlund. Der trichterförmige Blindsack
,
welcher ihn repräsentirt, ist dann

noch nach unten geschlossen, noch nicht in den Darm geöffnet und besitzt noch keinen Muskel-

Überzug. Die Fistel, welche der Ueberrest einer frühem Bildung ist, durchbohrt also ein Organ,

welches zur Zeit ihrer Anlage noch nicht als solches existirte
;
ebenso verhält es sieb mit dem Co-

lobom, dos die Iris spaltet uud dennoch aus einer Zeit stammt, wo die eigentliche Iris noch

nicht gebildet ist. Ebenso mit der Hasenscharte, die das Resultat einer Bildungshemmung ist,

welche einwirkte zu einer Zeit, wo noch keino Lippe gebildet war. Was wir eine Hemmungs-

bildung zu nennen pflegen, ist demnach vielmehr eine Bildungsabweichung, die beim Verfolgen

ihres falschen Weges noch den Augenblick erkennen lässt, in welchem die Entgleisung stattfand.

Untersuchen wir von diesem Standpunkt aus die Bildung des Mikrocephalengehirns, so

müssen wir uns sagen, dass wir nicht in der Anordnung der Windungen und der sie trennenden

Spalten, sondern iii der Bildung der primitiven Hirntheile die Spuren der ursprünglichen Ilem-
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mung suchen müssen. Da der I’lan der Anordnung der Windungen und der ganzen Bildung der

Theile für die gesammto Gruppe der Primaten derselbe ist, so liegt es auf der Hand, dass ein

in seiner Fortbildung betroffenes Gehirn, welches aber nicht hinlänglich getroffen wurde, um

jegliche Bildung von Windungen zu unterdrücken, sich in der Weiterbildung der Windungen,

des hintern Ammoushornes und der anderen, diesem Plane entsprechenden Theile innerhalb

dieses gegebenen Planes halten wird. Es handelt sich demnach darum, in dieser Sphäre der Ilirn-

bildungen den Punkt aufzu finden, wo eine gewisse vorübergehende Fötalbilduug normal auftritt, und

nachzuweisen, dass diese Bildung eines wesentlichen Theiles, trotz der weitern Entwicklung, welche

die Theile genommen haben können, bei dem Mikrocephalengehirne noch erkenntlich geblieben ist

Diese wesentliche Bildung nun, welche dem Gehirne der Menschen, der Mikrocephaleu und

der Affen gewissermaassen eineu ursprünglichen Charakter aufdrückt, finde ich in der Anord-

nung dor Sylvischen Spalte und der Theile, welche sie umgeben, namentlich der Centralwin-

dung und der unteren Stirnlappenwindung.

Ich habe auf die verschiedene Entwicklung dieser Theile bei den genannten Gruppen schon

aufmerksam gemacht. Bei dem Menschon legen sich die dritte Windung und der Schläfelappen

auf eine bedeutende Strecke hin mit ihren Bändern an einander und bilden so den Stiel der

Sylvischen Gabelspaltc, währeud die Centralwindungen in der Höhe bleiben und den Zwischen-

raum zwischen den Aesten ausfüllen. Bei den Mikrocephalen und den Affen steigen die Cen-

tralwindungen bis zum Bande der Hemisphären herab und die Sylvische Spalte gabelt sich bei

ihrer Entstehung, ohne einen gemeinschaftlichen Stamm zu bilden. Hier muss der Ausgangs-

punkt gesucht werden, von welchem aus die beiden Gruppen abweichende Wege verfolgten.

Dieser Ausgangspunkt bringt uns etwa zu derselben Periode des Fötallebens zurück, auf

welche schon der zweite Cruvcilhier’sche Fall mit seiner Gaumenspalte hingewiesen hat Er

bringt uns zu der Epoche, wo die Sylvische Spalte noch in Gestalt einer breiten, schief von

unten nach oben gerichteten mit seichten Rändern versehenen Grube existirt, deren Grund von

dem entstehenden und noch unbodeckten Stammlappen ausgefüllt wird. Es ist dies etwa der

Zustand, den man auf den Figuren 1 und 3, Tat". 29, des Atlas von Leuret und Gratiolet ab-

gebildet sieht an einem Fötus, der auf 2*/» Monat geschätzt wird, ferner an einem auf 14 Mo-

nate geschätzten, von Reichert abgebildeten Gehirne (1. c. Taf. 1 1, Fig. 32, Taf. 12, Fig. 41, 44)

und endlich an einem Gehirne von 3 Monaten, welches Kölliker abbildet (l. c. Fig. 109, S. 133,

Fig. 111, S. 235, Fig. 116, S. 243). Zu dieser Zeit ist noch nichts an den Rändern der einfachen

Sylvischen Grube differenzirt, man sieht noch durchaus nicht diejenigen Theile, wolche sich

zum Stammlappen, zur dritten Stirnwindung, zu den Centralwinduugen und zu den Aesten der

Sylvischen Spalte umgestalten sollen.

Von diesem Augenblicke aber zeigt sich bei normalen Gehirnen dio Diffcrcnzirung und mit

ihr die menschliche Richtung. Man betrachte die auf derselben Tafel 29 gegebene Abbildung

eines auf etwa 14 Woeben geschätzten Gehirnes, welches Gratiolet von Herrn Alix erhielt;

man vergleiche Fig. 44, Tafel 12 von Reichert, die Abbildung eines auf 20 Wochen geschätz-

ten Gehirnes und man wird sich leicht überzeugen, dass die menschliche Bildung bei diesen

Gehirnen schon durch Umkrümmung der noch vollkommen glatton Augenwindung augedeutet

ist, welcho über die noch offene Sylvische Grube herüberwächst, indem sie die Gestalt eines

Schnabels oder Hakens annimmt. Da der obere Rand der Spalte gewissermaassen hängen
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bleibt und dieser Schnabel immer weiter fortwächst, so nimmt die in der Mitte noch immer

offene Spalte nach und nach die Gestalt eines Dreifusses an, dessen drei Füsse von dem nach

unten gerichteten Stamme und den beiden nach oben gerichteten Gabclästen gebildet werden.

Erst nach der Bildung dieses Dreifusses unterscheidet man auch die Rolando'sche Spalte und

die Einschnitte, welche die Centralwindungen und die anderen Stockwerke des Stirnlappens

abgrenzen.

Dieses Vorschreiten der Augenwindung, die in ihrer Entwicklung alle übrigen Thcile in der

Umgebung der Sylvischen Spalte überholt und die Rildung des Gabelstieles bewerkstelligt,

unterscheidet das menschliche Gehirn.

Offenbar kann eine ähnliche Entwicklung bei den Mikrocephalen und Affen nicht statt-

haben; hier müssen im Gegentheile die Centralwindüngen die Augenwindung überholen und über

den Stammlappen horuntersteigen, den Bie von oben nach unten bedecken, während er bei dem

Menschen von vorn nach hinten und sogar ein wenig von unten nach oben bedeckt ist. Die

Bildungshemmung oder vielmehr Abweichung muss demnach aus dieser Periode und nicht, wie

man hat behaupten wollen, aus einer spätem stammen.

Wir müssen zwar eingestehen, dass fötale Gehirne von Affen noch nicht untersucht worden

sind und dass bis dahin unsere Ansicht eine zwar wahrscheinliche, aber noch unbewiesene Hypo-

these bleiben muss. Bis dahin sprochen aber alle aus den Thatsachen gezogenen Folgerungen für

sie; die Entwicklung der Sylvischen Spalte, die abweichende Ausbildung der Hemisphären und

ihrer Windungen, die seltsame Vereinigung von Menschen- und Affencharakteron im Gehirne der

Mikrocephalen und die Beziehungen dieser abnormen Entwicklung zu den geistigen Eigen-

schaften und namentlich zur articulirten Sprache
;
etwa von dem dritten Monate an Bchlägt

das Gehirn der Mikrocephalen, um mich hier eines Ausdruckes von Gratiolet zu bedienen, in-

dem ich ihn umkehre, den Weg des „Gehirnes einer nicht sprechenden Seele“ ein.

Ich habe schon sowohl in der Beschreibung der Gehirne als in dem Rosume angedeutet,

dass der Grad der Missbildung, welche die mikrocephalischen Gehirne erlitten haben, notb-

wendig von dem ersten Ausgangspunkte abhüngen muss. Es ist mir wahrscheinlich, dass die

Gehirne, in welchen die Augenwindung mehr entwickelt ist, in einem etwas spatem Zeitpunkte be-

troffen wurden, wo der nach hinten vorwacbBende Haken der Augenwindung schon eine gewisse Aus-

bildung erlangt bat; ebenso wird man auch nicht leugnen können, dass die Ablenkung von der

normalen Richtung in dem einen Falle stärker war, als in dem andern. Aber selbst, indem

mau diesen Besonderheiten Rechnung trägt, wird man immerhin den Ausgangspunkt der Ab-

weichung in die angedeutete frühe Epoche setzen können, die man als den Zeitpunkt der defini-

tiven Begrenzung der Sylvischen Spalte bestimmen kann.

Von diesem Zeitpunkte an nimmt also die Entwicklung des mikrocephalischen Gehirnes

eine von derjenigen des Menschen abweichende Richtung, wenigstens in Beziehung anf seine

oberen Theile, auf die Hemisphären und die der Wölbung angehörigen Lappen. Diese Lappen

mit ihren Windungen entwickeln sich von Anbeginn an nach abweichenden Bildungsgesetzen,

denn in dem Augenblicke, wo die Ablenkung erfolgt, sind weder Lappen noch Windungen, nicht

einmal in ihren Grundzügen, angedentet. Jetzt lassen sich auch allgemeine und individuelle

abweichende Hildungsrichtnngen nachweisen. Allgemeine, indem, wie wir bewiesen haben, der

Hirnstamm dem menschlichen , die Hirnwölbung dem Bildungsgesetze der Affen folgt. Indivi-
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duelle, weil der Grad der abnormen Einwirkung für jeden Fall und jeden Theil verschieden ist,

so dass bald, wie bei Kacke, der Stirnlappen, bald, wie bei Anderen, der Scheitel und selbst

der Hintcrlappen verhältnissmiissig mehr betroffen ist

Man begreift nun auch, warum Wagner zugleich Recht und Unrecht hatte, wenn er sagte,

dio Gehirne der Mikrocephalen und der Affen werden durch die Reduction dos menschlichen

Gehirnes einander nicht ähnlich, denn um ein menschliches Gehirn auf dasjenige eines Mikro-

cephalen zu reduciren, müsste man es zuerst rückwärts bis zu dem Ausgangspunkte der Bil-

dungshemmung führen und es von dort aus auf dem falschen Wege weiterbringen, auf welchem

der Mikrocephale sich ausgebildet hat ; ganz wie man, um ein Mikrocephalengehirn auf den

menschlichen Typus auszubilden, es erst auf dem durchlaufenen Wege bis zu dem Ausgangs-

punkte zurückfuhren müsste, um es dann auf dem menschlichen Wege voranzuführen.

Fasse ich zum Schlüsse Alles zusammen, so erklären sich alle Verschiedenheiten in sehr

einfacher Weise durch Annahme unserer Ansicht, wonach das Gehirn dos Mikrocephalen nicht

das Resultat einer einfachen Hcmmungsbildung ist, dio ührigeus nirgends in der Natur vor-

kommt, sondern das Resultat einer aus Hemmung entstandenen Abweichung in der Entwick-

lung der Ilirnwölbung, welche je nach den Fällen sich bald der menschlichen Richtung, bald der-

jenigen der Affen mehr anschliesst
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Drittes Capitel.

Physiologie.

Lebende Mikrocephalin.

Marie Sophie Wyss — 16 Jahre. Der Vater lebt in OUon als Arbeiter. Seit Juli 1866

in der Armenanstalt in Schloss Hindelbank bei Bern aufgenommen. Untersucht am 26. October

1866 mit meinem Bruder Dr. Adolph Vogt und Director Flückiger.

Sophie, wie sie in der Anstalt genannt wird, hat 16 Jahre, 1“,410 Grösse. Sie hat

hellgranblaue, mandelartig geschnittene, nicht vorstehende Augen, dunkelbraune, gerade,

normal eingepflanzte Iiaare, die auf den halben Rücken herabreichen, eine fast gerade, an der

Wurzel nicht eingekniffene, an der Spitze etwas knollige Nase, dicke, etwas aufgeworfene Lippen,

stark vorstehenden Mund und Kinn, breite Backenknochen, normal grosse und abstehende Ohren

ohne Ohrläppchen, prachtvolle Zähne, die vorderen ganz schief gestellt.

Maasse in Metern: Ueber die Spina nasalis . . . 0,280

Totalhöhe . 1,410 ,. das Kinn . 0,300

Zum Ohreingang . 1,357

„ Kinn 1,250 Kopf-Längsdurchmesser . . . . 0,127

Sitzhöhe . 0,700 Kopf-Breitendurclimeaser . . . 0,106

Breite Uber die Augenhöhlen . . 0,101

U tnfange:
„ „ „ Backenknochen . 0,106

Horizontalumfang . 0,415 MaBtoideal-Durchmesser . . . 0,092

Längsumfang zu den Haaren . . 0,045 Nasenlänge . 0,048

„
' zur Lambdanaht . 0,160 Nasenwurzel zur Spina nasalis . 0,047

„ zum Nacken . . ,. 0,230 ,, zum Alveolarrand . 0,064

Bogen von der Obröffnung an: , „ zur Zahnspitze . . 0,069

Ueber die Nasenwurzel . . . .. 0,234 „ zum Kinn . . . . 0,108

„ den Haaranfang . . . .. 0,234 Kinn zum Zabnschneiderand . 0.047

„ „ Scheitel
, 0,235

Archiv fttr Anthropologie. Hund IL Heft J. 32
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Der Director lässt sie holen, — sie kommt über den Hol gelaufen zwischen zwei Kindern,

die sie sehr lieb haben und ihr nichts thun. plumpend und schwerfällig und mit den Füssen

stark auftretend. Im Hause stapft sie bei jedem Tritte und freut sieh offenbar über den lauten

Wiederhall. Sie geht mit stark vorgebeugtem Kopf und Oberkörper, die Arme hängend, in den

Knien etwas geknickt. Alle Bewegungen sind ausserordentlich hastig, schnellend, Kopf und

Augen beständig in Bewegung — die Hände meist etwas embryonal nach innen eingebogen, der

Kopf nach links hängend, so dass wir eine Skoliose vermuthen, die aber nicht vorhanden ist

Dagegen ist die Iiückenwirbelsäule nur einfach nach hinten gekrümmt, wie bei den Affen, die

Lumbarkrümmung fehlt Die Bewegungen der Hände, des Kopfes, das Grinsen und die Mimik

sind durchaus affenartig. Die alte Wärterin, welche sie seit sechs Monaten pflegt, sagt, sie zeige

keine Neigung zum Klettern, springe dagegen sehr hoch, besonders im Zorn mit gleichen Füssen

in die Höhe, — sic schlafe wenig und auch dann in beständiger Unruhe, nestele beständig Bänder

und Tücher zusammen, verhalte sich aber sonst Nachts ruhig. Blitzschnelle Ohrfeigen, Stösse u.s. w.

theilt sie gern aus. Wir sahen sie essen, nachdem die gewöhnliche Esäensstunde schon vor-

über war — sie bedient sich des Löffels, isst mit Hast, aber sonst anständig — früher habe

sie viel verschüttet, das habe man ihr abgewöhnt. Dagegen kann sie sich nicht selbst aus- und

ankleiden. Der Körper ist sehr wohlgebildet, die Hände sogar nicht unschön zu nennen, rein

menschlich, die Arme sehr stark und kräftig, rund, von normaler Länge — die Brust etwas platt.

Die Brüste für ihr Alter gut entwickelt, aber etwas schlapp. Sie habe eine sehr grosse Kraft

und schlage die stärksten Weiber zu Boden, wenn sie böse sei. Puls schwer fühlbar — 72

Schläge in der Minute, 20 Athemzüge. Sie ist noch nicht menstruirt. Sie goifert beständig —
wenn es zu arg wird, wischt sie mit der Schürze ab.

Die nähere Untersuchung lässt sie sich sehr gern gefallen, scheint sogar ihre Freude daran

zu haben. Sie setzt, stellt sich auf Verlangen, lässt sich den Kopf richten, nur wenn man ver-

sucht, ihr den Mund zu öffnen, leistet sie Widerstand, sperrt aber nachher den Mund weit auf,

als man ihr diese Bewegung vormachte. Ihre Aufmerksamkeit ist beständig durch irgend Etwas

in Anspruch genommen — glänzende Dinge ziehen sic offenbar an. Einen Ring sucht sie an

den Finger zu stecken, was ihr endlich gelingt — die Uhr macht ihr grosso Freude, sie deutet auf

das Zifferblatt, hält sie an die Wangen und Stirn, fast nie an die Ohren selbst, horcht und deutet

endlich auf meine Kette und Schlüssel, indem sie Zeichen macht, dass ich die Uhr mit dem

Schlüssel Rufziehen solle. Dann stopft sie mit grosser Hast die Uhr wieder in meine Westen-

tasche und deutet an, dass die Anderen auch welche haben. Weniger Freude bezeugt sie an

einem rothen Messbändchen, am Tasterzirkel, und nachdem einmal die Messungen gemacht

und ich den Zirkel wieder aufnehme, um ihn cinzupacken, hält sie den Kopf vor und deutet auf

die Backenknochen, wo man ihn vorher aufgesetzt

Nachdem die Untersuchung beendet beunruhigt sie der aufgelöste Zustand der Haare sehr.

Sie streicht beständig daran zurück, sucht sie zu flechten, wirft sic aus dem Gesichte zurück.

Man bringt einen Apfel (sie isst Früchte sehr gern und wollte neulich sogar Rosskastanien

verzehren) — sie macht mir Zeichen, dass i<;h ihn schälen solle. Während ich damit beschäftigt

bin, stopft sie sich die Schalen in den Mund, einige Haare mit, die sic nicht wegbringeu kann

und die sie fast zum Würgen und Erbrechen reizen.

Nach einiger Zeit macht sie Zeichen, dass sie ein ßcdürfniBS habe und wird weggeführt
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Früher habe sie sich und das Ilett öfter verunreinigt — nachdem man ihr die Kuthe gegeben,

habe sie aofgehört und gebe nun durch Zeichen ihr Bedürfniss zu erkennen. Hunger und Ge-

frässigkeit zeige sie nur zuweilen. Stundenlang könne sie sitzen, mit lächelndem Gesichte, fro-

hen, meist gen Himmel gerichteten Augen und sich wie ein Bär im Käfig mit dem Oberkörper

auf und ab oder hin und herwiegen. Oft verhülle sie sich dazu den Kopf mit einem Tuche.

Nachdem sie wieder zurückgekehrt, beschäftigt sie sich mit einigen Stücken Papier, ent-

faltet sie und thut als ob sie lese, indem sie ihre gewöhnlichen Gurgeltöne, die fast wie das

Glucksen einer Henne lauten
:
go go go go, ausstösst und zuweilen die Augen mit fast frommem

Ausdrucke gen Himmel aufschlägt. — Endlich spricht sie aus: Amin! legt das Blatt bei Seite,

knittert es zusammen und stopft mir es mit Afienhastigkeit in die Tasche. Offenbar hat sie das

täglich dreimal wiederholte Gebet nachgeahint und Amin soll Amen bedeuten. Üas sei das

einzige Wort was man von ihr gehört. Was man zu ihr sagt, beurtheilt sie offenbar wie ein

Thier, nicht nach dem Inhalte, sondern nach der Intonation, — Verbote, Drohungen, Verweise

müssen mit aufgehobenem Zeigefinger begleitet werden, Bonst giebt sie nicht Achtung darauf.

Dass sie mir die Papiere in die Tasche stopft, zeigt ihre Erinnerung daran, dass sie mir wirk-

lich gehören, denn ich habe sie in der That ausgepackt.

Von Schamgefühl keine Spur — ein gewisses Geräusch, was ihr bei dem Versuche, ihre

Schuhe wieder anzuziehen, entfährt, ist eine Gelegenheit zum Ausbruch unermesslicher Heiter-

keit und um die Schuhe auzuziehen, cntblösst sie sich ohne Absicht in einer Weise, die zeigt,

dass ein Gefühl dieser Art nicht existirt

Beim Verlassen dos Hauses soll sic eine Treppe hinabgehen, an die sie nicht gewöhnt ist

Sie deutet erst der alten Wärteriu, hinabzusteigen, daun mir, nähert sich dann der Treppe,

klammert sich weitausgreifend an die Geländer, stö&st ein furchtbares Geschrei aus: äh äh —
zieht den Fuss zurück — kurz, weigert sich zu gehen. Ein anderes Mädcheu will sie führen —
sie stösst sie zurück und springt ihr endlich auf den Rücken, um sich hinabtragen zu lassen. —
Eine andere, gewöhnliche Treppe geht sie ohne Widerstreben, stampfend und tappend hinab,

aber stets mit weit aus- und vorgestreckten Händen, so dass sie mich lebhaft an das Bild des

Gorilla erinnert, welches lluxley in seinem Werke: „Man and its place“, gegeben.

Im Hof erwarten uns weitere Ueberraschungen. Eine alte, schauderhaft hässliche Halb-

Cretine will ihr Allerlei an den Kleidern zurecht machen, welche durch die Untersuchung in

Unordnung gekommen sind. Mit zornigem Affeugeschrei und Zähneblecken fahrt sie gegen

dieselbe herum, scltlägt nuch ihr blitzschnell — die Cretine öffnet den weiten Mund, in dem

nur ein Fangzahn noch steht und grinst sie ebenfalls an — „die Sophie kann halt die Person

nicht leiden“, sagt die Wärterin. Dann naht sich eine andere, alte, triefäugige Frau mit gut-

müthigem, etwas leidendem Gesichtsausdruckc. „Die hat die Sophie gern“, sagt die Wärterin.

„Was machst Du, Sophie, sei brav!“ sagt die Alte, und Sophie geht an sie heran, blickt sie

zärtlich an. legt ihre Wange gegen die der Alten mit unuachulimlichem Gesiebtsausdrucke,

freundlichem Gurgeln und leckt ihr förmlich das Gesicht, wie ein Hund die Hand leckt.

Ich gebe der Wärterin heimlich und gewiss uubemerkt von den Anderen eine Kleinigkeit.

Sophie aber, die, nach der Aussage der Wärterin, das Köpfchen beständig dreht wie ein Vög-

lein im Käfig und hört wie ein Manschen, hat es bemerkt Sie sucht der Wärterin die Hand

zu öffnen, durchsucht ihre l aschen, in welchen sie die Hand versteckt, offenbar in der Meinung,
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es sei etwas Essbares — denn als ich ihr vorher ein Geldstück gezeigt und gegeben , hatte sie

es gleichgültig wieder bei Seite gelegt, nachdem sie es einen Augenblick betrachtet und berochen.

Sie kennt offenbar den Werth des Geldes nicht.

Sophie scheint durchaus unempfindlich gegen das Wetter — den Schmerz fühlt sie dagegen

sehr wohl. Bei einer ihrer schnellenden Bewegungen schlug Bie hart auf die Lehne des Sophas,

verzog das Gesicht, betrachtete den Finger; als ich denselben nahm, streichelte und darauf

blies, wie man einem Kinde thut, lächelte sie wieder.

Es war Herr Dr. de la Harpe in Lausanne, welcher mich nach einem Vortrage, den ich

Uber Mikrocephalie in der Versammlung der Schweizerischen Naturforscher in Ncuenburg ge-

halten hatte, auf dieses Individuum aufmerksam machte und mir später folgenden Brief dar-

über schrieb, den ich wörtlich mittheile.

„Lausanne, 29. August 1866. Gestern erhielt ich sichere Nachrichten über das mikrocepha-

lische in der Umgegend von Aigle geborene und erzogene Mädchen. Das Mädchen, das jetzt

etwa 16 Jahre alt ist, befindet sieb jetzt in einer Idiotenanstalt des Kantons Bern. Sein Vater

ist ein Berner, NamenB Wyss, der jetzt mit seiner Familie in den Bergen von Ollon wohnt Er

musste die Hülfe der Waisenbehörde seines Kantons anrufen, weil er sein Kind, das die Sitten

eines Affen hatte, nicht mehr behalten konnte. Er musste es von den anderen Kindern entfer-

nen, welche seine gewaltthätige und thierische Art fürchteten ; er musste es auch vor seinen ge-

schlechtlichen Neigungen bewahren, welche sich zu entwickeln antingen.

„Die junge Mikrocephalin ist indessen heute wie ich sie vor 8 bis 10 Jahren sah; ihr Kopf

hat sich nicht im Yerhältniss entwickelt Sie ist stark und muskelkräftig, hat aber nur die

Intelligenz eines l'hicres. Sie ist nie krank gewesen. Ihr Hinterhaupt ist ebenso abgeplattet,

wie in den ersten Monaten ihres Lebens. (Unterschied vom Affen.) Im Alter von 2 bis 3 Mo-

naten waren die Fontanellen vollkommen geschlossen.

„Die Mutter ist an der Auszehrung gestorben und war schon phthisisch, als sie mit diesem

letzten Kinde schwanger giug. Die anderen Kinder, die vorhergiugen, sind gesund. (Eine

Schwester dient al- Magd. C. V.)

„Ich fuge noch als auszeichnende Charaktere desMädchens hinzu: Der Bücken rund gebogen

wie der des Affen in allen Stellungen; die Glieder lang, aber sehr stark und nervig; unempfind-

lich gegen Wind und Wetter würde sie im Freien und im Regen Sommer und Winter leben;

keine Spur von artikulirter Sprache; die Ohren sehr vorstehend und abstehend vom Kopfe; die

Schultern stark convex. Häufiges Lachen ohne Grund; gefährliche Gewalttätigkeiten gegen

andere Kinder. — Das ist etwa, was ich von dem Arzte erfahren habe, der sic geboren werden

und wachsen sah.*

Ausser diesen Einzelheiten brachten wir noch Folgendes in Erfahrung.

Der Vater, ein kräftiger, gesunder Arbeiter, konnte sich nach dem Tode der Mutter und

dem Wegzuge der älteren Geschwister mit seinem Afleukiude nicht weiter beschäftigen. Er

kleideto das Mädchen Morgens an, Abends aus uud Uberliess es sich selbst. Im Dorfe war es

der Schrecken der Hunde, denen es nachlief, wenn sie etwas zu fressen im Maule hatten, um

ihnen den Bissen abzujagen. Es sprang ihnen auf den Rücken und ohrfeigte sie, bis sie den

Bissen liessen, den es dann verschlang. Die Kinder im Dorf tollten mit ihm, wie mit einem

Uausthicre und es mit ihnen — über geringe Ursachen aber and wenn man ihm nicht seinen
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Willen tbat, gerieth es in Zorn und überliess sieb oft fürchterlichen Wuthausbrüchen. Da es

durchaus das Gefühl der Schamhaftigkeit nicht kannte, sich entblüsste, so mag wohl dadurch,

und durch die jedenfalls rohen Scherze, welche die Knaben mit ihm trieben, die Ansicht ent-

standen sein, es wiche Befriedigung der Geschlechtslust. Dies ging so weit und die Furcht vor

seiner Stärke, seinen bösartigen Anfallen wurde so gross, dass endlich dem Vater bedeutet

wurde, man werde ihn ausweisen, wenn er nicht das missbildete Wesen entferne oder bändige

uud von anderen Menschen abschliesse. So kam es in die Anstalt von Hindelbank und in gute

Hände. Der Dircctor, die alte Wärterin, in deren Nähe das Mädchen schläft und die es besorgt,

die Dienstboten und die meisten übrigen Pensionärinnen der Anstalt behandeln den armen

Kleinkopf mit jener gutmüthigen Gelassenheit, mit welcher in der deutschen Schweiz die Haus-

thiere, „das liebe Vieh“, behandelt werden und in der Tbat ist das Mädchen jetzt schon aus

dem Zustande eines wilden Tbieres in den eines gezähmten Ilausthieres übergegangen. Es spielt

mit den jüngeren Kindern, die dort sind und tbut ihnen nichts zu Leide, weil sie cs nicht necken

und aufreizen; es hat, was die Jäger „Appell“ nennen, freilich nur noch in sehr geringem Grade;

es giebt seine Bedürfnisse zu erkennen, hält sich rein, während es früher Kleider und Bette

besudelte; es bat sich an gewisse Dinge gewöhnt, wie Flechten und Kämmen der Haare, Auf-

setzen des Häubchens, Anlegen der Schuhe u. s, w., die ihm früher fremd waren. Es ist also

einer gewissen Dressur zugänglich und würde derselben gewiss noch zugänglicher gewesen sein,

wenD es früher in die Anstalt und aus dem verwahrlosten Zustande herausgekommen wäre, in

dem es sich früher befand. Ich zweifle keinen Augenblick, dass man es nach und nach in ähn-

licher Weise wie einen Hund oder einen Affen dressiren und zu kleinen häuslichen Verrichtungen

gebrauchen können wird — aber auch nicht zu mehr.

Gehen wir auf die einzelnen geistigen Eigenschaften näher ein, so sehen wir diese in über-

raschender Weise denen ähnlich, welche uns von den übrigen, lebend beobachteten Mikroce-

phalen berichtet werden.

Charakteristisch ist die beständige Unruhe, das hastige Umherhuschen der Aufmerksamkeit

könnte man sagen, die beständig von einem Gegenstände zum andern flattert, nirgends fest

hält und wechselnde Gefühle aufruft, welche durch ein ausserordentlich lebhaftes Mienenspiel

sich kundgeben, das durch seine Excentricität demjenigen der Affen gleichkommt. „Es hat gar

keinen Stillstand“, sagte die alte Wärterin ganz charakteristisch von ihm, „und hat Lachen und

Weinen in demselben Sacke.“ Ich batte beabsichtigt, das Mädchen photographiren zu lassen,

um ein treues Bild eines solchen Wesens zu besitzen, musste aber bei Betrachtung dieser Un-

möglichkeit des Stillehaltens auch nur für Secunden von diesem Vorsätze abgebeu. Jede Bewe-

gung des Photographen, der Maschine, der Umstehenden — jedes noch so geringe Geräusch

würde die Operation zu Nichte gemacht haben, auch abgesehen von jener inneren Unruhe, die

sich in den wiegenden Bewegungen, dem Zucken der Glieder selbst im Schlafe ausspricht.

Dass hei dieser Eigenthümlichkeit das Gedüchtniss keine langen Eindrücke aufnehmen

könne, versteht sich wohl von selbst Nichtsdestoweniger haften manche Eindrücke nnd werden

wohl bleibend, wenn sic öfter wiederholt werdon oder tiefer eingriffen. Sophie kennt die Per-

sonen, welche sich mit ihr beschäftigen; sie liebt die einen und hasst die anderen; sie hat die

Bedeutung gewisser Geberden, des Aufhebens des Zeigefingers der Wärterin z. B. wohl erfasst, —
„wenn ich den Finger nicht aufhebe, folgt sie uicht“, sagte die Alte ; sie erinnerte sich des Ge-
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brauche*, den man eben von dem Tasterzirkel gemacht und wusste, wem die Papiere gehörten,

mit denen sie eine Zeitlang gespielt batte; sie erinnerte sich ebenso des Gebrauches, den man vom

Uhrschlüsscl macht, ohne Zweifel weil sie jeden Abend gesehen batte, wie ihr Vater seine Uhr aufzog.

Dieses Gedächtniss zeigte sich auch bei dem Nachahmungstriebe, der in»hohem Grade bei

ihr entwickelt ist. Sie folgte unseren Bewegungen mit der Aufmerksamkeit desAfleu, versuchte

einige Mal, dieselben zu wiederholen — ihr Gesicht spiegelte unsere Kindrücke; sie stimmte,

meist nur mit ihren Gurgeltönen und nur ein Mal, als sie sich unanständig aufgeführt, mit einem

mehr menschlichen Lachen in unsere Heiterkeit ein und sobald unsere Gesichter wieder einen

ernsten Ausdruck annabmen, zeigte sie dieselben ernsten Mienen. Indessen gelingen ihr die

Nachahmungen der Bewegungen der Arme, Hände und Beine nur selten — es scheint, als müss-

ten dieselben häutig wiederholt werden, damit sie die dazu nöthige Muskelcombination finden

und beherrschen könne. Deshalb waren auch die Geberdeu des Gebetes, das sie täglich mehr-

mals sieht, mit dem Tonfall der Stimme und dem Versuche eines artikulirten Lautes am Ende

das Vollendetste, was sie in dieser Beziehung leistete.

Ich will hier nicht unterlassen, auf eine Kigenthümlichkeit des Nachahmungstriebes auf-

merksam zu machen, welche mein Kreund Desor betonte, als wir die in Hindelbank gemachten

Beobachtungen besprachen. Keines unserer Hausthiere besitzt denselben, und in höherem Grade

ist er nur den Affen eigen. Bei anderen Thieren zeigt er sich nur auf gewissen Gebieten — bei

den Affen fast allgemein für alle Sphären, mit Ausnahme der Sprache. Gerade das musika-

lische Gebiet eben ist es, welches im Gegentheile bei den Vögeln dem Nachahmungstriebe au-

heimfällt. Manche unserer Singvögel, wie namentlich die Amseln, ahmen den Schlag anderer

Vögel nach
;
Baben, Staaren und Papageien lernen meist nur musikalisch sprechen

,
indem sie

Ton und Aussprache nachahmen, und nur sehr wenige erheben sich zur Erkenntniss der Bedeu-

tung der Phrase, die sie gelernt; die Spottdrossel und der australische Leiervogel (Menura su-

perba) sind wahre Virtuosen im Nachahmen der Geräusche, Töne und Melodien, die ihr Ohr er-

fasst hat. Den Affen dagegen ist die Nachahmung in der Mimik und den Muskelbewegungen

zu Theil geworden, welche jenen versagt ist, während es dem Affen niemals oder nur in höchst

beschränktem Maasse einfallt, Ton, Stimme und Sprache nachzuahmen
,
wie der Vogel es thut.

Der Affe behält seine eigenen Töne dos Wohlbehagens und ScbmerzeB, der Freude und des

Zornes, aber seine Mimik ist nicht nur menschenähnlich, sondern wird menschenähnlicher durch

die Zucht, und die Nachahmung der Bewegungen fuhrt ihn sogar zur Gefangenschaft und zum

Verluste seiner Freiheit. Halten wir dagegen unsere intelligentesten Hausthiere, wie llund und

Pferd, so findet sich durchaus nichts Aehuliches. Beide werden gewisse Handlungen begehen,

welche ihr Herr ebcD ausfuhrt, ihm nachlaufen, über einen Zaun oder ins Wasser springen u. s. w.,

aber man wird niemals beobachten, dass sie die Mimik, die einzelnen Bewegungen oder Tou,

Stimme und Sprache dessen nachzuahmen versuchen, mit dem sie täglichen Umgang haben und

dem zu Gefallen zu leben sie auf jede Weise bestrebt Bind. Hier ist also die Art und Weise,

wie die Handlungen ausgeführt werden, vollkommen selbständig und der Nachahmungstrieb auf

ein Minimum reducirt. Es wäre wohl der Mühe worth, statt der stets sich wiederholenden Anek-

doten über Seelenleben der Tbiere einmal von solchen Gesichtspunkten aus den Trieb zur Nach-

ahmung und zur Aneignung fremden Gutes zu untersuchen, der doch eine der hauptsächlichsten

Wurzeln ist, aus welcher der Fortschritt und die Fähigkeit höherer Entwicklung aufkeimL
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Sophie steht in Beziehung hierauf gänzlich auf der Stufe der Affen. Jeder Kindruck, den

der Beobachter auf seinem Gesicht sehen lässt, spiegelt sich auf dem ihrigen wieder; jede Be-

wegung wird blitzschnell aufgefasst und, wenn sie gut gelaunt ist, wiederholt; die Nachahmung

des Gebetes bringt sogar einige Neigung, den Tonfall der Stimme und die Sprache nachzuahmen,

an das Tageslicht. Auch in anderen Dingen wiederholt sie die Affen. Sie bringt Stunden damit

zu, in der Nacht, wo sie wenig und unruhig schläft, die Bänder ihrer Haube und Kleider in

Knoten zu vernesteln, Papiere und Lappen in Fetzcben zu reissen, und in der Anstalt musste man

ihr dies in gleicher Weise, wie einem Thiere, durch Strenge abgewöhnen.

Von artikulirter Sprache und deren Verständniss keine Spur. Die Sprache ist für sie

Getön ; es ist nicht der Sinn des Gesprochenen, den sie versteht, sondern der Ton, womit cs ge-

sprochen, die Mimik, womit es begleitet wird; eine in liebkosendem Tone mit lächelnder Miene

ausgesprochene Drohung ist für sie eine Liebkosung; eine mit drohendem Ton und aufgehobe-

nen Zeigefinger ausgesprochene Liebkosung eine Drohung. Sie folgt den Bewegungen des Mun-

des. wenn man zu ihr spricht, mit staunender Verwunderung, ganz gewiss, weil sie deren Zweck

und Sinn nicht begreift. „Wir haben immer gedacht“, sagte die Wärterin, „die Zunge sei ihr

nicht genug gelüst, und wenn man dies jetzt noch thäte, wurde sie wohl sprechen können, wenn

auch nur einige Worte; aber sie kann die Zunge nicht gehörig hervorstrecken.“ Wir zeigten

ihr die normal gebildete Zunge nnd Hessen sie bemerken, dass sie sich die Lippen ableckte, als

sie einen Apfel gegessen hatte. Die Wärterin begriff nun, dass eB nicht an der Zunge liege; —
dass sie stumm sei, weil sie nicht verstehe.

Das einzige halb artikulirte Wort, welches sie Bich in der Anstalt angewöhnt hat, ist Amen

— aber auch dies wird nicht vollständig ausgesprochen; es lautet fast: hamm — der Vokal

wird mit starker Aspiration hervorgestoesen und das m ist mehr eine halb ausgeführte Nies-

bewegung. Darauf beschränken sich die Aeusscrungen „einer sprechenden Seele“.

Sophie Wyss ist also in geistiger Beziehung und von Schädel und Rückgrat ein Affe, von

Gesicht ein schiefzähniges, von Körper ein wohlgebildetes Menschenkind.

In dem Augenblicke, wo ich diesen Bogen revidire, wird mir ein sechsjähriges Mädchen

aus der Umgegend von Genf zugeführt, das in jeder Beziehung der hier gegebenen Beschreibung

von SophieWyss entspricht, mit Ausnahme des auf die Entwicklung durch das Alter bezüglichen.

Die artikulirte Sprache.

Gratiolet sagt darüber (Mem. de la Soc. d’anthrop. Vol. I, p. 6G): „Nachdem ich zu zeigen

versucht habe, dass die Mikrocephalen die materiellen oder zoologischen Charaktere des Menschen

beibehalten, will ich noch darauf aufmerksam machen, dass sie auch die ihm eigentümlichen in-

tellectucllen Fähigkeiten besitzen. Die meisten haben eine verständliche Sprache, die zwar

wenig reich, aber doch artikulirt und ahstract ist. Ihr Hirn, das scheinbar demjenigen eines

Orang oder eines Gorilla untergeordnet ist, ist doch dasjenige einer sprechenden Seele. Diese

angeborene und so zu sagen unauslöschliche Eigenschaft, ist gewiss der glänzendste, der edelste

Charakter des Menschen, der gegenüber dieser Verminderung, ja der theilweisen Vernichtung des
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Organes der Intelligenz am meisten aufTällt. Oie krankhaften Einflüsse können demnach den

Menschen vermindern, aber keinen Alfen daraus machen.“

R. Wagner (Uebor den Hirnbau der Mikrocephalen S. 63) drückt sich im Gegentheile fol-

gendermaassen aus: „Bei starker Hirnarniutb entwickeln eich die höhern psychischen Thätig-

keiten niemals; sie sind nicht erziehungsfnhig. die Sprache beschränkt sich höchstens auf ein

papageiartiges Nachbildcn einzelner oft gehörter Worte.“ Später S. 70 bis 73 bringt Wagner

die Beobachtungen und Reflexionen, letztere freilich etwas tendenziös verkürzt, von Job. Müller

über die Sohn und vonLeubuscher über die Azteken, von welchen wir sogleich sprechen werden.

Halten wir uns vor allen Dingen an die Thatsachen.

In dem vorigen Kapitel haben wir Alles angeführt, was über die von uns beobachteten Mi-

krocephalcn berichtet wird. Friedrich Sohn, Jena, Racke, die Maehler, die dreiMoegle,

Sophie Wyss haben niemals gesprochen, letztere spricht das Wort Amen weit schlechter als

ein Papagei oder eine Elster aus; von Maehre weiss man nichts; auch von den in Frankreich

beobachteten Fällen (No. 11 bis 19 der Aufzählung) ist nichts derartiges aufgezeichnet, einige

waren freilich noch zu jung, man hätte aber doch wahrscheinlich diesen wichtigen Punkt erwähnt,

wenn bei den älteren eine artikulirte Sprache vorhanden gewesen wäre.

Gore sagt von seinem Fall eines 42jährigen menstruirten Frauenzimmers (No. 23 der Auf-

zählung): „Was die Intelligenz betrifft, so ist der beste Ausdruck, den man anwenden kann,

dass sie der eines Kindes von etwa 3 bis 4 Jahren entsprach, welches eben zu sprechen antängt.

Sie konnte einige Worte „good“, „child“, „rnatnma“, „morning“ mit erträglicher Deutlichkeit

aussprechen, aber ohne Zusammenhang und klaren Begriff, und sie war unfähig zu etwas, was

einer Unterhaltung nur entfernt ähnlich gesehen hätte. Ihre Kleider waren anständig und rein-

lich, aber sie konnte sich nicht selbst ernähren, wenigstens nicht mit Methode und Genauigkeit;

sie beschäftigte sich mit einer Puppe, ihr Gang war unsicher und schwankend, die Füsse traten

nicht fest auf den Boden auf; das Gehirn wog 283,75 Gramm.“

Fall von John Shortt (No. 39). „Der geistige Zustand kann als kindlich bezeichnet wer-

den, er kann kein einziges Wort aussprechen, der einzige Ton, den er ausstösst, ist „Nah“.

Fall von Leyden (Aufzählung No. 30). „Ilic juvenis semper fuit amens, ferox, alimenta

atque potulenta cum summa voracitate appetens.— Bonum pcculiarem validum edebat, nunquam

vero verba pronunciare potuit.“ (Saudi fort 1. c.)

Die Schweizer No. 31, 35, 36 konnten nicht sprechen.

Fälle von Basta nelli (Aufzählung No. 37 und 38). No. 37 „starb im Alter von 36 Jah-

ren, nachdem er während einiger Zeit automatisch einige Dienste als Stallknecht geleistet“.

No. 38 „Taubstummer und idiotischer Mikrocephale, von Geburt an hat er niemals eine Profession

ausgeübt und wie ein Thier gelebt“.

Was die Azteken betrifft, auf welche Gratiolet theilweise seine Behauptungen gestützt

zu haben scheint, so führe ich hier wörtlich an, was Leubuscher darüber sagt, der sie län-

gere Zeit hindurch als Arzt und nicht als einfacher Neugieriger beobachten konnte. (Aufzäh-

lung Nr. 40 und 41).

„Die Bewegungen ihres Körpers sind sehr lebhaft, aber unstät und selbst bei ihren Spielen

immer mit dem Charakter einer gewissen Hast; sio sind, wie ein französischer Beobachter sich

ausdrückt, nicht unähnlich den Bewegungen des Veitstanzes. Sie haben die unruhige, flatternde
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Betriebsamkeit, die nicht selten bei idiotischen Kindern ist, es ist nur zuweilen möglich ihre

Aufmerksamkeit auf längere Zeit zu fesseln; doch können sie ein Spielzeug lieb gewinnen und

sich Viertelstunden lang, wie ich dies oft gesehen habe, mit einem Spielzeuge beschäftigen, wenn

man ihre Aufmerksamkeit nicht besonders abzieht. Früher sollen sie still und deprimirt gene-

sen sein, davon ist jetzt keine Spur; sie Bind heiter und zu allerhand Neckereien aufgelegt, die

sie unter sieb und mit den ßuschmannkindern vielfach ausüben, auch sich von Anderen gefallen

lassen, sobald sie einmal bekannt geworden sind. Sie sind sehr zutraulich, es thut ihnen wohl,

sich streicheln zu lassen; als Zeicheu ihrer Freude oder als Mittel der Unterhaltung mit sieb

und Anderen stossen sie öfter kreischende Töne aus, nicken mit dem Kopfe. Die öffentliche

Schaustellung, die Umgebung vieler Menschen regt sie auf, ihre Bewegungen werden dann viel

lebhafter. Schon der erste Eindruck, wie die weitere Beobachtung zeigt, dass sie Beide ein

nervös irritables Temperament haben; sie fassen sehr lebhaft auf, ihre freiwillig kurz dauernde

Aufmerksamkeit ist leicht zu fesseln; schnell bereit, dem Geheiss ihres Führers zu folgen. Es

war mir besonders wichtig, mehrmals zu sehen, wie die Kinder aus dem Schlafe geweckt wur-

den; so tief im Schlafe, dass sie das Herautreten an's Bett nicht wahrnahmen, waren sie auf

den Anruf ihres Führers doch so schnell ermuntert, dass sie nur nach wenigen schlaftrunkenen

Bewegungen das Befohlene auBführten (freilich nur einfache Dinge: rise up, shake hands). Der

Knabe ist viel leichter erregbar, ate das Mädchen, die empfangenen Eindrücke haften bei dem

Knaben auch etwas länger und tiefer, das Mädchen ist otwas gleichgültiger und deshalb , wenn

ich sagen darf, treulos. Dagegen ist der Ausdruck des Mädchens ein tiefer beseelter, und ihr

Auffassungsvermögen ist in dem ihnen überhaupt zugänglichen Kreise ruhiger und deshalb

bestimmter und sicherer. Die Sinnesorgauc Beider sind vollständig entwickelt“

„Beide träumen und sprechen zuweilen, besonders der Knabe, aus dem Schlafe.

Sie verstehen Alles, was mit ihnen gesprochen wird, soweit es sich auf den Kreis des gewöhn-

lichen Lebens, auf ihre Bedürfnisse, auf ihre nächste Umgebung bezieht; sie selbst sind aber

nur im Besitze weniger Worte; ihre Gemüthsaffecte und ihre Wünsche werden gewöhnlich in

unartikulirten, kreischenden Lauten geäussert, die in ihrer Modulation allerdings für die daran

gewöhnte Umgebung verständlich geworden sind. Einzelne Worte sprechen sie nach; am deut-

lichsten ist tea; good bye ist schlecht artikulirt Doch bemühen sie sich, besonders der

Knabe, der sich zu solchen Versuchen sehr willig hergiebt, die ihnen vorgesprochenen Laute

nachzusprechen, und nach mehrfachen, öfters wiederholten Vorsuchen muss ich die Ueberzeu-

gung aussprechen, dass ein fortgesetzter Unterricht wohl im Stande sein dürfte, sie einen grös-

seren Schatz von Worten artikuliren zu lehren. Sie haben Gedächtniss für Dinge, die ihre

Aufmerksamkeit lebhaft in Anspruch genommen haben, für Personen, die sich besonders mit

ihnen beschäftigen, aber der fortwährende Zerstrcuuugskreis, den der Anblick so vieler Men-

schen bei der öffentlichen Schaustellung erzeugt, trägt nicht besonders dazu bei, ihr Gedächt-

niss zur Concentration kommen zu lassen. Als ich die Messungen vornahm, erinnerte sich der

Knabe wahrscheinlich an frühere Proceduren der Art, und da es ihm lästig schien, so wies er

mich fortwährend auf seine Schwester, um die unangenehme Procedur von sich abzuschütteln.

Acht Tage lang erinnerte er sich genau noch des Verfahrens, und gab dies auf die Frage, wob

ich mit ihm gemacht habe, dadurch zu verstehen, dass er um seinen Kopf die verschiedenen

Linien beschrieb; als ich aber dann einmal mehrere Tage meine Besuche unterbrochen hatte,

Archiv Ihr Anthropologie. Band 11. Heft 2. 33
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war ich und alles Uebrige vergessen, ebenso bei dem Mädchen. Sie haben gelernt, Fremde

durch Znnicken und einen Laut zu begrüssen, der mit good bye Aebnlichkeit hat, geben auf

Verlangen die Hand. Sie sind an Reinlichkeit gewöhnt, und geben ihr Bedürfnis«, ihre Excre-

mente zu entleeren, deutlich zu erkennen. Die Kinder spielen, sie bringen ihr Spielzeug in

eine bestimmte Ordnung, sie öffnen eine Schachtel, begnügen sich also nicht blos mit dem Aeus-

sern
,

sie theilcn sich die Ergebnisse ihres Spiels unter einander mit, sie zeigen freudig Ande-

ren, was sie gefunden haben; sie theilen sich unter einander ihr Essen, wenn nur Eines von

ihnen Etwas orhalten hat, sind aber böse wenn ihnen ein Fremder etwaB wegnimrat; sie freuen

sich über ihre glänzenden Kleider, oft waren die klappernden Schuhe, wie bei Kindern, die

anfangen zu laufen, für sie ein Gegenstand des Triumphes. Sie nehmen sich wohl ein Buch

vor und thun so, als wenn sie lesen, unartikulirte Töne dabei ausstossend, die Weise Erwach-

sener nachahmcnd, und der Knabe bemalte mir, als ich ihm eine Bleifoder in die Hand gab,

ein Blatt meines Taschenbuchs mit unregelmässigen Linien. Sie haben also für sich selbst den

Trieb zu einer Art von Kombination ihrer Vorstellungen, und den Trieb und die Fähigkeit, sie

in einer freilich beschränkten Weise mitzutheilen. Dies erhebt ihre physische Organisation weit

über die thierische; es zeugt von einer Möglichkeit der Entwicklung, von einer Beweglichkeit

der Ilirnthätigkeit, die wir selbst bei hohen Kunsttrieben der Thiere uicht linden, die über ihre

Grenzen hinaus keine Fähigkeit der Rcwcgung und Fortentwicklung, sondern höchstens nur

eine Modification, aber immer nach einem gegebenen festen Schema zeigen können. Der Um-

fang ihrer geistigen Fähigkeiten dürfte etwa auf derselben Stufe stehen, wie bei einem 1 '/.jäh-

rigen Kinde, vielleicht noch geringer sein. Das, was wir Ideen nennen, muss ihnen vollständig

fehlen, weil diese Stufe der geistigon Entwicklung nur auf der Grundlage der Abgrenzung der

Persönlichkeit, des individuellen Bewusstseins sich erheben kann. Davon aber habe ich oben

nur eine Andeutung in der Abwehr des Knaben, die Messungen an sich vornehmen zu lassen,

und in dem Hinweis auf seine Schwester erkennen können. ‘

Was die beiden Sohn betrifft, so widersprechen sich dio Berichte. MedicinalrathOUenroth,

der sie zu Hause beobachtet uud den prcussischen Behörden angezeigt hat, sagt, dass sie nur

unartikulirte Laute ausatossen uud dass nur Friedrich, der Begabtere unter ihnen, einige

wortähnliche Laute hervorbringen könne. Dr. Behn, der diesen letztem später genau unter-

sucht, erwähnt nichts von artikulirter Sprache. Michel, der Aeltere und bei weitem Unbegab-

tere lag damals krank zu Bette, so dass Dr. Behn sich nicht viel mit ihm beschäftigen konnte;

er ward nun nach Bromberg gebracht uud dort im Spital (wer es beobachtet, geht aus dem Be-

richte nicht klar hervor) soll er beständig von seinem vor fünf Jahren gestorbenen Vater phanta-

sirt und nicht nur Worte, sondern Sätze gebildet haben, dio wir oben citirten. Das ist gewiss

höchst merkwürdig, denn Michel ist in jeder sonstigen Beziehung weit hinter seinem jüngern

Bruder zurück, und im gesunden Zustande hat er nicht einmal wie diesor wortähnliche Laute

hervorgebracht, und die beiden Doctoren, von welchen einer Medicinalratb ist, haben weder von

ihm gesprochene Worte gehört, noch hat ihnen die Mutter irgend etwas derart erzählt Man

sollte wahrlich glauben, Michel gehöre zu den Schwänen, die erst im Tode ihren Gesang

hören lassen.

Aber selbst wenn man den Bericht Uber die Todeskrankheit Michel's als wahrhaftig an-

nehmen will, steht es immerhin fest, dass Michel unter allen Mikrocephalen der einzige ist
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welcher jemals einen Satz formulirt und ausgesprochen bat, dass die ihm zunächst stehenden,

die begabtesten Mikrocephalen, niemals mehr gethan haben, als papagcienartig mit mehr oder

minder deutlicher Aussprache einige Worte zu wiederholen, welche sie durch öfteres Hören

gelernt hatten; dass selbst für diese jene Worte nicht als Mittel der Mittheilung unter sich oder

mit anderen dienten, und dass die meisten nur den bestialischen unartikulirten Schrei des Thie-

res besassen, welcher je nach den Bedürfnissen modulirt wurde.

Das ist die exakte Wahrheit, wie sie aus den Thatsachen und Beobachtungen hervorgeht,

und diesen gegenüber darf man sich wirklich Uber die oben citirte Aeusserung von Gratiolet

wundern. Es dürfte schwer halten, Behauptungen in der Wissenschaft zu iinden, die stärker

der thatsäcblichen Wahrheit vor deu Kopf stossen!

Aber Michel Sohn!

Ich will für den Augenblick die eben beregten Zweifel Uber die Krankheitsberichte bei

Seite setzen, und um den Fall gründlich zu besprecheu, eitire ich erst vollständig das, was

Joh. Müller darüber sagt.
^

„Für die Physiologie der Seelenfuuctionen geht aus unserm Falle wie aus so vielen anderen

Facten nur das hervor, dass alle Seelenfuuctionen, ja selbst die instinktmässigen Triebe, von

der Entwicklung des Gehirns abhängen, und dass ihre Thätigkeit namentlich auch von der

Grösse der Oberflächen der Hirnhemisphären abhängt. Die Wiudungeu des Gehirns unsers

Mikrocepbalus fehlten nicht, aber sic waren wenig verschlungen, sehr wenig zahlreich und ver-

hältnissmäsBig gross, jedenfalls im Durchmesser nicht kleiner als gewöhnlich. Die Muskelkraft

hängt nicht von der Entwicklung des Gehirns, wohl aber von der des Rückenmarks ab. Diese

Thutsache, welche die vergleichende Anatomie schon lehrt, wird durch den gegenwärtigen Fall

bestätigt. Die Mikrocephalen von Kiwitsblott waren nicht schwach zu nennen : sic haben oft die

Bäume erklettert; dies ist hinreichend
,
um die Unversehrtheit ihrer Muskelkraft zu beweisen.

GedüchtniBS, Phantasie, Vorstellungsvermögen, Verstand sind es, die bei ihnen decrepid sind.

Sie bilden Vorstellungen, aber sie erheben sich nicht zu Ideen. Hierin gleichen sie den Thieren,

die auch aus gewissen sinnlichen Eindrücken sich leicht wiederholende Vorstellungen von dem

Aeus6crn dieser Dinge bilden. Wenn diese Vorstellungen ihre Bedürfnisse, ihre empfundenen

Begierden anregen, so werden sie zu Handlungen veranlasst; aber diese Handlungen zeigen

nicht, dass sie Begriffe bilden. Der Hund weiss, dass der Hut den Kopf seines Herrn decken

boII; er hat es immer so gesehen; aber er hat keinen Begriff von einer Kopfbedeckung, und so

scheint es auch bei unseren Mikrocephalen zu sein. Ihre Erinnerung ist äusserst schwach; sie

orientiren sich in der nahen waldigen Umgebung ihrer Wohnung nicht und iinden nicht den

Weg nach Hause. Gleichwohl ist die Erinnerung an den vor fünf Jahren verstorbenen Vater in

den Delirien während der Krankheit des Michel Sohn lebhaft und er spricht viel von seinem

Vater. Halb verlöschte Vorstellungen werden hier durch die Aufregung des Sensoriums, wie

auch in anderen Fällen, plötzlich aufgefrischt. Diese Erscheinung erhebt den Idioten nicht

über das Thier, denn er erkennt den Herrn nach langer Zeit wieder, wenn auch das Bild des-

selben seit langer Zeit sein Sensorium nicht beschäftigt hat. Am auffallendsten ist bei unseren

Mikrocephalen, dass sie bei einer so ausserordentlichen Stupidität doch Worte, wenn auch un-

vollkommen, aussprechen, um ihre Gefühle und Bedürfnisse auszudrücken. Wenngleich der

Bericht des Medicinalraths üllenrotb beiden Brüdern das Vermögen der artikulirteu Sprache

33*
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abspricht, so bezeugt doch Herr Dr. Belm, dass selbst der Michel Sohn die Speisen und den

Trank, die er verlangte, unvollkommen, aber doch mit Worten bezeichnete. Die von ihm ge-

sagten Worte: „Koppe dute weh!“ enthalten sognr eine Verbindung von Subjekt, Prädikat und

Copula. und es ist nicht wahrscheinlich, dass er diese Worte in dieser Verbindung so off gehört,

dass er sie ohne Ahnung ihres Zusammenhanges nur zur Bezeichnung seines Zustandes wieder-

holt habe. Diese einzige Tbatsache ist es auch, welche unsere Mikrocephalen über das Thier

erhebt.“

„Der Vogel kann auch zuin Aussprechen dieser Worte abgerichtet werden; er lernt sie, in-

dem er die Bewegungen seiner Sprachorgane zu gewissen von ihm selbst zuerst angegebenen

und gehörten Artikulationen beim Hören ihm vorgesagter Worte wieder hervorruft und verbin-

det, so wie er es hört, oder richtiger, indem er mancherlei Artikulationen hervorbringt, und

unter diesen diejenigen sich einprägt und verbindet, deren Töne dem Vorhergesagten entspre-

chen. Aber diese Töne stellen bei ihm nichts vor. Ihre Verbindung und sie selbst haben kei-

nen Werth, und sie drücken bei ihm kaum so viel aus, als die Art des Geheuls bei dem Hnnde.

Dass unsere Mikrocephalen gutmüthig und unschädlich sind, erhebt sie nicht über die gezähmten

und angewöhnten Thiere. Diese Gutmiithigkeit und die Zähmung haben hier eine ziemlich

gleiche Bedeutung, beide zeigen einen gewissen Grad von Ausbildungsfnhigkeit Von morali-

schen Gefühlen zeigt sich bei diesen Mikrocephalen keine deutliche Spur. Sie zanken sich,

wenn sie essen; darin sind sie Egoisten, wie alle unerzogenen Menschen; aber wir wissen nicht,

wie und ob sie sich versöhnt, ob sie einmal etwas bereut haben, ob sie rachsüchtig oder versöhn-

lich waren, nnd wenn sie versöhnlich, ob sie es mit Gutmüthigkeit oder Stupidität und Vergess-

lichkeit waren.“

„Auch die bei Friedrich Sohn sich äusserndc Scham, als seine Geschlechtstheile, zur

Messung derselben, entblösst wurden, ist nicht hoch anzuscblagen. Diese Scheu vor der Knt-

blössuDg derselben ist gewiss durch Angewöhnung beigebracht Ich will nicht behaupten, dass

die Anlage zu moralischen Gefühlen von der Entwicklung des Gehirns durchaus abhänge, aber

es ist gewiss, dass die vorhandene Anlage bei der gesammten Entwicklung desselben sich nicht

offenbaren kann.“

„Ucberhaupt bin ich weit eutfernt zu glauben, dass eine Veränderung im Baue des Gehirns

das Wesen der Seele verändern könne. Ich habe mich schon hierüber in der Physiologie aus-

gesprochen, und ich kann nicht umhin, meine Worte zu wiederholen. Die Existenz der Seele

hängt nicht von der unverletzten Structur des Gehirnes ab; ihre Existenz zeigt sich ihrem We-

sen nach auch in anderen Theilen, und selbst in solchen Theilen, welche dem directen Einflüsse

des Gehirnes gänzlich entzogen sind.“

„Wille und Vorstellung von Empfindung und Genuss ist bei den niedern Thicren mit dem

Körper theilbar; der dem Keim die Seeleneigeuschaften des Vaters inittheilende Samen trennt

sich von dem Ganzen nnd war schon vor der Aussonderung von dem Organ der Seelenthätigkeit

getrennt; der Keim der sich von der Mutter nbstösst, enthält die Seeleneigenschaffen der Mut-

ter. Kurz das Wesen der Seele ist nicht auf das Gehirn beschränkt, aber die Aensserung der

Seele hängt von diesem Organe ab und der Keim erzeugt sich selbst das Organ, um die in ihm

schlafenden Fähigkeiten zur Acusserung zu bringen. Zu diesen Aeussernngen ist der ganze

organische Apparat der Hirnfaserungen nötbig und ohne seine Iutegrität ist kein Denken, Be-
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wusstwerden, Vorstellen, Erinnern. Die Art der Thätigkeit und die Art des üaues und Gehirn*

zustaudes laufen daher immer parallel, die letztere bestimmt immer die erstere, aber das Wesen

der Seele, ihre latente Kraft scheint durch keine Hirnwirkung bestimmbar“.

Ohne unB auf die Discussiouen Uber die Seele weiter einlassen zu wollen
,
bleiben wir vor-

derhand bei der artikulirten Sprache stehen. Der einzige Charakter, welcher nach Johannes

Müller Michel Sohn von dem Thiere und, fügen wir es hinzu, von allen übrigen Mikroce-

phalen unterscheiden soll, das ist nicht das Aussprechen einiger artikulirten Worte noch auch

ihre Anwendung auf gewisse Bedürfnisse, — Müller gesteht selbst zu, dass der Papagei dies auch

thue — sondern es ist die Combination dreier Worte zu einem Satze, von welchem Müller nicht

glaubt, dass er ihn früher gehört habe, um ihn seinem Gedächtniss cinzuprägen. Müller glaubt

also, dass Michel selbständig einen combinirten Satz erfunden habe und in der That würde

diese Schöpfung, wenn sie wirklich stattgehabt hätte, ein verständiges Begreifen der Sprache

voraussetzen. Untersuchen wir also diesen Punkt. Die Familie bestand, ausser den zwei

Mikrocephalen, aus den beiden Eltern und 7 Kindern, von denen drei und der Vater gestorben

sind. Und man will uns glauben machen, dass in einer solchen Familie Michel während 18

Lebensjahren nicht tausend und tausend mal den Satz: „ich habe Kopfweh“, „der Kopf thut

mir web“, gehört habe! Alle anderen Worte, die er ausgesproAeu haben soll, sind nur Erinne-

rungen an die gewöhnlichsten und alltäglichsten Dinge, die jeder gezähmte Rabe oder Staar

ohne weitere Mühe und ohne angelernt zu werden von selbst lernt, und hier in diesem Falle

will man, dass ein Satz über ein alltägliches Leiden und eine Schmerzempfindung, ohne welche

weder der Vater noch die Geschwister des Idioten hätten sterben können, hier will man, dass

diese Phrase von ihm zur Bezeichnung seiner eigenen Leiden erfunden worden sei. Ausserdem

ist Michel an einem Hirnleiden gestorben und sehr wahrscheinlich nicht an dom ersten An-

falle desselben. Und man will uns glauben machen, dass eine Mutter, die ihr selbst idiotisches

Kind leiden sieht, nicht erratben soll, dass es Kopfschmerzen habe und nicht hundert Mal das

Kind fragen soll, ob es Kopfweh habe, wenn sie auch weiss, dass es nicht antworten kann. Ich

erinnere mich eines Kindes, das an hitzigem Wasserkopf starb, bevor es sprechen konnte; die

Mutter hatte so oft, bald in fragendem, bald in bedauerndem Tone, dem Kinde von seinem

Leiden vorgesprochen , dass dessen kleine Schwester, die bei dem Tode ihres Bruders noch in

der Wiege lag, noch Jahre lang später behauptete, sie habe Kopfweh, wenn sie irgend wo

Schmerzen fühlte. Solchen Erfahrungen gegenüber soll es unwahrscheinlich sein, dass der Idiot

diese Phrase gehört und sie wie alle anderen maschinenmässig auswendig gelernt habel

Glaubt man etwa ein aus drei Worten bestehender gelernter Satz und dessen richtige An-

wendung seien zu viel? Ich kenne einen gegenwärtig in Stuttgart lebenden Papagei, der die

Phrase: „Sei nur nicht so grohl“ mit ausserordentlicher Sicherheit am richtigen Orte auzu-

bringen versteht und der eines Tages, als einer meiner Freunde, den er nicht besonders liebte,

eine in ihren Folgen etwas schmerzhafte Ungeschicklichkeit beging, mit lautem Lachen sich förm-

lich vor Vergnügen wälzte. Man lese doch einmal das Verzeichniss aller jener Sätze und Re-

densarten nach, welche das berühmte Papchen von Salzburg, welches im Jahre 1827 in Triest

gekauft wurde und 1854 in Salzburg einige Zeit nach dem Tode seines Herrn aus Kummer starb,

zu Gebote stehen hatte (Brehm’s Thierleben, Bd. 3, S. 23.) und dann sage man uns, oh dasselbe

nicht weit über Michel stehe. A1b Papchen krank wurde, sagte er: „der arme Paperl ist krank,

Digitized by Google



262 Ueber die Mikrocephalen oder Affen -Menschen.

sehr krank!“ Wiegt das nicht Michel's Kopfweh auf!1 Und ein anderer Papagei war so auf-

merksam, dass er Sätze erlernte, die man ihm niemals gelehrt hatte und die er bei Gelegenheit

zum Erstaunen Aller vollkommen richtig anzubringen wusste.

Wirsehen also, das« die Mikrocephalen und selbstMichel Sohn, von welchem den anderen

gegenüber wahrhafte Wunder hinsichtlich seiner sprachlichen Leistungen erzählt werden, nicht

einmal bis auf den Standpunkt der Papageien und anderer sprechender Vögel gelangen. Sie artiku-

liren schlechter und undentlicher, ihr Kepertorium ist auf wenige Worte uud Sätze beschränkt

und die Anwendung weit weniger häufig, und ich suche vergebens in allen diesen Sätzen und

Worten, die nur von wenigen Mikrocephalen mit Mühe ausgesprochen werden, irgend eine Ab-

stractioD, cs Bei denn, dass „Aepfel und Huttermilch“ eine Abstraction sind, wenu sie von mensch-

lich gezeugten Wesen ausgesprochen werden; dagegen nur refiectirte Bilder äusserer Objecte,

wenn ein Papagei sie anwendet. Endlich möge man noch den Umstand wohl beachten, dass

niemals, weder die beiden Sohn noch die beiden Azteken unter einander mittelst dieser auto-

matisch erlernten und ausgesprochenen Phrasen und Worte verkehren. Alle diese Wesen tau-

schen die höchst einfachen Begriffe und Wünsche, die sie besitzen, durch Zeichen, durch Modu-

lationen ihrer Schreitöne, kurz durch alle jene Mittel aus, mit welcher auch ein Hund oder

ein Affe seine Eindrücke, Wünsohe, Gefühle uud seinen Willen kundgiebt.

Ich gehe weiter und behaupte, dass die Mikrocephalen, wie wir sie bisher unter Augen ge-

habt haben , ihrer Gchirnstructur wegen die artikulirte Sprache nicht in der Weise als Mittel

des Verkehrs und der Vervollkommnung besitze!) können, wie der normale Mensch sie besitzt.

Man erlaube mir zuvor eine kleine Abschweifung. Selbst wenn man bei der artikulirten

Sprache nur die Gehirnfunction in das Auge fasst und die Ausübung durch Muskelcumbination

gänzlich bei Seite lässt, selbst in diesem Falle ist die Sprache nicht eine einfache, sondern eine

höchst complicirte Function. Ich will dies durch ein Beispiel deutlicher erklären.

Ich habe während Jahren eine sehr intelligente Kranke beobachtet, die durch einen Schlag-

fluss auf der rechten Körperseite gelähmt war und zugleich die Sprache verloren hatte. Sie

war durch fortgesetztes Nachdenken und Ueben während mehrerer Jahre so weit gekommen,

dass sie durchaus keiner Dienste bedurfte und mit der ungeläbmton linken Körperhälfte nicht

nur sich selbst, sondern auch die Bestellung eines Gartens besorgte, als sie einer Wiederho-

lung des Scblaganfalles unterlag.

Die Zunge war weder in ihren Bewegungen noch in ihrer Empfindlichkeit gelähmt, wohl aber

die Sprache, sie konnte gowöhnlicb nur „da, dä!“ sagen. Ihre Enkelkinder nannten sie nur

die „Dä, dä!“. Aber sie wusste diese beiden Silben und ihre Wiederholung so gut zu moduliren,

dass ihre jüngere Tochter, die hauptsächlich um sie war, sie verstand wenn sie nicht nur von

äussern Dingen und nnmittelbaren Vorkommnissen, sondern auch von abstracten Gegenständen

sprechen wollte. Sie konnte so ihre Tochter an Vorkommnisse ihrer Jugend, an Aussprüche

ihres GrossvaterB u. s. w. erinnern. Sie bediente sich also dieser beiden Sylben ganz so, wie

ein äusserst intelligenter Hund sich seines Beilens und Heulens bedient, um sich verständlich

zu machen. Die Fähigkeit des Artikulirens und des Aussprechens war durchaus nicht verloren

gegangen; mehrere Mal bei Gelegenheit eines Schreckens, oder eines aufregenden Vorfalls, rief

sie „Herr Jesses!“ oder „schrecklich!" und zwar dieses letztere Wort mit jenen tiefen Kehl-

tönen, welche die Hälfte der europäischen Völkor nicht hervorzubringen vermag. Die Kinder
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kamen dann herbeigolaufen, rufend, „die Dada kann sprechen“, diese aber fiel wieder in ihre zwei

Silben zurück.

Die ausübenden Organe der Sprache, die Nervenverbindung, mit einem Worte der ganze

executive Apparat war demnach vollkommen unverletzt und dennoch konnte diese Frau trotz

aller ihrer Anstrengungen nicht sprechen, obgleich sie den Wunsch hatte, sich verständlich zu

machen und zuweilen sogar vor Schmerz und Zorn weinte, wenn sie sah, dass ihre Zeichen und

Hindeutungen nicht verstanden wurden.

Die Sprache fehlte ihr nicht aus Mangel an Verständnis», sie hatte ihre ganze Intelligenz

behalten und folgte sogar abstractcn Unterhaltungen über philosophische Gegenstände mit völ-

ligem Verständniss; wir haben specielle Versuche darüber angestellt

Das musikalische Verständniss der gesprochenen Sprache, wenn ich mich so ausdrücken

soll, war demnach iutact. Das Gehirn nahm auf, verstand und assimilirte, was durch das Thor

des Ohres einging.

Anders verhielt es sich hinsichtlich des Gesiebtes, jedes andern Aufnahmethors für die

Intelligenz. Diese Frau, die vor ihrem Unfälle gern und viel las und schlaflose Nächte mit

dem Buche in der Hand verbrachte, hatte unmittelbar dag Lesen verlernt nnd es trotz aller

Austrengung nicht wieder lernen können. Das Gesicht war nichtsdestoweniger ungetrübt

Sie beurtbeilte nach wie vor die Näharbeiten, welche man ihr vorlegte und in ihrem Garten

entging ihr nicht das geringste Unkräutchen. Niemals nahm sie ein Buch verkehrt in die Hand,

aber nachdem sie es eine Zeitlang mit gespanntester Aufmerksamkeit betrachtet hatte, legte sie

es mit traurigem Kopfschütteln bei Seite, indem Bie zu verstehen gab, dass sie nichts verstehen

könne. Die gedruckten Worte sagten ihr nichts, erweckten keinen Gedanken, drangen nicht

bis zum Sensorium vor, aber was sie bei eigenem Lesen nicht verstehen konnte, das verstand

sie, wenn man es ihr laut vorlas.

Sie hatte den Willen und das dringende Bedürfnis sich verständlich zu machen und ihre

Communicationsmittel zu erweitern. Sie suchte also mit der linken Hand schreiben zu lernen

;

mit vieler Anstrengung gelangte sie dahin, ßnchstaben zu zeichnen und Vorschriften nachzu-

ahmen. Aber trotz aller Anstrengungen gelangte sie niemals weiter. Ich wiederhole es, diese

Frau, die einen hellen und scharfen Verstand besass, die sich in dem lebhaften Wunsche sich

verständlich zu machen fast verzehrte, die früher ihre Zunge wie ihre Feder vollkommen in

der Gewalt hatte und leicht schöne und lange Briefe schrieb, die jetzt wieder gelernt hatte,

die Buchstaben des Alphabets mit der Feder nachzuahmen, diese Frau hat niemals ein Wort

lesen, niemals die gelernten Buchstaben zu einem Worte zusammenschreiben können.

Eine Scction konnte nicht gemacht werden; ich zweifle nicht, dass sie ähnliche Resultate

gezeigt hätte, wie diejenigen, welche in den letzten Discussionen über den Sitz der artikulirten

Sprache nachgewiesen wurden.

Nichtsdestoweniger hat dieser Fall für mich eine gewisse Wichtigkeit, weil er gewisser-

maassen eine Analyse der Functionen enthält

Das musikalische Verständniss ist nicht vermindert, das Ohr fasst die combinirten Töne

der Worte und Sätze auf.

Die Intelligenz ist ebenfalls nicht vermindert, die Kranke kann mittelst des Ohres selbst

Unterhaltungen Uber abstracte Gegenstände folgen.
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Auch der Wille sich durch die Sprache verständlich zu macheu ist vorhanden. Gr ist sogar

stärker als jemals.

Die ausübenden Organe sind intact, die Leitung ebenfalls;— wer „schrecklich *1 sagen kann,

kann alles aussprechen.

Doch wird die Leitung nur bei ausserordentlichen Fällen hergestellt, gewöhnlich ist sie

völlig beschränkt

Ich setze die Gesichtsauffassung der Sprache durch die Schrift bei Seite
;
dieselbe scheint

mir durch dieselbe Ursache verhindert, welche die Sprache selbst unmöglich macht.

Diese Ursache ist meiner Meinung zufolge die Zerstörung der Fähigkeit, Tone und Buch-

staben zu Worten und Sätzen zu combiniren; unsere Kranke kennt die einfachen Buchstaben,

sie kennt sehr wohl die Kalenderzeichen, nach welchen sie nach wie vor die Bestellung ihres

Gartens regelt, aber sie kann nicht mehr zwei oder drei Buchstaben, Zeichen oder Töne mit

einander combiniren.

Wenn ich mich nicht irre, so ist es gerade diese Fähigkeit der Combination. welche den schö-

nen Arbeiten Broca's zu Folge in dem hintern Theile der linken Augenwindnng ihren Sitz

hat Die Beobachtungen, welchen zu Folge gewisse Worte, gewisse Kategorien von Sätzen bei

sonstigem Verlust der artikulirten Sprache behalten blieben, beweisen sogar meines Erachtens,

dass diese Fähigkeit gewissermaassen ein Magazin in der Augenwindung und deren Umgebung

besitzt, welches ganz oder theilweise zerstört werden kann.

Wenn ich nun die Sprache der Thiere mit diesen Thatsachen vergleiche, so scheint es mir,

dass die Affen und Mikrocephaleu deshalb nicht sprechen, weil die CombinationBfähigkeit und

daB Magazin der dritten Augcuwindung ihnen fehlt

Das musikalische Verständnis» ist ganz gewiss vorhanden; Mikrocephaleu und Affen lernen

die Bedeutung der Betonung und selbst diejenige der Betonung und des einfachen Satzes.

Die Intelligenz ist gauz gewiss sehr beschränkt und wenn der Mensch, wie Gratiolet be-

hauptet sich von dem Tbiere, vom Orang und Chimpanse dadurch unterscheidet, weil diese

letzteren nur eine äussere Idee der Gegenstände haben, welche aber wesentlich an das Object

geknüpft ist, während der Mensch allein die Idee einer Idee und so weiter bis in’s Unendliche

haben kann, wenn dies, sage ich, der Unterschied ist so ist der Mikroceph&le ganz gewiss kein

Mensch, sondern ein Thier. Diese beschränkte Intelligenz würde indessen vielleicht dennoch

hinreiefaen zur Schaffung und Auffassung einzelner einfacher Worte und Sätze.

Der Wille, sich verständlich zu machen, existirt ebenfalls und das Ansüben der Organe ist

wenigstens bei den Mikroceph&len, intact.

Was fehlt ist eben diese Combinationsfähigkeit, die Fähigkeit Worte und Sätze, die in der

dritten Augenwindung niedergelegt sind, mit einander zu verbinden. Wir haben bewiesen, dass

dieser Theil bei Affen und Mikrocephalen unvollständig ist; wenn die pathologischen Thatsachen.

welche die artikulirtc Sprache hierher verlegen, richtig beobachtet und richtig gedeutet sind,

woran ich im Hinblick auf die Beobachter selbst keinen Augenblick zweifle, so muss auch die

Unvollständigkeit dieser Theile bei den erwähnten Gruppen die Unvollstiindigkeit der Function

nothwendigerweise mit sich bringen.

Wenn aber dieser Zusammenhang existirt, so müssen wir durch die Untersuchung eines

mikrocephalen Gehirns bestimmen können, in welchem Grade das Individuum die Fähigkeit der
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nrtikulirten Sprache beaasa
;
wir werden dann finden, dass die Individuen mit Siebschnabel, mit

vollkommen glatten Augenlappen, mit rudimentärer Augenwindung, bei welchen der Stirulappen

gänzlich rudimentär ist und die Centralwindungen sich tief und breit zwischen Stirn- und Schläfe-

lappen hinabsenken, dass diese Individuen niemals auch nur ein Wort haben hervorbringen

können ,
wäre es auch nur um das einfachste und alltäglichste lledürfniss anzuzeigen. Wir

werden finden, dass die Individuen mit geringerem Siebschnabel, mit gefaltetem oder selbst ge-

wundenem Augenlappen, mit stärker ausgebildeter Augenwindung einige Worte oder selbst Sätze

in ihrem Magazin besitzen und dass demnach die Fähigkeit der artikulirten Sprache in dem

Maasse zunimmt, als diese Tlieile sich ausbilden. Vielleicht wird man endlich finden
,
dass in

der Reihe der Gehirne, von welchen wir die Abbildungen geben, Michel’s Gehirn dasjenige ist,

welches trotz der Verminderung seines Volums im Ganzen dennoch die ausgebildetste Augen-

windung , den entwickelten Stiel der SyWischen Spalte und die am weitesten zurüokgetretenen

CentralWindungen besitzt. Andererseits wird man sich leicht überzeugen können, dass alle Affen

einen entwickelten Siebschnabel, einen ausgehöhlten Augenlappen, eine rudimentäre Augen-

windung besitzen und dass allen der Stiel der Sylvischen Spalte, sowie die Sprache fehlt Wenn

es also einen Charakter giebt, welcher, wie Gratiolet sagt, das ,Gehirn einer sprechenden

Seele“ auszeichnet, so ist es dieser und kein anderer, und dieser Charakter findet sich, wie wir

oben ausführten, nur bei dem Menschen und nicht bei den Mikrocephalen, deren Gehirne in

dieser Hinsicht den „nicht sprechenden Seelen“ des Gorilla und des Drang ähnlich sind.

Ich brauche wohl nicht hinzuzufugen, dass dieser Mangel der Sprache schon seit langer

Zeit bei den Idioten beobachtet ist. Griesinger sagt in seiner Pathologie und Therapie der

psychischen Krankheiten, Stuttgart 1861, Seite 376:

„Ein Hauptcharakter aller schweren Fälle ist der völlige Mangel dor Sprache, so dass nie

auch nur ein Versuch dazu gemacht wird, oder doch ihre äussefste Unvollkommenheit, die idio-

tische (nicht auf Gehörmangel beruhende) Stummheit Sie geht entweder aus Mangel an Vor-

stellungen oder aus Mangel an Reflexen von den Vorstellungen in dom motorischen Sprach-

mechanismus hervor: die ersteren haben nichts zu sagen, die zweiten „kein lledürfniss zu spre-

chen.“ Mit dem gesprochenen Wort fehlt dem Idioten auch das innere Sprechen und mit die-

sem das wesentlichste Glied im Mechanismus der Abstractiousprocessc.“

Ich kann, denke ich, in Beziehung auf die übrigen körperlichen und geistigen Functionen

kurz sein, da diese schon hin und wieder erwähnt wurden
;
es bleibt mir nur noch übrig, einige

Irrthümer zu beseitigen, die nicht von fehlerhafter Beobachtung, sondern vielmehr von einzelnen

Fällen herrühren, die man zu sehr generalisirt hat Die Wissenschaft, hat Ernst von Baer

mit vollem Recht gesagt, hat nicht nur die Aufgabe aufzubaucn
;
— die Fehler und Irrthümer, welche

sic wegräumen muss, bevor eine Wahrheit aufgestellt werden kann, geben weit mehr Arbeit als

der neue Aufbau.

Noch eine weitere vorläufige Bemerkung. Was wir hier bringen, Imzieht sich auf die reine,

so zu sagen normale Mikrocophalie ohne weitere Complication. Diese Complicationen sind oft

vorhanden, häufig sind sie mit angeboren oder auch durch Krankheiten erzeugt, die meistens

das Gehirn befallen, welches als das schwächste Organ am leichtesten von schädlichen Einflüssen

betroffen wird. Wir haben gesehon, dass mehrere Mikrocephalon durch llirukrankhoiten zu

Grunde gingen. Schlagflüsse, Blutaustritte, Wassersucht der Ventrikel, Erweichung und Ver-
Arohhr für Anthropologie. Fkl. 11. Heft 2. 34
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härtung einzelner Theile, alle diese Krankheitsprocesse reflectirten sich im Leben. Andere hatten

Contracturen, Missbildungen der Glieder und man darf begreiflicherweise alle diese Dinge nur

als individuelle Erscheinungen, nicht aber als nothwendige Folgen der Mikrocephalie anseheu,

deren reines Bild sie trüben.

Abgesehen von diesen Dingen, sagen wir, dass die Mikrocephalen meistens die gewöhnliche

Körpergrösse erreichen, versteht sich mit Abzug einiger Centimeter für die Höhe des Schädels,

dass ihr Körper wohlgebildet ist, wenn sie das erwachsene Alter erreichen, dass sie aber in der

That sich langsamer zu entwickeln scheinen, als andere Kinder. Wenn die Azteken elegant

gebildete Zwerge waren, so beruht dies darauf, dass sie eben das mannbare Alter noch nicht

erreicht hatten; alle erwachsenen Mikrocephalen, selbst die 16jährige Wyss nicht ausgenommen,

zeigen eine gewöhnliche normale Körpcrgrösse.

Die G escblechtsorgane entwickeln sich ebenfalls zwar spät, aber doch hinlänglich; die Frauen

sind spät menstruirt, die Wyss mit 16 Jahren ist es noch nicht, die ältere Maehler und der

Fall von Gore waren es. Einige Thatsachen scheinen zu beweisen, dass auch bei den Männern,

welche ein gewisses Alter erreichten, geschlechtliche Neigungen sich zeigten. Leider besitzeu

wir keine genauere, namentlich mikroskopische Untersuchungen der inneren, besonders männ-

lichen Organe. Die Menstruation aber beweist, dass die Weiber zweifellos fähig waren, Nach-

kommenschaft zu erhalten.

Die Bewegungen sind stets lebhaft schnell, zuckend und vollständig combinirt; die Muskel-

kraft ist gross, die Beweglichkeit bedeutend, oft so bedeutend, dass die Beobachter sie mit Vögeln

vergleichen — hüpfen, springen, trippeln, ausserordentliche Bewegungen überhaupt bilden die

Itegel. Von einigen wird ganz besonders bemerkt, dass sie mit Vorliebe auf Bäume und Möbeln

kletterten; zwecklose Bewegungen, Zerreissen von Papier und Stoffen sind häutig; verschiedene

und in ihrer Wirkung unendlicL komische Grimassen, die mit der Schnelligkeit des Blitzes auf

dem Gesichte wechselu, sind allgemein.

Gang und Haltung sind die der Affen, der Kopf vorgeneigt, der Kücken gleichmässig gebo-

gen, die Arme nach vorn vorhängend, die Knie etwas gebogen. Häutig und bei gewissen Be-

wegungen, wie z. B. beim Treppensteigen, kriechen sic auf allen Vieren und helfen sich mit

den Armen.

Die Emptindlichkeit der Haut scheint in einzelnen Fällen sehr vermindert, in den meisten

übrigen aber durchaus normal. Die Sinnesorgane sind vollkommen ausgebildet, sie sehen und

hören recht gut. Ich weiss durchaus keinen Grand, ihnen den Geruch abzustreiten, wie Wagner

es tbut. Der Geschmack ist vorhanden, donn sie ziehen gewisse Speisen andern vor.

Die Functionen des vegetativen Lebens sind vollkommen in Ordnung; Verdauung, Kreislauf,

Athmung, Absonderung sind vollkommen regelmässig; sie können ein ziemliches Alter erreichen

und sterben durchaus nicht frühzeitiger als andere Menschen; os ist freilich wahr, dass in dem

civilisirteu Leben, dessen Forderungen und Pflichten sie nicht begreifen, sie häutig durch zu-

fällige Ursachen zu Grunde gehen, aber es ist wahrscheinlich, dass diese dem Wechsel der Wit-

terung und der Jahreszeiten unzugänglichen Wesen, die sich von allem Essbaren nähern, weit

länger leben würden, wenn sie durch ihnen ähnliche Wesen erzogen, ihren Bedürfnissen selbst

genügen könnten.

Was die geistigen Eigenschaften betrifft, so ist ihr wesentlicher Charakter die Unbeständig-
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keit. Niemand kann in ihren Bewegungen, in der Art und Weise ihre Gefühle und ihren Willen

auszudrücken, die grösste Aehulichkeit mit den Affen verkennen; ihre Aufmerksamkeit wird wech-

selsweise angezogen und abgelenkt, die entgegengesetztesten Gefühle jagen sich ohne Kühe,

Rast noch Zwischenraum. Liehe und llass ohne Grund, augenblicklich vergessen und wieder

aufgenommen, Freude und Niedergeschlagenheit, Zorn und Zufriedenheit, unmittelbare Rache

und vollständige Hingebung folgen sich in beständigem VVechsel und werden durch die seltsam-

sten und lächerlichsten Bewegungen bethätigt.

Oie Intelligenz ist gewöhnlich selbst unter derjenigen des Affen. Oie unmittelbaren Auf-

fassungen selbst sind ohne Zweifel sehr verdunkelt Was die abstracten Ideen und alle jenen

schönen geistigen Fähigkeiten betrifft, die der Mensch ganz gewiss besitzt und die, wie Gra-

tiolet ganz richtig sagt, der „einfachen Zahl des Thieres gegenüber sich verhalten wie Poten-

zen, deren Exponent je nach dem Vervollkommnuogsgrade des Individuums und der Ra^en

mehr oder minder erhaben ist“, so fehlen sie gänzlich, wie alle jone Fähigkeiten der Abstraction,

die dem Menschen eigentümlich sind.

Ich sagte, dass die Intelligenz gewöhnlich noch unter derjenigen des Affen stehe ; man möge

alles, was man von Aeusserungen der Seelenfähigkeiten von Mikrocephalen kennt, mit demjeni-

gen vergleichen, was man bei jungen Chimpanses und Orangs, die in Menagerien und Thier-

garten Europas lebten, beobachtet hat, und man wird sich überzeugen müssen, dass, wenn die

Aeusserungen der Gefühle und der Leidenschaften der Mikrocephalen ganz affenartig sind, die-

jenigen der Intelligenz noch weit unter dieser Stufe stehen und dass nichts, absolut gar nichts

eine grössere Annäherung an die menschlichen Fähigkeiten zeigt, wie sie sich sogar bei sehr

wenigen ausgebildeten Intelligenzen bethätigen.

8t •
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Entstehung.

Die Entstehung der Mikrocephalie gehört gewiss zu den schwierigsten Itäthseln, welche

uns überhaupt in diesem Zweige der Wissenschaft Vorkommen können.

Nichts erklärt uns bis jetzt die Entstehung dieser abnormen Wesen, die aus unbekannten

Ursachen hergeleitet werden mnss, welche durch ihre Einwirkung auf einen entstehenden

menschlichen Organismus ihn so von seinem Entwicklungswege ablenken, dass daraus ein ge-

mischtes Wesen entsteht, in welchem eine merkwürdige Mischung verschiedener Typen zu einem

Ganzen verschmolzen ist. Wir haben vergebens die bestimmenden Ursachen in dem Organis-

mus selbst gesucht, wir wissen ebenso wenig warum hier eine solche Bildungshi mmung eintritt.

während sie dort fehlt , wir können nur die nothwendige Verkettung der Wirkungen beobach-

ten, welche die unbekannte Ursache hervorgebracht hat.

Nichts zeigt sich bei don Eltern. In allen Fällen, von welchen uns Nachrichten vorliegen.

W'arcn Väter und Mütter gesund und wohlgebildet, normal an Körper und Geist und sind ge-

wöhnlichen Krankheiten erlegen, nirgends finden sich bei den Eltern Spuren erblicher Krank-

heiten oder Missbildungen, auch ihre Familien zeigen, soweit man sie verfolgen kaun, nichts

Abnormes dieser Art. Wir können uns selbst nicht einmal hinter eine besondere Eigentüm-

lichkeit der Eltern, hinter eine Dvskrasie flüchten, die, wie so manches andere in der Modicin,

als Bezeichnung für ein unbekanntes X gelten muss; denn in denjenigen Familien, wo mehrere

Kinder geboren wurden, wechseln die Affenkinder mit den normalen in unbestimmter Reihen-

folge ab, ohne dass man einen Grund für die Ausnahme finden könnte. Doch wurde man wieder

zu weit gehen, wollte man auf diese Thatsache gestützt, ganz eine gewisse Anlage bei den Eltern

läugnen und zwar aus dem einfachen Grunde, weil bei zahlreichen Familien derselbe Ausnahme-

fall sich mehrfach wiederholt.

In der That scheinen hier allo Gesetze der Vererbung vollkommen umgestossen. Von nor-

mal geschaffenen Eltern werden lebensfähige Kinder erzeugt, welche es zuweilen zu einem ziem-

lichen Alter bringen, die selbst zeugungsfähig sind, wie die Menstruation es beweist, und die
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dennoch ihren Eltern nicht ähnlich sehen und wenn mau ihren Ursprung nicht kennte, in eine

andere zoologische Gattung, ja selbst Ordnung verwiesen würden.

Es ist demnach wohl der Mühe Werth, diese Fälle im Einzelnen zu untersuchen und sie

wenn möglich den allgemeinen Gesetzen unterzuordnen, welche zur Hervorbringung der Erschei-

nung mitgewirkt haben können.

Untersuchen wir ohne vorgefasste Meinung, auch ohne Autoritätsglauben, das Wenige was

wir über die Vererbung wissen.

Ohne Zweifel können die Gesetze über die Vererbung der Charaktere heutzutage nicht

mehr in derselben Weise formulirt werden, wie dies früher geschah. Die Entdeckungen der

Neuzeit über den Generationswechsel, über die Parthenogenese und über alle diese verschie-

denen Fortpflanzungsarten, bei welchen die Charaktere der Eltern nicht in einfacher Weise auf

die Kinder übergehen, beweisen uns, dass wir kaum dahin gelangt sind, die unerwarteten

Verwicklungen — nicht zu begreifen — sondern nur zu ahnen, welche noch in der Fortpflanzung

der Lebenswesen existiren.

Die Vererbung der Charaktere ist keineswegs absolut Die Fortpflanzung lässt die Aehn-

lichkeit der Producte zu
,

sie setzt aber nicht die Identität als eine Nothwendigkeit — sie be-

dingt im Gegentheil die Unähnlichkeit der Producte in mehrfacher Hinsicht; in Hinsicht auf

die Zeit, auf das Geschlecht und die individuelle Ausbildung.

Ich weiss sehr wohl, dass diese Behauptung allgemein angenommenen Ansichten schnur-

stracks entgegenläuft, nichtsdestoweniger ist sie vollkommen wahr.

Bei den meisten Organismen sind die unmittelbaren Nachkommen den Eltern ähnlich; das

ist ganz gewiss richtig, aber ebenso ist es auch wahr, dass dieso Nachkommen niemals den Eltern

gleich sind und es auch niemals werden; wäre dies nicht der Fall, so könnte man weder die Kin-

der von den Eltern, noch namentlich bei den Thieren, bei welchen anf denselben Wurf mehrere

Junge erzeugt werden, die einzelnen Jungen unterscheiden-, namentlich in diesem letztem Falle

begreift man die thatsachlichen Verschiedenheiten, welche sich zeigon, nur durch die Annahme

einer angeborenen individuellen Neigung zur Veränderlichkeit Jeder Hundezüchter kann es

bestätigen, dass bei dem ersten Wnrf einer IlündiD, die nur ein einziges Mal durch einen Hund

belegt wurde, nichtsdestoweniger sämmtliche Jungen ziemlich bedeutende Verschiedenheiten

zeigen, und zwar nicht blos in Beziehung auf Farbe, sondern auch in Beziehung auf die Propor-

tionen der einzelnen Körpcrthoile und die geistigen und moralischen Eigenschaften. Und doch

wurden diese Jungen von denselben Eltern gezeugt, sind aue denselben Eiern, demselben Samen

entstanden und bei dem einzigen Begattungsacte der stattfand, können auch keine verschie-

dene äussere Einflüsse auf das Product eingewirkt haben. Doch können wir hier nicht

umhin zu bemerken, dass bei denjenigen Arten, welche gewöhnlich nur ein Junges erzeugen,

wie bei dem Menschen, die Zwillinge meist unter sich eine grössere Aehnlichkcit besitzen, als

die aus aufeinander folgenden Einzelgeburten entstandenen Nachkommen.

Diese Ungleichheit der Nachkommen existirt also thatsächlich und wir linden sie überall,

wo wir ein Interesse haben, sie zu beobachten. Wir würden gewiss für unsere Sammlungen

keine schönen und ausgezeichneten Exemplare aussuchen können, wenn sie nicht existirte.

Wie weit kann nun aber diese Ungleichheit der unmittelbaren Nachkommen gehen?

Es ist schwer hier eine Grenze zu bestimmen. In der überaus grossen Mehrzahl der Fälle
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bleibt die Verschiedenheit bei ganz unbedeutenden Charakteren stehen. Vertheilung der Kar-

ben, ungleiche Proportion der einzelnen Körpertheile der Glieder, oder selbst einzelner Theile

der Glieder u. dergl.
;
in manchen Fällen aber können die Verschiedenheiten sehr weit gehen,

wie dies das Rindrieh ohne Hörner, die Otterschaafe mit kurzen Beinen, die Ziegen mit mehr-

fachen Hörnern u. s. w. beweisen.

Wir dürfen hierbei nicht ausser Acht lassen, dass die Aehnlichkeiten und Yerschiedenhei-

• ten erst mit derZeit auflreten, dass sie ausserdem vom Geschlecht und häutig von den äusseren

Lebensbedingungen des Individuums abhängen. Ich habe nicht nöthig. hierfür Beispiele anzu-

fiihren; das Männchen vererbt auf seine Söhne ausser den Geschlechtsorganen noch spccielle

Eigenthümlichkeiten des Baues im übrigen Körper und das Weibchen desgleichen. So wird der

Bart eines Jungen, der erst gegen das 20stcJahr zum Vorschein kömmt, vielleicht genau ebenso

wie der seines Vaters, während derjenige eines andern manche Verschiedenheit zeigt. Am
leichtesten kann man sich von dieser verspäteten Vererbung der Charaktere an den bleibenden

Zähnen überzeugen; bei der Geburt existirt keine Spur davon und dennoch zeigen die Ersatz-

zähne häutig in auffallender Weise Eigenthümlichkeiten des Baues, welche man bei den Eltern

beobachten konnte.

Die Unterschiede und Aehnlichkeiten müssen also während einer gewissen Zeit in dem

Nachkommen latent bleiben und erst dann sich geltend machen, wenn die Entwicklungsperiode

es mit sich bringt; ihre Vererbung hängt ausserdem vom Geschlecht ab.

Doch nicht ganz. Die Eigenthümlichkeiten kreuzen sich häufig in den Geschlechtern. Wenn

man den Beobachtungen am Menschen misstraut, so kann man es leicht bei den Hunden beob-

achten; gewisse Charaktere, die man zum grossen Aerger der Züchter niemals vorausbestimmen

kann, vererben sich vom Vater auf die Tochter und von der Mutter auf den Sohn. Dies erzeugt

denn häufig bedeutende Verschiedenheiten bei den Nachkommen.

Die Verschiedenheiten zwischen Eltern und Nachkommen können also bei den Arten mit

getrennten Geschlechtern theils durch die Kreuzung der Eltern, theils durch noch unbekannte

Ursachen hervorgebracht werden. Sie können ferner zuweilen ziemlich weit geben
,
während

sie in der Mehrzahl der Fälle sich auf unwesentliche Modificationcn beschränken. Wir ver-

wundern uns gar nicht, wenn diese Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten erst in späterer Zeit

hervortreten, oder wenn sie sich in gewöhnlicher Weise auf das Geschlecht übertragen, sie fal-

len uns nur auf, wenn sie sich in ausserordentlicher Zeit, oder bei einer Kreuzung der Ge-

schlechter geltend machen. Dass junge Hähne nach und nach den Kamm, die Sporen, das

Federkloid der Alten anlegen finden wir ganz in der Ordnung, aber es überrascht uns, wenn

diese Attribute auf eine Henne vererbt werden, bei welcher sie während der längsten Zeit ihres

Lebens latent bleiben und erst im spätem Alter hervortreten.

Wenn in der überaus grossen Mehrzahl der Fälle eine directc Uebertragung der Charak-

tere stattfindet, welche uns unmittelbar die Verschiedenheiten erkennen lässt, so verhält es sich

anders in denjenigen Fällen, wo der Kreis der Formen, mit welchen die Generationsfolge sieb

schliesst, durch mehrere Glieder gebildet wird.

Ich will hier nicht auf alle die Verschiedenheiten eingehen, welche der Generationswechsel

zeigen kann, noch auf die Mischungen mit anderen Fortpflanzungsarten, die man kennt. Ich

will nur auf einige Fälle eingehen.
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Der einfachste Fall ist bekanntlich derjenige der Salpen und einiger Ilydromedusen
,
wo

der Kreis aus zwei Arten von Individuen besteht, welche abwechselnd auf einander folgen. A er-

zeugt B, das ihm vollkommen unähnlich ist, B erzeugte, das ihm ebenfalls durchaus unähnlich,

aber A ähnlich ist und so geht cs weiter.

Die Uebcrtragung der Charaktere durch Vererbung bleibt also in diesem Falle latent, nicht

nur während einer gewissen Zeit und in demselben Individuum, sondern durch ein Individuum

hindurch, während dessen ganzer Lebenszeit Der dem Vater unähnliche Nachkomme hat also

seinem eigenen Kinde Aehnlichkeiten mitgetheilt, die bei ihm selber nicht zur Erscheinung

kamen. Die Vorerbung überspringt oine Erscheinungsform der Art.

Wir wissen, dass bei gewissen Trematoden und Molluskoiden (Doliolum) die Uebertragung

im Generationswechsel noch weiter geht. A erzeugt B, das ihm vollkommen unähnlich ist;

B erzeugt C, das beiden, A wie B, unähnlich ist; C erzeugt D, das wieder A ähnlich ist. Die

Vererbung der Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten bleibt also latent durch zwei Glieder, wel-

che ein unabhängiges individuelles Leben fuhren und zeigt sich erst im dritten.

Hat es hier ein Ende? Die Blattläuse beweisen uns das Gegentheil. Schmidberger

(Beiträge zur Obstbaumzucht. Linz 1827 bis 183G) hat bei den Blattläusen bis zu 15 Gene-

rationsfolgen beobachtet. Untersuchen wir, was diese Thatsache in Beziehung auf die Verer-

bung der Unterschiede und der Aehnlichkeiten zu bedeuten habe.

A ist hier ein aus eioem geflügelten Männchen und einem ungeflügelten Weibchen beste-

hendes Pärchen. Das Weibchen hat im Herbst Eier gelegt, das Pärchen ist gestorben. Im

Frühjahre sind ungeflügelte Weibchen, oder wenn man so will Ammen B ausgeseblüpft, welche

A unähnlich sind und lebende Junge gebären. Diese Weibchen B erzeugen nun Weibchen

oder Ammen G, die B ähnlich, A unähnlich sind. Sie erzeugen keine Männchen und die aus

den Eiern hervorgegangene Generation besass ebenfalls keine Männchen. So folgen sich nun

die Generationen eine nach der andern während des ganzen Sommers, dio Ammen erzeugen

immer ihnen ähnliche Nachkommen, die aber dem ersten Pärchen im Herbst unähnlich sind,

doch giebt es zuweilen in einigen Geschlechtsfolgen abweichende Nachkommeu. Von der dritten

Ammengeneration an erscheinen zuweilen, und zwar zuletzt, unter den Nachkommen einer

Amme, Weibchen, welche bei der letzten Häutung Flügel bekommen und die also theilweise in

einem äussern Organ einen Charakter des Männchens vom ersten Uerbstpaare wiederholen.

Diese Weibchen sind in der That gemischte Typen. Sie haben vom ersten Männchen die Flügel

ohne seine Zeugungs- und Begattungsorgane, sie haben von den Ammen die Zeugungsorgane,

aber nicht die Begattungsorgane der eigentlichen Weibchen. Wir wollen sie geflügelte Ammen

nennen. Solche erschienen bei Schmidberger in der dritten, sechsten, achten, neunten und

zehnten Generation; endlich mit der 16ten Generation erscheinen geflügelte Männchen, un-

geflügelte Weibchen, die sich begatten und Eier für den Winter legen. So schliesst sich

der Kreis.

Wir sehen demnach, dass die Vererbung der männlichen Form durch 15 Generationen la-

tent bleibt und noch länger latent bleiben könnte, denn der W'echsel der Jahreszeiten ist der

einzige Grund ihres Erscheinens. Die Blattläuse des Apfelbaumes würden durch den Winter-

frost für immer vernichtet, wenn nicht durch eine Anpassung an die äusseren Einflüsse ein

Rückschlag auf längst verschwundene Formen erfolgte.
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Vergessen wir hierbei nicht, dass der durch die Krzeugung geflügelter Ammen hergeBtellte,

unvollständige Rückschlag ebenfalls in Folge einer Anpassung an die äusseren Einflüsse statt-

findet. Der Zweig ist dicht besetzt, das Wetter ist schon, jetzt werden geflügelte Ammen er-

zeugt, welche eine neue Colonie mit sich auf einen andern Stamm oder auf einen entfernten

Ast tragen, den die ungeflügelteu Ammen nicht erreichen können. Eine gewisse Generations-

nummer hat in einem trocknen und warmen Jahrgange geflügelte Ammen erzeugt, während sie

in einem regnerischen und kühlen Jahre keine solche erzeugte , und gegen den Herbst hin, wo

der Saft abnimmt und die Räume besetzt Bind, findet niemals Erzeugung geflügelter Ammen statt.

Die ßcobachtungsweisen Schmidbergers beweisen uns demnach eine ausserordentliche

Constanz in der erblichen Uebertragung der Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten, die Verer-

bung im latenten Zustande kann sich durch lange Reihen von Generationen fortpflanzen
, um

endlich ganz oder theilweise wieder zu erwachen, sei es in Folge äusserer Einwirkungen, denen

der Organismus sich anzupassen sucht, sei es in Folge noch unbekannter Ursachen.

Wenn die abwechselnde oder unterbrochene Vererbung nur bei einigen niederen Organis-

men als Regel gilt, so ist sie doch bei den höheren nicht ausgeschlossen, vielleicht ist sie sogar

verbreiteter, als mau wirklich glaubt

Jedermann weiss, dass Kinder liäufig den Grosseltern ähnlicher sehen als den Eltern, jeder

kann Beispiele dieser Art in der eigenen Familie wie in Familien von Bekannten citiren, jeder

Thierzüchter kennt Thatsachen dieser Art Ich habe solche Fälle bei Hunden beobachtet deren

Generationen ich im Einzelnen verfolgen konnte; auffallende Beispiele liefern die Mitglieder

der Familie Lambert, die bekannten Stachelschweiumenscheu und manche Familien mit sechs

Fingern, wo der erworbene abnorme Charakter durch Individuen vererbt wurde, welche ihn

zwar nicht beBassen , aber ihren Kindern mittheilten. Wir nennen diese überspringende Ver-

erbung Atavismus.

Gewiss bleibt diese latente Vererbung bei dem Menschen und bei den höheren 'filieren

ebenso wenig wie bei den Blattläusen auf eine einzige Generation beschränkt Man weiss, dass

in alten Familien, wo die Ahnenbilder erhalten sind, zuweilen Nachkommen geboren werden,

die in auffallender Weise einem Ahnen gleichen, der seit ein oder zwei Jahrhunderten todt ist;

man weiss, dass bei Hausthieren von Zeit zn Zeit farbige Flecken oder Streifen erscheinen, die

der wilden .Art eigenthümlich sind ,
von welcher das llausthier stammt Oft zeigte die Haus-

thierraeje seit Menschengedenken nichts Aehnliches. Darwin erwähnt in seinem Buche Bei-

spiele dieses verspäteten Atavismus bei Pferden, welche mit Streifen auf dem Rücken und den

Schultern and mit Ringeln um die Küsse geboren werden, ferner bei Tauben, bei welchen die

Farben der wilden Taube, bei Enten, wo die Spiegel der wilden Ente wieder erscheinen. Desor

hat beobachtet, dass schwarze Katzen in der Jugend dnnklere und hellere Streifen and nament-

lich auch einen geringelten Schwanz haben. Dieser verspätete Atavismus kann gewiss mit dem-

jenigen der Blattläuse auf eine Linie gestellt werden, dort ist er normal, hier zufällig — im

Grunde ist es dieselbe Geschichte.

Ohne Zweifel hat auch dieser Atavismus, diese latente Vererbung der Charaktere, eine

grosse Bedeutung für die Constanz der erworbenen Charaktere; jeder Thierzüchter weiss, dass

Rückschläge um so häufiger stattfinden, je näher die abge/.weigten Aeste dem Stamme sind und

dass die Charaktere, die er übertragen will, sich um so leichter und sicherer vererben, je älter

I
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und reiuer die Ra^e ist, oder mit anderen Worten, je länger die Zeit angedauert hat, in welcher

die Charaktere ohne Unterbrechung »ererbt wurdeu.

Wenn aber auch diese Adelstitel der Vererbung wirklich existiren, so darf man andererseits

nicht vergessen, dass sie niemals den Ursprung gänzlich verwischen und dass immer wieder von

Zeit zu Zeit Spuren des entfernten Ursprungs auitauchen. Man kann über die von Darwin

beigebrachten Thatsachcn in dieser Hinsicht zweifelhaft sein; nichts beweist uns, dass die von

Zeit zu Zeit bei Füllen auftanchenden Streifen wirklich auf eine Vererbungsverbindung mit den

jetzigen wilden Pferden Afrikas hindeuten, die alle solche Farbenstreifen zeigen, der Grund der

Erscheinung kann weiter zurückliegen — in einer gemeinsamen Stammart, von welcher sowohl

unsere jetzigen Pferde wie die wilden afrikanischen abstammen, und die vielleicht ein streifiges

Fell besass.

Wir besitzen in der That andere Thatsachen, welche auf einen solchen Atavismus hindeu-

ten. .Vor der Entdeckung des Hipparion“, sagt Albert Gau dry in seinen trefflichen all-

gemeinen Betrachtungen über die fossilen Thicre von Pikermi (Paris 1866. S. 62), .stand das

Genus Pferd in der heutigen Schöpfung isolirt da, und man hatte für dasselbe die Ordnung der

Einhufer geschaffen, die durch eine einzige Zehe an jedem Fusse charakterisirt ist. Die Gat-

tung Hipparion, welche kleine seitliche Zehen
,
ähnlich deneu von Anchitherium besitzt, knüpft

die Ordnung der Einhnfer an diejenige der Dickhäuter. Die Beobachtungen Gurlt’s,

Hensel's, Joly’s, Lavocat’s, Goubeaux’ haben bewiesen, dass diese Charaktere

von Hipparion zuweilen abnormer Weise an den Füssen der Pferde wiederkehren.“

Hier haben wir also einen unumstösslich bewiesenen geologischen Atavismus. Das Pferd

hat nur eine Zehe am Fuss und es vererbt diesen Charakter seinen Nachkommen wenigstens

seit der jüngsten Tertiärzcit, es sei denn, dass die einzeiligen Pferde aus noch etwas älterer

Epoche stammen; aher von Zeit zu Zeit, freilich selten genug im Verbältniss zu den Millionen

Pferden, welche alljährlich geboren werdeu, erscheint ein Füllen, welches seitliche Zehen besitzt,

die wie diejenigen von Hipparion gebildet Bind, welches Urgeschlecht in der mittleren und jün-

geren Tertiärzeit existirt hat. Dieser Charakter erscheint demnach erst nach eiuer unmess-

haren Reihe von Generationen wieder, und zwar ist er, wie ich gleich bemerken will, eine Hem-

mungsbildung, denn der Pferdefötus hat ganz normaler Weise im Anfänge, wo die Glieder erst

angelegt werden, die Keime dieser überzähligen Finger, die nur sehr früh mit dem Mittelfinger

verschmelzen; dieser entwickelt sich allein, die anderen Finger bilden sich nicht aus; die ab-

norme Erscheinung ist also demnach zu gleicher Zeit eine Hemmungsbildung und eine atavisti-

sche Fortbildung, welche in ihrer Richtuug von der normalen Richtung abgeleukt wird, der bei

dem jetzigen Pferde die Entwicklung der Glieder folgen sollte.

Wir können noch mehr sagen. Wenn diese atavistische Entwicklung hier abnorm und

monströs ist, weil sie nur zufällig in sehr vereinzelten Fällen auftritt, so ist eine solche doch

bei demselben Pferde, aber in einem andern Organ in gewisser Beziehung normal Rüti-

meyer hat nachgewiesen (Beiträge zur Kenntniss der fossilen Pferde in „Verhandlungen der

naturforschenden Gesellschaft in Basel“, 3. Band, 4, Heft, 1 863), dass man die l^ilchzähne in Be-

rücksicbtiguilg ziehen muss , wenn man den Grad der Verwandtschaft zwischen den Gattungen

und Arten der fossilen Pferde und der Hausthiere überhaupt ermessen will. Die Milchbezah-

nung zeigt in der That in deijcnigen Art welche historisch einer andern nachfolgt Charaktere,
Archiv für AntJirc»| olo*>« BaoJ U- Heft 2.
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welche dem definitiven ZahnsyBtem der vorhergehenden Art zukommen. Das fossile Pferd hat

nach Rütimeyer in seinen Milchzähnen die Charaktere der bleibenden Bezahnung von Hippa-

rion. Das jetzige Pterd besitzt Milcbzähne, die dem Typus der bleibenden Zähne des fossilen

Pferdes entsprechen, und das liipparion fuhrt durch seine Milchbezabnung auf einen gemein-

schaftlichen Stamm zurück, der durch Anoplotberium und die diesem ähnlichen Gattungen reprä-

sentirt wird. Hier zeigt sich demnach in der Kntwicklungsfolge ein normaler Atavismus, wel-

cher einen vorübergehenden Charakter, der später im Laufe der individuellen Entwicklungen

einem verschiedenen Definitivum Platz macht, regelmässig hervorruft.

Wir wissen sonach jetzt, dass Charaktere durch latente Vererbung nach Generationen, nach

sehr bedeutenden Zeiträumen, ja selbst nach geologischen Epochen wieder erscheinen können,

dass sie in die Erscheinung treten können
,
indem sie nur einzelne Theile oder selbst den gan-

zen Organismus modificiren; wir wi-sen ferner, dass die Uebertragung der Charaktere um so

leichter geschieht, je vielfachere Gesrblechtsfolgen ihn schon unter sich übertragen haben
, und

dass die atavistischen Rückschläge in demselben Grade schwieriger werden. Wir wissen ferner,

dass zufällige Charaktere, ja selbst bedeutende Abweichungen und Difiormitäten (ein sechster

Finger ist vielleicht eine der bedeutendsten Abweichungen, die man sich denken kann, da in

dem ganzen Kreise der Wirbelthiere keine analoge Bildung vorkommt) durch mehrere Genera-

tionen hindurch fortgepflanzt werden und auf diese Weise ihr Adelsdiplom erhalten können.

Zweifellos werden die Organismen von äusseren Einwirkungen beeinflusst, und je länger

diese Einwirkungen dauern, desto bedeutender werden auch die Abweichungen, welche sie im

Gefolge haben. Ich brauche nur an die zahllosen Varietäten verschiedener Arten von Mollus-

ken zu erinnern, welche hier dicke und schwere, dort leichte und dünne Schalen haben, sowie an

die Varietäten in Grösse, Gestalt, Farbe und äusserer Ausschmückung, welche wir namentlich

an den Grenzen der geographischen Provinzen und historischen Zeiträume finden, in welchen

einzelne Arten sich verbreiten.

Aber man darf nicht vergessen, dass alle diese Anpassungen an die äusseren Einwirkungen

weit weniger durch unmittelbare Einwirkuug auf das Individuum als vielmehr mittelbar auf

dem Wege der Zeugung und der Vererbung hergestellt werden. Alle äusseren Einflüsse wirken

zuerst auf die Generationsorgane und durch die Fortpflanzung auf das Product derselben. Oie

Directoren der zoologischen Gärten wissen jetzt mehr über dieses Kapitel als die Kabinetsgelehr-

ten, aber diese wissen ebenfalls sehr wohl, dass jede Modification der äusseren Lebensbedin-

gungen sich zuerst in dor Function der Zeugung wiederspiegelt. Die Sterilität ist sehr häufig

die unmittelbare Folge dieser Aenderung ; nicht minder häufig ist die Verkümmerung dor Nach-

kommen und die Abweichung derselben von dem ursprünglichen Typus dor Eltern.

Wenn wir nun auf der einen Seite wissen, dass die Zeugungsorgane ganz besonders und

mehr als alle anderen durch äussere Einwirkungen beeinflusst werden, so wissen wir auf der

andern Seite, dass diese Einflüsse sich in dem ganzen Organismus uud namentlich auch in den

Nachkommen, welche erzeugt werden, wiederspiegeln. Die Entwicklung der Zeugungsorgane

bringt ebenso bedeutende Folgen in anatomischer wie physiologischer Hinsicht für den Organis-

mus mit sich, als ihre normale oder vorzeitige Rückbildung; diese Folgen lasseu'sich überall

erkennen. Sie sind häufig so ungemein bedeutend, dass sie den Organismus scheinbar in eine

andere Klasse des Thierreiches überführen. Ich brauche nur an die Sehmarotzerkrebse, die
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Wurzelkrebse, die Hankenfusser u. b. w. zu erinnern, um diesen ungemein grossen Einfluss der

Zeugungsorgane und der Zeugungsfunctionen vor Augen zu fuhren, welcher sich sogar auf Or-

gane und Organsysteme erstreckt, die nicht die mindeste Beziehung zu dem Zeugungssysteme

zu haben scheinen.

Durch alle diese Betrachtungen komme ich zu dem Schlüsse, dass die Anpassung, d. h.

die Erwerbung neuer Charaktere und die Entwicklung derselben bis zu dem Punkte, wo sie

den Bedürfnissen des individuellen Lebens und den Bedingungen des Kampfes um das Dasein

nnd der Fortpflanzung der Art entsprechen und genügen, auf dem Wege der Zeugung, d. h. auf

indirectem Wege, geschieht, dass demnach die Anpassung, wenn sie überhaupt stattfindet,— denn

in vielen Fallen geht die Art zu Grunde, — sich in den Nachkommen und nicht in den Indivi-

duen selbst vollzieht

Wir besitzen directe Beweise dieser Art der Aupassuug in vielen Vorgängen der Entwick-

lungsgeschichte
; in der Mehrzahl der Fälle spiegelt sich die historische Entwicklung der Arten

in der individuellen Entwicklung der Einzelwesen ab. Die höheren Formen durchlaufen in ihrer

Entwicklung als Embryonen und Larven Zustände, welche in den niederen Vorgängern definitiv

und bleibend repräsentirt sind.

liier müssen wir aber auch an jenes Gesetz erinnern, welches Fritz Müller in seiner an

Beobachtungen so reichen und an logischen Folgerungen so vortrefflich dorchgeführtcu Schrift

für Darwin (Leipzig 1804. S. 77) dahin formulirt, dass die in der Entwicklungsgeschichte ent-

haltene historische Urkunde sich nach und nach verwischt, weil die Entwicklung vom Ei bis zum

erwachsenen Thiere nach und nach eine stets goradere Richtung einschlägt und dass ferner die

Urkunde häufig durch den Kampf ums Leben gefälscht wird, welchen vorübergehende Zustände

(Larvenzustände) zu bestehen haben.

Fritz Müller hat dieses Gesetz durch in seiuem Werke enthaltene Thatsachen nach-

gewiesen. Zwei benachbarte Gattungen der Familie der Palämonideu haben eine sehr verschie-

dene Larvenentwicklung in dem Sinne, dass die eine dieser Gattungen einen Larvenzustand über-

springt, welchen die andere durchmacht ; die Gattung Peneus schlüpft in der That aus dem Ei

mit jener primitiven Larvenform der Krebsflöhe, die unter dem Namen Nauplius bekannt ist,

und durchläuft dann bei verschiedenen Häutungen jene Larveuzustände, die man als besondere

Gattungen unter dem Namen Zoea und Mysis beschrieben hat, um endlich in definitiver Gestalt

als Peneus zu erscheinen. In der sehr nahe verwandten Gattung Palaemon dagegen schlüpfen

die Jungen als Zoea aus dem Ei, werden Mysis und dann Palaemon; die Entwicklung überspringt

hier den Naupliuszustand, um schneller zum Ziele zu kommen.

Fälle dieser Art erläutern manche Verschiedenheiten. Seit langer Zeit schon wissen wir.

dass es zwei Arten von glatten Ilaien giebt (Mustelus), die kaum von einander durch unbedeu-

tende Charaktere der Zahnbilduug verschieden, sonst aber zum Verwechseln ähnlich sind und

wo bei der einen ein wahrer Mutterkuchen im Innern des Uterus gebildet wird, während bei

der andern keine Spur eines solchen Organes vorkommt (Job. Müller, Ueber den glatten

Hai des Aristoteles (Mustelus laevis). Abhandlungen der Berliner Akademie 1840.) Man theilt

die Classe der Säugethiere und gewiss mit vollom Rechte nach der Gegenwart oder Abwesenheit

der für die embryonale Entwicklung so äusserst wichtigen Placenta in zwei Unterlassen, und

35
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bei den Haien finden sich so merkwürdige Verschiedenheiten bei einander so nahe verwandten

Arten, dass viele Naturforscher nicht einmal an ihre Trennung dachten.

Wir können jetzt, wo wir die verschiedenen Thatsachen untersucht haben, versuchen, die

daraus sich entwickelnden Folgerungen auf die Mikrocephalen anzuwenden.

Wir behaupten, dass die Mikrocephalie eine partielle atavistische Bildung ist,

welche in den Gewölbtheilen desGehirnes auftritt und als nothwendige Folge eine

Ablenkung der embryonalen Entwicklung nach sich zieht, die in ihren wesent-

lichen Charakteren auf den Stamm zurückführt, von welchem aus die Menschen-

gattung sich entwickelt hat.

Der theilweise monströse Atavismus, welcher in der Mikrocephalie gegeben ist, erscheint

durchaus als derselbe Vorgang, der sich hei den Pferdefüllen verwirklicht, die mit Hipparion-

füssen geboren werden. Der menschliche Embryo durchläuft eine Phase, während welcher die

Lippen der Sylrischen Spalte sich noch nicht genähert haben , wo der Stammlappen noch nicht

bedeckt, die Augenwindung noch nicht gebildet ist und keine Windungen sich auf der Ober-

fläche des Gehirnes vortinden. Der Embryo des Pferdes durchläuft eino Kntwicklungsphase,

während welcher die Glieder noch ruderförmige Platten darstellen und die darin befindlichen

Zelleuanhäufungen getrennte Finger vorzeichnen.

Auf diesem Punkte tritt die Abweichung in der Entwicklung ein. Die abgelenkten Theile

bleiben durchaus nicht stationär, sie entwickeln sich ebenfalls, aber in einer andern Weise und

nach der Richtung, die von anderen Wesen eingeschlagen wird. Die Gewölbtheile des Mikroce-

phalengehirnes entwickeln sich gemäss dem Affentypus, sie erreichen nur das Volumen, welches

auch bei diesen erreicht wird, die Ccntralwindungen steigen bis zum Rande der Hemisphäre

herab, verbinden Bich mit der Augenwindung und keilen sich zwischen die beiden Aeste der

Sylrischen Spalte ein. Die Hirnwindungen bleiben einfach und erreichen höchstens den Grad

der Verwicklung und Ausbildung, welchen sie bei den grossen menschenähnlichen Affen zeigen.

Die hinteren oder L'ebcrgangswindungen, sowie der Hinterlappen bilden sich nach dem Typus

der amerikanischen Affen und namentlich der Ateles. lieber diese von ihrem normalen Ziele

abgeleuktcn Theile, welche nur den Standpunkt der Affeu erreichen, bildet sich nun der knö-

cherne Schädel, so weit er die Decke und die Seitenwände der Gehirnkapsel ausmacht, die

Schläfenbeine und die Schuppentheile des Stirnbeines, des Hinterhauptsbeines und der Schläfen-

beine, und als Folge dieser Affenbildung des Organes der Intelligenz erscheint auch die Ausbil-

dung der Function selbst, der intellectuellen Eigenschaften nach demselben Typus; — die in-

tellcctucllen Fähigkeiten sind diejenigen der Affen in jeder Beziehung, von den Willeusäusse-

rungen bis zu der Auffassung der äusseren Gegenstände, bis zu den Begriffen, bis zu der arti-

kulirten Sprache, welche diesen Wesen gänzlich als Mittel zur Mittheilung ihrer Gedanken

abgeht und nur als Nachahmungsproduct ganz ebenso wie bei sprechenden Thieren existirl

Ich habe in irgend einer kleinen Residenz Deutschlands ein Denkmal gesehen, welches Friedrich

der Grosse, wenn ich nicht irre, einer befreundeten Fürstin hat setzen lassen. „Corpore femina,

intellectu vir“ heisst die einfache Inschrift des Denksteines. Man könnte von jedem Mikroce-

phalen sagen „Corpore bomo, intellectu simia“.

Wenn indessen die oberen Theile des Hirnes und des Schädels in solcher Weise abgelenkt

sind, um einen auffallenden Atavismus darzustellen, so zeigen die anderen Theile mehr oder
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minder die normale menschliche Tendenz, ich sage mehr oder minder, denn das Gesicht zeigt

ebenfalls Atarismen, die freilich weit weniger ausgesprochen sind. Der schauderhafte Progua-

thismus ist einer dieser Charaktere, der bei den niederen Menschenrasen stationär bleibt and

durch welchen die Mikrocephalen Bich diesen Raten anreihen. Die gleichförmig gekrümmte

Wirbelsäule ist ein anderer Charakter dieser Art. Vielleicht findet man noch andere Charaktere

in den Verhältnissen des Körpers und der Glieder. Ich habe in diese Einzelheiten weder ein-

treten wollen noch können, weil die Materialien noch allzu geringfügig sind. So viel ich weise,

existirt in der ganzen Welt nur ein einziges erwachsenes Mikrocephalenskelett, das von Michel

Sohn in Berlin. Die einzigen an lebenden Mikrocephalen vorgenommenon Messungen sind die

von Leubnscher au den Azteken und die Behr unvollständigen Maasse, welche ich bei Sophie

Wyss nehmen konnte. Es schien mir als ob diese an jugendlichen Individuen gewonnenen

Materialien keine hinreichende Grundlage geben können. Kehren wir also zu unserm Gegen-

stände zurück.

Ich sagte, dass der monströse Atavismus der dreizehigen Pferde im Grunde dieselbe Er-

scheinung sei wie derjenige der Mikrocephalen, nur mit dem Unterschiede, dass er in den Glie-

dern, statt in einem so wichtigen, auf alle Functionen Einfluss habenden Organe wie das Gehirn,

auftritt. Die Anlage eines Gliedes mit mehreren getrennten Zehen existirt bei dem Pferde-

embryo zu einer Zeit, wo es weder Knochen noch Knorpel, weder Muskeln noch Bänder giebt;

hat sich aber einmal die Ablenkung geltend gemacht, so folgt die Entwicklung der gegebenen

atavistischen Richtung, während die übrigen Körpertheüe der normalen Richtung folgen. Die

Knochen Bind es nicht, welche sich in dem atavistisch abgclenkten Gliedc theilen, sie verschmel-

zen auch nicht in dem normal sich entwickelnden Glieds — hier entwickeln sich die Knochen

nach einer gegebenen Richtung hin und alles was sie umgiebt, Knorpel, Muskeln, Bänder, folgt

derselben Richtung. Dort entwickeln Bie sich in einer andern Richtung und das ganze Glied

bis zum Hufe hinunter schlägt dieselbe Richtung ein.

Wenn wir aber die Thatsache, dass diese atavistische Ablenkung bei den Pferden noth-

wendig einen frühem historischen Typus, denjenigen des Hipparion, wiedergeben muss, auf die

Mikrocephalie anwenden, so werden wir zugeben müssen, dass die Mikrocephalen ebenfalls noth-

wendigerweise einen frühem historischen Entwicklungszustand der Menschengattung repräsen-

tireu müssen, dass sie uns einen der Meilensteine zeigen, an welchem der Mensch auf seinem

historischen Entwicklungswege vorübergewandelt ist. Ganz so wie sie uns jetzt zu einem Meilen-

steine hinfuhren, an welchem jeder Mensch in seiner individuellen und embryonalen Entwicklung

noch jetzt vorübergeht.

Ich gebe zu, dass der historische Meilenstein für die Menschengattung uns bis jetzt noch

gänzlich fehlt; kann uns dies verhindern, die Thatsachen, welche wir kennen, mit einander zu

verbinden? Gewiss nicht. Wenn ich mich nicht irre, so kennt man kaum seit 10 Jahren die Bil-

dung des Fusses vom Hipparion, früher kannte man nur den Fuss einer benachbarten Gattung

Auchitherium. Vor dieser Zeit hatte man wohl schon dreizehige Füllen gesehen, aber man konnte

die Bildung ihrer Fiisse mit koiner bekannten Thatsache in Verbindung bringen. Heute ist

diese Verbindung hergeBtellt Die Thatsachen sind gefunden; Niemand kann darüber im Zwei-

fel seiu, dass sie mit einer ganzen weitschichtigen Erscheinungsreiht' in Beziehung stehen. Wenn

ich sehe, dass so zahlreiche Untersuchungen unserer Zeit in einer Richtung Vorgehen, welche
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mit derjenigen, die unserer Arbeit zu Grunde liegt, übereitistiturnt, so darf ich die bestimmte

Hoffnung aussprechen, dass Thatsachen gefunden werden, welche, wie die an Hippurion gewon-

nenen, unsere Ansicht begründen werden.

Doch muss ich liier von vorn herein auf einen möglichen Irrthum aufmerksam machen.

Unsero Untersuchungen Uber die Mikrocephalen haben uns auf eine embryonale Epoche zurück-

geführt, die zwar ohne Zweifel eine historische Phase abspiegelt, die aber in der That durch

keinen jetzt lebenden bekannten Typus repriisentirt ist Selbst die niedersten Aflen, die Uistitis

und ihre Verwandten, haben schon in gewissem Sinne den Meilenstein überschritten, von welchem

aus die verschiedenen Typen der Primaten verschiedene Wege gewandelt sind.

Unsere Untersuchungen haben uns auf einen gemeinsamen Stamm geführt, der ein glattes

Gehirn mit noch ungoschlossener Sylvischer Spalte besitzt und von diesem gemeinsamen Stamme

aus verzweigen sich die Aeste des Stammbaumes der Primaten. Wir können demnach eine Menge

von Zwischenformen zwischen den heutigen Affen finden, wie jener von Gandry beschriebene

Mesopithecus, der zwischen Semnopithecus und Macacus mitten inne steht aber alle diese Zwischen-

formen werden uns noch keine thatsächliche Lösung der Kntstebungsgeacbicbte des Menschen-

geschlechtes geben. Ebenso können wir noch eine Menge solcher historischer Atavismen finden,

welche in anderen Organen auftreten, wie die bekannte Kinnlade aus dem Trou de la Noulette,

die von unserm unermüdlichen Freunde Du pont entdeckt wurde und wir werden auch hier zuge-

stehen müssen, dass dieser Atavismus ebenso in einem Organe isolirt bleiben konute, wie der

mikrocephalischc Atavismus in einem andern Organe iBolirt bleibt Endlich können wir fossile

Typen auffnidcn, welche durch gewisse Charaktere sich dem Menschen noch mehr nähern, als uusere

jetzigen menschenähnlichen Affen, wie dies mit dem von Lartet beschriebenen Dryopithecus

der Fall ist und es ist damit noch nicht gesagt, dass wir in einem solchen Typus eine Ueber-

gangsstufe der menschlichen Entwicklung besitzen. Aber was aus der Untersuchung der Mi-

krocephaleu mit Evidenz hervorgeht ist dass alle diese Typen uns auf einen Weg führen müssen,

welcher nach rückwärts stets mehr und mehr dem gemeinschaftlichen Urstammc der Primaten

sich nähert von welchem wir eben so gut wie die Affen entsprungen sind. Vielleicht finden

wir auch auf diesem Wege Darstellungen von Entwicklungsplänen, welche der Mensch in seiner

heutigen embryonalen Entwicklung in derselben Weise überspringt, wie Palaemon Larvenzustäude

überspringt die seine Verwandten durchlaufen.
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Messungs-Tabellen.

Linear-Messungen des Gehirns.

Ich muss gestehen, dass ich noch immer über die Art und Weise, wie diese Messungen

anzustellen sind, sehr im Unklaren und weit entfernt bin, das in der folgenden Tabelle ange-

wandte M essungssystem fiir definitiv zu halten. Die Schwierigkeit besteht darin, feste und un-

abänderliche Ausgangspunkte zu finden bei solchen Körpern, welche wie diese Ausgüsse von

unregelmässigen gekrümmten Flächen begrenzt sind, in welchen vieles von der Auffassung der

Beobachter abhängt. Die Grenzen der I-appen, die Furchen und Spalten, welche die Windun-

gen abtrennen, sind bei diesen Ausgüssen durch die darüber verlaufenden Umhüllungen mehr

oder minder verglichen und verschwommen, und die Differenz der Auffassung der Grenzen kann

zuweilen bis zu einem Centimeter gehen, ohne dass man dem Beobachter den Vorwurf der

Ungenauigkeit machen könnte.

Ich bin folgendermaassen Vorfahren.

Ich nehme mittelst eines Schustermaasses die Gesammtlänge und die Länge der Hemi-

sphären, indem ich die Stange an der Mittellinie anlege. Diese Maassc sind um ein weniges

geringer, als diejenigen, welche man an der geometrischen Profilzeiohnung nehmen kann , weil

die Mittellinie gewöhnlich etwas eingedrückt ist, namentlich zwischen den Lappen des Hinter-

hauptes.

Die Breite ist an dem vorspringendsten Punkto der Hemisphären genommen. Der Quer-

durchmesser des Kleinhirns in derselben Weise, aber mit Weglassung der Wülste, welche von

den venösen Sinus herrübren, da diese manchmal so bedeutend sind, dass durch sie das Maass

gänzlich entstellt wird.

Die Entfernungen vom Vorderrande zur EinschnittBstelle der Sylvischen Spalte, von da

zur Ecke zwischen Schläfelappen und Kleinhirn und von da zum vorspringendsten Punkte des

Kleinhirns sind der geometrischen Projection entnommen.

Die Umfange sind mit dem Bandmaasse auf der Mittellinie gemessen.

Die Höhe ist in der Weise gemessen, dass der eine Arm des Schusterzirkels auf die Mittel-

linie, der andere auf die vorspringendste Ecke des Schläfelappcus angelegt ist. Es giebt dieses

zwar eine geringe Abweichung von der Senkrechten, welche das Maass um ein bis zwei Millim.

vermehrt, aber auch mehr Bestimmtheit in der Ausführung gewährt.
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Messuugstabelle der Schädel nach der
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Erwachsene.

6 Ludwig Rucke (20 J.) . 140 122 112 93 83 84 117 103 87 85 93 89 72 96 93 420

1 Gottfried Maehre (44 J.) 150 112 103 98 05 78 98 94 86 90 94 86 70 105 98 40i.)

8 Friedrich Sohn (18 J.) . 122 100 99 76 71 73 96 85 83 85 80 81 66 96 93 860

4 Conrad Schüttelndreyer

(81 J.) 137 117 91 74 40 73 100 91 87 87 74 75 65 107 100 404

2 Michel Sohn (20 J.) . . 131 100 91 76 57 G4 89 86 81 83 75 75 73 97 92 370

5 Jena (26 J.) 127 98 83 75 53 69 97 81 84 75 75 70 60 98 87 365

7 Margaretha Maehler (33

Jahr) 125 105 82 70 68 70 96 87 79 68 94 68 03 92 84 361

Kinder.

10 Joh. Georg Moegle (5. J.) 119 100 97 86 75 81 100 «8 70 79 84 84 62 75 355

6 Joh. Moegle (15 J.) . . 113 96 91 75 70 76 96 94 71 76 82 76 46 09 76 350

9 Jacob Moegle (10 J.) . . 99 93 81 70 64 66 68 81 65 67 70 72 60 71 73 330

Ander« Schädel.

Freiburger Mädchen (20

Jahr) 140 120 111 100 &5 104 117 78 82 92 UM) 86 82 85 86 430

Cretin von Zürich . . . 134 114 111 96 80 93 114 100 101 103 96 83 75 76 81 _
Junger Chimpanse . . . 105 86 78 70 69 80 84 74 <50 T0 60 70 60 82 70 310
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Capacität geordnet, in Millimetern.
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Erklärung «I e r Tafeln.

Gottfried Maehre.

Tab. 1, Fig. 1. Profilansicht des Schädels. Fig. 2. Umrisse des Hinterhaupts.

Tab. 2, Fig. 1. Schädel von oben. Fig. 2. Schädel von unten.

Tab. 3, Fig. 1. Innenansicht des durch einen Längsschnitt geöffneten Schädels.

Fig. 2. Schädel Ton vorn.

Tab. 4. Ansichten des Ausgusses. Fig. 1. Im Profil. Fig. 2. Von oben. Fig. 3. Von unten.

Michel Sohn.

Tab. 5, Fig. 1. Schädel im Profil. Fig. 2. Von hinten. Fig. 3. Unterkiefer von oben ge-

sehen.

Tab. 6, Fig. 1. Schädel von oben. Fig. 2. Von unten.

Tab. 7, Fig. 1. Schädel von vorn. Fig. 2. Ausguss im Profil. Fig. 3. Von vorn.

Friedrich Sohn.

Tab. 8, Fig. 1. Schädel im Profil. Fig. 2. Von hinten.

Tab. 9, Fig. 1 . Schädel von oben. Fig. 2. Von unten.

Tab. 10, Fig. 1. Schädel von vorn. Fig. 2. Ausguss im Profil. Fig. 3. Von hinten.

Conrad Sohtittelndreyer.

Tab. 11, Fig. 1. Schädel im Profil. Fig. 2. Von oben.

Tab. 12, Fig. 1. Umriss des Längsdurchschnittes des Schädels von Innen gesehen.

Fig. 2. Schädel von unten.

Tab. 13, Fig. 1. Schädel von vorn. Fig. 2. Von hinten. Fig. 3. Ausguss von der Seite.

Fig. 4. Von vom.

Jena.

Tab. 14, Fig. 1. Schädel im Profil. Fig. 2. Von oben.

Tab. 15, Fig. 1. Schädel von unten. Fig. 2. Von vorn. Fig. 3. Ausguss im Profil.

Tab. 16, Fig. 1. Schädel von hinten. Fig. 2. Ausguss von unten.

Ludwig Racke.

Tab. 17, Fig. 1. Schädel im Profil. Fig. 2. Ausguss im Profil.

Tab. 18, Fig. 1. Schädel von vom. Fig. 2. Von oben.
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Margarethe Maehler.

Tab. IG, Fig. 3. Schädel von hinten. Fig. 4. Ausguss im Profil.

Tab. 19, Fig. 1. Schädel im Profil. Fig. 2. Von vorn. Fig. 3. Ausguss von oben.

Tab. 20, Fig. 1. Schädel von oben. Fig. 2. Von unten.

Tab. 21, Fig. 1. Schädelbasis von Innen. Fig. 2. Ausguss von unten. Fig. 3. Von vorn.

Fig. 4. Unterkiefer im Profil.

Johannes Moegle.

Tab. 22, Fig. 1. Schädel im Profil. Fig. 2. Von vorn. Fig. 3. Ausguss im Profil.

Tab. 23, Fig. 1. Schädel von oben. Fig. 2. Von unten. Fig. 3. Unterkiefer von oben.

Fig. 4. Ausguss von unten.

Jakob Moegle.

Tab. 24, Fig. 1. Schädel im Profil. Fig. 2. Von vorn. Fig. 3. Von oben. Fig. 4. Unter-

kiefer von oben.

Tab. 25, Fig. 2. Ausguss im Profil. Fig. 3. Von unton.

Tab. 26, Fig. 1. Ausguss von hinten.

Johann Oeorg Moegle.

Tab. 22, Fig. 4. Unterkiefer von oben.

Tab. 25, Fig. 1. Schädel von oben.

Tab. 26, Fig. 2. Schädel im Profil. Fig. 3. Oberkiefer von unten. Fig. 4. Schädel von vorn.

Chimpanse.

Tab. 25, Fig. 4. Schädelausguss von unten.
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IX.

Vier Schädel aus alten Grabstätten in Rohmen.

Von

Dr. A. Melsbach,
k. k. Ob*r»rict In Wie».

Das Studium des Schädelbaues der verschiedenen Völkerschaften, welches neuerdings,

trotzdem, dass es selbst unter den Anatomen noch so manche Ungläubige und Zweifler findet,

die aber nichts destoweniger in ihren Museen Rat^cnschädel sammeln
, so namhafte Förderer

und durch diese ein ausgebreitetes Interesse gefunden hat, beschränkt sich in neuester Zeit

nicht bloss auf die Schädelformen der jetzt lebenden Völker und Stämme, sondern hat sich

auch auf ein Gebiet gewagt, wo es an der Hund der Geschichte die Knochenüberreste unserer

Vorahnen aufsucht und aus denselben Aufklärungen über die Bevölkerung Europas bis in die

ältesten Zeiten zurück zu geben sucht.

Das Gebiet dieser sogenannten historischen Anthropologie ist jetzt erst noch zu kurze Zeit

betreten, um schon unbestrittene, allgemein anerkennungswerthe 'l’hatsachen liefern zu können

;

allein gerade deshalb ist es um so wiinschenswerther
,
wenn das benutzte Material sich ver-

mehrt und vorsichtiger Weise beleuchtet der Oefientlichkeit übergeben wird. Dieses letztere

aus dem Grunde, weil man bei einer geringen Anzahl von Funden das Schluasurtheil nicht

wohl auf das ganze Volk, dem dieselben angehört haben, verallgemeinern kann, indem man ja

aus der Form eines oder nur weniger Schädel überhaupt nicht auf die dem ganzen Volksstammc

eigentümliche zu schliessen berechtigt ist, ferner weil auch die Ausbreitung und Stammes-

verwandtschaft solcher alten Völker meistens sehr ungewiss, wenn nicht völlig unbekannt ist.

Ausser His 1

) und Ecker’), welche in ihren umfangreichen, höchst wichtigen und maass-

geltenden Werken ein massenhaftes Material benutzen konnten, sind die übrigen Autoren in

Deutschland bis jetzt nicht so glücklich gewesen, vermittelst allseitiger oder behördlicher

Unterstützung einen so reichen Schatz bei ihren Arbeiten zur Verfügung gehabt zu haben.

— Aus Oesterreich sind dem Verfasser bisher ausser den sogenannten celtischen Skeleten

von Hallstadt in Oberösterreich *) , mehreren Schädeln aus Römergräbom in Niederösterreich

im Museum der Wiener Universität, welche mir durch die Gut** des Herrn Hofrathes Profcs-

) Hi« and R&tlmoyor, „Crania helvetica“, Hasel und Genf 1864. — *) Alex. Ecker, „Crania Germa-

niae meridionnlis occidentatis“ , Freibarg im Brnsgau 1866. — *) Hyrtl, Jahrbücher der kaiaerl. kfmigl. geo-

log. Reicheanstalt 18601, und Gaiss berger, Zehnter Bericht öher das Museum Francisco-Carolinnm, I,ins' 1848.

AkMv für Aottiropotogt*- IJd- IL lieft HL 36*
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sor Hyrtl zu messen erlaubt waren, von welchen später auch einige mit in den Vergleich

gezogen wurden, ferner den zwei Avarenschiideln '), dem durch J eitel es beschriebenen Schädel

und endlich den von Herrn Major Ritter von Frank bei Ausgrabungen in der Nähe von

Gloggnitz in Niederösterreich in Reihengräbern gefundenen Schädeln, die von dolichoocphaler

Form, bis jetzt aber nicht näher untersucht worden sind, keine Funde dieser Art bekannt,

welche vielleicht wohl vorhanden, aber in irgend einer archäologischen Privatsammlung nur

zufälliger Weise mit den mehr beachteten und augenfälligeren Funden von Schnmckgegen-

ständcn und Geräthschaften aufbewahrt werden.

Um die Vergleichung der nachstehenden Schädel mit den schon beschriebenen von Ecker

und His durchführen zu können, wurden bei einem bisher noch mangelnden, allgemein aner-

kannten Messungssysteme ausser den eigenen *) auch noch die Maasse nach obigen Autoren

genommen; nur muss bemerkt werden, dass His’ Methode eine Genauigkeit dos Längen-

durchmessers keineswegs erzielt, wie sieh an den, das Object seihst angeblich vollkommen

ersetzenden geometrischen Abbildungen in »einem Werko ergiebt, indem an diesen der Längen-

durchmesser bald bloss die Stirnglatze, bald auch die Augenbraunbogen in sich fasst, was offen-

bar kein richtiges Maas» abgehen kann.

Die beigegebenen Zeichnungen sind perspectiv isch in genau natürlicher Grösse aufge-

nommen und dürften geometrischen Aufnahmen an Genauigkeit gewiss nicht nnchstehen.

I. Zwei Schädel von Kojetitz bei Melnik.

Die beiden kurz als Melniker bezeichneten Schädel wurden bei dem 1 forte Kojetitz, einer

Besitzung des Herrn Clemens Bachofen von Echt, aufgefunden, dem kalserl. königl. Münz-

und Antikencabinete in Wien sammt den später zu nennenden Beilagen übersendet und von

hier durch den Herrn Baron von Sacken der kraniologischen Sammlung der kaiserl. königl.

Josefsakademie abgetreten.

Das Dorf Kojetitz liegt an der Strasse zwischen Prag und Melnik, westlich von Elbe-

kosteletz, innerhalb des czechisclien Sprachgebietes, In dessen Nähe wurden an drei Stellen

Gräberfunde gemacht 3
); an der einen nur Steinkeile aus Grünstem und Hornblende und ein

Steinbammer aus Serpentin, sämmtlich sorgfältig gearbeitet, völlig polirt und scharf zugeschlif-

fen gefunden. Die zweite Fundstelle fuhrt uns Gräber mit Steinkreisen vor. die nur ausschliess-

lich Stein- und Knochenwerkzeuge, wie die nordischen Gräber enthalten; diese Stelle liegt auf

dem das Dorf östlich umgebenden Höhenzuge; hier befindet sich eine von vielen Felsköpfen

(Kieselschiefer) durchsetzte Hutweide. Die zwei hier aufgedeckten Gräber liegen auf den höch-

sten Erhebungen und markirten sich durch Umkreise von ungefähr i) Klaftern Durchmesser;

die Steine derselben haben die Grösse von 1 bis fi Cubikfuss und stacken zur Hälfte in der Erde.

Bei Durchsuchung des erstem Kreises fand sich 2'/} Fluss unter der Oberfläche eine grosse Platte

]

) Kilzinger, L. J, Lieber^lic Schädel der Avaren. Denkschriften der kaiserl. Akademie der Wissen-

schaften. Wien 18S3, V. Band. — ») Beiträge zur Kenntnis* der Schädelfonncn isrterreiehiacher Völker von

Itr. A. W'eisbach, Mediz. Jahrbücher der kaiserl. königl. Gesellschaft der Aerzte in W’ien, 1664, II., IV. und

V. Heft. — s
) Baron von Sacken: „Die HcidengTäber von Kojetitz in Böhmen“ in MUtheilnngen der kauert,

königl. Centraleommisaion zur Erforschung und Erhaltung der Bkndenkmale, XI. Jahrg. Mai bis Juni, S. 46.
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auR Kalkstein, wie er in der Gegend häutig verkommt, roh zubehauen; unter dieser lag ein

ziemlich gut erhaltenes Skelet, bei dessen Kopie eine Urne aus schwarzem, wenig gebranntem

Thon stand, ohne Inhalt; sie bildete die einzige ärmliche Beigabe des Bestatteten.

Beim Graben in der Mitte dos zweiten BteinkroLses stiesa man wieder auf eine Stein-

platte, unter welcher zwei Skelette lagen, das eines Erwachsenen und das eines Kindes; letz-

teres zerfiel sogleich, der Kopf des grösseren summt dem im ersten Grabe gefundenen wurden

aufbewahrt. Die Beigaben waren: Ein henkelloser Topf aus bräunlichem Thon, von ausge-

bauchter Form, mit einer Reihe paralleler kleiner Eindrücke einfach verziert, ein Steinkeil

von Serpentin und zwei pfriemenartige Werkzeuge» von 4 und 8 Zoll Länge aus gespaltenen

Röhrenknochen, an denen noch die Gelenkköpfe sitzen, gefertigt und scharf zugespitzt.

In nächster Nähe wurden noch Hügelgräber mit Steinplattenauskleidung gefunden, die

Bronzegegenstände, Bernsteinkorallen und sechs goldene Ringe enthielten. Das Feld, wo sich

die Grabhügel befinden, heisst noch heute Robstein (row, hrob = Grab).

Schädel Nr. 1.

Der Himschädel int ausser einem am rechten Seitenwandbeitie beim Ausgraben erzeugten Substanz-

Verluste vollkommen erhalten
,
von mittlerer Schwere, an der nusseren Flache etwas rauh und durchaus gelb-

bräunlich: an der frischverletzten Stelle des Scheitelbeines, in der Nähe der Pfeilnaht, ist er fast 7 Millim.

dick, fein spongiös, von erdigem Aussehen und fast rein weiss. Alle Nähte sind deutlich, die Kranz- und

Pfeilnaht kurz- und arm-, die Lambdaimht lang- und reichzackig-

Die meiste Aehnlichkcit besitzt er mit dem Schädel von Lavigny (A, Tafel VII.) und dem Pfahlbauschädel

von Biel (C,V) nach den Abbildungen von Bis und mit Ecker’« Schädel von Bonndorf, Tafel II. und Bronn-

adern Tafel III, Fig. 4 (beides Ilügelgräberschädel).

Seine Grösse ist eine mittlere. Die obere Ansicht (bei horizontaler Stellung des Jochbogcus) zeigt ein

vollkommen ebenmäßig gekrümmte*, lange» und schmaleB Oval mit breiter Stirn, von welcher die deutlich

entwickelten Augenbrauenbogen seitlich der Nasenwurzel beiderseits vorspringen, nach aussen und innen hin

sich aber verlieren, — mit flaehgewölbten, langen Schläfenseiten und einem stumpf vorragenden Hinterhaupte,

dessen seitliche Begrenzungslinien eine gleichmütige Wölbung besitzen.

Die Seitenansicht bildet gleichfalls ein langes, niedrige» Oval; die Stirn steigt oberhalb der vertreten-

den Augenbrauenbogen eine kurze Strecke fast senkrecht empor, nm sich dann in stärkerem Bogen nach

rückwärts zu krümmen; die Scheitelwölbung erreicht ihren Scheitelpunkt im vorderen Pfeilnahtdrittel, von
welchem sie sich «ehr allmälig und Hach gegen das Hinterhaupt hinab*enkt, vor welchem sie eine «eichte

Einpressung erleidet. Da» Hinterhaupt selbst ist stark vorgew'ölbt und in seinem unteren Theile zum Ildri-

zonte stark geneigt. Die Warzenfortaätxe sind klein, sehr kurz, das Ohrloch schmal, da* Planum temporale

sehr gross, indem die Linea »emicircnlaris bedeutend nach aufwärts gerückt ist.

Fig. 4Ö. Fig. 19. Fig. 50.

Melnik I, A. Melnik I, B. Melnik I, C.

Die Gestalt der Hinterhauptsansiclit gleicht einem oben und unten gleiehbreiten
, niedrigen Fünfeck,

dessen Winkel abgerundet, dessen zwei Scheitelseiten sehr flaebgewölbt, dessen Schläfenseiten aber fast gerad-
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Iinig verlaufen. I)ic Hinterhauptsschuppe ist von fünfeckiger Gestalt
, indem die Lambda naht etwas ober-

halb ihrer Mitte jcderseita gegen das Seitenwandbein eine winkelige Ausbuchtung macht, und sowohl von

einer zur anderen Seite als auch von oben nach unten gleichmäasig stark gewölbt Ihre obere Moskelansatz-

linie ist eine sehr ausgeprägte, atumpfkantige Leiste, der Höcker aber blosa von massiger Gröase.

In der unteren Ansicht, Norma basilaris, erhält man ein längliches, hinten breites Oval, dessen Hinter*

hauptstheil lang, bogig gewölbt, unterhalb der oberen MuakelJinien nach beiden Richtungen derart convex

ist, dass in der Mittellinie eine die beiden gewölbten Theile des Receptacnlum oerebelli trennende seichte

Grube gebildet wird. Das Hinterhauptsloch ist klein, lang, schmal, vorn, besonders recht», durch den etwas

einspringenden Gelenksfortsatz verengt; der Basaltheil des Hinterhauptbeines ist kurz und breit, unter einem

sehr stumpfen Winkel mit dem Keilbeinkörper verwachsen.

Die vordere Ansicht giebt für den Stirntheil der Hirnkapsel eine abgerundet fünfeckige Gestalt. Die

Stirn- und Scheitelhöcker sind wenig deutlich, die .Schläfengegend Hach, die Xa»cnwurzol breit, der obere

Rand der Augenhöhleu wagrecht gestellt. Vom Gesichte fehlen sämmtlichc Knochen, nur der untere Theil

der Oberkiefer, Gaumen- und Zahnfacherfortsatz liegen l»ei. Dieser besitzt einen grossen, breiten Gaumen, an

welchem nur kurze Andeutungen der Zwischenkiefernaht vom Fortunen incisivum ausgehend, zu bemerken

sind und mächtige . lange, etwa» schief nach vorn gerichtete Zahnfacherfortaatze. Die vier Sehneidczühne

sind wohl erhalten, ihre Wurzeln sehr lang, dick kegelförmig, dagegen die Kronen, sowie auch die des vor-

bildlichen rechten Eokzahncs kurz, indem sic alle an der unteren, bräunlichen Fläche derart abgeschliflen

sind, dass ihre vordere und hintere Kante eine bedeutend ausgehöhlte glatte Fläche zwischen sich fassen, die

auch von rechts nach links etwas concav erscheint. Aehnlich ist die Krone des linken zweiten Mahlzahnes

ausgehöhlt abgeschliflen, trotzdem aber der linke Weisheitazahn, am Durchbruche gehindert durch eine ent-

gegenstehende Wurzel seines Nachbars, noch im Zahnfache und zwar mit der regelmassig höckerigen Kronen-

fläche nach auswärts gekehrt. Die Mahlzähne der rechten Seite fehlen, ihre Fächer sind aber vorhanden.

Die Art der Zahnabschleifung ist jedenfalls eine ungewöhnliche; um aber daraufhin nicht etwa zu dem
Schlüsse auf eine besondere Nahrung, welche diesen Menschen vielleicht zu einem Kümercsser gemacht hätte,

verleitet zu werden, genügt es, anzufiihren, dass in der kraniologischen Sammlung der .losefsakademic der

Schädel eines 64 Jahre alten Invaliden slowenischer Nationalität aufbewahrt wird, dessen Zähne eine ähnliche,

wenn auch nicht so hochgradige Ansschleifung aufwoisen, obgleich sie ihm zur Zerkleinerung derselben Nah-

rung gedient haben, welche auch von den übrigen eingenommen wird. Dieser Schädel hat prognatho Kiefer,

der beschriebene nach der schiefen Stellung des Zahnfacherfortsatzes wahrscheinlich auch, so dass vielleicht

die Prognathie oder wenigstens die schräge Stellung des Zahnfacherfortzatzes den Anstoss zu solcher Ausschlei*

fung giebt.

Schädel Nr. 2.

Von ihm fehlt das Gesicht, die Basis und ein Theil der rechten Seitenwand; er ist ebenfalls von mitt-

lerer Grösse und von ausgezeichnet schmal -dolichocephaler Gestalt; sein Knochenbau ist dünner als beim

ersten, die Knochen von hellbräunlicher Farbe, an den Bruchflächen erdig, wcisslich und feinschwammig.

Alle Nahte sind vorhanden und zwar zeigt die Kranznaht sehr wenig und kurze, die Pfeil* und besonders die

Lambdanaht »ehr reichliche und langverschlungene Zacken. Von His’ Schädeln gleicht er am meisten dem
Mohberger auf Tafel II, C.

Die obere Ansicht dessellM?n bildet ein regelmässiges, langes, sehr schmales Oval, dessen Stirnseite breit

abgerundet, dessen Schläfenseite sehr wenig gewölbt, lang und dessen Hinterhaupt sehr weit vorspringend,

von den Seiten her förmlich zusammen gedrückt und in einer abgenutzten Spitze endigend ist.

Fig. 51. Fig. 52. Fig. 53.

Meluik n,C.

Digitized by Google



Vier Schädel aus alten Grabstätten in Böhmen. ' 289

Pie Seitenansicht, giebt ein hohe», langes Oral, dessen Scheitelpunkt in die senkrechte Ebene zwischen

den äusseren Ohrlochern fällt
;

die Stirn hat nur «ehr flach angedeutete Augenbraueubogen, ist im unteren

Theile eine kurze Strecke senkrecht gestellt, biegt sieh aber dann sehr allmälig und steil ansteigend nach
rückwärts. Die vordere Scheitelwölburig ist flach, fallt aber hinter dem Scheitelpunkte in raschem Bogen zum
Hinterhanpte ah, welches halbkugelförmig vorspringt, in seinem Interparietaltheile stark vorgebaucht, im
unteren flach und zum Horizonte mäasig geneigt ist. Die Warzenfortsätze sind lang und dick, die Schläfen-

schuppc hoch, die Linea temporal» undeutlich ausgebildet, der Torus acust. ext. schmal.

Die Hinterhauptsansicht hat die Gestalt eines schmalen, hohen, oben und unten fast gleichbreiten

Fünfeckes, mit deutlichen Winkeln an den hochgelegenen .Scheitelhöckern, und fast ganz geraden, flachen

Schläfen»eiten, wogegen die beiden Scheitelseiten sanft gewölbt mittelst einer stumpfen Kante in der Gegend
der Pfeilnaht in einander übergehen. Die Hinterhauptsschuppe ist gross, dreieckig, nach beiden Haupt*

richtungen stark gewölbt
;

ihre obere Muskelleiste sammt dom von dieser nicht allgetrennten Höcker sind

stark entwickelt. Der Kleüihirntheil de» Hinterhauptes ist flach und lang.

Bezüglich der Grundansicht lässt sich aus dem Verhalten der unbeschädigten Hälfte schliessen, dass sie

ein sehr langes, Bchniales Oval mit weit vorstehendem, langem, parabolisch gekrümmtem Hinterhaupte gewesen

sei. — In der Vorderansicht zeigt sich im Allgemeinen ebenfalls eine fünfeckige Form; die Stirnhöcker sind

undeutlich, die Nasenwurzel schmal, der obere Augenhöhlenrand wagrecht.

Vom Oberkiefer ist nur der Gaumen mit dem Zahnfachcrtheilc vorhanden; er besitzt linkerseits alle

acht Zähne und von den rechtseitigen die Reihe bis einschliesslich des ersten Mahlzahne«; davon fehlen aber

die beiden inneren Schneidezähne. Die Kronen aller sind ein wenig abgeschliffen. I>cr Zahnfächerfortsatz ist

lang und senkrecht gestellt, so das» der 6chmale und lange Gaumen tief zwischen ihm eingeschossen liegt;

dieser zeigt keine Andeutung einer Zwischenkiefernaht. I>er vordere, untere Nasenstachel ist kurz. — Der
wohlerhaltenc Hnterkiefer ist gross, stark gebaut, hat einen hohen mit «lein schroaleckigen Kinne vorragenden

Körper und breite, verhältnismässig niedrige, fast senkrecht gestellte Aeste; jederzeit« sind alle drei Mahl-

zahne entwickelt und deren Kronen, wie ira Oberkiefer, an den Höckern abgeflacht, so dass das beiläufige

Alter dieses Mannes auf die 30er Jahre angenommen werden kann
,
während der erste .Schädel einem älteren

Manne angehört haben muss.

Beiden Schädeln liegen noch einige Skeletknochenstücke bei, von welchen aber nicht angegeben wurde,

ob sic dem ersten oder zweiten zugehören, wiewohl die Beschaffenheit derselben für das letztere spricht: ein

linkes Darmbein mit dem oberen, hinteren Theile der Hüftgelenkspfanne; c* ist klein, hoch (10.3 Centim.),

kurz (14,1 Centim.?) und flach, und soviel man vermuthen kann, im Vergleiche zum Beckeneingange steil auf-

gerichtet gewesen; ein Speichenbein des rechten Vorderarmes, ohne Köpfchen und sonstige, besondere Eigen-

schaften, und ein beim Auagraben zerbrochenes linkes Oberschenkelbein von mittlerer Länge; auch diese

haben erdig aussehende, weissliche ßruchflächen. Sie dürften einem mittelgrossen ,
nicht gerade kräftig

gebauten Manne angehört haben.

II. Schädel von Sa uz.

Dieser Schädel wurde Rammt dem grössten Theile seines übrigen Skeletes im Frühjahre

1864 in der unmittelbaren Nähe der im deutschen Sprachgebiet«:' liegenden Stadt Saaz im

nördlichen Böhmen bei Gelegenheit der Anlage eines neuen Hopfengartens gefunden. Es lag

bei fUnfFuss tief unter der Erdoberfläche, zwei Fürs hoch mit einer thonigen, viel Aschcntheile

enthaltenden Enk* bedeckt. Ausser kleinen Bruchstücken eint» Pferdeskelet« wurden im

Grabe keine anderen Beigal>en aufgefunden. Der Entdecker dieser Grabstätte, Dr. J. E. Fö-

diseh, nimmt auf Grund dieser Bestattung«weise an, das» das Skelet der Zeit vor der Chri-

stianisirang Böhmens (im 9. Jahrhundert) und wahrscheinlich dem in dieser Gegend ansässig

gewesenen Stamme der slawischen Luczaner angehöre; wie wir sehen werden ist «lie ausge-

sprochen schmaldoliehocephulc Ferm des Schädels dieser Annahme entgegen.

Der Schädel ist im Ganzen höchstens mittelgross und war in »eine einzelnen Theile auseinander gefal-

len, die sich auch nicht alle wieder zuaamraenfügeu lieocen; es fehlt ein Theil der Basis, de» Gesichtes, des

linken Stirn- und Keilbcins. Die Knochen sind dünn, leicht durchscheinend, an der Auasenflache mit Aus-

nahme einzelner erdig rauher Stellen glatt und gelblich; ihre Bruchfläche ist nicht von erdigem Aussehen wie

bei den zwei vorhergehenden. Alle Nähte sind vollkommen vorhanden und zwar ist die Kranz- und LainlKla-

naht sehr fein- und reichzackig. Die Innenfläche der Knochen ist glatt und trägt# nur leicht vertiefte Gefäsa-

j
furchen.

Die obere Ansicht zeigt ein sehr regelmässiges, schmales, langes Eirund mit breit abgerundeter Stirn-,

Arlüv »er Anthropologie. IfcL IL Heft UL 37
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sehr flach gewölbter Schlüfenseite und stark .vorspringendem, seitlich beiderseits etwas rusammengedrücktein

Hinterhaupt« und ähnelt im Ganzen derselben Ansicht de» «weiten Schädel» von Melnik.

Die Seitenansicht giebt ein hohe», lange* Oval, dessen Scheitelpunkt gegen 2 Centimeter hinter die

Kranznaht fallt; die Stirn ist im Glatzent heile niedrig, fast senkrecht gestellt und dann rasch nach hinten

abgebogen; die stark ausgeprägten Augetibrauunbogen enthalten geräumige Stirnhöhlen. Der Scheiteltheil

verläuft vom nahezu wagrecht und fällt nach hinten sehnig ab. Das Hinterhauptsbein ist stark, aber gleich-

massig vorgewölbt, am Lambdawinkel durch einen Eindruck abgesetzt. Die Warzen Bind kurz, aber dick

und wie aufgetrieben; die Ohrlöcher schmal und lang, schräg nach hinten und unten gerichtet.

Die Hinterbanptaansicht int hoch fünfeckig, unten breiter, als oben; ihre Schlafen sind flach, fast gerad-

linig, ihr Scheitel steil gewölbt, an der Pfeilnaht einen abgerundeten Winkel bildend; die Hinterhauptsschuppe

gross, breit dreieckig, von oben nach unten und von rechts nach links stark gewölbt; die Muskellinion und

Rauhigkeiten wenig ausgcbildet, der Interparietaltheil kurz, das Receptaculum lang.

In der unteren, wegen der fehlenden Knochentheile nur am Hinterhaupte deutlich vortretenden Ansicht

springt das Hinterhaupt breit gewölbt vor; das Hinterhanptsloch i*t schmal und lang, vom durch die ein-

springenden Gelenksfort»ätze verengt, der R&saltheil gross und breit.

Fig. 54. Fig. 55.

Saas III, A. • Saaz III, B.

Die zugehörigen Bruchstücke der Oberkiefer lassen ein «ehr lauge», an und für sich betrachtet schma-

le* Gesicht ergänzen, dessen Orbitalöflhungen sehr hoch, fast quadratisch, dessen Jochbeine dünn, wenig
gewölbt, dessen Oberkiefer schwach, mit tiefen Wangengruben und langer, schmaler, vonlerer Nasenöffnung

versehen sind; ihr Zahnfacherfortsatz »st niedrig, etwas nach vorn gerichtet, der vordere Nasenstachel kurz,

der Gaumen gross und breit und trägt von der Zwischenkiefernaht nur linienlange Spuren am Fortunen inci-

»ivum. Der Unterkiefer int massig stark, sein Körper breit, das Kinn schmal eckig, die Aeste dtinn, mittel-

breit und hoch, die Fächer für die Mahlzähne verschwanden, für die übrigen noch vorhanden; die Zähne
selbst sind an den Kronen etwas ahgeschliflen ;

der rechte erste obere Mahlzahn sehr cariös.

Da» Becken ist sehr gross, starken Knochenbaues, hoch; die Darmbeine wenig nach aussen geneigt,

growi, hoch, zugleich aber auch flach gekrümmt, ihr oberer Rand sehr rauh, in den hinteren Theilen ihrer

Fläche durchscheinend. Der Eingang in das kleine Becken zeigt eine breitberzformige Gestalt mit stark

gekrümmter Linea innomiuata und sehr wenig vortretender Schamfuge. Das kleine Becken ist sehr hoch,

nach unten zu beträchtlich verengert, besonders in querer Richtung; die Foramina obturata gross, länglich

eirund, der Schambogen sehr spitz und enge; das Kreuzbein gross, breit, wenig ausgehöhlt; der bloss vorhan-

dene erste Schwanzlieinwirbel breit, mit dem letzten KreuzWirbel durch Knochenmasae vollständig verbunden.

Die Hüftgelenkspfannen sind sehr gross. Die Form de» Beckens stimmt im Allgemeinen und vielseitig auch

in den einzelnen Haussen init der für die ('zechen gefundenen Mittelform desselben*) überein.

Die Oberschenkelknochen (45,1 Centim. lang von der Spitze de« grossen Trochanters bis zur convexesten

Stelle de» inneren Kniegclenkaknorren) sind leicht gekrümmt; die Linea aepera stark entwickelt, der grosse

Trochanter ati der vorderen Fläche sehr rauh und gefurcht, durch eine deutliche rauhe Leiste au der vor-

deren 8cbenkelflich« mit dem kurzen, dicken, kleinen Trochanter verbunden. Der Hals de» Gelenkkopfe» i»t

etwas ahgeflacht cylindrisch, an der oberen Hache mit »ehr zahlreichen Nährlöchern versehen und am Ober-

schenkel unter einem massig stumpfen Winkel eingeptlanzt.

Schien- und Wadenbein sind sehr scharfkantig, die äussere Flache de» enteren in der Richtung von

vorn nach hinten flach ausgehöhlt, die innere Fläche leicht convex, die hintere stumpfwinkelig in die innere

Übergehend, gewölbt und scharfkantig von der äusseren abgesetzt. Die ganze untere Extremität misst von

der Spitze de» grossen Trochanters bi» an die SprunggeJenksfläche de« Schieubeincs 82,8 Centim.

*) Die Becken österreichischer Völker von Dr. A. Weisbach. Medizin. Jahrbücher der kaiserl. konigl.

Gesellschaft der Acrzte in Wien, I. Band 1666-
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An den Oberarmbeinen (Länge von der convexesten Stelle des Gelenkkopfes bi» zur gewölbtesten der
Humeroradialgclenksflächc 34,3 Centim.) sind die Muskelhöcker sehr kräftig entwickelt; die Yorderarmknoclien
(Lange des Radius 24,2 Centim.) sind leicht gebogen; die linke Tina zeigt 3 Centim. oberhalb ihres unteren

Knde« einen vollkommen, ohne Verschiebung geheilten, sehnigen Bruch.

Von den übrigen Skeletknochen liegen bei: Reste der Schulterblätter, von denen das linke ein sehr

breites, rauhes Acrotnium (am rechten fehlt die ganze Spina) und beide einen wulstigen äusseren Rand
besitzen; ferner die beiden Schlüssellteiuc, das 14,4 Centim. (zwischen dem oberen Rande der Handhabe bi* an

den unteren des Körpers) lange und (zwischen den Ansatzpunkten der fünften und »ochsten Rippe) 4,4 Centim.

breite Brustbein; die fast vollzähligen, häutig aber zerbrochenen Wirliel, die dem nicht mehr jugendlichen

Alter entsprechend an ihren Körpern von oben nach unten deutlich concav sind; Bruchstücke der Rippen und
einzelne Fusswurzelknochon.

Die Eingangs erwähnten in demselben Grabe aufgefundeneii i’ferdckuocheu bestehen aus kleinen Bruch-
stücken der Kiefer-, Schulter-, Becken- und Extremitätenknochen, welche meistens parallel ihren Flächen

gespalten sind, so da» das schwammige Gewebe des MurkcanalcB offen liegt. Die Bruchflächen derselben sind

von gleichem Aussehen wie die Knochenoberfläche, daher sicher nicht beim Ausgrabcn entstanden.

Die Beschaffenheit der Knochen spricht wenigstens für mittlere Grösse bei starkem Körperbau und ein

wahrscheinliches Alter von einigen 30 Jahren, die Form des Schädels und Beckens für männliches Geschlecht.

III. Schädel von Schallan.

„Seit längerer Zeit schon wurden bei Weboschun seitwärts Schallan zahlreiche heidnische

Alterthümer gefunden; der letztgenannte Ort liegt au der Strasse zwischen Lohositz und Tep-

litz im nördlichen Böhmen, innerhalb des deutschen Sprachgebietes ungefähr zwei Meilen von

Teplitz. Im Herbste 1865 wurde nun auf Antrieb des Domänenbesitzers Fürsten Clary-Ald-

ringen die dortige Gegend weiter durchforscht und eine Anzahl Gräber blossgelegt, welche

viereckig, mit Phonolithplatten, im böhmischen Mittelgebirge das vorherrschende Gestein, aus-

gelegt und geschlossen waren und Bronzegegenstände neben Thongefassen enthielten, die mit

den aus Mitteldeutschland bekannt gewordenen Gräberresten genau übereinstimmen. Die

Gräber waren in einer bestimmten Lago in zwei Reihen angeordnet, enthielten jedoch nur

calcinirte Knochen. Erst später und weiter seitwärts von diesen fand sieh ein ganz gleiches

Grab mit denselben Beigaben in einem Skelete, das in sitzender Stellung begraben worden

war; von diesem stammt der hier beschriebene Schädel. Es wird vielleicht anzunehmen sein,

dass die Völkerschaft, von welcher diese Reste auf uns gekommen sind, die Männerleichen

verbrannte, die Weiber aber begrub“ (Dr. Laube).

Der Schädel ist klein, von mässig starkem Knochenbaue
, uu der Oberfläche ruuli, bräunlich; es fehlen

die Jochbogen, ein Theil der Schädelbasis vom Hinterbau ptaloche bis an den äusseren Höcker und der Unter-

kiefer; die Nähte sind vorhanden, alle ausser der feinzackigen Lambdanaht arm- und grohzuckig. Nach den

Abbildungen ähnelt er dem Schädel Grenchen fl C. IV, von llis sowie auch den Schädeln von Ebringen, Tafel

111, 1, 2, von Wangen Tafel IV, und von Bcssungen Tafel XV, 4, 5 in Ecker’f Werke.

Die obere Ansicht giebt ein regelmässiges, sehr langes und schmales Eirund, dessen grösste Breite unter

die Scheitelhöcker lallt, welches eine schmal abgerundete Stirnseite, eine geringe Wölbung an den Schläfen«

seiten und ein weit vorspringendes, hinten breiter abgestutxtes Hinterhaupt besitzt.

In der Seitenansicht zeigt der Schädel vor allem einen verliältnissrnässig «ehr kleinen Gcsiehtsthcil mit

etwas prognathen Kiefern; der Ilimschädel selbst bildet in seiner Umfangslinie ein hohes, lange» Oval, dessen

höchster Funkt ungefähr 2 Centim. hinter die Kranznaht fallt. IHe niedrige, im unteren Theile senkrecht

stehende Stirn hat keine vortretenden Angetibrauenbogen und biegt sich in der Höhe ihrer Höcker sehr rasch

nach hinten um, so daBs die sagittale Krümmung de* Stirnbeines eine sehr stark« 1 wird. Die Seheitclwolbung

ist flach und senkt sich allmälig zum weit hinaufragenden und vorspringenden Hinterhaupte herab. Die

Warzenfortsätze sind klein, kurz, die Ohrlöeher rundlich, die Schläfenschuppe niedrig und die Jochbeine

dünn.

Die Hinterhauptsansicht gleicht einem schmalen oben und unten fast ganz gleichbreiten Fünfecke mit

steiler Wölbung zwischen den Scheitelhöckern, ohne winkelige Kante an der Pfeilnaht und fast ganz geraden

37*

Digitized by Google



21)2 Vier Schädel ans alten Grabstätten in Böhmen.

Sehläfcnseitcn. Die Ilinlcrhauptssehuppc i«t lang tlreiwkig, reicht hoch hinauf unii int in beiden llanptrich-

tungeu achr stark gewölbt; der äussere Hinterhauptahocker verschwindend klein.

In der unteren Ansicht, welche die Umrisse eines langen Ovals zeigt, springt das parabolisch gewölbte

Hinterhaupt weit vor; der llasaltheil des Hinterhauptbeine» ist kurz und breit, unter einem sehr stumpfen

Winkel mit dem Keilbeinkörper verwachsen.

Das Gesicht ist, wie erwähnt, klein, aber breit; die Augenhöhlen länglich viereckig, sehr niedrig, ihr

oberer Knud fast wagrecht gelegen; die Nasenwurzel massig breit, die Nasenbeine kurz, breit, stossen um
Röcken unter einem stumpfen Winkel zusammen und sind im unteren Tbeile stark gekrümmt; die Nasen-

öÜbung sehr breit und groBs. Der Gaumen klein und breit ; alle Zähne ausgebildet und an ihren Kronen-

höckern leicht abgeüaeht, so dass eich das Alter der Eigcnthümerin dieses Schmiele auf einige 30 Jahre anneh-

men lasst; dass er weiblichen Geschlechtes, lässt einmal die Kleinheit des ganzen Schädels, ferner die niedrige,

aber stark gewölbte Stirn und endlich das kleine Gesicht neben dem zarteren Knochenbaue überhaupt

erkennen.

Fig. 511.

Schallen IV, A.

Fig. 57.

Schallan IV, B.

Fig. 58.

Schallan IV, C.

Zur Vergleichung mögen hier noch die Hauptansichten des deutschen und czcchischen

Schädels beigefugt werden; Die obere Ansicht des deutschen Schädels ist weit überwie-

gend lang ovai, noch vom stark verschmälert, nach rückwärts an Breite zunehmend und

ungefähr in der Mitte am breitesten; die Schläfen sind massig gewölbt, das Hinterhaupt her-

austretend; in der Seitenansicht ist er lang und niedrig, das Hinterhauptsbein vorgewölbt,

sein Receptaculum nahezu wagrecht liegend; die Hinterhauptsansicht vorwaltend fünfeckig

mit abgerundeten Winkeln und oben etwas breiter als unten; die Schcitelwölbung ist stark,

die der Schläfenseiten dagegen flach; die Hinterhauptsschuppe niedrig, breit dreieckig, stark

vorgebaucht., ihr Interpariotaltheil mit dem Receptaculum an der oberen Muskelleiste winkel-

ähnlich verbunden
;
der äussere Hinterhauptshöcker stark ausgebildet. In der Grundansicht

zeigt das vorstehende Hinterhaupt eine parabolische Krümmling.

Der brachycepliale Czechenschädel ist in der Scheitelansicht breitoval bis rundlich,

an den Schläfen »ehr stark gewölbt, am Hinterhaupte aber breit und flach abgerundet;

seine Seitenansicht ist länglich oval, niedrig, und das Hinterhaupt auch hier abgeflacht, so

dass die Scheitelwölbung im hinteren Theile jähe zum Hinterhauptsbeine abfällt; in der

Hinterhanptsansicht ist er breit, niedrig, rundlich fünfeckig und oben ansehnlich breiter, als

unten, zwischen den Scheitelhöekem flach, seitlich aber deutlich gewölbt. In der unteren,

breitovalen bis rundlichen Ansicht ist das Hinterhaupt ebenfalls flach gewölbt und kurz,

Vergleichen wir nun diese Schädel nach ihren in der beigegebenen Tabelle verzeichneten

Maassen mit einander, so sehen wir folgendes;
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Vergleichung der Schädel.

A. Schädeltheil.

I. Maasse im Ganzen.

1. Der horizontale Umfang ist bei allen bedeutend; derselbe ubertrifft mit Ausnahme des Schädels

von Saaz sowohl den Umfang de» Schädels der jetzigen Deutschen Oesterreichs (52,1 Centim.), als auch den
der Czechen (51,9 Ontim.) 1

). Nach Ecker 1
» Messungen betragt dieses Muss» bei 2o Männcrschädcln irn Mit*

tel 52,8 Centim., bei 14 seiner Weibersehädel 51,5 Centim.; nach His beim Siontypus für 16 Männerschädel

53,5 Centim., für 11 Weiberschädel 52,8 Centim. und beim Hobbergtypos für 10 Miinnerschädel im Mittel

62,8 Centim. und für 3 Weibcrschädel 52,3 Centim. — Frieder ich misst an 7 Schädeln von Minsleben 3
)

diesen Umfang bei 5 Männern von 50 bis 54,5 Centim., bei 2 Weibern von 49,5 bis 52 Centim. Wäre es

statthaft, die drei Männerschädel zur Berechnung eine» Mittelwerthes susammenzunchmen
,

so kirne der mitt-

lere horizontale Schädelumfang auf 52,4 Centim. und damit dem der Ecker’schen und der Hohbergschädel
von His am nächsten.

Der „Cclletischudel“ von Hallstadt tn Oberustcrrcich im Wiener Museum hat nach eigener Messung
einen Horizoutaluinfang von 51,4 Centim., die beiden Schädel aus Röniergräbeni von Haimburg und Petronell

in Niederösterreieh von je 53,1 und 50 Centim.

2. Länge. Die mit einfachem Tasterzirkel zwischen Stimglatze und vorragendstem Punkte des Hinter-

hauptes genommene Länge der drei männlichen Grähcrachädel von MeLnik nnd Saaz übertrifft jeder fiir sich

die mittlere Länge der jetzigen Deutschen um eine beträchtliche Zahl, noch mehr aber die der brachyceph&len

Czechen.

I>a da» LängenmaasB der männlichen Gräberschädp) bei Ecker, dessen Messungsart dieselben Durch-
messer wie der Tasterzirkel liefert, 18,9 Centim., der Reihengräberscliädel allein 19,1 Centim. beträgt, so kom-
men die drei obigen Schädel denselben ziemlich nahe. Der in Bezug aof die Grösse der Umfangslinie unse-

ren Schädeln am meisten gleichende Huhbergtypus weist für 10 Mannerschädel im Mittel eine Länge von

19,29 Centim. und für 3 Weibcrschädel eine solche von 18,9 Centirn., daher eine gröesere, absolute Länge auf,

wogegen der Siontypus die Schädellänge von 19 (16 Männer) und 18,49 Centim. (11 Weiber), eine den obigen

ähnlichere besitzt, ln Friederich ‘s Beschreibung von Schädeln au» Gräbern bei Minslcbun sind leider weder
eilte Lange noch grösst« Breite und mit den dpr übrigen nicht vergleichbare Höhen angegeben.

Der Hallstidter Schädel hat diu dem Saazer ganz gleiche Länge von 18,2, der Haimburger von 18,6

und der von Petronell die geringe Länge von 17,1 Centim., welche nicht einmal jene de» Weibervchädels von

Schallan erreicht, während der andere römische Gräberochädel hierin dem Melniker Nr. I. entspricht.

3. Breite. Betrachten wir die Breite, — gemessen mit dem Tasterzirkel, wo eben die Schadet am
breitesten sind, — so finden wir, dass nur einer (Melnik I.) das Maas* der jetzigen Bewohner derselben Gegen-

den erreicht, alle anderen stehen diesem Maasse der heutigen Deutachen (14 Centim.) und noch weit mehr
dem der Czechen (14,8) nach.

Bei Ecker findet sich für seine (20) Männerschüdel die Breite mit 14 Centim., für seine (14) Weiber-

schädel mit 13,8 Centim., für »eine Reihcngräbcradiadel allein mit 13,0 Centim., — bei His für die Männer
und Weiber des Hohberg!ypn» mit 13,5 Centim. und für den Siontypus mit 14,6 (Männer) und 14,3 Centim.

(Weiber) angegeben. Daraus geht hervor, da»B die vier Gräberschädel au» Böhmen sowie auch die drei aus

Oesterreich an absoluter Breite dem Hohbcrgtvpua vielmehr gleichen, al» dem Siontypus und den Ecker’schen
Schädeln, besonders jenen au» den Reihengrabern noch viel näher als dem letzteren kommen.

4. Längenbreitenindex. Das Verhältnis« dieser beiden Durchmesser, der Länge und Breite zu-

einander, welche« den kürzesten Ausdruck für die Hchädelform giebt, laust erkennen, dass der Schädel Index
aller dieser Schädel viel kleiner als bei allen jetzt in Oesterreich lebeudeu Volkmt&mmcn ist, von welchen di»*

Deutschen den Index von 811 (wenn die Länge =s 100U), die Czechen von 836 und nur die Zigeuner den

ihnen sich annähernden Werth von 769 besitzen. Demgemäss sind die beschriebenen Gräberschädel viel aus-

gesprochener doliehocephal als die Deutschen in Oesterreich und selbst noch mehr als die unbestritten lang-

köpfigen Zigeuner; selbst die Schädel der Hindu weisen einen grösseren Index (im Mittel aus 7 = 750) al»

das Mittel der drei Mannerschädel aus Böhmen (715) beträgt, auf, wie auch der Index bei drei Negern aus

Scnaar, Darfur und Fazogl (731) und bei sechs ägyptischen Mumienschädeln (788) grösser ist, wogegen jener

von drei Abeseinierschädeln (sämmtlich aus dem Wiener UniversitäUmuseum) , nämlich 710, dem obigen am
nächsten steht.

») Nach eigenen Messungen am angeführten Orte. — a
) Friederich, Urania germanica Hartagowensia.

Nordhausen 1865. I. Heft mit 22 Tafeln.
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D» Ecker’» Messungen für die Männenchädel tu« eüdweetdeuUehen Griborn einen Breiteilindex von
740, für ilie Weiberschädel van 745, für die Reihengräberschädel allein aber bloss von 713; — jene von His,
dessen Längenmaaas freilich nicht ganz mit dem hier angeweudeten in UebereinstimiMing ist, für den Hohberg-
tjrpua 703 (Männer) und 717 (Weiber), ferner für den Siontypus 760 (Männer! und 774 (Weiber) berechnen
lassen, so wird es offenbar, das« die dolichocephal© Form dieser vier Schädel jener der Reihengrüher- und
Hohbergschädel am meisten ähnelt, bei welchen enteren selbst die so extreme, unter den Index von 700 sin-

kende Dolichoeepbalie de» Melniker Nr. II. zwei nicht eynoetolieehe Vertreter findet

5. Höhe. Di© Höhe — mit Tasterzirkel von der Mitte des vorderen Runde» des grossen Hinter'

hauptsloches bis an den höchsten Punkt der Pfeilnuht — erreicht bei den drei Schädeln, wo sie gemesneu
werden konnte, 13,3 (San*) und 13,4 Gentim. (Mebiik 1. und Schallun); die des II. Melniker'« aber ist den vorher-

gehenden weit überlegen und dürft« annähernd 142 Ccntim. ätmmachen; sie ist etwas grösser als die Mittel-

zahl dien*« M nasse« bei den Deutschen (13,3 Ccntim.) und Czechen (13,2 Ccntim.) und bei jedem einzelnen,

ausser dem Melniker Nr. I. auch grösser als die Breite des Schädels, wahrend gerade umgekehrt die Breite

sowohl bei den deuUchen als caechiachen Schädeln der Höhe bedeutend überlegen ist

Die Höbe der beiden Schädel aus Röincrgräbem von Haimburg (12,7 Centim.) und Petronell (12,6 Con-
tim.) ist viel kleiner als die der Grwhcrschadel aus Böhmen, die des llallstädter konnte wegen Mangelhaftig-

keit der Schädelbasis auf diese Art nicht gemessen werden.

Im Verhältnisse zur Länge (diese = 1000) ist die Höhe dieser Schädel kleiner als durchschnittlich bei

den Deutschen (73b) und Czechen (745). — Vergleicht man aber die Breite (= 100(1) und Höhe mit einan-

der, so zeigen »ich Verhältuisszahlen, wie »ic sieh jetzt bei keinem der österreichischen Völker wiederfinden,

welche in dieser Beziehung innerhalb der Grenzen von 891 (bei den Czechen) und höchsten» 952 (bei den Ru-

thenen) sich bewegen; auch bei den zwei Schädeln aus Röniergräbern erreicht der Breitcnhöhenindex die

ansehnlichen Zahlen von 940 und 947, die aber noch weit hinter den obigen Zurückbleiben.

Während also diese Gräberschädel auB Böhmen im Verhältnisse zu ihrer so bedeutenden Länge niedrig

erscheinen, erweisen sie sich in» Verhältnisse zu ihrer geringen Breite als sehr hoch und zwar durchaus viel

höher, al» bei den Deutschen und Czechen und lassen seilet die zwei Römerscbädel in dieser Beziehung weit

hinter sich zurück.

Zur Vergleichung mit den einschlägigen Arbeiten wurde die Höhe dieser vier Schädel auch nach Ecker
und His und zwar nach erstcrem al» sogenannte „ganze“ und „aufrechte Höhe“ gemessen; das Mittel der
drei Schädel beziffert sich auf 14,1 Centim. aufrechter Höhe, die genau jener der Ecker’schen und der

Hohbergschädel entspricht, aber etwas geringer als die der Sionschädel (14,2 Centim.) ist. Nach dem Lungen-
höhenindex (aufrechte Höhe) stehen sie (Mittel der H = 758) den Ecker’schen (762) und den Reihengräber-

schädeln (740), von His* Schädeln dem Siontypus (747) viel näher als dem Hohbergtypus (731), welchem sie

aber wieder nach dem Breitenhöhenindex (1060 da» Mittel der 3), sowie den Eck er’ sehen Schädeln (1007,

Hohbergtypus 1039) am nächsten stehen, wogegen sie den Siontypus (977) weit übertreffen.

Nach dem Bisherigen ist also festgestellt, dass die vier Gräberschädel aus

Böhmen vor den heutigen Deutschen und Czechen durch grosse Länge, geringe

Breite und bedeutende Höhe, durch fast extreme Dolichoceph&lie ausgezeichnet

sind und in dieser Beziehung den Schädeln von Ecker, besonders dessen Reihen-

gräberschädeln und dem Hohbergtypus von His vollkommen gleichen.

6. Der Längenuin fang von der Nasenwurzel in der Richtung der Pfeilnaht bi» an die Mitte dos

hinteren Randes des grossen IlintcrhaupUdochea beträgt in» Mittel 37,2 Centim., mit welcher Zahl er grosser

als bei allen Völkern in Oesterreich und dem der südwestdcutschcn Gräberschädel (37,9 Centim.) am ähnlich-

sten ist. Sowohl der Sion- (38,2 Centim. für die Männer) als auch der Hohbergtypus (38,5 Centim. für die

Männer) haben einen längeren „Scheitelbogen 4*.

lim die Läng» Wölbung des ganzen Schädeldaches durch Zahlen ausdrücken zu können, wurde der

vorstehende Bogen ldoas bi* an den äusseren ilinterhauptshöcker und als Sehne der Abstand der Mitte der

Nasenwurzel (Vereinigung der Nasen- mit dem Stirnbeine) von jenem genommen. Das Verhältnis» der Sohne

(== 1) zu ihrem Bogen veranschaulicht nun die Stärke der Krümmung des letzteren, die für das ganze Schädel-

dach in sanittaler Richtung im Vergleicht* zu den Schädeln der heutigen Deutschen, welche eine Langs-

wölbung nach dem Verhältnisse von 1 : 1,832 besitzen, l»ci allen den beschriebenen Schädeln eine viel flachere

ist und welche auch, jener der Czechen (1,799, beide- Mittel aus 30 Fällen) gegenübergehalten als geringer,

nur am Melniker Nr. II. grösser sich herauastellt, in ihrem Mittel aber (1,780) der Langswölbong des cze-

chischen Schädels näher als der des deutschen stehen und von allen heut’ zu Tage Oesterreich bewohnenden

Völkern an Stärke übertroffen wird.

7. Die Breite der Schädelbasis, zwischen den JiK-hleisten oberhalb der äusBereu Gehörlöcber, ist bei den»

weiblichen Schädel von Sckallan (11,9 Centim.) am geringsten, am grinsten beim Melniker Nr. I. (13 Centim.) und

beträgt im Mittel für die drei Männerscha lei aus Böhmen 12,7 Centim. Die obigen drei Männerschädel sind
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also an der Buii (absolut) etwas breiter als die der Deutschen (12,6 Centim.), dagegen wieder etwas schmäler

als die der ( zechen (12,8 Centim.); alle drei Gräterschädel au* Oesterreich (Krzherzogthum) sind dagegen an

der Basis beträchtlich schmäler. Relativ zur grössten Breite sind diese Schädel an der Basis viel breiter als

bei sämmtlichen österreichischen Völkern; denn sowohl im Einzelnen — dieses Verhältniss (die Breite = 1000)

besitzt nämlich beim Melnikcr II. die Zahl 968, beim Saazer 054, Melniker I. 028, Schalianer 888, beim Haim-
burger 918, bei dem von Petronell 894 und dem Hallstädter H82 — als auch im Mittel (die drei Männer-

schudel aus Böhmen 051, die beiden Römer 903) ist diese Yerhültnisszahl der Schädelbasisbreite bedeutend

grösser als z. B. bei den Deutschen (808) und ('zechen (864), woraus sich also ergiebt. dass diese Schädel gpgen
die Basis hin viel weniger verschmälert sind, als die der heutigen Bewohner von Böhmen, wie auch schon

die Hinterhauptsansicht dargethan hat. Sowie an den Schädeln der deutschen \Veil>er die Basis ira Verhält-

nisse zur Schadelbreite eine bedeutend geringere (825) als bei den Männern ist, die weiblichen Schädel daher

gegen die Basis hin eine sehr beträchtliche Verschmälerung zeigen, besitzt auch der Wciherschädel von Schal-

lan (888) eine relativ viel schmälere Basis als die Männerschädel. Nach den vou Ecker für seine Keihen-

gräberschädel und von 11 i s für seinen IIuhte*rgtypu8 aufgestellten Charakteristiken der Hinterhauptsansichten

stimmen diese mit den Gräterschädeln ans Böhmen in der relativ grossen Breite der Schädelbasis überein. ‘

8. Der Querumfang ist kürzer als jener der Deutschen (30,9 Centim.) und Czechen (31,4 Centim.),

von welchen er sich ater den ersteren mehr annuliert. Da» Verhältniss der 8chftdelbaasbreito zu diesem Bogen
drückt die Querkrümmung des Schädels aus, welche sich als eine stärkere am Schädel von Schallan (1 : 2,546)

und dem zweiten von Melnik (2,507), hinter welchen die drei aus Oesterreich folgen (Petronell 2,504, Haiin-

barg 2,451 and Hallstadt 2,433) und als eine bedeutend schwächere am Schädel I. von Melnik (2,369) und von

Saaz (2,862) herausstellt. Für die drei Männerschädel aus Böhmen resultirt nach diesem Verhältnisse eine

geringere Querwölbung (2,425) als heut’ zu Tage die Deutschen (2,467) und Czechen (2,444) aufweisen. Sowie

also diese Schädel in der sagittalen, so haben sie auch in der queren Richtung flachere Wölbungen als die

der Deutschen und Czechen. Leider lassen sich aus den Messungen Eckcr’s, His* und Friederich’s keine

Schlüsse über die eben besprochenen Krümmnngsverhältniwe ableiten.

II. Maasse im Einzelnen.

A. Vorderhaupt. Die Länge des Vorderhauptes sowie der Bogen zu dieser Sehne, der

»agittalo Stirnbogen ist bei den vier Schädeln aus Böhmen länger als bei den österreichischen. Während also

im Vergleiche mit den jetzigen Einwohnern Böhmens das Vorderhaupt dieser Gräberschädel durchschnittlich

ebenso lang wie bei den Deutschen (11.2 Centim.), jedoch etwas kürzer als bei den Czechen (11,3 Centim.) ist,

ergiebt sich im Gegentheilc für die enteren eine Länge des Stirnbogens, welche die des deutschen (12,7 Cen-

tim.) und czechischcn Schädels (123 Centim.) in jedem einzelnen Kalle ütertrifft. In beiden Mnassen hleiheu

die zwei Römer- und der „Geltensohidel“ weit hinter diesen zurück.

Die Lunge des sagittalen Stirnbogens giebt Ecker mit 12,7 Centim., Ilis für den Hohbergtypus mit

12,9, für den Siontypus mit 13,2 Centim. und Fried er ich rnit 12.5 Centim. (Mittel aus fünf Männerschädeln)

an, so dass unsere Männcrschädel auch hierin dein Hohbergtypus am nächsten stehen

Die Krümmung des Stirnbeines in der sagittalen Richtung gestaltet sich nun nach dem gegen-

seitigen Verhältnisse der zwei genannten Maasse derart, dass jene? des Saazer Schädels (1,181) die bei weitem

stärkste, eine nur wenig geringere das des Melniker 1. (1,178), eine schwächere jenes des Schädels von Schal-

lan (1,162) und das Stirnbein des Melniker» II. (1,120) die schwächste sagiltalc Wölbung zeigt. Die drciGrubcr-

schidel aus Oesterreich stehen in dieser Beziehung zwischen dem von Schallan und dem Melniker II. (Petro-

nell 1,142, H&imburg 1,119 und Hallstadt 1,090). Die aus den enteren drei Männerachideln berechnete mitt-

lere sugittale Wölbung des Stirnbeins (1,16U) ist, wie auch bei dem Saazer und Melniker I. für sich allein, viel

beträchtlicher als bei den Deutschen (1,133) und Czechen (1,132) und überhaupt stärker als bei den meisten

österreichischen Völkern, die Slowenen (1,162) ausgenommen; freilich ist sie am II. Melniker Schädel viel gerin-

ger als bei den anderen.

Die Breit© des Vorderhauptes (zwischen den Vereinigungspunkten der Kranz- und grossen Kcil-

flügelnnht) ist nur am Melnikcr I. (11 Centim.) und Schalianer Schädel (9,8 Centim.) messbar, wesawegen bloss

bemerkt werden kann, dass dieses Maas* am ersteren viel kleiner als bei den Deutschen und Czechen (11.5 Cen-

tim.) und am letzten ebenso viel geringer als bei den deutscheu Weitern (10,9 Centim.) ist. Der horizon-

tale Stirn- oder Vorderhauptsbogen zwischen denselben Punkten, schwankt an den drei Männcrschädel

n

nur sehr wenig, und ist gleich wie seine Sehne sowohl bei den Deutschen (16,5 Centim.) und Czechen (16,3

Centim.), als auch bezüglich des obigen Weiberschädels kürzer, als bei den deutschen Weibern (15,3 Centim.).

Die daraus berechnete horizontale Wölbung des Stirnteincs besitzt für den Melniker I. den Ausdruck

1,454, für den Schalianer 1,551, für die drei österreichischen von 1,549 (Petronell), 1,408 (Hainiburg) und 1,304

(llallstadt, von welchen also die zwei enteren ein sowie in der sagittalen auch »n der horizontalen Richtung

stärker gekrümmtes Vorderhaupt aufweisen, als die Czechen (1,423), deutschen Männer (1.419) und Weiter (1,399).

Nehmen wir die Breite der Stirn nach Ecker und His, so würde sich für dieselbe kleinste
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Stirnbreito Je» errteren) ein «len Eckcr’schen (9,7 Centim.) und Hohbergm hädeln überhaupt (9,5 Centim.)

«ehr ähnliches Mittel (9,6 Centim,) geben. Die grösste Stirnbreito nach Ecker betrügt am Melniker I.

11,9 und am '••chädel von Schallan 11,3 Centim. — Die Stirnbreito nach der eigenen Methode zwischen den

vordersten Theilcn der Schläfengrübe xnit Tasterzirkel gemessen konnte wegen Mangelhaftigkeit der Schädel

nur an einigen derselben genommen werden. — Ira Verhältnisse zur grössten Breite (= 1000) ist da* Vorder-

haupt und die Stirn des Schädels Nr. I. von Mclnik (685 und 800) breiter als bei den Deutschen *671 und

767) und Czechcn (648 und 783), die Stirn jenes von Schallan breiter (687), sein Vorderhaupt im Ganzen al»or

schmäler (748) als bei den deutschen Weibern (650 und 776).

Der Abstand zwischen den beiden Stirnhöckern, welcher an den Schädeln der drei Männer im

Mittel 6,4 Centim. misst, ist sowohl in «len einzelnen Fallen als auch im Mittel grösser, als Ihm den Deutschen,

Czechen (5,7 Centim.) und deutschen Weibern (5,4 Centim.) und l»ei allen anderen österreichischen Völkern.

Bei den drei Schädeln aus Oesterreich ist er durchaus kleiner, als bei den obigen. Nach der Länge de*

dazwischen gelegenen B«>gen* — der diese Bogenlänge an den Schädeln der jetzt lebendcu Völker in

Oesterreich durchaus Qbertriflt — »st die Stirn zwischen den Höckern an diesen Schädeln sehr verschieden

stark gekrümmt, am weiblichen Schädel von Schallan (],Q52) am stärksten, an dem von Mclnik I. (1,044) etwas

schwächer, noch weniger an dem von Saar. (1,031) und am flachsten an dem von Mclnik II. (1,015). Aehn-

lichcr Weise zeigen die Schädel von Kallstadt (1,052), Haimhurg (1,048) und Petronell (1,018) sehr verschiedene

Krutnmungsstärken zwischen den Stiruhörken».

Die Höhe des Vorderhnuptos — mit Tasterzirkcl zwischen der Mitte de* vorderen Bandes des

grossen Hinterhauptsloches und «lern Berührungspunkte der Kranz- und Heilnaht — ist im Verhältnisse zur

Höbe des Schädels überhaupt (-. 1000) beim Schädel 1. von Melnik und Schallau, sowie voll Haimhurg (992)

um höchsten, au dem von Saas (977) und Petronell (976) viel niedriger und zwar an den enteren höher als

bei den Czechen und Deutschen (984), an den letzteren niedriger.

B. Mittelhaupt. 1. Die Länge des Mittelhauptes, die Sehne zwischen den Endpunkten
der Pfeilnaht ist in allen, mit Ausnahme des Schädel» 11. von Melnik, kleiner als die de« Vorderhauptcs,

wie auch in ihrem uub den drei Männerschädeln berechneten Mittel (11,1 Centim.); am llallstädtcr und noch

mehr am llaimborgtr Schädel ist sie aber bedeutend langer. Den jetzigen Einwohnern Böhmens gegenüber-

gelialteu zeigt sich, dass hei diesen Graberschädeln «las Mittelhaupt kürzer als hei den Deutschen (11,2 Cen-

tim.), aber länger ab bei den Czechen (10,8 Centim.) ist.

Der sagittale M ittelhnuptsbogen (lätngu der Pfeilnaht nach Hi«, Scheitclbogcn nach Ecker)
betragt im Mittel für die drei Männenchädel 12,4 Centim., liegt also zwischen jener des deutsche» (12,7 Cen-

tim.) und exeehisehen Schädels (12,2 Centim.), in den einzelnen Fallen aber, den II. von Melnik ausgenommen,

hinter leiden. Die 20 Männenchädel von Ecker besitzen einen Schcitelhogen von 12,8 Centim., die des

Hohbergtypus von 13,1 Centira. und des Siontypus von 12,3 Centim.
, wonach hierin unsere .Schädel dein letz-

teren am nächsten ständen.

Die für die einzelnen Schädel entfallende sagittale Sch eitel Wölbung ist unter jenen aus Böhmen
i in Vergleiche zur sagittaleri Scheitelwölbung dea deutschen (1,133) und czechigchcn Schädels (1,132) mit Aus-

nahme des Saazer bei allen anderen und ebenso auch im Durchschnitte (1,1 17) viel flacher. Der Celtenschädel

aus Hallftadt besitzt dagegen eine viel stärkere (1,149) als alle vorigen, der Kömerschädel von Haimhurg

(1,114) eine ähnliche ab der Melniker II.

Die der Kürze halber sogenannte Ohren breite des Schädel* zwischen den Vereinigungswinkeln der

Naht der Schläfensehuppe und des Warzcntbeib ist bei allen, wie die Broitcndurchmeftser überhaupt, a» und

für sich sehr gering, und betrugt im Mittel bloss 12,6 Centim. und steht somit sowie der Schädel von Kallstadt

(13,2 Centim.) und Petronell (12,7 Centim.) dem der Deutschen (13,5 Centim.), noch mehr dem der Czechen

(13.7 Centim.) um ein Beträcht Hohes nach. Im Verhältnisse zur grössten Breite des Schädels (= 1000) zeigt

sich aber umgekehrt, das« alle diese Schädel sowohl im Mittel (947), als auch jeder einzeln, besonders aber

der von Schallan (977) und Kallstadt (970) an dieser Stelle ndativ viel breiter sind als die deutschen (924)

und czechischen (925), die selbst hinter dem relativ schmälsten von Saaz (935) noeh Zurückbleiben.

Diesem Matisse entspricht am meisten die Breite des Hinterhauptes nach Ecker und His; diese misst

nach erstcrem im Mittel fiir die drei böhmischen 13,2 Centim., welche Zahl etwas grösser ist als die Hinter-

hauptsbreite der Männenchädel von Ecker (12,8 Centim.), der Hohberg- (12,5 Centim.) und Sionschädel

(12,9 Centim.), die auch jeder einzelne Übertrißl.

Die Breite der Scheitelbeine (zwischen der Mitte der Schläfcnschuppcn- und der Pfeilnaht I beträgt

im Mittel für die drei Männcrschädel au« Böhmen 9,7 Centim.; halten wir ihnen dieselben Maas«« des

deutschen Männer- (10,4 Centim.), Weiher- (10^1 Centira.) und des Czechcnsehädcl* (10,6 Centim.) entgegen, so

gieht sich unzweifelhaft zu erkennen, dass im Flinklange mit der so geringen Breite des Schädels auch die

Scheitelbeine bei allen viel schmäler als an den Schädeln der jetzigen Bevölkerung sind; von österreichischen

Völkern kommen ihnen noch die Zigeuner (9,9 Centim. I am nächsten. Die zwei Schädel aus Itömergräbern

sind neben dem vou Saaz durch die «chmaMen Scheitelbeine ausgezeichnet, während jene der übrigen unter

einander fast gleichbreit, sind.

Der quere Scheitelbeinbogen zwischen denselben Punkten schwankt in seiner Länge zwischen
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11,9 Pentim. und 10,1 Centim., kommt daher jenem des deutecken Schade)« (11,9 Pentim.), den er aber in den

meisten Fallen nicht erreicht, viel naher, als dem des czechischen (12,1 Centim.). — Die aus beiden Linien

berechnete quere ScheitelbeinWölbung ist beim Schädel II. von Melnik (1,168) am stärksten, nur wenig

schwächer bei dem von Schallan (1,1Gb), noch geringer beim I. von Melnik (1,150), welchen allen der Saazer

mit der flachcsten (1,097) weit nachsteht; von den drei übrigen Graberschadeln besitzt der von Haimburg

(1,197) eine noch viel stärkere als der oben zuerst angeführte, die beiden anderen aber (Petronell 1,10*5, Pelte

1,108) eine nahezu ebenso flache quere Scheitelbeinwölbung wie der Saazer. Während also einige dieser Schä-

del in der queren Richtung viel stärker gewölbte Scheitelbeine als die Deutschen (1,141) und Czechen (1,142),

mehr den deutschen Weibern (1,160) ähnliche besitzen, haben die anderen, besonders der von Saaz, der Pelte

und der eine Römer viel flachere
;
trotzdem giebt das Mittel der drei Männerschädel aus Rohmen (1,144) eine

etwas stärkere Wölbung als bei Deutschen und ('zechen.

Der Sc heitelhöckera bst and, Schoitolbreite nach Ecker, Parietalbreite nach II is, ist ebenfalls bei

allen sehr klein, und beträgt im Mittel der drei Männerschädel aus Böhmen 12,2 Pentim., wie auch das der

beiden Römer und ist ebenso wie an jedem einzelnen der ganzen Reihe viel kleiner, als bei den Deutschen

(13,1 Centim.), ('zechen (13,6 Centiro.) nnd den meisten übrigen österreichischen Völkern, von welchen nur bei

den Zigeunern (12,2 Centim.) ein gleich geringer Seheitclhöckerabstand verkommt.

Die männlichen Gräberschädel von Ecker haben einen solchen von 13,1 Centim., seine Weiberschädel

von 13 Centim., die männlichen Reihengräberachädel allein von 13 Centim., ferner der llohbergtypus von

12,4 Centim., der Siontypus (immer nur die Mittelwerthe der Männer) von 13,4 Centim., ebenso die vier

Männerschädel Friederich’s (13,4 Centim.), so dasB also sowohl die Schädel aus Böhmen als auch die aus

Oesterreich dem Hohbergtypus am nächsten kommen, wogegen die Ecker’schen eine grössere Scheitelbreite

aufweisen.

Der Bogen zu dieser Sehne, der quere Scheitelbogen, bat im Mittel der drei eine Länge von 15

Centim.; mit Ausnahme des ersten ist er durchaus kürzer als bei den Deutschen (15,6 Centim.) und Czechen

(16,1 Centim.). Nach dem Verhältnisse beider Maasse zueinander weiset der Theil zwischen den Scheitel-

höckern an allen diesen Schädeln, besonders aber an dem von Schallan (1,285), dem II. von Melnik (1,254)

und dem von Saaz (1,234), etwas weniger an dem von Petronell (1,232), dem I. Mclnikcr und Hairoburger

(1,201), eine viel stärkere Krümmung auf, als an den heutigen Deutschen und Czechen (1,190 und 1,189) beob-

achtet wird.

Die Scheitelhöckerhöhc (Abstand zwischen Scheitelhöcker und Spitze des Warzenfortsatzca der-

selben Seite) ist bei dem durch seine grosse Höhe überhaupt ausgezeichneten Schädel II. von Melnik am
grössten, kleiner am Schädel von Saaz (10,6 Centim.), am kleinsten bei dem von Schallan und HaUstadt; im

Mittel zählt sie (drei Männerschädel) 10,6 Centim., womit sie wohl kleiner als bei den Czechen (10,7 Centim.)

aber grösser als bei den Deutschen (10,4 Centim.) erscheint; die zwei Römerschädel haben tiefer stehende

Scheitelhöcker als die drei männlichen Gräberschädel aus Böhmen und der Cclte die am weitesten nach unton

gerückten.

Im Verhältnisse zur Schädelhöhe (= 1000) stehen die Scheiielhöcker au den beiden Römersch&deln aber

(826 Haimburg und 809 Petronell) am höchsten, diesen schliesst sich der von Saaz (796) und der II. Melniker

(788) an, welchen mit dem verhältnissmässig tiefsten Stande der I. Melniker (746) und der von Schallan (731)

folgen. Da die relative Scheitelhöckerhöhe am czechiBchen Schädel 610, am deutschen Männerschädel 787 und

au dem der deutschen Weiber 796 ausmacht, so erhellt, dass an keinem der Gräberschädcl aus Böhmen die

Scheitclhöcker einen so hohen Stand entnehmen, wie am czechischen und auch im Einzelnen den des Deutschen

nur an einem übertroffen, diesem jedoch in ihrem Mittel (779) viel näher kommen.

Die Länge des Scheitels zwischen Stirn- und Scheitelhöcker derselben Seite ist durchaus grösser als

die Scheitelhöckerhöhe und erreicht nur in einem einzigen Falle (Melnik II.) den Mittelwerth um deutschen

Schädel (11,3 Centim.), hinter welchem sie in ihrem Mittel (3) von 10,8 Centim., sowie auch hinter dem der

Czechen (11,2 Centim ) und aller übrigem österreichischen Völker, ausser den mit gleicher seitlicher Scheitel-

länge versehenen, aber brachyccphalen Kroaten zurückbleibt. Bei allen diesen Schädeln liegen Stirn- und
Scheitelhöcker, auch im Verhältnisse zur Schädellängo viel näher beisammen, als bei unseren heut* zu Tage
lebenden Völkerschaften, indem ihr Abstand, die Scheitellänge, bei den Deutschen 031 (wenn die Schädel-

länge = 1000), bei den Czechen 632 und nur heim Schädel von Petronell 602, Iiei allen übrigen — Haimburg

696, Melnik II. 591, Saaz 587, Hallstadt 582, Schallan 572 und Melnik I. 566 — viel weniger ausmacht. Dio

zwei Römer haben einen relativ lungeren Scheitel als die anderen Grüberschädel.

An den Gräberschideln an» Böhmen liegen nach dem Vorausgegangenen die Stimhöcker weiter aus-

einander, die Scheitelhöcker aber viel näher beisammen, sind viel mehr gegen die ersteren hingerückt und
noch dazu viel tiefer gelegen, als an den Schädeln heutiger Bewohner, so dass ihr, aus den gegenseitigen Ab-
ständen dieser vier Punkte gebildetes Scheitelviereck trotz der grossen Länge des Schädels im Ganzen kleiner,

kürzer, nur an der Stirnseite breiter, an der Schoitelseito aber viel schmaler, nach vorn daher viel weniger
verschmälert ist, als bei jenen. Dies ergiebt sich auch aus dem gegenseitigen Verhalten des Scheitel-

(~ lüüO) und Stirnhöckeralistandea; dieser letztere ist diesfalls sowohl bei allen einzelnen Schädeln aus Böh-
men (Melnik I. 527, Melnik II. 516, Saaz 547 und Schallan 452), als auch im Mittel (524) relativ viel grösser als

bei den Czechen (419) und Deutschen (435), steht aber den letzteren doch noch näher als den erstoren.
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Der seitliche Scheitelbogen zwischen tnber frontale und parietale derselben .Seite wird in seiner

mittleren Lange (11,2 Centim.) sowie in jedem einzelnen Falle von der Lin£6 dieses Bogens an deutschen

(11,9 Centim.) und meistens auch am czcchitchen Schädel (11,4 Centim.) übertroffen. Die Wölbung des

Schädels zwischen denselben Punkten, kurz als seitliche Scheitelwölbung benannt, welche am deutschen

Männerschädel den Ausdruck von 1,052, am deutschen Weiberschädel von 1,099 und am czcchiBchen den von

1,046 besitzt, ist bei allen Gräberschädeln au« Böhmen, ausser dem weiblichen von Schallan, viel flacher als

bei den Deutschen (Schallan 1,056, Melnik II. 1,044, Melnik I 1,037 und Saaz 1,013), an den drei Männer-

schädeln im Mittel (1,037) aber auch geringer als bei den Catchen und fast genau demselben Verhältnisse wie

am deutschen Weiberschädel folgend. Auch die zwei Römer und der Gelte verhalten sich ähnlich.

Die Scheiteldiagonale ider Abstand zwischen Stirn- und Scheitelhöcker der entgegengesetzten Sei-

ten) beträgt im Mittel der drei Männerschädel 13,9 Centim., und ist am deutschen und czechiBchen Schädel

(14,4 und 14,3 Centim.) daher sowohl bezüglich des Mittels als auch der einzelnen Fälle länger, indem von

diesen nur einer die Mittelzahl des enteren übertrifft; auch beide Schädel au« Rümergräbern und noch mehr
der Gelte aus Hallstadt bleiben hierin hinter beiden Völkern zurück.

Der dazugehörige schräge Scheitelbogen misst im Mittel 16,3 Centim., mit welchem Werthe er

den des czechischen Schädels (16,3 Centim.) erreicht, hinter dem des deutschen (16,6 Centim.) aber ebenso wie

in den einzelnen Fullen zurückbleibt. Da nun dieser Bogen im Vergleiche zu seiner kurzen Sehne eine bedeu-

tende Länge besitzt, so müssen die meisten dieser Schädel in dieser Richtung eine beträchtliche Wölbung
aufweisen; so zeigt auch der Schädel von Schallan eine solche im Verhältnisse von 1; 1,233, der Saazer von

1,198, der Melnikcr II. von 1,174, der llaimburger von 1,164, der von Petronell von 1,145, von Hallstadt von
1,144 und der Melniker I. von 1,137, die drei männlichen Gräberschädel aas Böhmen im Mittel von 1,172.

Diese schräge Scheitelwölbung ist weit Btärker als die des deutschen Männer- (1,150) und czechinchen Schädels

(1,199), welche auch in don einzelnen. Fällen, den I. Melniker ausgenommen, eine stärkere ist als bei den
beiden Völkern.

Die Keilschläfenfläche, gemessen zwischen den Vereinigungspunkten des Stirn-, Keil- und Joch-

beines einer- und de» Scheitel* und Schläfenbeine« (am Winkel zwischen Schuppen- und AVarzentheil) anderer-

seits, zeigt lur die drei Männerschädel aus Böhmen das Mittel von 9,1 Centim., welches dem der Deutschen

(8,8 Centim.) und Czechen (9 Centim.) überlegen ist, obgleich die einzelnen Schädel nur in einem Falle die

«ler beiden ubertreflen, in «len übrigen mehr dem Mittelwerthc der Deutschen sich gleichhalten. Im Ver-

hältnisse zur Länge des Schade)« (== 1000) ist die Schläfenfläche ebenfalls beim II. Melniker (513) am läng-

sten, wrelchcm der Römerschädel von Petronell (502) zunächst steht; viel kürzer ist sie am Schädel von Saaz

(4fc9), von Hallstadt (4831 und Haimburg (473) und am kürzesten am I. Melniker (459) und Schallancr Schädel

(444), so dass im Allgemeinen die Sehläfenfläche aller dieser Schädel verhiltnisaraässig kürzer ist als bei den
Deutschen (491) und Czechen (508), von welchen »io aber jener der ersteren sich mehr annähert. Trotz der
so groeBen Länge de« Schädels ist also doch die Schläfenflache noch kürzer als bei den heutigen Deutschen.

Die Höhe der Schläfenschuppe (über dem äusseren Ohrloche) ist im Mittel (drei Falle) wohl
höher als bei den Deutschen und Czechen (4,4 Centim.), in den einzelnen Fällen aber bloss zwei Mal
höher, sonst niedriger.

Die Entfernung zwischen den Vereinigungswinkelu dor Kranz- und Keilflügelnaht und
der Lambdawarzennaht ist bei den drei Münneiwchädeln im Durchschnitte (10,1 Centim.) etwas grösser

als bei den Deutschen (9,8 Centim.) und Czechen (10 Centim.). Der zwischen denselben Punkten gelegene

Schläfenbogen hat die wechselnde Länge von 11 Centim. bis 9,2 Centim., so dass die hieraus berechnete

horizontale Schläfenwölbung, mithin bei den drei Schädeln aus Böhmen viel flacher, bei jenen au»

Oesterreich im Gegenthcilu viel stärker ist als bei den Deutschen (1,066) und Czechen (1,064).

Nach dem Vorausgegaugeueti ist das Mittelhaupt der Gräberschädel aus Böhmen kürzer, unten ver-

hältnissiiuissig breiter, wenn auch absolut schmalor, in sagittaler Richtung flacher, zwischen den sehr tief

gestellten, näher beisammen und weiter gegen die Stirnhöcker hin gelegenen Scheitelhöckeru aber starker,

der Scheitel in der Längsrichtung flacher, in der queren und schrägen stärker gewölbt und hat endlich

schmalere, der Quere nach stärker gekrümmte Scheitelbeine, ein kürzeres Planum temporale bei flacherer

Sebläfenwölbung a!» die Schädel der Deutschen und Czechen.

C. Hinterhaqpt. Die Länge des Hinterhauptbeines (von der Spitze der Schuppe bis zur Mitte de«

hinteren Randes des grossen Hintcrliauptloches) ist im Allgemeinen etwas länger als bei den Deutschen

(9,4 Centim.) und Czechen (9,3 Centim.). Der zugehörige »agittale Hinterhaupt «bogen ist im Mittel

(11,7 Centim.) dem der Deutschen gleich. Nach dem Verhältnisse dieser beiden Linien zu einander ist die

sagittale Krümmung des Hinterhauptes an den drei Schädeln aus Böhmen Btärker als bei den bracbycephalen

Czechen (1,215), wogegen da» der Deutschen (1,244) durchschnittlich starker gewölbt erscheint.

Di© Länge dos Hinterhauptes nach der Methode von Hi« und Ecker ergiebt für die drei Männer-

schädel einen mittleren Werth von 8,4 Centim., der sieb zur Länge des Schädel« wie 451 : 1000 vorhält; nach

diesem Verhältnisse ist die Länge des Hinterhauptes bei ihnen kleiner als bei den Schädeln von Ecker (508),

de* Hohberg- (480) und Siontypus (4Ö7), welchem letzteren sie somit am nächsten Btanden.

Der Interparietaltheil des Hinterhauptbeines hat eine mittlere Länge von 6 Centim.; die

Länge de« anderen Hinterhaupttheilcs, des Recept aculu m cerebelli, dagegen hat den Mittelwerth von
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5,1 Centim., bei den ivei Römern bloss von 4,9 Contim. Halten wir ihnen die Lungen derselben Theile am
deutschen (6,3 und 4,7 Cent im.) and czechischen Schädel (6 und 4,7 Contim.) entgegen, so «eben wir da» Inter-

pariotalhoin dieser Gräberscbädel hinter dem der Deutachen im Allgemeinen Zurückbleiben
, demselben wohl

in zwei Fällen gleichkommen und dem der Czechen gleichen, dagegen das Receptaculum cerebelli sowohl im
Einzelnen als im Allgemeinen dessen Länge bei den genannten beträchtlich ültertreffen. Aehnlicher Weise
besitzen die zwei Römerschädel ein kürzere« Zwiechcnscheitelbein bei einem längeren Receptaculum, obgleich
beide nicht jene Länge wie die Gräberscbädel aus Böhmen erreichen.

Die Breite des Hinterhauptes — zwischen den Vereinigungspunkten der Lambda- und Warzen-
naht — )>etriigt im Mittel 11 CeDtim. für die drei Schädel aus Böhmen, bloss 10,5 Centim. für die zwei Römer,
so das« also, während die llinterhauptslänge der ersteren grösser, die Hinterhauptsbreite kleiner als am
deutschen und czechischen Schädel (11,2 Centim.) ist Im Verhältnisse zur grössten Breite des Schädels
(= 1000) hat der von Schallan (885) das breiteste, ihm zunächst der von Saaz (838) und der I. Melniker (S35)

ein sehr breites, der Schädel von Hallstadt (801), Hainiburg und der II. Melniker (800) ein schmaleres und
der von Petronell (774) das schmälste Hinterhaupt. Alle diese Zahlen sind sowohl einzeln ab auch im Durch-
schnitte (die drei aus Böhmen = 827) grösser als hei den Deutschen (767) und Czechen (756) und bei allen

übrigen jetzt in Oesterreich wohnenden Völkerschaften, demgemäss trotz der absolut etwas geringeren Breite
des Hinterhauptes dasselbe doch im Verhältnisse zur Schädelbreite überhaupt bei diesen Gnibertchädeln viel

breiter als l»ei den jetzigen Völkern ist. Die beiden Schädel aus Römergräbern, sowie auch der Gelte sind
am Hinterhaupte Verhältnis« massig schmaler als jene aus Böhmen.

Der zwischen densellten Punkten gemessene horizontale oder quere Hinterhauptsbogen ist fast

durchaus länger ab bei den Deutschen (13,9 Centim.) und Czechen (13,7 Centim.), und ist am .Schädel von
Schallan (nach dem Verhältnisse zwischen Sehne und Bogen von 1 : 1,448) am stärksten, an dem von Petro-
nell (1,271) am schwächsten gekrümmt; die übrigen reihen sich dazwischen so ein, dass dem erateren der von
Haimhurg (1,388) und 'der II. Melniker (1,346) und diesen der von Uallstadt (1.284). der I. Melniker (1,282)

und der von 8ms (1,275) sich anschliessen
,

aus welchen Zahlen hervorgeht, dass das Hinterhauptsbein aller

dieser Gräl>erschÄdel in querer Richtuug viel stärker gekrümmt sein muss, ab bei heutigen Deutschen (1,238),

Czechen (1,207) und überhaupt bei allen österreichischen Völkern.

In Betreff der Höhe des Hinterhauptes (zwischen der Mitte des vorderen Randes des grossen

Hinterhauptloches und dem Berührungspunkte der Pfeil- und Lamhdanaht), welche nur an einigen gemessen
werden konnte, übertreffen drei die Ilinterhauptshöhe der Deutschen und Czechen (11,2 Centim.), wahrend eine

(der Saazer) unter dieselbe herabsinkt
;
ganz gleiches Verhalten zeigt auch die relative Höhe des Hinterhauptes.

Die zwischen dem Scheitelhöcker der einen und dem Vereinigungawinkel der Lambda- und Warzen-
naht der anderen Seite gemessene Hinterhauptsdiftgonalc misst im Mitte] (der drei aus Böhmen)
13,9 Centim., womit sie der des deutschen Schädels (14,1 Centim.) viel näher ab der des czechischen

(14,6 Centim.) steht, welchen letzteren sie nur an einem Schädel erreicht; an den drei Schädeln aus Oester*

reich, besonders den zwei Römern, ist sie kürzer ab an den sub Böhmen. — Der entsprechende schräge
Hinterhauptsbogen ist in jener mittleren Länge von 19,1 Centim. sowie auch fast an jedem einzelnen

Schädel grösser als hei den Deutschen (18,4 Centim.) und Czechen (18,8 Centim.). Nach dem gegenseitigen

Verhältnisse dieser beiden Maasse muss die schräge ilintorhauptswölbung an allen diesen Schädeln —
(1,422 beim SchalJaner, sowie bei den deutschen Weibern (1,344] stärker als boi den Männern, 1,408 beim
Haimhurger, 1,397 beim I. Melniker, 1,384 beim HaUstädter, 1,371 beim Saazer und 1,360 beim II. Melniker)

— eine viel stärkere sein, als an den Schädeln der Deutschen (1,303) und roch mehr der Czechen (1,290),

welche selbst der mit der flachsten ausgestattete II. Schädel von Melnik noch weit ü bortrifft. Fassen wir das

Gesagte zusammen, so zeigt sich, dass die Gräberscbädel aus Böhmen ein längeres, höheres, dabei alter Ver-

hältnissenüefig breiteres Hinterhauptsbein, mit kürzerem Interp&rietaltheile
,
dagegen aber längerem Recepta-

culum und in den genannten Richtungen viel stärkere Krümmungen besitzen als die Deutschen und Czechen.

D. Schädelbasis. Der Abstand der Spitzen der Warzenfortsätze von einander ist bei den

drei böhmischen Gräberschädeln viel grösser ab an dem Gelten- (9.6 Centim.) und den beiden Römer-
gräherschudeln und misst am Weiberschädel von Schallan beiläufig 10,1 Centim,; alle drei erateren ültertreffen

in dieser Hinsicht weit den Wftrzenabstand am deutschen (10,4 Centim.) und czechischen Schädel (10,5 Centim.).

— Die zwischen den beiden Scheitelhöckern und Warzenspitzen gezogenen Linien setzen das Hinterhaupts-

viereck zusammen, dessen Basalseite, der Warzenabstand beträchtlich grösser als seine Schläfenseite, jedoch

kleiner als der Scheitelhöckerabstand ist; im Allgemeinen ist es etwas grosser als am deutschen, jedoch kleiner

ab am Czechenschädel. Da der Warzennbstand im Verhältnisse zum Abstunde der Scheitelhöcker {= 1000)

an allen diesen Schädeln sehr gross ist, — 973 beim Saazer, 926 beim Melniker IL, 882 lieim Haimhurger.

875 beim Melniker I., 882 beim Schädel von Petronell, 801 beim Schallaner und endlich 763 beim Ilallstädter,

im Mittel bei den drei Männerschädeln aus Böhmen die hohe Verhältnisszahl von 918 erreicht, wogegen er

bei den Deutschen (793) und Czechen (772) viel kleiner ist, so wird ob offenbar, da» das Hinterhauptsviereck

und mit ihm der Schädel überhaupt, wie schon aus der Breite der Schädelbasis ersichtlich wurde, gegen die

Basis hin sehr wenig verschmälert und verhältnissmässig viel breiter erscheint als bei den Deutschen und
Czechen.

Die Schädelbasis, gemessen zwischen Mitte der Nasenwurzel und des vorderen Randes des
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grossen Hinterhsnptlacbes, ist bei fast allen Mannertchadeln länger als liei den Czechen {10.2 Centim.}

und Deutschen (9,8 Centim ). Im Verhältnisse zur Lunge de« Schädels (= 1000) ist sie wohl auch bei den

Männerschädeln länger (Saaz 570, Haimburg 559, Petronell 555, Melnik 1. 545), als bei den Deutschen (545),

erreicht jedoch nur in einem Falle die grosse relative Lunge derselben am brachycephaien Czechen-

schädel (576).

Die Lange des Grundtheiles des Hinterhauptbeines misst 2,1 bis 2,7, die des grossen liinterhauptloches

in einem Falle 3,2, in den anderen drei Fällen 3,7 Centim., de**en Breite 2,6 bis 3 Centim., im Verhältnisse

zur vorhergehenden (783) viel geringer als lud den Czechen und Deutschen (833) ist

Die Griffelwarzenlöcher, welche am deutschen und czechischen Schädel 8,5 Centim. auseinander

liegen, relativ rar Breite der Schädelbasis aber um ersteren (674) weiter als am letzteren (6C4) von einander

entfernt sind, stehen bei den drei Männerschädeln aus Böhmen weiter, t>ei den anderen weniger weit von ein«

ander ab, als bei den genannten. Im Vergleiche zur Breite der Schädelbasis ist ihr Abstand am Schädel II.

von Melnik (730) am grössten, kleiner an dem von Petronell (G97), Schallan (689), Saaz (669), llallstadt (666)

und Kr. I. von Melnik (661) und am kleinsten au dem ilaimburger (637), an den drei Männerschädeln durch-

schnittlich (685) grösser als bei den Deutschen und Czechen. — Der Abstand der Foram. ovalia bleibt an den

zwei Römerschädeln unter, an den Männerschädeln aus Böhmen über dem Abstande derselben am deutschen

und czechischen Schädel.

B. Gesiohtstheil.

Die Höhe des Gesichtes — Mitte der Nasenwurzel bis zum Rande des Alveolarfortsatzes des Ober-

kiefers zwischen den inneren Schneidezähnen — ist am Schädel von Hallstadt gleich der des Deutschen,

an allen anderen Männerschädeln grösser, an dem Weiberschädel Ton Schallan jener der deutschen Weiber

gleich. Im Verhältnisse zur Jochbreite (= 1000) ist das Gesicht der drei Munnerschädel (Saaz 586, Petro-

nell 579 und llallstadt 551) viel höher oder länger als das der Deutschen (537) und Czechen (530).

Die Joch breite selbst ist an den beiden Schädeln auf Oesterreich und dem 1. Melniker kleiner, nur

am Saazer grösser als bei den Deutschen und Czechen (13,2). Wird aber ihr Verhältnis« zur Breite des Schä-

dels (1000) in Betracht gezogen, so erscheint die Jochbreite an allen diesen Schädeln (Saaz 1022, Petronel

917, Hallstadt 941, Melnik I. 935) viel grösser als bei jenen zwei Völkern (904 und 891). Dasselbe Maas« lässt

sich nach Kcker für 8 Munnerschädel auf 12,8 Centim., nach Uis für (drei) Männer des Hobbergtypus auf

13, für 11 des Siontypus auf 13,3 Centim. und nach Friederiah (vier Männerschüdel) auf 12,2 Centim.

berechnen, ohne dass man alter daraus wegen der so geringen Anzahl gemessener Fälle Aehnlichkedtsschlüsse

zu ziehen berechtigt wäre; nur das ist sicher, dass die zwei Schädel aus Böhmen ein broiteres Gesicht

besitzen als der Uallstädtcr Celle und der Römer aus Petronel.

Die obero Gesichtsbreite — Abstand des äusseren Randes der Stirnjoehboinnabt — ist, mit Ausnahme
der Melniker, kleiner als bei den Czechen (10,6 Centim.) und Deutschen (10,5 Centim.), die untere Gesichts*
breite (Czechen [9,8 Centim.], Deutschen [9,9 Centim.]) ist verschieden. Verliultnissmüssig zur Jochbreite (= 1000)

ist di'* obere Gesichtsbreite des Schädels von Schallan (822) die grösste, viel grösser als bei den deutschen

Weibern (813), die des I. Melniker (816) grösser als bei den Deutschen (795) und Czechen (803), jene des

Hallstädter (767) und des Schädels von Petronell (793) kleiner als bei diesen, der des Deutschen aber viel ähn-

licher. Aehnlicher Weise ist auch die untere tiesichtsbreite de« Schädels von Saaz (750) relativ genau so

gross, wie die des deutschen Gesichtes, welche nur wenig von der des Hallstädter (757) übertroffen wird.

Die Breite des Oberkiefer«, welche sowie dessen für die Stellung der Oberkiefer so wichtige Länge
nur an einigen dieser Schädel gemessen werden konnte, ist, den Saazer ausgenommen, kleiner als bei den

Deutschen und Czechen (9,2 Centim.).

Die Länge der Oberkiefer ist am Saazer gleichfalls grosser, am Schallaner und am Schädel von

Petronel kürzer als bei den Deutschen (9,4 Centim.) und Czechen (9,3 Centim.). woraus sich im Verhältnisse

zur Länge der Schädelbasis ergiebt, dass die zwei Schädel von Saaz und Schallan viel weiter nach vorn tre*

tende Kiefer (990 und 967) als die Deutschen (959 und die Weiber 935), der von Petronel aber (926) nur mehr
vorragende als die Czechen (911) aufweisen.

Die Breite des harten Gaumens übertrifft die der Deutschen (3,9 Centim.) und Czechen (3^ Centim.)

im Allgemeinen, wogegen seine Länge, beiden sehr ähnlich, im Mittel auch gleich ist; nach dem Verhält«

niase dieser beiden Hausse zu einander hat der Schädel von Saaz (940), der I. Melniker (rs40) und der von

Petronell (606) einen viel breiteren, der II. Melniker (791) einen fast ebenso breiten Gaumen als die Deutschen

(795), alle diese aber breitere als die Czechen (775), der von Schallan (775) einen viel schmaleren als die

deutschen Weiber (804).

Die nur an einigen Schädeln messbaren Augenhöhlen sind am Saazer Schädel sehr gross, am Schal*

laner aber klein und sehr niedrig; der Celte und der Römer von Petronel haben kleinere und niedrigere

Augenhöhlen, besonders der erstere, als der Saazer. — Die Breite der Nasenwurzel ist bei den zwei Mel«
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nfkcrn und dom von Petronell ctwte gTÖwer als bei den Deutschen. Die noch übrigen Maasae, da sie nnr an

einzelnen dieser wenigen Schädel genommen werden konnten, bieten zu unsichere Anhaltspunkte, um die wei-

tere Vergleichung mit den übrigen durchführen zu können und mögen in der beigegebenen Tabelle nach-

gesehen werden.

Die vier Gräberschädel aus Böhmen sind also durch hochgradige Dolicbocephalie bei sehr

geringer Breite und grosser Höhe, durch eine verhältnissniässig sehr breite .Schädelbasis, so dass

der Schädel gegen dieselbe hin nur sehr wenig verschmälert erscheint, durch flache Längs- und

Querwölbung des Schädeldaches, durch weit auseinander liegende Stirn —
,
nahe beisammen,

tief unten und weit gegen jene hin gelegene Scheitelhöcker bei flachen Längs- und starken

Querwölbungen des Scheitels; — durch schmale, der Quere nach stark gewölbte Scheitelbeine,

durch ein verhältnissniässig kurzes Planum temporale, ferner durch ein langes, hoheB, verbält-

nissmässig breites, in jeder Richtung sehr stark gewölbtes Hinterhaupt mit einem sehr langen

Receptaculum, dabei aller kürzerem Zwischenscheitelbein ausgezeichnet. Ihr Gesicht ist lang,

im Vergleiche zum Schädel breit und scheint weit vortretende Oberkiefer besessen zu haben,

worauf die Maasse bei den Schädeln von Saaz und Schallan, sowie die Stellung des Zahn-

lächerfortsatzcs am I. Mclniker hindeuten.

Dagegen sind die zwei Römerschädel aus Niederösterreich etwas breiter, immerhin aber

ebenfalls noch sehr dolichocepbal
,
dabei aber niedriger und gegen die Basis hin etwas mehr

verschmälert, haben näher beisammenstellende Stirnhöcker, weiter von diesen entfernte, höher

oben und weiter aus einander liegende Scheitelhöcker, einen durchaus flacher gewölbten

Scheitel, der Quere nach stärker gewölbte Scheitelbeine, ein relativ schmäleres aller höheres,

nur in der quoron stärker, in den übrigen Richtungen flacher gekrümmtes Hinterhaupt mit

kürzerem Receptaculum cerebelli und verhältnissniässig näher beisammen stehenden Warzen-

fortsätzen; ferner haben sie ein schmäleres Gesicht und einen schmäleren Gaumen.

Alle diese Merkmale sind so verschieden von jenen, welche die Schädel der heutigen

Deutschen in Oesterreich und noch viel mehr jene der so ausgesprochen brachycephalen Cze-

chen aufweisen, dass diese Schädel keinem der beiden Völker, am allerwenigsten aber den

slawischen Czechen entstammen können, wohl aber den mehr dolichocephalen Deutschen im

Allgemeinen viel ähnlicher, wenn auch keineswegs identisch sind.

Die Bestattungswei.se ist je nach den drei Fundorten verschieden : Das Skelet von Saaz

wurde in einem Aschengrabe, ähnlich den Grabstätten von Altlussheim in Baden (Ecker, Cra-

nia pag. 29) in Begleitung von Thierknochen, deren Markcanal durch Spaltung zugänglich

gemacht worden war, ohne nähere Angabe der Lage nnd Richtung des Grabes oder der Skelet-

theile gefunden
;
jenes von Schallan entstammt mit Steinplatten ausgelegten Reihengräbem,

die neben irdenen Gcfässen auch Bronzegegenstände enthielten, und wurde in hockender

Stellung gefunden, und endlich die zwei von Kojetitz oder Melnik sind der oben citirten, ganz

verlässlichen Angabe zufolge Hügelgräbern entnommen, welche neben kunstlosen Thon-

gefässen nur Stein- und aus Thierknoeben geformte Werkzeuge enthielten. Freilich ist der

wichtige Umstand nicht aus dem Auge zu verlieren, dass in nächster Nähe derselben andere

Hügelgräber mit einem Inhalte von Bronzegegenständen
,

selbst Bernsteinschmuck und golde-

nen Ringen aufgedeckt wurden.

Aus Mangel anderer Anhaltspunkte muss die Art der Bestattung zur Bestimmung des

Alters benutzt werden, aus welcher sich ergieht, dass unter diesen vier jedenfalls die zwei
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Schädel von Melnik die ältesten sind und nach den bloss aus Stein- und KnochenWerkzeugen

bestehenden Beigaben höchst wahrscheinlich der Steinzeit angchören. Die nachbarlichen,

Bronzegegenstände enthaltenden Hügelgräber können möglicher Weise zufällig in späterer

Zeit dort angelegt worden sein, wenn man nicht annehmen wollte, dass auch die ersteren aus

dieser späteren Zeit wie die letzteren stammen und nur ärmeren Individuen zur Begräbt! iss-

stätte gedient haben, die sich nicht wie wohlhabendere in den Besitz solcher Gegenstände

setzen konnten.. Diese Annahme würde aber immerhin noch darauf hinauslaufen
,
dass diese

Gräber in eine Zeit fielen, wo der Gebrauch der Bronze noch nicht allgemein war, die Schädel

mithin noch dem Anfänge der Bronzezeit angehören würden.

In diese Zeit fallt unltestreitbar nach den Beigaben der aus Reihengräbem entnommene

Schädel von Schallan.

Was den Saazer Fund anbelangt, so lässt »ich wegen des Mangels jeder Beigalie von Ge-

räthen kein sicherer Schluss abteiten; möglich, dass er an Alter zwischen dem Schallaner und

den Melniker Schädeln steht, wiewohl es auch möglich ist, dass er aus späterer Zeit stammt,

als schon die frühere Sitte, den Todten Geräthschaften und Waffen mit ins Grah zu gelten,

aufgehört hatte. Freilich spricht wieder die Beilage der gespaltenen Thierknochen
, deren

Mark vielleicht als Nahrung gedient halten kann, fiir ein viel höheres Alter.

Die früher angeführten Maasse haben eine auffallende Aehnlichkeit mit den Schädeln des

schweizerischen Hohbergtypus und jenen aus alten Grabstätten im südwestlichen Deutschland

dargetlian, nur müssen aller Wahrscheinlichkeit nach unsere Schädel viel älter sein als Ecker’s

Reihengräberschädel ,
in deren Grabstätten fast dnrehgehends Waffen von Eisen gefunden

worden sind und deren Abstammung der fränkischen und alemannischen Bevölkerung der

Zeit vom 5. bis 8. Jahrhundert zugeschrieben wird. Vermuthungsweiso könnte angenommen

werden, dass vielleicht unsere Schädel aus derselben Zeit wie die Eekcr’schen herrühren, nur

dass ihre Inhalter in Böhmen noch nicht in den Besitz von Eisengoräthon gekommen, noch

weniger civilisirt waren; oder auch, dass sie demselben Volke angehörten und aus jener frü-

heren Zeit stammen, wo dasselbe noch nicht bis nach Süddeutschland vorgedrungen war.

Hier ist nur noch zu bemerken, dass unsere Schädel im Allgemeinen nach dem Längeubreiten-

index mit dem fiir vier Schwedenschädel von Ecker angegebenen Mittelwerthe (715) fast

genau übereinstimmen. Bezüglich des Ilohbergtypus, den His den Römern, Ecker aber den

Franken zuschreibt, sei hier hinzugefiigt, dass die Römer wohl kaum in jene nördlichen

Gegenden Böhmens gekommen sind.

Nun wären noch die Gelten übrig, zu welchen auch die vordeutschen, von den Marko-

manen vertriebenen Einwohner Böhmens, die Bojor gerechnet werden. Bei der Ungewiss-

heit über die Ausbreitung dieses Volksstammes, ferner bei dem Umstande, «lass sie von Tliur-

nam für Braehyeephalen erklärt werden, während die meisten anderen Forscher deren Doli-

chocephalie als ausgemacht hingestellt haben, bleibt es fiir jetzt geratliener, mit der Bezeich-

nung Celte vorsichtiger und zurückhaltender zu Werke zu gehen.

Als gewiss ergiebt sich aus den vorstehenden Untersuchungen und Angaben, dass diese

Schädel theils aus der Stein-, theils aus der Bronzezeit stammen und von der Schädelform

der jetzigen Einwolmer in bedeutendem Orale verschieden , extrem dolichocephal sind; wei-
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tere Schlüsse Uber <len Volksstamm, tletn sie nngehört haben, sind bei dem m geringen Mate-

riale zu gewagt und mUssen auch Sachkundigeren überlassen werden.

Kurz vor Abschluss der vorstehenden Abhandlnng wurde mir durch die Zuvorkommen-

heit des Herrn Grafen Czernim von Dr. Foedisch ein im Sommer 1866 in den Gehegen

des gräflichen Gutes Rudolfi bei Petersburg, Saazer Kreises in Böhmen, aufgefundener Schä-

del behufs der Untersuchung zugeschickt.

Es waren dort im Ganzen neun Gräber geöffnet worden; fUnf andere wurden vor der

Hand unberührt gelassen. Dieselben stellen sich von aussen als kreisrunde, 5 bis 6 Fuss

hohe und 30 Klafter im Umfange haltende Hügel dar, deren Rand mit centnersehweren

Steinblöcken umstellt ist; der Körper des Hügels selbst ist aus Lehm, Sand und Steinen auf-

gebaut ; in acht davon wurden höchstens Knix-henfragmente neben verschiedenartigen Bronze-

gegenständen
,

als Dolchklingen
,
meisselähnliche Instrumente, Ringe, Spangen, durchbohrte

Nachbildungen von Meermuscheln (Pecten) und Bemstcinkügelchen, Gefässscherben und Gold-

gewinde und in einem das Skelet gefunden, von welchem der zu beschreibende Schädel

stammt.

Dieser Grabhügel liegt eine Stunde abseits von den anderen, ist diesen ganz ähnlich

gebaut und enthielt im Innern eine rohe Steinwölbung, innerhalb welcher auf einem aus

Sandsteinplatten gebildeten Pflaster die Theile des Skeletes so ausgestreckt lagen, dass das

Gesicht nach Norden gekehrt war; vortindlich waren sämmtliche Knochen der unteren Glied-

maassen, ein Tlieil des Beckens, zwei Rippen, die Knochen des rechten Armes und der Schädel,

der indessen, durch die Last der darüber gelegten Steine gedrückt, dem Grabe nur sehr

beschädigt entnommen weiden konnte. Das ganze Grab hatte eine Länge von 5' 2" (Wiener

Maass). Um die Vorderarmknochon lagen sieben Bronzeröhrchen, in der Nähe der Hüfte

eine 2‘!t" lange Bronzenadel; ferner, angelchnt an die Schenkclknochen
,
auf einem keilartig

zugearbeiteten Steine stehend, eine 2 1/»" hohe, mit Asche, Erde und Knochenstückchen ange-

füllte Urne; in der Nähe des Armes ein fast vollständig erhaltenes Skelet eines Eichhörnchens,

endlich unterhalb des Kopfes zwei Bronzeringc und an mehreren Stellen des Grabes zer-

streut, Fragmente eines Bemsteinringes (Dr. Foedisch).

Iler Schädel, welcher mühsam aus zahlreichen Bruchstücken zusammengesetzt werden musste, die noch

dazu Dicht ülierall genau an einander passen, die Messung daher mehr oder weniger beeinträchtigen, ist sehr

gross (50,2 Centim. l'mfangl, niedrig und durch seine extrem dclichocephale Gestalt (denn eeine Länge,

22 Centum, verhält sich zur Breite, 12,8 Centim. = 1000 : 581), ausgezeichnet, die nicht etwa durch Verwach-

sung der Pfeilnaht verursacht iit, da alle Nähte sehr deutlich ansgeprägt sind. Keiner der Schädel von

Ecker bat einen so geringen Index. Die Knochen sind massig dünn, an der Bruchiläche erdig, innen und

aussen etwas ranb und verbreiten beim Bcgiessen mit Wasser einen auffallend thonigen Geruch. — Es fehlt

vom lliru schädel die ganze Basis, der hintere Theil der linken Scitenwand, der Gcsichtsschädel ausser dein

Onterkiefcr und einem kleinen Huste des Oberkiefers, gänzlich.

Seine obere Ansicht gieht ein sehr langes und schmales, am weit vorragenden Uinterhanpte beider-

lei' s verschmälertes, an der Stirn stumpf abgerundetes Oval; in der Seitenansicht ist er niedrig und sehr

lang, hat eine niedrige, senkrecht stehende, jenseits der Höcker rasch nach hinten gebogene Stirn ohne vor-

tretende Augenbrauenbogen und ein sehr langes, da!,ei aber ganz dach gekrümmtes Mittelhaupt; denn der

Bogen der PJednaht (13,3 Centim
)
gieht durch deren Sehne (13 Centim.) getbeilt nur 1,023 als Ausdruck für

die BUgittnie Scheitelwulbung, die noch viel schwächer als bei den oben beschriebenen Schädeln ist; das Hin-
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terhiupt ragt halbkugelig gewölbt vor und hat eine ugittale Krümmung von l.lklTi (Länge 9,5, Bugen

12,4 Centirn ), welche wieder jene der früheren weit übertriflL Sein InterpArietal- (6,7 Centim.) und Kleinhira-

theil (5,1 Centim.) enteprechen genau dem zweiten Melniker; der äussere Höcker and die Muskellinietf sind

nur angedeutet.

ln der mangelhaften hinteren Ansicht ist er sehr schmal aber relativ hoehfunfcckig, oben etwas breiter

als unten, am Scheitel sanft gewölbt, nicht kantig; die Hinterhauptsschuppe, die am Lambdawinkel ein

Zwickel bei n bildet, ist nach jeder Richtung stark gewölbt.

Der Unterkiefer ist klein, niedrig und schwach, wie auch der vorhandene linke, schräg eingcpHanxtc

aufsteigende Ast, die Schneidezähne nach vorn gerichtet Vom Oberkiefer findet sich nur ein Stück de« lin-

ken Zahnfucherfortaatzea vom inneren Schneide- bis zum zweiten Backenzahn; alle Zähne sind an den Kro-

nen abgeschliffen-

Die noch beiliegenden Bruchstücke des Oberarm- und Schenkelkopfes tarn tut der linken Hüftpfanne

sind durch Kleinheit und leichten Bau ausgezeichnet, so dass man trotz der bedeutenden Grösse des Schädels

in Hinsicht auf seinen dünnen Bau und seine starke Stirnwölbnng immerhin auf weibliches Geschlecht

schließen kann, wozu auch die Graheabeilagen berechtigen, welche ihn ausserdem, sowie den Weiberschädel

von Schallen, der Bronzezeit zuweisen,

i
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x.

Sur les Monuments funeraires de l’£lgerie orientale.

* Lettre de Monsieur Letourneux i Monsieur E. Doeor.

Desoription des Monuments.

En deliors des tombeaux, cippes et stdles dont les inscriptions constatcnt qu’ils appar-

tiennent t'i la Periode romaine ou arabc, il cxiste en Algdric, surtout dans la province de

Constantine, d'autrcs inonuinents funeraires tres-nombreux que l’on pcut ranger dans les ca-

tdgorios suivantes:

L Monuments dont 1’oTigine berbere ou libyque est oertaine.

A. En tdte de ces monumenta se prdsentcnt le Medraoen et lc tombeau de la Chrdticune.

Que le premier (Fig. 50) tire son nom de la tribu des Dracem ou des Madres; que le

second ait dtd bäti primitivement sur le

plan actuel ou qu’il ait subi des tuodifica-

tions postdrieures ü sa construction
,
tous

les archdologues sont d’accord pour recon-

naitre dans ces masses d’une architecture

originale, les sdpultures d'une race de rois

ou de grands chcts. Les travaux nombreux

dont ils out dtd le sujet nous dispcnscnt d’cn parier plus louguement

Kiff. 60. B. Des sdpultures plus modestes se reticoutrent dans le

uord du Teil et ofireut d’autrcs types interessant« il dtudier.

Le type le plus simple (Kig. 60) consiste dans uno pierre

de forme irrdgulidre, il peine ddgrossie, plantde en terre et

portant une inscription courte (gdndralemcnt de deux ou

trois lignes) dont les caractdrcs offrent une parfaite identitd

avec les lettres aujourd'hui employdes par les Touaregs (voir

la grammairo Tamachek du colonel Hauoteau, l’otivrage rdeent

de Duveyrier et la partie berbere de l’inscription bilingue de

Tougga) *). Les points y sont remplacdes par des lignes hori-

zontales paralleles, comme dans plusieurs des inscriptions rap-

portdes par Duveyrier. Plusieurs de ces pierres, dont lerec-

tion remonte vraiscmbl&blement X une d|>oque reculee se trou-

’) Ceux qui out visite l’expoiition universelle de Paris de oette an nee, n'auront pas manque de reinurquer,

daua la tection algerianne, le beau modele en platre du Tombeau de la Chreticnne conitruil par tea aoina de

la Commiaaion imperiale d'Alger. X. D. — *) Voir auaai Stanhope Kreemann, a grammatical aketcb of the

Temabug or Towurek language. London 1 02.

30*

Fig. 59.
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308 Sur les Monuments fumSraires de l’Alg&ie orientale.

vent au Sud de la plante de la Cheffia ,
le long de la route actuelle de Bdne A Bou-hadjar.

Quelques-unes ont dtd brisdes par les ouvriers employds aux travaux de cette route.

O. Au meine lieu sc trouve un mouument du meine genre et |>robablement de la meme

dpoque qui offre un grand intdret (Fig. 61). II se composd d’un cercle de pierres plantdes,

dont unc soule, la plus grande, haute d’environ 1",50 porte une inscription herbere. Le dia-

mhtre est d'environ deux mfetres.

D. Enfin la mdme localitd prdsente encore un autre genre de monuments fundraires

(Fig. 62). Des pierres longues et tailldes avee un certain soin offrent A leur extrdmitd su-

pdrieure un triangle dans lequel est sculptd un croissant; au-dessous une tigure d’homme,

vetuo d une Sorte de tunique courte, |«>rte A la niain une grap|ie de raisin ou une pomme de

erdre. Au-dessous de cette sculpturc sont incisdes dans la pierre deux ou trois lignes d'une

inscription en langue herbere.

Ces cippes que Inn retrouve dans le Djebel Mecid, entre Bou-hailjar et Soukerkras prd-

sentent une analngie frappante, pour la forme et lattitude des (igures, avec des cip|>es trou-

vdes A Constantine et dans plusieurs autres looalitds; la seule difl'drence que l’on puisse con-

stater existe dans l'inscription qui pour les monuments de Constantine est traede en carae-

t&res Phdniciens.

On sent ici l'influence du coptact des deux peuples (Herberes et Phdniciens) et il est pro-

bable, que les cippes herberes appartiennent A une dpoque relativcment moderne et peut-etre

contemporainc de l'inscription de Tougga.
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Sur lcs Monuments fum'raires de l’Alperie orientale. 309

) Voir k cet Igard las articlc» da M. llntcrprc-to Füraud
,

dsn« le racueil de ootice» et mlmoiree de la

•oci£t6 arrchöologiqae de la province de Constantine. Constantine 1ÖÜ3.

2. Monuments dits celtiques.

Cos monumenta qui d’abord n’aient ete signalds que sur quelques points isoles de l’Al-

gerie (& Guyotville, h Djelfa, sur la route de Guelma h Constantine) sc trouvent cn quantitd

innombrable dans l'Est de la colonic. II en existc plusieurs centaines h Roknia, prfes

d'Hammam Meskboutin, au piod des pentes mJridionaies du Djetjel Debagh; on en trouve

an Tarf, au sud de la Calle, tout autour du Djebel-bou-Abed
,
entre Böne et la Clieffia,

au pied des collines des Beni Salalt & l’Est de Böne, dans le Dir, notainincnt a. Gastal

;

k la source de l’üued Bott - Mentouk ob des fouilles ont dtd entreprises; dans le cerclo d'Aln-

Beida etc. >). Jen ai vu encoro aux environs de Böne, Tun prts du lac Fe2zara, dans le ddfild

de Tonm El Mabrck, l’autre sur le bord du lac meine, il droite de la route, pres du Gueb ou

ddfild des voleurs. On peut dire que la province de Constantine en eat eonstellöe.

On jugera de la varidtö de forme et d’aspect de ces dolmens, par les croquis suivants

(Fig. 63 a 68) qui provionnent tous de Gastal dans le Dir, province de Constantine.

Fig. 63. Fig. 64.

Fig. 66.

Fig. 67. Fig.

Fig. 65.
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310 Sur les Monuments fundraires de l’Algdrie orientale.

II n'est pas rare de trouver les dolinens entourds de leur cercle de pierre ou cromlecli,

les pierres dtant dwposes A peu pres de la mariere indiqude dans le plan suivant (Fig. 69).

Fig. 69.

9 »

3
\

Les dolinens ci-dessus sont plus ou moins intacts, en ce sens que la table a conservd sa

Position horizontale. Lc fond est d’ordinaire formt- par une ou plusieurs pierres.

D en est d’autres dont la table est inclinde et que Ton ddsigne A tort ou A raison sous

le nom de demi-dohnens (Fig. 70A72) 1

).

1

Fig. 72.

Fig. 73.

Au Tarf, l’un des dol-

mcns plmv dans un marais,

s'dleve au milieu d'une enceinte

concentrique de pierres fichees

en torre (Fig. 73). Dans plu-

sicurs mttres localitds, notnm-

ment aux sources du Bou-Mer-

zouk, l'enceinte est double ou

triple; mais ce qui est surtout

remarquable, c’est que le dol-

men du Tarf occupe le ceiitre

d’un dallage eirculatre en

pierres equarrios.

*) IVaprAa Mr. de Bonatetten, ces aoit disant demi - dolmens qui ac retrourent ftuasi en France, oü on

en a fait de« nulela drnidiquca, ne aeraient autre choee que d.e dotmem en ruine, dont )a table ae aerait

ecroultc. E. D.
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311Sur les Monuments fun^raires de l’Algerie orientale.

Sur la route de Guelma & Constantine, non loin de Ras-El-Akba, un des dolmens surnionte

plusieurs rangs de »legres concentriques en pierres tailltfes (voir Exploration scientilique de

l'Algerio — Archeologie PI. 1G1).

Quelquefois le dolmen consiste dans une table de pierre rectangulaire, relativement mince

de 1" 50 k 2“ de longueur sur 1“ k 1“ 50 de largeur, qui repose sur quatre pierres peu

elevees (0”,33) placees aux angles et faisant l’office de d<5s. Un peilt voir des spdcimens de

ee genre particulier de monuiuents prbs d’Ain Gueber dans le sud du territoirn des Ha-

menchas, (Fig. 74) et & M’ser prt» Toum Tagrest au pied de l'Aures (Fig. 75).

Fiff. 74. Fig. 75.

Les dolmens ne sont pas les seuls monuments dits celtiques que l’on rencontre en

AlgArie.

Les ccrcles concentriques n’accompagnent pas toujours des dolmens; on les trouve souvent

seul (Fig. 76) ou rclids l’un k l’autrc par des pierres allignees (voir les articles de Fdraud).

Quelquefois ces eneeintes affectcnt une forme ellipsoldalc, notamment k Gastal (voy. Fig. 77

qui represente le plan d'un Cronilecb). II arrive aussi que l’une des pierres de l'enceinto se

distinguc des autres par sa hauteur, qui cependant n’atteint jamais celle des grands menhirs

de la Basse Bretagne.

Enfin les pierres plantees en cam; ou en avenue se comptent |>ar milliers dans le cercle de

Bordj-bou-Arrendj (

F

6 r a u d ). Jen ai dgalement vu au nord et A lest des montagnes du Hodna.

Fiir. 76. Fig. 77.

Un retrouve donc en Algerie toutes los formes qui jusqu'A present ont passe pour carac-

tdristiques des roonuments celtiques.
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312 Sur les Monuments funeraires de l'Algerie orientale.

3. Monuments funeraires qui n’ont pas encore ete classes.

II y en a de plusicurs Sorten, panni lesquelles nous distinguons entre autres les Bazina,

les Chuuche t et les Hanouat.

1* Bazina. — Tout autour de l'Aures, dans laplainc, ainsi que dans leHodna, au pied des

montagnes, se montrent en abondanco des monumeuts qui consistent en assises concentriques ou

p, ^ ellipsoidalcs <le pierroA plus ou moins grosses

formant degrd. Le uiilieu de la demibre assise

est rempli de pierrailles et le centre en est le

plus souveat uiarqud pur trois pierres minces

et longucs enfonedes verticalement en terre et

fonnant les trois cötes d’un rectangle allonge.

Le diamttre ou le grand axe varie en gdndral

de 9 A 10 uiidres (Fig. 78).

Dans eertains eas, le monu-

ment forme une sorte de petit mon-

ticule dans la plaine; quetquefois il

est place »ur la pente d'un tertre et

nelait butte que du cötd de la ddcli-

vitd du tertre. Souvent il n'existe

qu'un cercle de grosses pierres,

comme a Encliir - El - Khendoq

(Kg- T9.)

A cotd de ces monuments qui ont dtd dtudids par Monsieur le coinmandant Payen et

que les gens du pays appellent bazina se trouvent souvent des enceintes carrdes ou roctan-

gulaires fomuäcs de grosses pierres et reiuplies de pierrailles (Fig. 80 et 81).

fig. 80. Kig. 81.
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Sur les Monuments funeraires de l’Algerie orientale. 313

Quelfjuefois, A 1 un des anglcs de l’enceinte sV'U-ve une pierre sur laquelle on distingne

de» trous plus ou moins profonds (Fig. 82, 83 et 84) >).

Fi*. 82. Ki*. 83. Fi*. 84.

m
On trouve aussi des enceintes rocl augulaires torinees par des pierres brüte» plante»» eu

teri-e ot dent le centre est omipe par de» enceintes

plus petite», coumie k M'ser pres de Foum Tagrest

(Fig. 85).

2 # Ohouehet — Dans l'Aurus, dans le Hodna,

»ur le bord des ravins dont ils dominent les |>entes

abruptes on A la eime des collines, le coinmandant

Pay en a ddeouvert iles monumcnts cylindriijue» reprd-

seutant une petite tour eomposde d'assises rdgidiere-

ment bäties et gdndralcmont recouvertes par une

grosse pierre (Fig. 86 et 87). En certains pointa, no-

Fig. 87.

P

0
D

0

0 tüv t.^a

SJ

o

3

j
c>

Fig. 8<i.

tammcnt a Fi res, ces tours Hont plaot?e»

dans le Tonnage des Bazimw et des en-

eeintes carrues ; leur forme leur a valu le

nom de choucha (pluriel chouchet) et,

en effet, elles reasemblent assez k une

cliechia fcunisienne. Le nombre de cea monumcnts »wt tri»-considt?rab!e
;
sur certains points

on les rencontre par milliers. Les fbuillc-s executees par le commandant Payen ont am ent? la

d<5couverte de squelettes et de divers usteusilos renferunSs dans une sorte de caveau qtii

occupe le centre du moouirient

i) Ce« trous xnöritent une attention toute partieuliero u cause de leur ressembUnce avec les cxcavations

toutes icmblables de* pierres & ccuelles du Jura et de* im:galithe* d’Ecosse. S», comme cela nous parait

probable, cea trous *out de» stgnes comm''’moratif*, nou* aurions ici un autre indicc de Taffinite de* motiu-

roents funerairc* de VAlgrrie avec les monumonts migalithique* de PEurope occidentale- II serait du plus

grand interi t que le* antiqtiaire* et nmateum fVantiquitc* de l’Algcrie voulutsent bien examiner a re point de

vao le* Holmen» de ]a province de Consta ntine. Nou* cn exprimons spt'cialemeul 1c veu a M. Letourneux.

Voir sur cette question Touvrage recent de Sir James Simeon I8b7.

Archiv für Anthropologe. B<1 II. Heft III. 40
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314 Sur lcs Monuments funcraires de l’Algerie orientale.

3° Hanouat. — Nous avons

A parier maintenant d'un autre

genre de monumente funcraires:

ce sont eeux qui, au lieu detre

ClevCs et batis sur le sol, ont CtC

creusCs dans la pierre.

On en distingue de diverses

sortes

:

A. A ltnknia, A Gastal, A

M'Daourouch, le Hane das collines

est pero! de potitas ebambres gC-

nCraleinent cubiques auxquelles

lonne acoes une baie dont la forme

varie du carre regulier au ree-

tangle allongd et meine au trapeze

(Fig. 88). Tout autour de l'ouver-

ture la röche est cntaillee et an-

nonce quo la cliambre Ctait fermee

par des dalies ou par uno jiorte

en bois. La plupart de ces cham-

bres sont aujourd'hui vides, mais

uu certain notubre d'cntre elles

cepcndant, protCgees par la crainte

superstitieuse qu'elles inspirent

aux habitants, notainnient A

M'Daourouch (l'antique Mailoura)

ont oonservd jusqu'A nos jours des

ossements humnins meles A uu

terrain gras et fetide qui ne peu-

vent laisser aucun doute sur leur

destination primitive.

Ces elmmbres portent le nom
de banout (au pluriel hanouat),

boutique, et ont en etfet uno cer-

taine analogie avec les petita ma-

gaains ob s’installent dans les

bazars les marchands musulmans.

Je n’ai pu y decouvrir aucune

inscription et n'y ai reinarquC

aucune sculpture, si ce n'est de

larges disques (Fig. 89) nccupant

le milieu de ebaque paroi ]ate-
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Sur les Monuments funeraires de l’Algerie orientale. 315

ralo et dont la surface ddgradde n'offre plus d’intdret ä l’observateur. A Roknia et k Gastal,

ces hanouat sont placdes dans le voisinage inuuddiat des dolmens et autres monumenta

celtiques.

, Pin. 83. B. Aupres de Bou - hadjar,

non loin de la frontiere tuni-

B sienne, s’dldve un rocher isold

(Fig. 90) sur la pente de la mon-

vers le milieu de sa base d'une

petite ouverture carrde autrefois

fermde par une porte dont l'exi-

stence est attestde par des cntailles.

Le centre du rocher est dvidd

et forme une chambre rectangu-

t laire, dont la voüte est assez haute

(Fig. 91). Dans la paroi du fond, k

j.-jg <x, droite
, une äuge surmontde d’une

Ä
.-,n • arcade

,
fait face k la porte. La

^ ^

en presente une semblable. Cesdcux

kilomdtres de ce caveau, se trouve

un rocher de forme irrdguliöre qui

na que quelques raetreg de hauteur

(Fig. 92). II est excavd, mais l’ou-

Fj„ 9 i,
verture se trouve au sommet. Elle

, . est rectangulaire comme la chambre

' k laquelle eile donne acces et garnie

/ . ^ d’un rebord tailld dans le roc vif

/.
’v qui indi(|ue quelle dtait autrefois

|
ESpjjpjjg 3$!$$ ai fermde par d'dnormcs dalies. La

JA-J
' ^ chambre est vaste, mais encotnbrdo

1

de pierres et d'immondices. Au nti-

V jiW W- l'Jfl lieu des squelettes pousse un figuier

sauvage dont les rameaux s'dpa-

f
~— nouissent au dehors. Son dtat d’olv-

struction m’a empfichd de recon-

uaitre si eile renfermait quelqtie
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816 Sur les Monuments funeruires de l’Alg^rie orientale.

sarcophage. Les Arabes ont donne k ce singulier monument le nom bizarre de Habs-El-

Kelab (prison des chicns). P'aprbs des renseignements fournis par des gens du pays,

Fifr. 93.

93 .
d’autres monument« analogues k celui-ci ou au Bit -El

-

Hadjar existeraient non loin de la Cheffia.

D. Pres de la Zmalah des Spahis au Tarf (cerelo

de la Calle)
,
non loin d'un grand dolmen, les rochers

plats qui s etendent au-devant du Bordj, ont (ite creusds

pour servir de sarcophages et prdsentent deux cavitds

paralleles (Fig. 93) qui ont dü autrefois ötre recou-

vertes par des dalles. Toutes deux sont arrondies i\

leur sommet et se terndnent en gaino comme les

momies dgyptiennes. Elles dirterent en oe que, dann

l’une, la place des dpaules du cadavre qu’elle devait

recevoir est arrondie, tandis que dans l'autre, cette

meine partie est incisee k angle droit La premiere

est im peu plus petite que la seconde et devait trbs-

probablement servir de sepulture k une fetnme.

11 est k ixmarquer qu’un sarcophage de pierre, vide, nmis entier et dont le couverclc en

dos d'Ane git sur le sol, prdsento une cavitd dont la forme est presque identique. Ce sarco-

Digitized by Google



Sur les Monument« funeraires de 1'AlgErie orientale. 317

phage se trouve au milieu des broussailles
,
tout prba du Hammam-Sidi-Tzad sur la frontibrc

tunisienne entre le Tarf ct Bou-Hadjar

Age et orlglne probable de cea monuments.

I. II ne saurait y avoir de deute sur l'origine de la premibro Serie de monuments fune-

raires que noua avons passEs en revue. Ils sollt herberes au numides. Les travaux de Mon-

sieur le Lieutenant coloncl Hanotoau sur la langue herbere donnent lieu d'esperer que les

inscriptions qu’on a dEjA recueillies et celles qu'il sera facile de recueillir plus tard seront

bientöt ilEchifi'rEcs.

II. La question est plus dElicate en ce qui touclie les monuments dita celtiques, los dol-

mens, les bazinas et les choucbets. Leur accumulatinn sur certains points prouve qu'ils ont

EtE ElevEs par une longue suite de gEnErations et que par consEquent ils doivcnt appartenir

A des äges diffdrent«. ü’un autre cötE, leur dilfusion sur presijue toute l’Etendue du territoire

de l'Algerie et leur nombre immense ne permettent pas de gupposer, ramme on l'a fait quol-

quefois, qu’ils soient 1‘oeuvre soit de detacheuients plus ou rnoins cousidErables de Gaulois

venus A la suite des lEgions romaines, soit d’une Emigration partielle qui aurnit disparu sans

laisser de traces dans l äge historique.

Les Geltes d'ailleurs n’ont pas EtE le seul peuple qui ait construit des dolmens, en-

tassE des galgals, ElevE des nienhirs. Abraham sacrifiait sur des autels de pierres brutes; la

Bible rapporte que Dieu ordonna A JosuE de faire prendre douze pierres brutes dans le lit du

Jounlain et de les Elever sur la colline, comme un monument impdrissable du passago de ce

Ueuve. Douze autres pierres furent Egalement plantEes dans le lit du Jounlain en commEmo-

ration du meine Evenement (Livre de JosuE, chap. IV, v. 3, A 9).

M. Duveyrier a trouvE A Gecirat er Roum, A l’Ouadi-AUoun des monuments

funeraires analogues aux dolmens et aux menhirs, dont l'Erection appartiendrait aux Garn-

uiantes (voir Touaregs du nord). On no saurait donc attribuer aux Galls et aux Kymris le

privilEge exclusif des monuments de pierres brutes.

Ce qui frappe d'abord l'observateur en AlgErie, c’est que quelques uns de ces monuments

otirent un caractöre particulicr. Plusieurs dolmens roposent, comme nous l'avons dit, sur une

plate-forme de pierres taillEs plus ou rnoins groesibrement (voir Fig. 73 ci-desaus), ce qu’on

ne remarque pas en Basse Bretagne ni dans le reste de la Gaule. Nous avons parld aussi

d un de ces monuments, observE par la Commission scientifiquo de 1’AlgErie sur la route de

Constantine A Guclina, qui «'Eleve au-dessus d’une sErie do gradins circulairos en retrait Tun

sur l’autre, ressemblant aux dEgrEs qui couronnent le Medracen (voir Fig. 59).

Des dolmens se trouvent en Compagnie de monuments d’une autre nature , tcls que les

bazinas et les enceintes carrEes. C'cst ce qu’on voit notamment A M’ser, prbs de Foum Ta-

') Si Monsieur Letourneux no mentionne pas, dans cette notice, le« tembeaux on forme de Silo« de la

Kabvtie, oe n’eet paaqu’il ignoro leur exiatencc, maisparce qu’il a voulu so limiter aux monument« de la pro-

vince de Constantine qu’il a vilitE» en demier lien. Ce* monument«, nona Ecrit-il, «ont loin d’ötro «pEciaux k

la Kabylie; ils »e retrouvent en grand nombre k iDuOst d’Alger, notamment non loin de Cherchell et de To-

ner. Cea hypogee» prEsentent meine «ouvent deux ou troi« Chambre« eommuniquant entre eile«. E. D.
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grest dans l’Aures et ce qu'on retrouve aux sources du Bou-Merzouck oü Monsieur Fdraud

a dessind un dolmen surmontant une vdrit&ble bazina.

Les choucbets presentent une Superposition d’assise«, un vdritable mur (voir Fig. 86 & 87).

ce qui ne rentre pas dans la traditio» celtique. En effet, dans toute la Bretagne on ne rencontre

qu en un »eul endroit (A Tyar c’liurd pres de Crozon), un exetuple de pierres superjMisdes de mo-

niere a former deux enceintes rectangulaires , Tunis les pierres y sont entassdes «ans syrudtrie.

Nous venons de voir un dolmen superpoad k une Bazina. Bans le Hodna, Monsieur le

commandant Baven a reneontrd des monuments oii la Bazina dtait superposde A une cliou-

eba (Fig. 94). Or, si Fon rapproebe de ces derniers monuments la tigure du Medracen (voir

B'ig. 59), on no peut sempeeber de remarquer que cette colossale sdpulture des rois Numides

n’est que la reproduction grandiose et

exageree des modestes tombeaux du

Hodna. Cefcte coincidence n’est dvidem-

ment pas l’effet du hazard, et le Medracen

nous pnrait avoir conaacru les formes na-

tionales et traditionnelles de la bazina et

de la toureile ou choueba.

II n’est pas saus intdröi de remarquer que les pierres planLee» en eercle autour de la

sdpulture herbere de la Cheffia ne sont autre cbose qu’uu vdritable Crondech de petite dimen-

sion; l’inscription libyque constitue toute la diftdrence, cotnme on s'en assurere en comparant

notr« Fig. 61 avec les vrais Cromlechs.

Partout les Bazinas alternent avec les enceintes carrees; souvent elles sont relides par

des cordons ou des avenues de pierres plantdes. Ce sont donc des monuments d'une meme

dpoque, d'une memo tradition. Or dans l’dcriture berbfcre ou libyque, teile quelle sest con-

servde juxqu'A nos jours cliez les Touareg, la meine lettre est figuree indiffdremment par un

carre ou par un cercle.

Ces diverses coustatation« nous porteraient k penser que les Herberes ont employd tous ces

divers genres de monuments; mais il existe 4 cot dgard des fait» plus caraeU'ristiques.

Lorsque des fouilles ont dtd pratiquees au Bou-Merzouk par M. M. Chris ty et Fd-

raud, dans l'espboe de caveau pratique sous un dolmen, on a trouvd au tnilieu dossements et

de poteries intactes une inddaille de Faustine.

Nous meine, au lieu dit Enchir-El-K hendoq, au pied de l'Aures et chez les Oulcd-

Abdi, dans la meine rdgion, nous avons reconnu, au milieu des pierres qui fbrtnaient des bazinas

ou des enceintes carrdes des pierres tailldes par les Romains et memo des futs de colonnes.

Lc* ilolmen de Bou-Merzouk reiiionte donc A environ 140 ans apros Jdsus-ChrLst au moina,

et les enceintes de l’Aures A une dpnque que Ion ne peut guere reculer au-delA de Tinvasion

V’andale et de labandon du pays par les Romains.

Or, quels etaient A cette dpoque les habitants du pays? Les historiens Romains ne nous

laisaent aucun doute k cet dgard, surtout en ce qui conccrne 1’Aures, rempart de l'mddpcndance

des Numides. Les noms de Micipsa (mos Ibsa) Masgaba, MassinLssa (mes-n-Aissa) sont tous

berb&res.

Nous sommes donc fonde A. penser que les Numides ont construit des monuments fund-
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raires de ce geure jusqu'A une dpoque relativement moderne et que s’ils ont renonce A eette

coutume, c'est pnr suite de leur conversion A l'islamisiue. Les disciplos de Mohammed devaient

rdprouver un pareil mode de sdpulturo auqttcl s'attacbait Hans doute qttelque iddc religieuse.

Leur» descendants appellent encoro quelques uns de ces monuments Esnnm (les Idole») et

tous s'accordent A declarer qu’ils sont l’oeuvre des Djouhala (palens).

Nous avons constatd A Meer que le cimetiere actuel se trouve au milieu <lcs hazinas et

des enceintes carrdes. Des fossos rdeentcs touchent presque la table de pierre supportde par

des dds, que nous avons signaJde on cet endroit Ne peut-on pas voir dans ce fait le rdsultat

d'une tradition qui s'est perpdtnd jusqu’A nos jours \

Si les Berbers actuels n'dlevent plus de monuments fundraires suivant l'uncienne cou-

tume, ils n'ont pas renonce A eriger des pierres brntcs pour consacrer la mdmoire de certains

faits. II y a environ 80 ans, lorsquo la confeddration des Atth-Iraten (Kabylie) abolit le droit

d'hdritage jusque 1A dtabli en faveur des femmes
,

des pierres lurnnt plantdes sur le iname-

lon de Tizes-Agneimnoun en commemoration de eette ddcision.

Si les Berbers n’dtaient pa» les auteurs d'une grande partie au moins de ces monuments

fundraires, n’aurait-on pas le droit de se demander eomment ces grands rcmueurs de pierres

qui ont b&ti le Medracen et le Gucbour er ronmia n'auraient laissd que ces deux grandes mas-

ses et quelques cippes dans la Zone du Teil?

Est-ce A dire que les Berbers ont seuls ddifid de iiareils monuments sur le sol Africain I

N’en ont-ils pas re<;u le modble d’un autre penple?

Cette question se rattache u celle de ldtablissement des Berbers en Afrique, quc-stion

ardue et que l'examen des ossements trouvds dans les divers monuments pourrait seid eclaircir.

Un grnnd pas serait fait, si l'on pouvait identifier les Berbers avec cette race blanche des

Tamboua, A Inquelle les Pharaous d'Egypto envoyaient une amhassade pres de 2800 ans

avant l’ere ehrdtienne. Les possessions de PEgypte s'dtendant alors jusqu’au Fezzan et A la

Tripolitaine ,
les Tamhous, nation oceidentale, devaient occuper les contrdes qui sont uu-

jourd’hui la Tunisie et l’Algerie, Ont-ils laissd quelques traces de leur noni dans ces pays? On

serait tentd de le croire l
). En effet, la villc de Thamugas (colonia Ulpia Tliauiugas) au pied

de l’Aures sentble avoir retenu cet ethnique. Une inscription ne porte nieme que le mot

Thamu (Rcspublica Thamu). D'un autre cötd, la racine Thama ou Tama dont la terndnaison

semblerait annoncer un pluriel herbere se trouve pour ainsi dire prodigude daus un grand

nombre de loealitds de cette partie de 1’Afrique.

Ainsi Ptoldmde Signale une ville de Thamarita.

Ainsi on trouve dans les notices des Eveques:

Episcopus Tamazensis dans la Mauritanie cdsarienne; Episcopus Tamadensis dans la

Mauritanie cdsarienne; Episcopus Tanmllensis dans la Mauritanie setifienne.

Ainsi on trouve cncore dans la notice de Pempire un „profectus liniitis Tamallensis“ dans

In ByzacAne, et dans la carte de Peutinger Torre Tamalleni dans la meme province et le

Municipe de Tamannuna.

q Voir H. Aacapitaine Moliom* rthnographitpieB sur les Berbers Touaregsdiins les Memoire« de la societe

de geographie d# Geneve, Tome IV, 1864. — Le meme, Nouvellet olaervations sur Porigia® des Berten

Thaino», Paris lbC7. — E. Deior, Aus Sahara and Atlas, Vier Briete au J. Liebig, pag. 70. E. D.
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Les (jcrivains musubnans nous montrent une partie de cette vast® r«?gi«m oocujjäj par los

Ketania, dont les de&cemlants authcntiques habitent encore che* les Abd-El-nour et auxquels

plusieurs tribus de la province d’Oran font remonter leur origine. D'aprfes la tradition, les

Ketama seraient d’originc juive (Cbal«l«?enne ?) et auraient «Std idolätres, puis chrt-tiens avant

de devenir Musulnians.

A lepoque Romaine, les Ketama avaient un roi, qu'une inscription trouvee au Col de

F’doules (Kabylie orientale) qualifie de REX OENTIS VKVTAMANORUM ou VKVTA-
MIENSIS suivant une autre lecture.

Daus een Ketama'), rameau de la vieille souche berb&re , ne serait-il pas possible de

retrouver les Tarahous des inscriptions bi«!roglyphi«jues et, datis ee cas, de supposer qu’au

lieu de passer par l’Egypte, cette avantrgarde des migrations orientales aurait travers«! l'En-

rope et les ddtroits de Gadbs avant que le (tot eeltique cut envalii la Gaule, ou a une dpoque

«»ntemporaine ? La ressemblance de leurs monuments avec les doltnens et les cromlechs de

nos pays n'aurait alors rien qui put nous etonner.

Ce sont lä des hypotliesea dont nous reconnaiasons le peu de soliditd et que nous ne prd-

sentous que sous toutea rdserves. La conformation des eränes, la taillc des squelettes et la na-

ture des objets que des fouilles bien conduites feraient «lecouvrir dans Itw plus anciens «le ces

monuments pourraient seules jeter «(uebjuc lumiere sur cette interessante question.

IO. Les st'pultures cretu&s dans le roc pouvent-elles etre attribu«5es au moins en ]mrtie

aux Berbers? Rien jusqu’ici ne peut aider «V nssoudre le problfcme. Ce genre de monument a

«5td jusqu'ici peu dtudi^ et indriterait cependant de devenir l’objet de recherches serieuses. •

En nlsumd, il nous semble 1) qu’il est etabli que les Berbers ont «dev«! des monuments

«lits celtiques;

2) que l'on doit leur attribuer les monuments appolds bay.ina ou eboueba;

3) que les divers monuments qui couvrent le sol de l'Algdrie appartiennent ä des &ges

«liflürents et que les plus rtieent» ont «!U! construits i« mm dpt«jue histori«|ue relativenient moderne

;

4) que «les fouilles oonvenablcmcnt dirigties peuvent seules faire connaltre si ces monu-

ments sont l’oouvre exclusive des Berbers ou si leur etablissement remonte ä une epoque ante-

rieure peut-etre ä eelle de la pierre ').

5) qu’Ä. une dpoijue ott s'agite la question des origin«» de l huinauite, les monuments si

uombreux ot si divers dont l'Algdrie est couverte ont une grande itnportance et ne doivent

pas etre n«?glig«!es.

Le but de cette note serait atteint, si «die avait pour etfet d'appeler sur ces monuments

attention des savants, «Idjä, «Sveillde par les remarquables travaux de M. M. Payen, Ftäraud

Desor, Bertrand etc.

') Le mnt herbere Kcl «|üi repond ä l’Anlre Ahel (les gens, I., fraction) es« encore frequemment employc

par les Touaregs qui ont la tribu des Kel-oui, des Kci-Rhela, Kel-Rharia, Kel-Tahat etc. Les Ketama

des anteurs arabea ne seraient-ils pas des Kel-TamaV Le changement de locna en ta ou sa «sonfasion avec

cette demiere lettre n'aurait rien de bien extraordinaire et de contraire aux regle« de l'eupbonie arahe.

t) Une bache de pierre ou celt cn diorito a etc trouvee daua la province d’üran. Kilo est inaintenanl

dans la posscssion de Monsienr Pomel, ganle-mines. La diorite n’est pas tri« rare aupris du lieu ou la

hacbo a 6t4 decouverte.
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Ueber künstliche Muschelbetten in Amerika.
\AsfxV

— Von

Carl I^a u
io N#w- York,

Mehrere Beobachter haben bereits darauf hingewiesen, dass künstliche Muschelanhäu-

fungen, ähnlich denen, welche man an den Küsten Jütlands und der dänischen Inseln findet,

und die von den Archäologen Dänemarks Kjökkenmöddinger genannt worden sind, eben-

falls in Amerika Vorkommen. Ich habe selbst einige dieser von den Indianern herrühronden

Muschelhaufwerke untersucht, und unter dom Titel: „Artificial Shell -Deposits in New-Jer-

sey“ im Smithsonian Report für da» Jnhr 18(14 beschrieben, und gebe hier den betreffenden

Aufsatz in deutscher Bearbeitung wieder.

Während der Sommer von 1863 und 1864 verbrachte ich mehrere Wochen in Keyport, einer

kleinen, an der Raritan-Bai in New -Jersey gelegenen Stadt, und hatte Gelegenheit, innerhalb

der Grenzen und in der Nachbarschaft de« genannten Ortes verschiedene Muschclansamm-

lungen zu beobachten, welche unzweifelhaft künstlichen Ursprunges sind, und von den

an diesem Küstenstriche ehemals hausenden Indianern hcrrüliren. Sie sind augenscheinlich

in derselben Weise entstanden wie die dänischen Kjökkenmöddinger
,
deuen sie in allen

wesentlichen Punkten gleichen, indem sie wie diese aus weggeworfenen Muschelschalen beste-

hen, welche bisweilen bloss eine mehr oder minder dichte Bedeckung der sandigen Obirrfläche

bilden, aber auch in einzelnen Fällen als mächtige, mit Geschieben und Band gemischte Lager

oder Betten verkommen, deren Oberfläche durch kleine Hügel wellenförmig gestaltet ist

Die Muschelbetten von Keyport bezeichnen die Stellen
,
wo die Eingeborenen die Beute

zu verzehren pflegten, welche ihnen die benachbarte, an Austern und anderen essbaren Weich-

thieren reiche Bucht gewährte. Die für diesen Zweck mit Umsicht gewählten Plätze liegen

in einiger Entfernung vom Meeresufer und auf ansteigendem Boden, den die Fluth nicht

erreichen kann; in einigen Fällen befinden sich die Muschelbetten sogar ganz in der Nähe

von Bächen (crecks), welche in die Bai fliessen, und höchst wahrscheinlich die Beförderung

Aretilv fttr AnUiropdlAgif. Rd II. lieft III. 41
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der gefangenen Mollusken vermittelst kleiner Boote oder C&noes von der See bis zu den

Lagerplätzen vermittelten. Die gewöhnliche amerikanische Auster, Ostrea borealis, De Kay,

und die Venus mercenaria, Lin., hier hard-shell clam genannt, lieferten die Hauptnahrung

der eingeborenen Küstenbevölkerung, denn die Haufwerke bestehen fast ausschliesslich aus

den Schalen jener Thiere; jedoch kommen auch Gehäuse der Pyrula canaliculata und P. carica,

De Kay bisweilen vor, und diese Arten wurden wahrscheinlich von den Indianern gegessen.

Selbst einige ihrer kaukasischen Nachfolger verschmähen sie nicht Ich fand nur einige

Schalen der ebenfalls essbaren Mya arenaria, Lin., oder sofLshell clam, unter dem Muschel-

haufwerk, aber keine einzige Schale von Mytilus edulis, Lin. Die letztgenannte Gattung

kommt jedoch nicht häufig in der Nähe von Keyport vor, und die Mya arenaria hat, wie ihr

englischer Name andcutet, äusserst dünne und zerbrechliche Schalen, deren Trümmer mit

den dickeren und dauerhafteren Bedeckungen der anderen Mollusken vennengt sein mögen.

Man darf daher nicht folgern, die Mya arenaria habe kein Nahrungsmittel der Indianer gebil-

det Unter diesen Resten von Sclinlthieren trifft man bisweilen Thierknochen an, welche

jedoch stets so sehr verwittert sind, dass ihr Charakter nicht mehr nachgewiesen werden

kann. Der sie umgebende Sand beschützte sie nicht gegen atmosphärische Einflüsse, und sie

haben deshalb ihre organische Substanz verloren und sind nunmehr so zerbrechlich, dass sie

zerbröckeln, wenn man sie in die Hand nimmt Die directen Beweise, dass die erwähnten

Plätze einst den Indianern zum Aufenthalte dien-

u5 ten, fehlen nicht, und bestehen in zahlreich

Situationtplan de« Mu«chelLettes.

vorhandenen Bruchstücken von roh gearbeiteten

indianischen Thongefiissen, sowie in Geräthen

von Stein, welche sonst in diesem Theile von

New-Jersey nicht häutig gefunden werden.

Das ausgedehnteste Muschelbett, welches ich

zu untersuchen Gelegenheit hatte, befindet sich

auf der Farm von George Poole, die 1*/» eng-

lische Meilen nordöstlich von Keyport und unge-

fähr *;4 Meilen südlich von einem Kiistenvor-

sprunge, Conaskonek Point genannt, gelegen ist.

Die von Keyport nach dem Dörfchen Union füh-

rende Landstrasse durchschneidet die Farmlände-

reien, welche einen Flächenraum von UO Acres

einnehmen. Dieser Platz war ohne Zweifel viele

Generationen hindurch der periodische Aufent-

haltsort der Indianer, und fast auf jedem Feld-

stücke der Farm findet man weggeworfene Mu-

schelschalen, steinerne Pfeilspitzen und Bruch-

stücke von Töpfen, welche an ihre frühere Anwe-

senheit erinnern. Ihr eigentlicher Lagerplatz

jedoch befand sich dicht bei der bereits erwähn-

ten Landstrasse, und ist auf dem beigefügten
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Plane durch die dunkle punktirte Stelle angedeutet. Hier haben wir einen Kjökkenmödding

im eigentlichen Sinne des Worte«. Au« der Ferne gesehen, gewährt dieser Ort wegen der

Menge der hier angehäuften, vom Alter gebleichten Muschelschalen den Anblick eines mit

Schnee bedeckten Felde«. Die Schalen dehnen sich über eine Fläche von 6 bis 7 Acres aus,

und bilden umfangreiche, meist langgestreckte Haufen, deren Höhe im Durchschnitt 5 Fuss

betragen mag. Doch bestehen diese Erhöhungen nicht ausschliesslich aus Muscheln, sondern

aus einem Gemenge derselben mit zahllosen Geschieben und Sand, welchen wohl die Winde

dorthin gebracht haben. Die Geschiebe, welche meistens klein sind, aber auch in Stücken

von 6 Zoll Durchmesser Vorkommen, vertreten die verschiedenartigsten Mineralgattungen,

unter denen jedoch die von quarziger Beschaffenheit vorzuwiegen scheinen. Wie an anderen

Punkten der Nachbarschaft, bilden hier die Schalen der Auster und Venus morccnaria die

Masse des Muschelhaufwerkes, in welchem man hier und da die schön geformten Gehäuse der

bereits erwähnten Pyrula-Arten antrifft.

Dass beträchtliche Zeit erforderlich war, um diese Muschelmasse anzuhäufen, ist augen-

scheinlich, und überdies aus der Beschaffenheit der Schalen ersichtlich, denn während die

ältesten derselben kalkig, porös und zerbrechlich sind, lassen die aus späteren Perioden lier-

rührenden jene Anzeichen der Verwitterung in weit geringerem Maasse wahmehmen, und

manche dieser letzteren sind in der That so frisch, als ob die Fluth sie erst vor Kurzem an

den Strand gespült hätte. Viele der Schalen sind zerbrochen, namentlich diejenigen der Ve-

nus, welche weniger Widerstandsfähigkeit besitzen, als die Austcrschalen. Diese Zertrümme-

rung hat ihren Grund im plötzlichen Witterungswechsel, in Folgo dessen die Schalen Sprünge

bekommen und mit der Zeit in Bruchstücke zerfallen. In Bezug auf die Tiefe des Muschel-

bettes erfuhr ich, dass vor vielen Jahren mehrere hundert Wagenladungen Muscheln von einer

gewissen Stelle weggeschafft wurden, um beim Wegebau verwendet zu werden; die hierdurch

verursachte Vertiefung reichte etwa 8 Fuss hinab, und die Masse zeigte in dieser Tiefe die-

selben Bestandtheile wie an der Oberfläche, nämlich Muscheln, Sand und Geschiebe. Meine

eigenen Nachforschungen ergaben dasselbe Resultat.

Dieses Muschelbett’ ist zur Zeit der Ebbe etwa eine halbe englische Meile vom Meeres-

strande entfernt, und das dazwischen liegende Areal besteht grösstentheils aus bewachsenem

salzigen Sumpflande, hier saltmeadow genannt. Es ist wahrscheinlich, dass die Eingebo-

renen beim Transporte der Schalthicre einen namenlosen, auf dem Plane mit a bezeichneten

Bach benutztem, welcher dicht am Muschelbette vorüber in westlicher Richtung der See

zuflicsst, jedoch dieselbe nicht erreicht, sondern sich mit dem breiteren G'onaskonck Creek ver-

bindet, der sich in das Meer ergiesst Erstgenannter Bach, obwohl unbedeutend, hat zur Zeit

der Fluth hinreichende Wassermenge, um dio Beschiffung mit einem Indianerboote zuzulassen.

Auf diese Weise war eine Wasserverbindung zwischen der Sec und dem Lagerplatze herge-

stellt, und letzterer mag wohl mit Rücksicht auf den von der Natur gebotenen Verbindungs-

weg von den Eingeborenen gewählt worden sein. Der auf dem Plane von einer punktirten

Linie eingeschlosseue Raum deutet die Fortsetzung oder vielmehr das Auslaufen des Muschel-

bettes an, denn hier sind die Schalen weit weniger zahlreich und bilden keine Haufen, son-

dern liegen dünn zerstreut auf dem Boden, welcher theilweisc bebaut und an einigen Stellen

sumpfig ist 41*
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Beim Durchsuchen der Muscbelhaufen und der angrenzenden Felder fand ich mehr wie

300 Gegenstände indianischer Industrie, bestehend in steinernen Aexten, Pfeil- und Lanzen-

spitzen, Schneidewerkzeugen und vie-

len Bruchstücken von Thongefassen

(Fig. 9G). Die „Tomahawks“, welche

aus Grünstein oder Sandstein beste-

hen, halfen die gewöhnliche Gestalt

dieser Werkzeuge, nämlich diejenige

eines Keiles mit rings herumlaufender

Vertiefimg, welche das Anbringen eines

Griffes erleichterte. Das Material der

Pfeil- und Lanzenspitzeu Ist entweder

Hornstein, Jaspis, gewöhnlicher Quarz,

Grünstem, oder eine Art von dunklem

Schiefer. Die aus den boiden letztge-

nannten Mineralsubstanzen hergesteil-

ten Exemplare sind ziemlich roh, weil

das Material eine feinere Bearbeitung

nicht gestattete; aber die aus Horn-

stein verfertigten sind meistens regel-

Ind.ani.cbe Sfeinwcrkteuge nu. dem Mu.chelbelte von Kejport. getonnt und können als gute

fig. 1 und 2 Tomahawk«. Kig. 3—7 Pfeil- und ljmzenspiuen. Probestücke indianischer Kunstfertig-

keit gelten. Eine der von mir aufgelesenen Pfeilspitzen ist aus durchsichtigem Bergkrystall

angefertigt- Die oben erwähnten Schneidewerkzeuge bestehen aus Hornstein und stimmen

in ihrer Form ganz mit den zweischneidigen Feuersteinmessern iiberein, die man auf der Insel

KUgen häufig findet Während meiner Durchsuchung dieses Muschelbettes gelangte ich zur

Ueberzcugung, dass hier an Ort und Stelle Pfeilspitzen verfertigt wurden, denn ich bemerkte

nicht nur zahllose scharfkantige Hornsteinabfalle zwischen den Muscheln und Geschieben,

sondern fand auch etwa ein Dutzend halbfertige Pfeilspitzen, welche wegen eines verkehrten

Sprunges oder eines sonstigen Fehlers des Materials bei Seite geworfen wurden. Einige dieser

embryonischen Pfeilspitzen sind auf der einen flachen Seite bereits vollendet
,
auf der andern

aber stellte sich ein Hindemiss in der Gestalt einer Horvorragung entgegen, und man sieht

ganz deutlich, wie der Arbeiter sich bemühte, durch wiederholte Schläge diese Erhöhung zu

entfernen. Als ihm dies nicht gelang, verlor er die Geduld und gab sein Vorhaben auf

Solche Exemplare gewähren besonderes Interesse, weil sie zur Verdeutlichung des beim Ver-

fertigen der Spitzen angewandten Verfahrens dienen.

Die von mir gesammelten Bruchstücke von Thongefassen bestehen aus einem dunkeln

Thone, der entweder mit grobem Sande gemischt oder rein ist. Die Gefässc müssen von

ausserordentlich rohem und primitiven Charakter gewesen sein: unglasirt, wie alle Töpfer-

waare der nordamerikanischen Indianer, und ganz oberflächlich gebrannt. An einigen der

Scherben kann man die eingeschnittenen oder eingedrückten Linien und Punkte wahrnehmen,

womit die Aussenseite der Gelasse verziert war. Das sonst übliche Mischen des Thonos mit
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zerstampften Muschelschalen scheint bei den Indianern dieser Gegend nicht Üblich zu sein ').

Unter den von mir gefundenen Gegenständen muss ich noch des Bruchstuckes eines grossen

Gefasses, wahrscheinlich eines Mörsers, Erwähnung thnn, das aus einem kalkartigeri Steine

geschnitten war. Perlen von gebranntem Thone sind ebenfalls in dem Muschelbette aufge-

lesen worden; mir selbst jedoch gelang cs nicht, solche zu finden.

Alte Leute erinnern sich noch, daas Indianer vom Narragansettstamme jährlich die

Nachbarschaft von Keyport besuchten, um Schalthiere zu fangen, welche sie für den Winter-

bedarf trockneten. Wie mir gesagt wurde, lagerten sie indessen nicht an dem von mir

beschriebenen Punkte, sondern in Pleasant Valley, etwa vier Meilen südlich von Keyport.

Auf Long Island, New -York gegenüber, finden sich ähnliche Muachclbetten
,
und ich

erfuhr, dass die dortigen Farmer die Muscheln zum Kalkbrennen benutzen. Wie der fran-

zösische Missionär Isaac Jogues vom Orden der Jesuiten in seiner aus dem Jahre 1042 her-

rührenden Schilderung von New-Netherland erwähnt, machten die holländischen Colonisten

auf der Manhattan-Insel, wo jetzt New-York steht, denselben Gebrauch von den dort aufge-

häuften Muscheln: — „II y a quelques logis bastys de picrre; ils font la chaux avec des co-

quillcs d huistres dont il y a de grans monceaux faits autrefois par los sauvages, qui vivent

en partie de cette peache“.

Sir Charles Lyell sah auf St. Simons Island, nahe der Mündung des Altamaha-Flusses

in Georgien, ein ausgedehntes Muschelhaufwerk, welches er folgendermaassen beschreibt:

„Wir landeten am nordöstlichen Ende von St Simon s Island, hei Cannon’s Point,

wo wir ein merkwürdiges Denkmal der Indianer erblickten, nämlich den grossten Musehel-

hügel (mound of shells), den die Eingeborenen auf irgend einer dieser Inseln hinterlassen

haben. Hier sahen wir eine Fläche von nicht weniger als zehn Acres, fünf, ja selbst an

manchen Stellen zehn Kuss hoch mit Myriaden von weggeworfenen Austerschalen bedeckt,

zu denen sich andere Bivalven und hier und da eine Modiola und Helix gesellen. Diejenigen,

welche den Monte Testaceo bei Rom gesehen halten, können sich vorstellen, welche Unge-

heuern Dimensionen aus fortgesetzter Anhäufung während eines langen Zeitraumes erwachsen

können, denn jener Berg ist durch das zerbrochene Geschirr entstanden, welches die Bewoh-

ner der grossen Stadt wegwarfen. Einige Gelehrte sind durch die Grösse dieser indianischen

Muschelbügel zum Glauben veranlasst worden, die See habe dieselben gebildet, eine Hypo-

these, welche durch die Thatsache widerlegt wird, dass man, mit dem Haufwerke vermengt,

steinerne Pfeilspitzen und Aexte, sowie Bruchstücke indianischer Töpferwaare ange-

troffen hat.“*)

Lyell spricht auch von Muschelbetten an der Küste von Massachusetts, und man hat

sie ausserdem bereits in Neufundland, Neuschottland, Florida und Ualifornien nachgewiesen,

und Darwin fand sie sogar auf der Insel Feuerland. Mau darf überhaupt erwarten, künst-

liche Muschelanhäufungen, oder wenigstens deren Spuren, an allen Punkten der amerika-

nischen Küste anzutreffen, wo eine eingeborene Bevölkerung gelebt hat.

') Ich verweise den Leser auf einen von mir verfassten längeren Aufsatz über indianische Töpferarbeit

(Indian Pottory) im Smithaonian Report für 1866. — *) A Second Visit to the United States of America, by

Sir Charles Lyell, New-Yorit 1849, Vol. I, pag. 252.
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Das Vorkommen jener dänischen Muschelhaufen, deren Ursprung in das graueste Alter-

thum fallt, und ähnlicher Ueberbleihsel in Amerika, die einer weit späteren Periode ange-

hören, beweist, dass die Leljensbediiigungen jener Ostseeinsulaner und der Küstenbewohner

Amerikas im Wesentlichen dieselben waren, woraus sich der Parallelismus in der Entwicke-

lung der Menschen in beiden Hemisphären entnehmen lässt. Weitere Aufschlüsse Uber die

nordamerikanischen „Kjökkenmöddinger“ wären wünschonswerth und werden auch nicht

ausbleibcn. Professor Wymann aus Boston hat kürzlich der Untersuchung der Muschel-

betten von Florida längere Zeit gewidmet, und beabsichtigt, wie er mir mittheilt, die Resul-

tate seiner Forschungen noch im Laufe dieses Jahres zu veröffentlichen.

New -York, im Juni 1867.
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XII.

Ueber die anthropologischen Fragen der Gegenwart.

Ein

• V'ortrag des Professor Dr. H. Schaaffhausen aus Bonn,

gehalten

in der dritten allgemeinen Sitzung der 41. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in

Frankfurt a. M. am 23. Sepk IÖ67.

Hochgeehrte Versammlung!

Es ist mir die schwierige Aufgabe zugefallen, noch einmal Ihre Aufmerksamkeit für einen

Theil der Naturforschung, Uber den ich berichten soll, in Anspruch zu nehmen, nachdem Sie

aus beredtem Munde Uber die Fortschritte und über den Geist der heutigen Naturwissenschaft

schon so viel Treffliches gehört haben. Vielleicht kann ich fiir die Lösung meiner Aufgabe

aus dem Umstande einigen Muth schöpfen, dass ich mit Ihnen den würdigsten Gegenstand der

ganzen Naturforschung, den Menschen selbst, betrachten soll. Es war keine Verabredung,

dass fast alle Vorträge, die in diesem Saale gehalten worden sind, Zeugnis* ablegten fUr eine

neue Anschauung der Dinge, fUr die Einheit der Natur 1

). Sic werden bald bemerken, dass

aus meinem Bericht Uber die anthropologischen Forschungen daaselbe Thema hervorklingt,

aber mit einer neuen Variation. Es ist an dieser Stelle vor einigen Tagen gesagt worden,

die Scheidewand sei gelallen, zwischen Physik und Physiologie, zwischen anorganischer und

organischer Natur. Wir wissen, das» sie auch gefallen ist zwischen dem Thier und der Pflanze.

Fügen wir heute hinzu: auch zwischen der Vorwelt und der Gegenwart, auch zwischen Mensch

und Thier!

Es giebt Wissenschaften, die von jeher ihr Gebiet so scharf abgegrenzt haben, deren Auf-

gabe für Jeden so verständlich ist, dass man ihre Berechtigung nie in Zweifel gezogen, sie

') Vgl. H. Schaaffhaueen, Aber den Zusammenhang der Natur- und Lebenaerscheinungen. Atoll. Be-

richt über die 34. Versammlung deutacher Naturforscher und Aerrte in Karlerube. lb&S
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nie in ihren Arbeiten gestört, ihnen das Feld nie streitig gemacht hat. Die Studien, welche

der Erforschung des Menschen gewidmet sind, hat mau erst in später Zeit unter einem

neuen Namen, dem der Anthropologie, zusammengestellt. Frühor waren es die Philosophen,

welche die geistige Seite der menschlichen Natur betrachteten
;
es waren die Aerzte, die den

Körper in seine Theile zerlegten und die Lebenserscheinungen zu ergründen suchten. Die phi-

losophische Untersuchung fand bald ihren Abschluss und hat in der ganzen späteren Zeit

über das, was die grössten Denker des Alterthums erforscht und gelehrt haben, keine wesent-

lichen Fortschritte mehr gemacht. Aber aus der Heilkunde und zunächst aüs der Anatomie

und Physiologie ist die ganze heutige Naturforschung allmählig hervorgegangen. Doch blieb

bis in die neueste Zeit vorzugsweise nur das thierische Leben Gegenstand der Forschung, die

immer mehr eine Richtung einschlug, welche weit vom Menschen abzufiihren schien, was zum

Tlieil schon in der neuen Methode, nämlich in der Experimentaluntersuehung seine Erklärung

findet. Man setzte dabei voraus, dass auch der menschliche Leib ein thierisches Leiten habe

und die am Thier« gemachten Erfahnuigen auf den Menschen anzuwenden seien. Der Arzt

am Krankenbette hat die Richtigkeit dieser Voraussetzung anerkannt. Was dem Menschen

als solchem eigentümlich ist, was ihn von dem Thiere unterscheidet, was ihn über dasseHte

erhebt, seine Beziehungen zu der ganzen übrigen Natur, das hat die neuere Physiologie nicht,

oder nur gelegentlich in Betracht gezogen. Wo wäre der Physiologe der neueren Schule, der

mit gleichem Eifer und Erfolge, wie man Nierenabsonderung und Herztätigkeit, Atmen,

Muskelkraft und Sinnesverrichtungen erforscht hat, den ganzen Menschen nach seiner leib,

liehen und geistigen Natur zum Gegenstände einer eingehenden Untersuchung gemacht hätte!

Man darf der Wissenschaft daraus keinen Vorwurf machen, der Weg des Fortschrittes war

ihr mit Notwendigkeit vorgezeichnet und die Zeit kam von seihst, das Versäumte nachzu-

holen. Wir haben mm den Vortheil, mit besserem Werkzeug ausgerüstet das schwierige

Werk beginnen zu können. Die ausschliessliche Beschäftigung mit den materiellen Erschei-

nungen des Lehens hatte zur Folge, dass manche Forscher nur noch der Materie ein wirk-

liches Dasein zuschrieben, und die Seele als ein Ixsondere« Wesen für sie gar nicht mehr vor-

handen war. Es ist der Materialismus, welcher diesen Satz aufstellt. Dagegen erhol) sich

ein Widersprach, der sich aus einer allseitigen Betrachtung des Menschen, die zugleich »einer

körperlichen wie seiner geistigen Natur gerecht wird, sofort ergeben musste. Jener Irrthuin

kam nur dadurch zu Stande, dass man die Thatsachc der nothwemligen Verknüpfung mate-

rieller und geistiger Vorgänge für gleichbedeutend hielt mit der Behauptung, dass diese nur

die Verrichtungen körperlicher Organe seien in demselben Sinne, wie die Harnahsonderung

Function der Niere ist, während doch das Bewusstwerden organischer Vorgänge eine Er-

scheinung ist, die im ganzen übrigen Leiten des Körpers nicht ihres Gleichen hat. Das wich-

tige Ergebnis» einer solchen umfassenden Betrnchtnng aber, das sich die Wissenschaft nicht

mehr wird entreissen lassen, das als die Grundlage einer jeden weiteren Untersuchung der

menschlichen Natur muss angesehen werden und das uns zugleich ein sicherer Führer in die

noeh dunkeln Gebiete der Forschung ist, lässt sich in dem einen Satze aussprechen , da&s es

keine geistige Thätigkeit giebt, die nicht materiell begründet wäre. Das Organ mit seiner

körperlichen Leistung erscheint als die nothwendige Grundlage, als die Bedingung des gei-

stigen Vorgangs.
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Am besten kann man wohl die Bedeutung einer Wissenschaft erkennen, wenn man fragt,

was sie geleistet hat. Da wird es sich zeigen, ob unsere heutige Anthropologie, die doch den

Menschen wieder in seine volle Würde eingesetzt hat, wirklich, wie Manche vorgeben, nui

eine Beschäftigung für Dilettanten, nur ein bequemer Gemeinplatz ist, auf dem man allerlei

Merkwürdigkeiten der menschlichen Natur für das neugierige Publikum in unterhaltender

Weise zusammenstellt, oder eine Wissenschaft, welche das Recht hat, jeder anderen den Rang

streitig zu machen, welche die höchsten Interessen der Menschheit in ihren Forschungen be-

rührt Wohl stützt sich die Anthropologie auch auf die Ergebnisse anderer Wissenschaften

,

die eine Beziehung zum Menschen haben, und welche wäre es, die keine hat? Nicht selten

aber wird eine Thatsache dadurch erst in ihr rechtes Licht gestellt und in ihrer wahren Bedeu-

tung erkannt, dass sie mit anderen verglichen, durch andere ergänzt und erklärt wird, und

gerade die menschliche Natur ist ein solcher Spiegel, der alle Strahlen unseres Wissens auf-

fängt und sie zum schönen Bilde ordnet. Während man das Ergebniss naturwissenschaft-

licher Untersuchungen auf allen übrigen Gebieten der Forschung ruhig entgegennimmt, und

nur etwa die Prüfung der Gründe sich vorbehält, die zu gewissen Schlüssen geführt halten,

verhält sich das öffentliche Urtheil den anthropologischen Untersuchungen gegenüber ganz

anders. Da sie es mit dem Menschen zu thun haben, so glaubt ein Jeder, weil er selbst ein

Mensch ist, auch das Recht zu halten, mitzusprechen; man fragt da nicht, ob er auch die

Kenntnisse mitbringt, die zur Beurtheilung schwieriger Verhältnisse nöthig sind; es genügt

den meisten, die hergebrachten Vorstellungen von der menschlichen Natur, von dem Unter-

schied des Menschen von den Thieren, von der menschlichen Vernunft zu kennen, um zu ver-

langen , dass jede neue Forschung diesen angelernten Schulbegriffen entsprechen müsse. Da

fällt uns wohl ein Wort von Lichtenberg ein, der sagte: „Gerade die Dinge, über welche

alle Welt einig zu sein glaubt, bedürfen der gründlichsten Untersuchung.“ Wir sehen plötz-

lich eine früher wenig beachtete Wissenschaft in fast allen Ländern mit ungewöhnlichem Eifer

gepflegt und gefördert. Ueberall entstehen anthropologische Gesellschaften, man legt grosse

kostbare Sammlungen an, und die seit wenig Jahren entstandene reiche Literatur ist ein Be-

weis der lebhaften Thätigkeit der Geister auf diesem Felde.

Es drängt sich uns die Frage auf, was denn wohl diesen Forschungen den neuesten All-

stes« gegeben hat? Zunächst hatte sich in der Geologie eine andere Ansicht von der Ge-

schichte unserer Erde Bahn gebrochen. Nicht gewaltsame Ereignisse und allgemeine Um-

wälzungen, die alles Bestehende zerstörten und wiederholt neue Schöpfungen hervorgelien

Hessen, habeu die Erdoberfläche umgestaltet, sondern die Veränderungen, die sich uns in den

einzelnen Perioden der Erdgeschichte zeigen , sind allmählig entstanden durch die noch wir-

kenden Kräfte der Natur, freilich in sehr langen Zeitabschnitten. Auch die Pflanzen und

Thiere der Vorwelt haben sich bei genauerer Prüfung nicht so verschieden von den heute

lebenden gezeigt, dass man nicht zugeben könnte, es hätten einige wenigstens ihr Leben aus

der Vorzeit bis in die Gegenwart gerettet. Ferner erwies sich die Annahme als falsch, dass

nur die gegenwärtige Schöpfung durch die höchste Entwickelung des thierischen Lebens ausge-

zeichnet sei, durch den Affen und den Menschen, doron Spuren in der Vorzeit sich nicht fänden.

Es wurden nicht uur fossile Affenknochen gefunden, die in die früheste tertiäre Zeit zurück-

reichen, sondern auch menschliche Gebeine fanden sich wirklich zwischen den Knochen aus-

Archiv fttr Antbro^olo«!«. Bd li. H*ft fil- J2
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gestorbener Thiere unter Umständen, die ein gleiches AJter beider bewiesen. Hatte die ganze

Erforschung des organischen Lebens schon aus der Entwickelungsgeschichte den grössten Ge-

winn gezogen, in dem man sich nicht damit begnügte, Thiere und Pflanzen so zu kennen, wio

sie uns erscheinen, sondern auch zu erforschen suchte, wie sie entstanden sind, wobei sich in

immer neuen Beispielen die merkwürdigsten Beziehungen des einzelnen Wesens zu seiner

ganzen Art und zur ganzen Reihe der Organismen ergaben, so trat dem forschenden Geiste

die Ansicht immer deutlicher entgegen, dass der höhere Organismus, wie er noch jetzt bei

seiner frühesten Entwickelung eine Reihe von Veränderungen durchläuft, die den Lebensstufen

entsprechen, auf denen die niederen Thiere bleibend verharren, einmal wirklich in der Ge-

schichte des Lebens aus einem unvollkommneren Gebilde hervorgegangen sei. Als man nun

auch erkannte, dass die als besondere Arten unterschiedenen Pflanzen und Thiere keineswegs

so unveränderlich sind, als man früher annahm, und der BegriH' der Art nichts in der Natur

Wirkliches, sondern nur die aus vielen Einzelwesen abgezogene mittlere Form bezeichnet,

konnte man nicht länger in Abrede stellen, dass nicht nur die Arten Spielarten bilden, sondern

dass Arten sich allmählig in Arten umwandeln Dass die organische Schöpfung wirklich

eine fortlaufende Reihe aus einander entwickelter Lebensformen darstelle, dafür sprechen auch

die Zwischenformen, welche man tlieils in der lebenden Welt, häufiger aber unter den Resten

der Vorwelt aufl'and, und welche bereits manche Lücke ausfüllen, die zwischen den heute

lebenden Organismen vorhanden ist. Ja selbst die Kluft, welche den Menschen vom Thiere

trennt, erscheint uns weniger tief und weit, seit wir höhere Affen in Afrika kennen lernten,

den Gorilla und Tschimpansi, die dem Menschen näher stehen als der bis dahin allein bekannte

Orangutang Asiens, und von der anderen Seite die Körperbildung niederer Ra^en und, was

sehr bezeichnend ist, auch die des fossilen Menschen Merkmale wahmehmen liess, die un-

zweifelhaft als Annäherungen an die thierische Bildung zu betrachten sind. Wenn man diese

von allen Seiten her zusammenkommenden Thatsachen der neuesten Forschung in ihrer Be-

deutung für die Kenntniss des Menschen überblickt, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass

das Ende der hergebrachten Vorstellungen gekommen ist, und dass wir einer anderen Be-

trachtung der Natur entgegengehen. Nun wird uns klar, in welcher Richtung die Antwort

auf so viele dunkle Fragen zu finden ist, über welche die grössten Forscher des Alterthums

und der späteren Zeit im Ungewissen geblieben waron oder geradezu den Irrthum gelehrt

hatten, die Antwort auf Fragen, die jenseits aller menschlichen Erfahrung und Wissenschaft

zu liegen schienen, die aufzustellcn Viele nicht einmal den Muth hatten.

Dass der Mensch an der Spitze der Schöpfung steht, das hat man zu allen Zeiten behaup-

tet, und keine Wissenschaft ist mehr im Stande, diese seine erhabene Stellung zu würdigen,

als die, welche seine Natur zum besondern Gegenstände ihrer Forschung macht Aber wio

er auf den hohen Gipfel gekommen ist, auf dem wir ihn erblicken, das zu untersuchen, hat

man bisher ganz unterlassen, denn man dachte sich ihn in vollendeter Gestalt, fertig, so wie

er jetzt ist, oder gar besser ans der Hand Gottes hervorgegangen. Musste aber nicht eine

vorurtheilsfreie Forschung bald erkennen, dass die Menschheit auch jetzt nicht fertig, dass sie

’) Vgl.’H. Schaaffhausen, über Beständigkeit und Umwandlung der Arten. Verband), des natorhiat

Vereins der presse. Rhein), und Westpb. Bonn 1953.
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vielmehr im Ganzen und Grossen noch immer in einem stetigen Fortschritte begriffen ist! So

mächtig, wie jetzt der Mensch der Natur gegenübersteht, ist er niemals vorher gewesen
,
und

sollen wir da nicht rückwärts schlicssen, dass, wie der Zuwachs unserer Kenntnisse, wie der

Fortschritt der Bildung vor uns liegt, so die Unwissenheit und Rohheit um so grösser gewesen

sein wird, je weiter wir zurückschauen in die Vergangenheit? Die Naturforschung hat die

Spur des Menschen in eine Zeit zurückverfolgt, die jenseits aller geschichtlichen Ueberlicferung

liegt, sie hat das Alter unseres Geschlechts in jene Vorzeit zurückgeschoben, in der der euro-

päische Mensch mit den Höhlenthieren des Diluviums kämpfte, und nicht nur das Fleisch des

Mammuth und des Nashorn ass und das Mark ihrer Knochen verzehrte, sondern auch als Kan-

nibale sich am Fleische des eigenen Geschlechts vergriff, in eine Zeit, da er in unseren Gegen-

den zwischen Gletschern seine Rennthierheerden weidete, oder auf den Pfahlbauten unserer

Seen lebte, oder Muschelhaufen, die Reste seiner Mahlzeit, an den nordischen Küsten auf-

schichtete. Vor den Metallen gebrauchte er als Werkzeuge Knochen und Steine, diese, ehe

er sie schleifen konnte, nur roh zugehauen. Gewiss hat aber der Mensch vorher die Steine

ohne jede Bearbeitung in ihrer natürlichen Form als Werkzeuge benutzt, und dann stand er

in dieser Beziehung auf der Stufe des Affen; denn es ist durchaus irrig, wenn man in vielen

Schriften liest, der Mensch unterscheide sich dadurch wesentlich von dem Thiere, dass nur er

sich eines Werkzeuges bediene. Wir wissen aas zuverlässigen Berichten, dass der Affe mit

Steinen Nüsse aufschlägt und einen Stein zwischen die sich öffnenden Schalen der Auster zu

stecken weiss, um des Thieres habhaft zu werden.

Alle Fragen aber über die Natur oder die Geschichte des Menschengeschlechts treten in

den Hintergrund gegenüber der einen, wie wohl der Mensch entstanden ist Selbst jene Frage,

die man früher so häufig und lebhaft erörterte, ist nun nicht mehr so wichtig, ob nämlich das

lebende Menschengeschlecht von einem Paar abstamme oder von mehreren. Wenn man eine

Umwandlung der Lebensformen annimmt, so muss die Möglichkeit der Abstammung« aller

Menschen von einem Paare zugegeben werden, denn die Anthropologie kann den Beweis der

entgegengesetzten Annahme nicht fuhren. Sie darf aber auch nur die Möglichkeit der Ab-

stammung von einem Paare behaupten; sie muss sogar gestehen, dass nach dem augenblick-

lichen Zustand unserer Kenntnisse die Abstammung von einem Paare nicht wahrscheinlicher

geworden ist, denn die in letzter Zeit gefundenen ältesten Spuren des Menschen zeigen schon

so tief gehende Unterschiede des Raijentypua
,
dass dieselben auf einen mehrfachen Ursprung

deuten. Auch sprechen für diese Ansicht gewisse Aelmlichkeiten der Affen Asiens und Afrikas

mit den verschiedenen Menschenrassen beider Länder. Aber ein endgültiges Urtheil über

diese Frage kann bei der geringen Zahl der hierauf bezüglichen Erfahrungen noch nicht gege-

ben werden. Bleibt es für die Wissenschaft auch ungewiss, wo und in wie viel Paaren der

Mensch geschaffen worden, so kann sie doch nicht mehr darüber in Zweifel sein, dass das

grosse Entwicklungsgesetz der Natur auch auf ihn seine Anwendung findet, in ihm gleichsam

seinen Abschluss und sein Ziel erreicht hat. Den wahren Ursprung des Menschen erkannt

zu haben, ist aber für alle menschlichen Anschauungen eine so folgenreiche Entdeckung, dass

eine künftige Zeit dieses Ergebniss der Forschung vielleicht für das grösste halten wird,

welches dem menschlichen Geiste zu finden beschieden war! Gegen diese Annahme, dass der

Mensch sich aus einem rohen Zustande allmählig entwickelt trat, spricht keine Thatsache der

42*

Digitized by Google



332 Ueber die anthropologischen Fragen der Gegenwart.

neueren Forschung, für dieselbe sprechen alle, die zur Beantwortung der Frage herangezogen

werden müssen: das Verhältnis« der Vorwelt zur Gegenwart, der nllmählige Fortschritt der

Organismen zur höheren Vollendung durch Fortbildung der Arten, die Urzeit des Menschen,

die Anatomie der niederen Raren
, die des fossilen Menschen und die der höheren Affen, die

Entwicklung der menschlichen Frucht, die Geschichte der Sprache, der Fortschritt des Wis-

sens und der unserer ganzen Cultur! Wenn aber auch alle die hier angeführten Thatsachen

nicht bekannt wären, so bliebe doch noch eine Betrachtung der menschlichen Natur übrig,

die allein genügt, den Ursprung des Menschen aus einem niederen Zustand zu beweisen, und

es kann nur Verwunderung erregen, dass man sie nicht früher schon für diesen Zweck in Er-

wägung zog 1
). Es lässt sich diese Betrachtung in dem einen Satz zusammenfasseu : der

Mensch ist nicht ein Kind der Natur, sondern ein Kind der Erziehung: Wenn wir ein mensch-

liches Kind der Natur allein überliessen, Erziehung und Unterricht ganz von ihm fern hiel-

ten, so würde das verkümmerte Geschöpf ein Mensch nicht wcrcien, wie wir es sind. Wohl

wäre ihm noch das menschliche Bild als Erbtheil aufgeprägt, aber das stumme Geschöpf würde

nur eine traumhafte Vorstellung der Welt und »eines eigenen Daseins erlangen, die liesten

Keime seines inneren Lebens, durch Erziehung der edelsten Entwicklung fähig, würden ver-

wahrlost zu Grunde gehen. Ganz anders ist es bei den Thioren, diese bringen Alles von Na-

tur mit auf die Welt, was sich aus ihnen entwickeln soll. Schliessen wir ein Thier von seines

Gleichen ab, ein Pferd, einen Hund, einen Vogel, so wird es sieb doch entwickeln zu seiner

Art
,
das Pferd wird wiehern , der Hund wird bellen

,
der Vogel wird zwitschern oder singen,

aber das menschliche Kind wird niemals die Sprache seiner Eltern reden. Also die Sprache,

dieses Mittel aller höheren geistigen Entwicklung, ist dem Menschen anerzogen, die hat er

nicht von der Natur. Diese gab ihm nur da« Vermögen, Laute hervorzubringen
,
die Sprache

selbst ist seine Erfindung, eine Kunst, die jedes Kind von Anfang lernen muss. Es darf frei-

lich nicht geleugnet werden, dass auch die Thiere ihre Jungen in gewisser Weise unterrich-

ten, aber diese Erziehung ist nicht wesentlich, heim Menschen ist sie Alles. So ist er das ein-

zige Geschöpf, welches von der Natur allein nicht so geschaffen ist, wie wir es finden. Ist

damit nicht sein roher Ursprung deutlich genug bezeichnet?

Als ein sicheres Mittel, die menschliche Natur zu kennen, galt zu allen Zeiten der Ver-

gleich des Menschen mit dem Thiere. Man war erstaunt, als man den menschlichen Körper

zu zergliedern anfing, ihn dem des Affen so ähnlich zu finden, dessen Anatomio die des

Menschen ersetzen musste, so lange die Zergliederung der menschlichen Leiche nicht gestattet war.

Diese Uebereinstimmung in körperlicher Beziehung konnte man nicht leugnen, aber man fand

einen Trost darin zu sagen: ja, körperlich steht das Thier dem Menschen nahe, der Unter-

schied liegt wo anders, er liegt im Geiste’ Der Mensch ist. vernünftig, das Thier nicht

Schon Bossuet und Büffon sprachen sich in diesem Sinne aus, und diese Ansicht ist noch

heute, auch unter den Gelehrten, weit verbreitet Sie bleibt dieselbe, wenn man, wie Manche

thun, statt der Vernunft die Vervolikomnmungsfähigkeit oder den Sinn für Religion als das

unterscheidende Merkmal des menschlichen Geistes hinstellt

') Vgl. 11. Scbaaffhausen, über die Entwicklung de* Menschengeschlechts und die Bildungsfakigkeit

seiner Hagen. Amt]. Bericht uber die 33. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerste in Bonn. 1837.
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Es haben nun aber alle neueren Forschungen Uber die Natur der thierischen Seele gelehrt,

daw wir die Thicre hoher stellen müssen, als bisher geschehen, dass sie vieles mit Ueberle-

gung thun, was man sie als nur einem blinden Triebe folgend verrichten lioas, und dass für

jede Regung und Leistung der menschlichen Seele bei ihnen sich ein entsprechender, wenn

auch wenig entwickelter Zug, ein nur in der ersten Anlage vorhandenes Vermögen nach-

weisen lässt. Aber die Wissenschaft muss Verwahrung gegen die Ansicht einlegen, als wenn

jemals das Thier in gewissen seelischen Verrichtungen über dem Menschen stunde, denn es

bleibt immer in seinen engeren Kreis gebannt, und nicht minder gegen die Behauptung, dass

der., Unterschied zwischen dem rohesten und dem hochgebildetsten Menschen grosser sei, als

der zwischen dem niedrigsten Menschen und dem höchsten Thiere. Huxley hat für das

Gehirn des Menschen und der Affen dieselbe Ansicht ausgesprochen und mit Zahlen zu bele-

gen gesucht, die aber keineswegs die mittleren Wertbe sind, die hierbei in Vergleich gezogen

werden müssen ‘). Wohl ist durch unsere eingehendere Prüfung des thierischen Seelenlebens

der Abstand desselben von der menschlichen Geistesthätigkeit geringer geworden, als man ihn

früher schätzte. Derselbe wird auch von der anderen Seite dadurch vermindert, dass die Er-

ziehungsfahigkeit der rohesten Wilden keineswegs feststeht und dass, wie uns hochgebildete

und glaubwürdige Männer unter den Missionären versichern, manche derselben, wie die Van-

diemensländer, das Verständniss für höhere Religionsbegriffe nicht besitzen.

Noch bleibt die Mehrzahl der heutigen Forscher bei «1er Meinung, «lass die menschliche

Seele nicht blos dem Grade nach, sondern dem Wesen nach, nicht «juantitativ
, sondern «pia-

litativ von der thierischen verschieden sei. Aber was wissen wir von dem Wesen der Dinge?

Mit «1er Behauptung eines qualitativen Unterschiedes ist nichts gesagt Man ist sehr freigebig

mit «liesem Worte, mit dem man jeden tief gehemlen Unterschied zu bezeichnen pflegt. Dass

zwei Dinge aber nach Art und Ursprung verschieden sein sollen, bleibt eine blosse Ver-

muthung, wenn diese Verschiedenheit nicht durch Beobachtung erwiesen ist Haben wir in

unserem Falle ein Recht zu einer solchen Vermuthung, wenn alle Thatsaehen dagegen strei-

ten? Die Qualität ist für den Naturforscher gar kein wissenschaftlicher Begriff, sondern be-

zeichnet vielmehr «las noch nicht Begriffene, die uns noch fehlende Einsicht in die Ursache

«ler Verschiedenheit. Die Wissenschaft hat schon in manchen Fällen sogenannte qualitative

Unterschiede auf verschiedene quantitative Werthe zurückgeführt Scheinen nicht die Farben,

blau, roth, gelb qualitativ verschieden? Aber die Physik hat uns gelehrt, «lass diese Unter-

schiede nur auf «juantitativen Verhältnissen, auf der verschiedenen Schnelligkeit der Licht-

wellen beruhen- Wenn man es nie erfahren hätte, dass aus «lern Samenkorn die PHanze, aus

der Eichel ein Baum wird, würde man nicht diese beiden Körper für wesentlich verschieden,

die Entwickelung des einen aus dem andern für unmöglich halten? Und wie vollzieht sich

«liese Umwandlung? Durch Wachsthum und Vermehrung der Pflanzenzellen. Sie geschieht

in kurzer Frist, währen«! die Entwickelung «les Menschen, «lie körperliche wie die geistige, in

langen und ungezählten Zeiten sich vollzogen hat Es ist für die körperlichen Organe des

Menschen und des Affen trotz allem Suchen nur ein <|uantitativer Unterschied übrig geblieben,

') Vgl. H. Schaaffhauten, «Iber «len Gorilla. Verhantit tle« imlurhi««. Verein». Bonn 1SG4. Correspon-

dtntbltlf pag. 95.
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nämlich die Grösse des Gehirns, und ein anderer kann deshalb für die Seele auch nicht

bestehen.

Es ist aber auch geradezu unmöglich, das« ein solcher Gegensatz sich finde, dass Mensch

und Thier in geistiger Beziehung weiter auseinander stehen sollen, als in Hinsicht ihres Kör-

per«, denn die geistige Leistung kann nicht getrennt sein von ihrer organischen Grundlage,

beide müssen sich entsprechen, beide ändern sich zugleich, abwärt« oder aufwärts in der Reihe

der Thiere. Jene zu allen Zeiten mit so viel Beifall aufgenommene aber falsche Lehre rührt

daher, daas der Mensch des geistigen Abstandes vom Thier sich mehr bewusst wird, weil sich

dieser der gewöhnlichen Beobachtung sofort ergiebt, während er die ebenso grossen körper-

lichen Verschiedenheiten übersieht, welche meist innere Organe betreffen, und erst von der

Wissenschaft erforscht und in ihrer Bedeutung geschätzt werden können. Wir müssen also

behaupten: so weit der Mensch geistig von dem Thiere abstebt, ebenso weit muss er körper-

lich von ihm verschieden sein, und wenn sich die körjterlichen Unterschiede nicht als wesent-

liche, sondern nur als verschiedene Stufen der Entwickelung herausstellen, so müssen sich die

geistigen ebenso verhalten.

Wie wenig es begründet ist, mit dem viel gebrauchten Satze: „der Mensch hat Vernunft,

das Thier nicht**, eine unüberstoigiieho Scheidewand zwischen Mensch und Thier aufrichten

zu wollen, lässt sich auch noch auf andere Weise zeigen. Wie kann man behaupten, dass die

Vernunft eine allen Menschen in gleichem Maas.se zukommende Ueberlegenheit sei, da man

doch für die einzelnen Menschen und Mcnschenra<;en verschiedene Grade der Vernunft anneh-

men muss? Vernunft hat Jeder nur so viel, als er Bildung hat Wo ist die menschliche Ver-

nunft
,
wenn der Kannibale seinen Feind nicderachlägt und das warme Blut aus seinem Schä-

del mit Wollust trinkt? Und wollte man behaupten, dass nicht die Vernunft seihst, sondern

die Anlage zur Vernunft ein allgemeiner Vorzug des Menschen «ei, so spricht auch dagegen

die Erfahrung, denn was uns zur Vernunft befähigt, ist nur jene Steigerung der Sinnesthätig-

keit und aller geistigen Vermögen, wodurch wir thatsächlieh über das Thier gestellt sind, ilie

aber in sehr verschiedenem Grade an die Menschen ausgetheilt ist. Erscheint nicht, wenn

wir über uns selbst naclidenken, das, was wir Vernunft nennen, nur wie eine Vorschrift, nach

der wir handeln sollen, wie eine Vollkommenheit, nach der wir streben? Wie Vieles bleibt

in unserem Denken und Thun vernunftlos? Wie anders würde die Welt aussehen, wenn

überall die Vernunft zur Anerkennung käme, wenn der Vernunftstaat wirklich in das lieben

träte? Und was wirkt unserem Streiten nach Vernunft entgegen? Es ist die Rohheit, die

Sinnlichkeit, die Leidenschaft, die Unwissenheit der menschlichen Natur, es ist, um es mit

dem einen Worte des Sittenlehrers zu bezeichnen, das Thier im Menschen, das wir abzutödten

suchen sollen

In letzter Zeit hat eine Schrift, die der neuen Richtung unseres Gedanken über die Na-

tur ihr Entstehen verdankt und nicht diese erst hervorgerufen hat, wie Manche glauben, das

Buch Darwin's „über den Ursprung der Arten“ Veranlassung gegeben, dass mit einem Eifer

und in einer Allgemeinheit wie nie vorher auch die menschliche Natur nach dem in diesem

Werke erklärten Fortschritte alles Lebens einer erneuten Betrachtung unterzogen wurde.

Viele sind so unbekannt mit der Entwickelung der anthropologischen Studien, dass sie meinen,

eine wissenschaftliche Begründung der Ansicht von dem natürlichen Ursprünge der Mensehen
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sei erst durch Darwin gegeben worden, wälirend er doch nur zu zeigen suchte, dass Pflan-

zen und Thiere von einigen Grundformen aus, durch den Kampf rnn’s Dasein und die natür-

liche Zuchtwahl, welche die guten Kigenschaften weiter entwickelt und die schlechten zu

Grunde gehen lässt, zu grösserer Mannigfaltigkeit und zu höherer Vollendung fortgeschritten

sind. Was Darwin nicht gethan, was er mit Vorsicht umgangen oder doch nur angedcutet

hat, die Anwendung seiner Lehre auf den Menschen haben Andere ausgesprochen, und gerade

diese unliebsame Folgerung wurde für Viele ein Grund, die ganze Lehre Darwin’s mit Miss-

fallen aufzunehmen und zu verwerfen. Das grösste Verdienst des genannten Werkes besteht

darin, dass es für die Lehre von der Umwandlung der Arten, die auch Vor Darwin schon

behauptet wurde, auch unter den Naturforschern zahlreiche neue Anhänger gewonnen hat.

Wenn man sich erinnert, mit welcher Zähigkeit die ausgezeichnetesten Forscher fest an der

Unveränderlichkeit der Species hielten, so muss man den so rasch sich vollziehenden Um-
schwung in den Ansichten der Zeitgenossen über diese Frage fast unbegreiflich finden. Wor-

über man Anfangs spottete oder mitleidig lächelte, das scheut man sich nicht, jetzt einzuräu-

men. Dieselben Männer, die mit Heftigkeit widersprachen
,
werden kleinlaut und stimmen

endlich bei. Und doch fiel die Einsicht, dass die Arten sich verändern, wie eine reife Frucht

vom Baume, denn nur ein Blick in die Arbeiten der Systematiker genügte, tun zu sehen,

dass, wo nur eine grosse Zahl von Einzelwesen einer Art verglichen werden konnte, die

Grenzen von Art und Spielart ineinander liefen und die einst so fest umgrenzte Art dem

Forscher unter den Händen verschwand und in eine Vielheit von Formen sich auflöste. So

gewiss es ist, dass der von Darwin geschilderte und bis dahin in seiner grossen Bedeutung

nicht erkannte Kampf um 's Dasein in vielen Fällen die Organisation verbessert hat, so wenig

ist es bewiesen, dass er die einzige Ursache der Fortentwickelung organischer Formen ist,

auf die auch die Umänderung der allgemeinen Naturverhältnisse, wie Hebung des Bodens,

Bildung fruchtbaren angeschwemmten Landes, ein günstiges Maass von Wärme und Feuchtig-

keit den mächtigsten Einfluss geübt haben muss. Mit dem Erwachen der Gcistesthätigkeit

im Menschen tritt endlich noch eine ganz neue, die Vollendung des thierischen Organismus

beschleunigende Kraft in Wirksamkeit. Es hat nicht der Darwinschen Schrift erst bedurft,

um einzusehen, dass eine von Stufe zu Stufe fortschreitende Entwickelung des thierischen Le-

bens die einzig mögliche Erklärung des menschlichen Ursprungs ist. Die Anthropologie ist

nur auf ihre eigenen Untersuchungen gestützt, die bei Darwin gar keine Erwähnung finden,

zu diesem Schlüsse gelangt, der, zuerst nicht ohne Zweifel und in schüchterner Weise ausge-

sprochen, allmählig bestimmtere Gestalt gewann und, wenn auch von einzelnen Forschem

schon vor geraumer Zeit behauptet, selbst von ganzen Völkern geglaubt, doch erat aus den

der gegenwärtigen Wissenschaft zu Gebote stehenden Thatsachen mit Sicherheit abgeleitet

werden konnte 1

). Während Darwin aus der Betrachtung der niederen Gebilde der Natur,

der Pflanzen und Thiere sein Entwickelungsgesetz ableitete, indem er die Möglichkeit des

Uebergangs der einen Form in die andere erkannte, aber die Anwendung dieses Gesetzes auf

den Menschen doch nicht wagte, gelangte die Anthropologie durch die Betrachtung des

>) Vgl. H. Schuaffhausen, über die Hautfarbe des Neger« und über die Annäherungen der menschlichen

Gestalt an die Thierform. Amtl. Bericht über die 31. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerxte in

Güttingen. 1664. »
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höchsten Organismus, des Menschen, zu demselben Ergehniss, indem trotz des weiten Abstan-

des zwischen Mensch und Affe dennoch ein spezifischer Unterschied beider nicht aufzufinden

ist, vielmehr ein Zusammenhang durch fortschreitende Entwickelung mit so zahlreichen Be-

weisen unterstützt werden kann
, wie sie kaum für die Beziehungen einer Thierart zu einer

andern vorhanden sind. Wenn es aber möglich ist, durch das Entwickelungsgesetz eine so

grosse Lücke, wie sie zwischen Mensch und Thier besteht, zum Verschwinden zu bringen, so

folgt daraus seine Gültigkeit für die sich so viel näher stehenden Arten im Thier- und

Pflanzenreich ohne Schwierigkeit. Auch in diesem Sinne ist der Mensch das Manss aller

Dinge, was von seiner Natur gilt, das hat allgemeine Geltung. Es wollen neuerdings einige

Forscher den Menschen nicht von einem der lebenden Alfen ableiten, sondern sie nehmen,

aber ohne hinreichenden Grund, für beide nur einen gemeinsamen Stammvater an. Geschieht

es vielleicht auch desshalb, um diese Verwandtschaft weniger abschreckend zu machen, da die

Phantasie sich diesen unbekannten Ahnen nach Gefallen mit angenehmeren Zügen ausmalen

kann? Ein anderer Gedanke versöhnt uns eher mit dem das menschliche Gefühl überraschen-

den Ergebnisse der strengen Wissenschaft. Der Affe erscheint uns nur darum so hässlich,

weil er uns so ähnlich sieht, weil er gleichsam nur die Verzerrung des menschlichen Bildes

ist, während die übrigen Thiere so fern uns stehen, dass wir sie gar nicht mit uns vergleichen.

Aber nicht nur vom Affen stammt der Mensch, dessen Gestalt nur die letzte Form war, die

er zerbrochen, die letzte Hülle, die er abgestreift hat, die Larve, aus der das schönere Gebilde

sich entfaltete, wie der Schmetterling aus seiner Puppe, die wieder aus der Raupe entstanden

war, wie diese aus dem Wurme, der das Ei verlieas. So wird Alles in der Natur zum Gleieh-

niss, weil ein Gesetz das Ganze beherrscht.

Es möge noch gestattet sein, aus der Fülle von That.sachen, welche den Menschen mit der

übrigen Natur in dem Sinne verbinden, dass er nur als die höchste Bliithe dos thierischen

Lebens erscheint, einige hervorzuheben und absichtlich solche, deren Werth in neuester Zeit

in Zweifel gezogen oder geradezu geleugnet worden ist. Es war ein glücklicher Blick unse-

res grossen Goethe, als er den Zwischenkiefer des menschlichen Schädels entdeckte und damit

die Einheit des Planes im Aufbau des Säugethierschädels erwies. Damit fiel ein Unterschied

zwischen Mensch und Thier, an den selbst Camper und Blumenhach noch geglaubt hatten.

In letzter Zeit hat Rousseau 1

) in Paris die Wahrheit dieser Entdeckung mit der Behauptung

angegriffen, dass der Mensch ein gesondertes Zwischenkieferbein niemals liesitze, indem beim

Neugeborenen und Rchon vor der Gehurt dieser Knochen an seiner vorderen Fläche mit dem

Oberkiefer fest verschmolzen »ei, während er bekanntlich mich hinten und unten in späteren

Jahren oft noch durch eine deutliche Naht getrennt sich zeigt Also nur eine frühe Vereini-

gung an der genannten Stelle ist das Abweichende der menschlichen Bildung, welches aller

die ihm beigclegte Bedeutuug nicht hat, wenn man weis«, dass M, J. Weher’) in Bonn schon

vor mehr als dreiasig Jahren gezeigt hat wie man den menschlichen Zwischenkiefer vor der

Geburt aber auch noch hei dem zweijährigen Kinde durch verdünnte Salzsäure leicht von

seiner Verbindung mit dem Oberkiefer als besonderen Knochen trennen kann. Auch schon

beim Affen verschmilzt die vordere Naht des Zwischenkiefers früher als bei den meisten aa-

’) Comptea rcndiw, XLVIII, 17 Janv. 185.1. — Froriep's Notizen, XIX, 1825, pag. 282.
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deren Säugethieren mit dem Kiefer. Wenn also der Mensch in dem frühen Schlüsse dieser

Naht etwas Besonderes zeigt, so kommt ihm der Affe darin entgegen. Zu allen Zeiten hat

man das Gebiss als ein Unterscheidungsmerkmal selbst naher verwandter Thiere angesehen.

Das menschliche Gebiss gleicht« abgesehen von der Grösse der Zähne, so sehr dem der höhe-

ren Affen, dass man daraus schliessen kann, er habe wie diese ursprünglich von Früchten

gelebt. R. Owen 1
) gab als unterscheidendes Merkmal zwischen Mensch und Affe aber an,

dass>die vorderen Backenzähne im Oberkiefer nur beim Affen drei getrennte Wurzeln hätten.

Ich selbst konnte an einem Schädel aus der Bronzezeit zeigen, dass sich diese Bildung auch

beim Menschen findet*). Ausserdem galt die Entwickelung des Gebisses in der Aufeinander-

folge der einzelnen Zähne für durchaus verschieden beim Affen und beim Menschen, indem

bei jenem der zweite ächte Mahlzahn vor den beiden vorderen Backenzähnen und der dritte

vor dem grossen Eckzahn durchbricht, während beim Menschen die vorderen Backenzähne

vor dem zwoiten ächten Mahlzahn und der Eckzahn vor dem letzten Mahlzahn kommen.

Auch diese Angabe verlor ihren Werth, als Lartet*) zeigte, dass beim Tschimpansi, beim

Gibbon Siamang und bei dem fossilen Dryopithecus Fontani der Zahndurchbruch so wie beim

Menschen erfolgt. Das menschliche Gebiss gestattet noch eine sehr merkwürdige Betrach-

tung. Rütimey er ') hat die Bemerkung gemacht, dass bei einigen Thieren die Form des

Milchgebisses an eine tiefer stehende, verwandte Thierart erinnert. Bisher hat noch Nie-

mand angeführt, dass dieses auch beim Menschen der Fall, aber durch den Wechsel der Nah-

rung gewiss nicht bedingt ist. Sein Milchgebiss gleicht dem Gebiss des Affen, an der Stelle

der späteren vorderen Backenzähne mit kleinen Kronen und verwachsenen Wurzeln hat es

ächte Mahlzähne mit mehrspitzigen Kronen und getrennten Wurzeln wie beim Affen. Also

weist der Mensch mit seinem ersten Gebiss auf eine tiefere Bildung, auf seine Herkunft hin,

und erst mit dem zweiten hat er die äclit menschliche Form erreicht. Nur das Entwickelungs-

gesetz vermag diese Erscheinung zu erklären wie jene, dass die menschlichen Halswirbel

noch Spuren von Rippen tragen und die Wirbel des Steissbeines in Grösse, Form und Zahl

mehr Verschiedenheitcn zeigen als irgend ein anderer Theil des Skelettes, gleichsam als hätte

sich in diesem den Menschen und die ungeschwänzten Affen von allen anderen Säugethieren

so wesentlich unterscheidenden Theile der Wirbelsäule die feste Regel, welche man den Ty-

pus nennt, noch nicht ausgebildet, als wäre hier die menschliche Form noch nicht ganz fertig

geworden. Auch bei den höheren Affen ist das Steissbein in seiner Bildung schwankend.

Also nicht nur das embryonale und fötale Leben, wofür die Thatsachen längst bekannt sind,

sondern auch der wachsende und selbst der ausgebildete Organismus weisen noch auf die nie-

dere Lebensform zurück, deren Reste nur allmählig schwinden. Den letzten Versuch, dem

Menschen einen besonderen anatomischen Theil seines Körpers als Vorrecht zuzuweisen, hat

R. Owen gemacht. Am grossen Gehirn sollte der Mensch allein den dritten Lappen und

darin ein hinteres Horn des Seitenventrikels und auf dem Boden desselben jene Erhabenheit

*) R. Owpii
,
Odontographv, London, 1840—80, 1, pag. 444. — *) Ceber einen bei Ollmütz gefundenen mensch-

lichen Schädel, Verh. de« naturbist. Verein«, Bonn 1865. — *) Lartet, Compte* rendn» XLIII, 28 Juillet 1866.

— 4
) L. Rütimcyer, Beiträge «ur Kenntnis« der fossilen Pferde. Mitth. der naturf. Ge«ellsch. in Basel, 1863,

Beiträge «u einer paliontolog. Geschichte der Wiederkäuer, ebendas. 1865, und Versuch einer natürl. Ge-

schichte des Kindes, Denkschrift der Schweiz, naturf. Gesellsch. XXII. 1867.

Arahiw für Anthropologie. lUnd II. Heft III. 43
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besitzen, welche man den kleinen Seepferdefuss nennt. Huxley konnte, als er dagegen aul-

trat, auf bekannte Arbeiten zumal deutscher Anatomen liinweisen, die ausdrücklich sagten,

dass der Affe ein hinteres Horn des Seitenventrikels habe. Alle Anatomen, die solche Unter-

suchungen gemacht, selbst Rudolph Wagner traten dieser Erklärung bei. Schröder van

der Kolk, V rolik und Thomson fanden den kleinen Seepferdefuss beim Tschimpansi. Da-

gegen hatten die Gebrüder W enzel ihn beim Menschen veränderlich und unter 51 Fällen

sogar dreimal fehlend gefunden. Auch Gratiolet glaubte noch, dass einige Hirnwindungen

dem Menschen eigentümlich seien, aber Rol leston 1

) fand, dass auch der Orangutang sie

hat. Die neueren Arbeiten über die Windungen des Gehirnes haben sowohl die Ueberein-

«timniung des gröberen oder feineren Baues des Organs mit seinen Leistungen bestätigt als

auch die auffallende Annäherung, die das Hirn der niederen Ra<;en in dieser Beziehung zum

Affenhirn zeigt, zur Anschauung gebracht. So hat der Mensch auch in seinem edelsten Or-

gane keinen Theil, den das Thier nicht besässe; aber soll ilim nichts bleiben, was ihn auch

körperlich über den Affen Btellt? Allerdings, in der Grösse des Gehirnes und seiner reicheren

Faltung hat er ein Vorrecht, welches Huxley übersehen hat. Dieses ist aber gewiss ein

Unterschied, dessen allmähliges Zustandekommen sich wohl denken lässt. Das menschliche

Hirn ist 2 bis 3 mal so gross als das der Affen, nur der Mikrocephale, der Blödsinnige aus

angeborenem Hiramangel, hat auch im erwachsenen Zustande ein Gehirn, welches oft nicht

grösser ist als das des Affen. Diese Thatsache liefert den wichtigen Beweis, dass das körper-

liche Leben des erwachsenen Menschen bei so kleinem Hirn bestehen kann und das grössere

Volum des nopmalen menschlichen Gehirnes also nur mit seiner geistigen Thätigkeit in Be-

ziehung steht Bei einem Vergleiche der menschlichen Anatomie mit der des Affen sollte man

nur auf die wichtigsten Theile Bezug nehmen, die hier allein entscheidend sind. Bedeutsam

ist desshalb, dass nur der Affe im Baue der drei edelsten Sinnorgane eine Uebereinstimmung

mit dem Menschen zeigt, die den anderen Säugethieren fehlt So hat es Meissner für den

Tastsinn, M. Schultze für die Retina und Claudius*) fiir das innere Ohr gefunden. Ausser

dem Menschen hat nur noch der Affe die Tastkörperchen, welche das feinere Gefühl vermit-

teln, nur der Affe hat wie der Mensch die Fovea centralis und den gelben Fleck der Retina,

und nur die wahren Affen haben mit dem Menschen ein wesentlich übereinstimmendes Laby-

rinth, von dessen Bildung schon das der Halbaffen völlig abweicht Der Abstand des Menschen

vom Affen wurde auch dadurch vermindert, das« Huxley zu zeigen suchte, die hintere Hand

des Affen sei schon ein Fuss und die Affen würden desshalb mit Unrecht als Vierhänder be-

zeichnet und dem Menschen gegenübergestellt. Dagegen hat Lucae 5
) den beachtenswerthen

Einwurf gemacht dass die drei Muskeln, welche nach Huxley den Fuss von der Hand unter-

scheiden, den Affenfuss noch nicht dem menschlichen ähnlich machen, da sie auch in der hin-

teren Tatze des Löwen vorhanden sind. Dieser Umstand widerspricht aber der Thatsache

nicht dass die hintere Gliedmasse des Affen in der genannten Beziehung sich wirklich so von

der vorderen unterscheidet, wie der Fuss von der Hand des Menschen. Man muss indessen

i) Natural History lteview, 1361, pag. All. — *) Claudius, das Gehorlabynnth von Dinotherinm gigan-

trara u. s. w. Cassel. 1864. — s
) J. Ch. ö. Lucae, die Hand und der Fass, Abi. der äenckenberg'schen

naturf. C, «Seilschaft, V. IM. Frankfurt 1866.
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dem letzteren Forscher gegen Huxley Recht geben in der Behauptung, dass bei den meisten

Affen die hintere Gliedmasse mehr eine greifende Hand als ein stützender Kuss ist Für den

Gorilla aber ist der Streit der Ansichten wohl dahin zu schlichten, dass seine Hinterhand halb

Fuss, halb Hand ist. Der Ferscntheil ist Fuss, der vordere Theil ist Hand. - Dieser Deutung

entspricht auch der Gebrauch des Gliedes. Die eigentümliche Form des menschlichen Fus-

ses ist darin begründet, dass er wie ein festes Gewölbe die ganze Last, des aufgerichteten

Körpers trägt Haltung und Gang des Gorilla stehen aber gerade in der Mitte zwischen der

ganz aufrechten Stellung des Menschen und dem Gang des Vierfüssers. Seine gewöhnliche

Haltung ist die hockende; auch wenn er geht und läuft, ist sein Rumpf fast aufgerichtet, aller

seine hinteren Gliedinassen tragen noch nicht allein den Körper, sondern dieser stützt sich

zugleich mit dem Rücken der Hände auf den Boden. Wir können uns den Uebergang des

Ganges der Thiere in den des Menschen nicht wohl anders denken als so, wie ihn uns der Go-

rilla zeigt Bischoff 1
)
und Giebel*) haben in letzter Zeit noch einmal den Affen- und

Menschenschädel mit einander verglichen und auf die grossen Unterschiede beider hinge-

wiesen, die dieser typisch nennt Diese Bezeichnung hätte nur dann einen Werth, wenn man

den Beweis dafiir beibringon könnte, dass diese typischen Merkmale wirklich beständig und

unveränderlich sind. Es leugnet ja Niemand diese Verschiedenheiten, cs fragt sich nur, ob

der Uebergang der einen Form in die andere für möglich zu halten ist oder nicht Den

hohen Knochenkamm auf dem Scheitel des männlichen Gorilla kann man doch nicht typisch

nennen, da schon das Weibchen dieses Affen ihn nicht hat. Giebel würde die Unterschiede

sich haben vermindern sehen, wenn er die in so vielen Einzelnheiten an die thierische Bildung

erinnernde niedere Ra<;enform des menschlichen Schädels berücksichtigt hätte.

Der erste Naturforscher neuerer Zeit, welcher über die Stellung des Menschen in der

Natur eine bestimmte Meinung äusserte, war Lin nd, der menschenähnliche Affen selbst nicht

sah und über dieselben nur fabelhafte Berichte hatte. Der scharfblickende Forscher, der

das ganze Pflanzen- und Thierreich geordnet hatte, musste gestehen, dass er kein anderes

Merkmal kenne, wodurch Hieb der Mensch vom Affen unterscheide, als den aufrechten Gang

und das vorspringende Kinn. Wir wissen jetzt, dass die höheren Affen auch im freien Zu-

stand aufgerichtet gehen können, wenn auch nicht ohne Beschwerde, dass sie aber dauernd

diese Stellung niemals annchmen. Das Kinn, ein ausdrucksvoller Theil des menschlichen

Gesichtes, tritt schon bei rohen Negerstämmen, wenn das Gebiss stark vorsteht, in auffallen-

der Weise zurück. In Bezug auf dieses Kennzeichen der ächt menschlichen Bildung hat

man in neuester Zeit einen merkwürdigen Fund gemacht. Im vorigen Jahre fand Dupont

in der Höhle la Naulette des Lessethals in Belgien einen fossilen menschlichen Unterkiefer,

der sowohl durch seine allgemeine Form, durch die Grösse und Beschaffenheit der Zähne,

als auch dadurch dem des Affen nahe steht, dass das Kinn ihm fehlt Und wollte man be-

haupten
,
dass der Adel des menschlichen Gesichtes in der Stirne sich am meisten kundgebe,

') Th. L. bischoff, über die Verschiedenheit in der Schtdelbildung de» Gorilla, Chimpanse und Orang-

Outang. München 1HU7. — *) C. Giebel, eine antidarwiniatische Vergleichung de« Menschen- und der Üreng-
echädel, Zeitschr. für die gesammte Naturwia». ] Süd

43*
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so »ehen wir an der berühmten Schädeldecke aus dem Neanderthal anstatt der Stirn einen

vorspringenden wulstigen Knochenrand wie beim Affen das Auge überragen 1

Aus dem Gesagten ergiebt sich wohl jedem Unbefangenen der sichere Schluss, dass das,

was die Wissenschaft vom Menschen heute lehrt, nicht ein Ergebnis« der Spekulation, son-

dern der Beobachtung und Erfahrung ist. Diese ist es, welche stets neue Thabsachen ans

Licht bringt, die unser Denken bestimmen. Desshalb können für solche Fragen, wie wir sie

zu entscheiden haben, weder Plato noch Aristoteles, auch nicht mehr Buffon oder Cuvier

oder Blumenbach angerufen werden. Unsere Wissenschaft, und ich betone das, steht nicht

mit der Moral in Widerspruch, sie leugnet weder den Geist im Menschen, noch den Gott in

der Natur, noch mnsat sie sich an, dem Menschen jenen Trost zu rauben, den er in dem Glau-

ben an die Fortdauer seiner Seele findet. Die Theologen, welche sich ereifern über die Er-

gebnisse der Naturwissenschaft, sollten in Erwägung ziehen, was einer der grössten Kirchen-

vater, der heilige Augustinus, Uber die Schöpfung des Menschen gedacht hat In seiner

Schrift de Genesi, L. VI, C. 19, sagt er: „denn dass Gott mit körperlichen Händen den

Menschen aus dem Lehm der Erde gebildet habe, ist doch ein gar zu kindischer Gedanke.“

Und an einer anderen Stelle, L. VH, C. 1 u. C. 17: „Wie Gott den Menschen nicht mit

körperlichen Händen gebildet hat, so hat er ihn auch nicht mit seiner Kehle und den Lippen

angehaucht.“ „Weil der vordere Theil des Gehirns, woraus alle Sinne entspringen, an der

Stirn gelegen ist, desshalb heisst es, dass Gott dem Menschen in das Angesicht hauchte.“

Das ist ein Zeugnis« für die freie Forschung, welches dem, der es ausgestellt hat, um so mehr

zur Ehre gereicht, wenn wir bedenken, in welcher Zeit diese Worte geschrieben worden sind.

Schon einmal hat der menschliche Geist dnreh die Naturforschung, und auch nicht ohne

Kampf, einen tausendjährigen Irrthum abgestreift. Die Aufstellung des Kopernikanischen

Weltsystems hat der stolzen Einbildung, dass die Erde, weil von Menschen bewohnt, die

Mitte des Weltalls sei, ein Ende gemacht Beugen wir auch diesmal unseren Hochmuth,

geben wir uns ganz an die Natur zurück, der wir so viel verdanken, die der reinste Quell

der menschlichen Erkenntnis.« ist Sie spricht so deutlich zu uns, warum wollen wir sie nicht

verstehen? Die Naturforachung zweifelt ja nicht an der hohen Würde des Menschen, sie

hat in der Betrachtung seiner Organisation die Beweise dafür in Händen. Sie stellt ihn eben

so hoch, wie der Philosoph und der Dichter ihn stellen; aber sie allein verfolgt auch den

Weg, den er zurückgelegt hat bis zu jener Höhe, was diese nicht thun. Wenn wir einen

Menschen auf dem Gipfel seines Ruhmes sehen, der in armer Hütte geboren und mittellos,

durch eigene Kraft zu Macht und Glück gelangt ist bewundern wir ihn nicht mehr wie jenen,

der nur mit ererbten Reichthümern gross thut? So ist es mit unserem Geschleckte. Der

Blick in die Vergangenheit ist desshalb nicht beschämend, er ist uns da« sicherste Unter-

pfand einer besseren Zukunft Haben wir doch Ideale, die über unsere Natur hinausgehen,

die wir aber zu erreichen streben, denen wir uns wirklich nähern können! Die goldene

Zeit, welche unsere Dichter besingen wie ein verlorenes Gut, wie eine vergangene Herrlich-

keit aber auch wie ein unverdientes Gluck, ist sie nicht schöner, wenn sie vor uns und nicht

hinter uns liegt, wenn wir sie, die wir nie besessen haben, erst gewinnen sollen, und wenn

wir Alle durch friedliche Geistesarbeit durch Förderung alles dessen, was menschlich gut und

edel ist sie uns wirklich näher bringen?
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1

Wer nur immer das erforscht, was Menschen gedacht und gethan haben, der ist vor

Irrthum nicht sicher gestellt, der findet den Schlüssel nicht, welcher ihm die Räthsel der

Welt aufsehliesst. Aber in der Natur spricht Gott selbst zu uns, und ein neu entdecktes

Naturgesetz ist eine neue Offenbarung, eine neue Verkündigung seines Geistes, wenn auch

im Anfang nur für Wenige; denn nur langsam reifen die Gedanken und Ueberzeugungen im

Leben der Menschheit. Forschen wir desshalb unverdrossen weiter, unter Widerspruch und

Hindernissen treibt die Wahrheit ihre stärksten Wurzeln, wie der Baum, der im Sturme

wächst! Und denken wir nicht gering von einer Wissenschaft, die mehr wie jede andere

den menschlichen Blick frei macht, vor der eine ganze Welt voll Aberglauben, Vorurtheil und

Irrthum zusammenstürzt!
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Biachoff, Th. L. W., Ueber die Verschiedenheit in

Her Schädelbildung des Gorilla, Chimpanse und
Orang-Outang, vorzüglich nach Geschlecht und
Alter, nebst einer Bemerkung über die Dar-
winsche Theorie. 4°. 94 Seiten mit 22 Taf.

in Fol. München, 1Ö67. Verlag der Akademie.

Kec. von L. Kütimeyer.
Seit der berühmten .'Auffindung“ der Schädel-

wirbel durch Oken und Götbe, welche so heftige

Fehde zwischen diesen Beiden sowie später zwi-

schen Cuvier und Geoffroy-St.-Hilair« veran-

lagte und so lange die Naturforscher überhaupt in

zwei Lager Bchied, bis die Entwickelungsgeechichte

sich ins Mittel legte, hat nicht leichtlich eine Ent-

deckung so grosse Aufregung veranlasst, und —
diesmal vorzüglich in England — Debatten von so

persönlichem Charakter, bis hinaus in die ferneren

Wellenkreiee des lesenden Publicum« überhaupt

wackgerufen, wie die Wiederauffindung des Gorill.

Aus nahe liegenden Ursachen. Beide Male handelte

es sich um die Beziehungen zwischen Materie und
Geist, zwischen Vergänglichem und Unvergängli-

chem, dort freilich mehr in räumlichem, hier mehr
in zeitlichem Sinne. Während aber damals die

französische Akademie den älteren Streit, den fast

gleichzeitig mit Oken schon Dnmeril heraufbe-

schworen hatte, für längere Zeit, durch das Spotte

wort der „Vertfcbre pensante“ 2um Schweigen

brachte, so fiel hier der Spott von beiden Seiten

in viel dichteren Schauern und dauert noch fort.

Beide Male keineswegs zum Frommen der

Wissenschaft. Allein diesmal um so weniger, weil

die wissenschaftliche Untersuchung des Gorill mit

bedeutungsschweren Ereignissen zusam menfiel, wel-

che sie doppelt wichtig machten, mit der Verbrei-

tung des Buches „On the origin of speciee“ und mit

der Wiederaufnahme der anatomischen Anthropo-
logie. Welches Zusammentreffen! Wir dürfen nicht

zweifeln, dass spätere Historiker uns glücklich prei-

sen werden, eine Periode erlebt zu haben, in wel-

cher von so mancherlei Seiten gleichzeitig Licht-

strahlen auf eine Stelle fielen, welche für den Men-
schen stets ein Centralpunkt seiner schwersten Fra-

gen sein wird. Das allgemeine Publicum hat dies

auch mit sicherem Tact herausgefühlt, und der Hi-

storiker wird hiervon seiner Zeit in der heutigen

nichtnaturwissennchafllichen Literatur sichere Zeug-
nisse finden. Ob auch in der naturwissenschaft-

lichen selbst? Wie wird er über uns urtheilen, die

wir uns Angesichts solchen unerwarteten Lichtes

fanden und wohl bowusst, — auch hiervon legt die

gegenwärtige nichtnaturwissenschaftliche Literatur

unzweideutiges Zeugnis» ab — dass der grössere

Theil des Pnblicums das Schwert der Gerechtig-

keit in unsere Hände legt und vertrauend das Ver-

dict der Naturforschuug abwartet Schon die Art,

wie der in England entbrannte Streit geführt wurde,

wird kein rühmlich*** Zuugnisa filr uns ablegcu.

Um so mehr ist es Aufgalie ernsthafter Blätter,

wie das anthropologische Archiv es zu sein beab-

sichtigt, für unparteiische aber leidenschaftslose,

für aufrichtige aber strenge Kritik der Behand-
lung so ernsthafter Aufgaben einzustehen.

Eine solche Einleitung kann für die kurze

Besprechung der oben angezeigten Arbeit über-

flüssig erscheinen, um so mehr, da der Unterzeich-

ner sich nicht im Falle sieht, dieselbe in Bezug auf

ihre Methode und Ergebnisse mit den zum Theil

schwer zugänglichen früheren Arbeiten mit der

wünschbaren Einl&aslichkeit zu vergleichen; und
eine noch bedeutendere Blösse seiner Kritik be-

steht darin, dass ihm nur ein sehr ärmliches Ma-
terial zur luetischen Prüfung der besprochenen Ar-

beit vorliegt. Nichtsdestoweniger mögen die vor-
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uungcschickteii Bemerkungen vielleicht hier und
da einen mildernden Tropfen in unziemliche Lei-

denschaft fallen lassen und überdies manches harte

Wort über eine Arbeit eines auf bekannten Gebie-

ten so sehr verdienten Forschers nicht nur ent-

schuldigen, sondern sogar klüftigen.

Vor allen Schriften, welche die anthropoiden

Affen bisher zum Gegenstand hatten, zeichnet sich

die oben angezeigte durch die Fülle und Vollstän-

digkeit des Materials aus, welches ihr zu Grunde

liegt. Fünfundfiinfzig Schädel männlicher und weib-

licher, alter und junger Individuen dea Gorill, des

Chimpanse, des Orang-Outang (Gorill 2 alte £,

3 alte $, 3 junge, — Chimpanse 2 alte $, 7 alte $,

4 junge, — Orang 7 alte 12 alte 15 junge

Schädel). Welcher Reichthum! Noch niemals In-

gen so vollständige Materialien über die dem Men-
schen wichtigsten Thiere in der Hand Eines Natur-

forschers. Solcher Reichthum legt Verpflichtun-

gen auf, und zwar nach zwei Richtungen, erstlich

die, Ausgang zu nehmen von den Leistungen Frühe-

rer, zweitens, mehr zu leisten als sie. Wir müssen

es dem bessern Kenner der früheren Literatur uud

dem kundigeren Leser der neuen Arbeiten über-

lassen, sein Urtheil zu fällen, inwiefern jene bil-

lige Forderung erfüllt ist. Wir machen dagegen

folgende Einwendungen:
Wenn auch eine Anzahl früherer Arbeiten,

von Vrolik, Wyman, Owen, Duvernoy Ein-

gangs und auch im weiteren Verlauf der Arbeit

hier und da erwähnt ist, so findet man doch nir-

gends, dass sie als Basis der neuen Untersuchung

verwerthet worden wären, obschon sie ihr als Stütze

und als -Vorbild Bicherlich grosse Dienste hätten lei-

sten können; auch die Schrift vou Lucae wird

gelegentlich genannt, allein bei einer Arbeit, die

offenbar den Anspruch macht, den Gegenstand für

längere Zeit abzuschliessen , ist man doch verwun-

dert, so viele andere, wie die von Vau der Hoe-
ven, Dumortier, Harlan, Heusinger, Wer-
ner, Wörmes sowie die älteren von A. Wag-
ner und Ca vier, wenn sio sich auch nur theil-

weise auf den neuen Stoff beziehen , vollständig

unberücksichtigt zu sehen.

Hinsichtlich der neuen Leistungen B i
-

sc ho ff' s kann man vielleicht davon absohen, dass

eine Seite der Untersuchung, die Prüfung des In-

neren der Schädel mit allen ihren Consequenzen auf

Form und Volum des Gehirns und auf Wachsthuin

des Schädels des Gänzlichen l>ei Seite gesetzt ist,

wie denn auch der gesummten hierher gehörigen

Literatur von Tiedemann bis Gratiolet mit kei-

nem Worte gedacht ist. Anvertraute Schädel ge-

statten allerdings nicht Durchsägung. allein^ Herr

Bischoff hätte sich Anrecht auf grossen Dank er-

worben, wenn er sich entschlossen hätte, von den

für München erworbenen Schädeln, deren Werth
dadurch verdoppelt worden wäre, nicht nur die

Schale, sondern auch den Kern zu zeigen. Ver-

gleichungen mit dem Hirn- und Schädelbau des

Menschen sind dadurch unmöglich geworden
,
wie

denn diese ganze Seite der Aufgabe, der doch schliess-

lich die Früchte der Arbeit sicherlich zufallen soll-

ten, wie absichtlich beiseite gehalten wird.

Betrachten wir aber auch die Arbeit als eine

ausschliesslich zoologische, und auch diu Nach-
schrift als einen nur gelegentlich beigefugten An-
hang, so muss auch der Zoologe sich sagen, dass

ihm die seltene Ansammlung so schwer zugäng-
licher Materialien in München viel weniger Früchte

getragen hat, als er erwarten durfte.

Wir wissen Alle, dass heutzutage neue Gegen-
stände nicht beschrieben werden dürfen, ohne Ab-
bildungen beizufügen, ja dass dom Mit- oder Nach-

arlieiter mit letzteren in der Regel ausserordent-

lich viel mehr gedient ist, als mit dem Text, der

ja immerhin nur einen kümmerlichen Ersatz für

die Anschauung bietet Auch in der Bisch

o

fr-
echen Arbeit, die durch den Luxus und Reich-

thum des Atlas im Vergleich zum knappen Text

von vornherein für »ich einnimmt, betrachten wir

den Atlas, so gut wie der Verfasser selbst, als die

Hauptsache. Auch sehen wir vollkommen ab von

der Anordnung der Tafeln, die von einem früheren

Kritiker in Zarnke’s Centralblatt Nro. 19 mit

vollkommenem Rocht, aber zu böse getadelt wor-

den ist Wird auch allerdings in Bibliothek-Exem-

plaren, welche gebunden werden müssen, durch

dreimalige Wiederholung der Familie die unabhän*

gige Vergleichung der Tafeln sehr erschwert, so

fällt dies ganz ausser Betracht gegen die Ermü-
dung und die Schwierigkeiten, welche die ähnliche

Anordnung des Textes veranlasst, und überdies

steht es jedem privaten Besitzer des Atlas frei, die

Tafeln zum Zweck allseitiger Vergleichung unge-

bunden zu lassen. Ein oder besser drei Sammel-
blätter mit geometrisch richtig gezeichneten ent-

weder bloss linearen oder höchstens in der wunder-

kräftigen Camper sehen Manier ausgeführten re-

ducirtcn Skizzen der verschiedenen Schädelansich-

ten hätten freilich die Brauchbarkeit des Atlas

mindestens verdoppelt.

Allein schwerer wiegen andere Vorwürfe, wel-

che indessen nicht bestreiten sollen, dass nichts-

destoweniger der Atlas eine reiche Fülle von Be-

lehrung bietet, für die wir sehr dankbar sein sol-

len. Immerhin ist diese Belehrung mehr unbe-

wusst als bewusst geboten, und hätte im letzteren

Falle ungleich ergiebiger ausfallcn können. Dem
Lithographen wie dum Photographen, über deren

Zusammenwirkung die Bemerkung auf Seite 95,

nebenbei gesagt, eher beunruhigt als beruhigt, kann
man ein gewisses Ix>b nicht versagen. Doch wird

kein Kenner von Knockenflächeu verneinen, dass

die individuelle Treue und der Charakter der hier

gebotenen Portraits hinter den von Erxleben iu
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den 0 wen’sehen Arbeiten gegebenen ganz ausser-

ordentlich zurücksteht. Wie fade und kornlos sind

die Muskulinsertionen gezeichnet, wie todt nament-

lich die Unterkiefer, die sämmtlich eher Copieu von

schlechten Gypsmodelleu als der Natur gleichen.

Vergessen wir indes» nicht, dass der Zeichner

seinen Auftrag erhält , und dass der Auftraggeber

sich für befriedigt erklärt hat. Allein man muss
vermuthen. dass Letzterer dem Ersten nicht nur

in Bezug auf Ausführung, sondern, was eine capi-

talere Sache ist, auch auf Aufstellung der Schädel

ziemlich freie Hand gelassen hat. Und hierin con-

centrirt Bich unseres Erachtens fast das Haupt-

urtheil über die gauze Arbeit. Nach den weit-

läufigen Erörterungen, die vor und nach den Dis-

cussionen in Göttingen über die Stellung mensch-

licher Schädel behufs der Abbildungen geführt

sind, Angesichts der Literatur, die diesen Gegen-
stand seit dem alten Camper behandelt, und der

gewissenhaften Erwägungen, die Xathusius für

Thiorschädcl seiner Musterarbeit vorausgeschickt

hat, muss es ins grösste Erstaunen setzen, dass der

Leser nicht nur über die bei Aufnahme der Abbil-

dungen befolgten perspectivischen und geometri-

schen Principien kein Wort erfuhrt, sondern dass

überhaupt hierin gar keine Principien befolgt zu
sein scheinen. Ara günstigsten kommen dabei, wohl

durch Zufall, noch die Ansichten der Schädelbasis

weg, obschon man sich sehr fragen muss, welchen

Einfluss diese oder jene Neigung des Schädels auf

die Form der Choanenöffnung, auf die Umrisse der

Mastoidgegond, auf die Gaumenlänge ausgeübt ha-

ben würde. Die Profilstellung schon, die am leich-

testen normirbare, ist mit einer merkwürdigen
Leichtfertigkeit gebandhnbt, wovon Fig. 4, 5 so-

wie Fig. 2fl lehrreiche Beispiele geben, nicht nur
bei Berücksichtigung der Xasenöffnung, soudern

auch bei dem Mehr und Weniger, was vom Occi-

put dabei zur Anschauung kommt, alles Punkte,
die bei Ansichten „in natürlicher Grösse“ und bei

Anweisung des Xachorheiters auf eigene Messun-
gen — da der Text damit ausserordentlich sparsam

ist — bedeutend ins Gewicht fallen. Und vollends

die Bilder von der Facialseite! Auch Owen giebt

über die bei seinen Abbildungen befolgten Princi-

pien keinen Aufschluss, allein Jedermann kann con-

statiren, das» die Gaumen- oder die Kauflachc der

Zahne horizontal gestellt wurde. An den BischofF-
schen Bildern ist es rein unmöglich, sieb zu orien-

tiren, vielmehr erhält man den Eindruck, dass kein

Schädel dem anderen gleich gestellt war. (Man
vergleiche z. B. Fig. 2 und 11, Chimp. raas. und
fern., deren Schädelachse offenbar um sehr Erheb-
liches verschieden geneigt ist!) Und der Umstand,
dass der Unterkiefer keine rationelle Unterlage bie-

tet, kann nicht als Entschuldigung dienen; eben

liegt ein Tadel auch darin, dass überhaupt die

Schädel mit anliegenden Unterkiefern dargeetellt

Archiv fttr Anthmpolojrie. Bd. fl. Heft IIT.

sind. Die Folge davon ist, da^s wir nirgends, bei

so unzugänglichen Objecten, eine Seitenansicht der

Ptcrygoidpartie erhalten, und, was fast unglaublich

klingt, keine einzige Darstellung des Mandibular-

gebisses, wie denu auch die Ansichten der Maxillar-

zäbne von der Käufliche in Folge der steilen Schä-

delstellung perspektivisch ganz verzerrt sind, so

dass das gesammte Gebiss bei allem Luxus der Dar-

stellung bis etwa auf die Eckzähne für den Beobach-

ter leer ausgeht.

Die Missachtung vorhergegaugener Arbeiten

und des Fortschrittes der Wissenschaft überhaupt,

die in Benutzung der Literatur und in der Anord-
nung der Abbildungen sich ausspricht, erhält aber

einen noch stärkeren Ausdruck in den Maassanga-
ben des Textes. Nicht nur erfahren wir nicht, wel-

che individuelle Schädel zu den Abbildungen oder

zu den Maussangaben des Textes benutzt worden

sind, sondern überzeugen uns im Gegentheil durch

Nachmessung, dass wenigstens häufig andere Schä-

del abgebildet sind als die gemessenen ;
nicht nur

werden uns bei so seltenen Materialien die Messun-

gen au circa 40 Schädeln vorenthalten und Mittel-

maasse verschmäht , sondern wir erhalten über-

haupt durchschnittlich für Mann und Weib jeder

Species acht Messungen, die gleich getheilt sind zwi-

schen den inhalts- und räthselvollen Schädel mit

vier, und den inhalts- und räthsellosen Unterkiefer

mit wieder vier Maassangaben! Wir geben dabei

vollkommen zu, dass die Maassc des Schädels sehr

brauchbar gewählt sind und ihren Werth behalten

werden. Allein durfte denn bei einer solchen Col-

lection von Raritäten für den Nocbarbeiter nicht

mehr abfalien? Und hat denn die gesammte Litera-

tur seit Blumeubach für Menschen, und seit

Camper und Cnvier für Thiere über Schädel-

messungen nicht vermocht, einem so seltenen Ge-

schick wie es Herrn Bischoff zugefallen, mehr
abzugewinnen V Wo war es mehr am Platz, die

Principien der Schädelmessung überhaupt zu discu-

tiren, als an einem Object, das in der Jugend men-

schenähnlich, im Alter allmälig zu Excessen von

Muskelcristen und von pneumatischen Knochen-

auft reib ungeii kommt, für die fast kein zweites

Beispiel da ist. Nüchternheit in der Darstellung

and Concentration der Resultate der Beobachtung

sind allerdings höchst löbliche Eigenschaften natur-

historischer Darstellungen , allein wir urtheileu

sicherlich nicht unbillig, wenn wir beklagen, dass

Herr Bischoff den Gewinn seines vielleicht sehr

sorgfältigen Studiums fast ganz für sich Inhalten

hat und in seiner Schrift den Loser mit Brosamen

von seinem reichen Tisch abfertigt. Was Messun-

gen anbetrifft, so hat selbst der alte Daubenton,
so sehr er mit seinem Zirkel im Dunkel herum-

tappte, seinen Nachfolgern freundlichere und besser

gemeinte Dienste geleistet, als Herr Bischoff au

einem Material, auf dessen Verarbeitung und Nütx-
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lichmachonp die ganze Weit penpannt war. Mit

einer einzigen Tabelle von meinetwegen auch nur

vier Messungen am Schädel und selbst. mit Beiseite-

lassung dev Unterkiefer», allein durchgeführt an

allen 55 Schädeln, die in Meiner Hand lagen, wäre

der Wissenschaft mehr gedient gewesen
,

als mit

den zahlreichen Zusammenstellungen, die in der

Schrift »erfreut »ind. Nacharbeit, da** erste He-

quieit, du* heutzutage au wissenschaftliche Publi-

rationen gestellt werden muss und darf, ist über-

haupt unmöglich gemacht
Den übrigen Text können wir rasch überge-

hen
;
die Ermüdung, die den Leser bei der zwölf-

maligen Wiederholung gleichlautender t upitel über-

fällt , ist hier freilich viel lästiger als hei den Ta-

feln. weil man den Text nicht nach Willkür binden

kann. Immerhin enthält er viele wichtige Beleh-

rungen; allein e* bedarf eine« Entschlusses, »ie zu

suchen und zu sammeln. Wie viel werthvollcr wä-

ren rationelle und nicht materielle Capitel des Tex-

tes gewesen. Was hätten wir lernen können, wenn
Herr Bi sc hoff sich entschlossen hätte, erstlich die

Entwickelung»- und Wachsthuinsgeeotze des Affen-

»chädels an einem so überaus seltenen Material uns

vorzuführen, etwa in der Weise, wie Nathusiu*
es für da» Schwein gethan hat , und wenn wir er-

fahren hätten, wie die Hirnkapsel für sich und wie

der Gesichtsacbädel für »ich »ich mit dein Alter

aushihien; wie ferner die Beziehungen zwischen

diesen beiden Hälften de» Schädel»
,
die offenbar

nicht uleichen Schrittes einhergehen, sich mit der

Zeit gestalten, und endlich welchen Einflug» die

erstarkende Musculatnr und das sich entwickelnde

(jebiss sowie die Ausbildung der Sinneshöhlen auf

diese Verhältnisse au»übt. Wie viel leichter wäre

auch bei weniger kleinlicher Zerreissung der Auf-

gabe ein Endurtheil über die drei Speciew zu Stande

gekommen, da» eigentlich dem Leser vorenthalten

wird oder nur mit grosser Mühe herausgelesrii wer-

den muss, was um so mehr zu bedauern int, al»

manche Ergebnisse »ehr wichtig sind. Ich glaube

nicht, da»» in den bisherigen Arbeiten so deutlich wie

in der Bischoff* scheu die grosse Verschiedenheit

zu Tage trat, welche die asiatische Specie» von den

beiden afrikanischen abtrennt
;
es wird vollkommen

deutlich, dass von Jugend an bi» in» Alter der

Orang «inen streng brachycephalen
,

die beiden

afrikanischen Arten einen ebenso ausgesprochenen

dolichocephalen Affentypns darstellen; allein auch

ausserdem weichen l>eide stark von einander ah.

Wenn auch der Orang schliesslich mit dem Gorill

an Entwickelung der Muskelcristae wetteifert, so

erscheint er doch in Folge der verhältnissmüMig

viel brutaleren Entwickelung seiner Vorderzähne,

»einer kleinen runden ganz in der Hirnkapeel zu-

rückbleil>enden Augen, seiner kleinen Nasenbeine

im erwachsenen Zustand als ein viel weiter hinter

dem Menschen zurückstehende» ,
viel thierischere»

•
Thier als die beiden Afrikaner, von welchen un-

zweifelhaft der Chimpanse die höhere Stelle ein-

nimmt, indem er der so Viele» versprechenden Ju-

gendfora) zeitlebens treuer bleibt und in der Aus-

bildung de» Vorder- wie de* Hinterhirn» sowie der

Augenhöhlen dem Gorill e|>pn falls voran geht. Auch
»eine Nasenhöhle ist geräumiger, trotz der engen

runden (’hoanenöffnung, die für den Chi inpause al-

lerdings »ehr charakteristisch zu »ein scheint. Wie
lehrreich ist überhaupt der Eindruck, den da» Stu-

dium der Tafeln bietet, das» alle diese Affen denn

doch, und sonderbarer Weise der Asiat e, der »chliessr-

lich weit zuhinterst bleibt, voran mit einem mäch-

tigen Anlauf nach Höherem beginnen, von dem »ie

als*r bald abstehen , sobald die materiellen Sor-

gen, der Erwerb de» täglichen Brot**, und wahr-

scheinlich noch mehr, sobald der Geschlechtstrieb

und das Bedürfnis», die Fortpflanzung zu sichern,

erwacht. Es scheint, als ob der bittere Kampf um»
Dasein sowohl de» Individuum» als der Speciea,

d. h. die Sorge um Nahrung und um Fortpflanzung,

die Hofthungen gerade zerstörte und die Blüthen

knickte, welche der Jngendzustand uns vorlegt,

und man fragt sich, was müsste au» den Köpfen

von Tab, XX und gar von Tab. XXII werden, wenn
da» Ziel ein höhere» »ein könnte, wenn der Kampf
nicht hloM dem Dasein, sondern dem Fortschreiten

gelten dürfte. Kennt denn nicht jeder Anatom
Menschenschädel, oder halten wir nicht Alle häufig

Mitbrüder unserer eigenen Species gesehen, welche

— und sicher in vielen Fällen wieder durch den

hittern Kampf um» Dasein — von einer sicher höhe-

ren Stufe al» der Orang au »gegangen ,
am Ende

ihre» Leiten» dann gerade da anlangten , wo der

Orang (Tab. XXII) begann? Wie deutlich spricht

au» diesen Tafeln, das» allerdings der Kampf um»
Dasein thierische Prädicate, materielle Hülfsmittel

de» organischen Leiten» vervollkommnet, Muskeln
stärkt, Zähne kräftigt, »eilt»! Sinnesorgane zu ent-

wickeln scheint, allein, wenn er zu hart ist, denn

doch auf Kosten des Gehirns, und dass er nicht

viel Unvergängliches zu Stande brächte, wenn nicht

noch eine nie versiegende Quelle unbekannter Her-

kunft da wäre, welche der Jugend immer und im-

mer wieder die Mittel schenkt
, im Wettlauf nach

Höherem die Eltern schliesslich doch zu übertreffen.

Muss nicht Jeder, der Fig. 27 mit Fig. 3, oder

Fig. 28 mit Fig. 6 vergleicht, traurig auanifen.

was ist aus Dir geworden ! Und erinnert er »ich

nicht mit- Schmerzen, was er seihst an bestem und
zukunftsreichstem, weil acht schöpferischem Men-
schengut, an Phanta»ie und Poesie brsaas, da er

noch Kind war und den Kampf um» Dasein nicht

kannte. Es muss also wohl — und hier ist es am
Platz, es auszusprechen — zum Kampf ums Dasein,

an dessen Wirkungen Niemand mehr zweifeln wird,

noch etwas Ferneres kommen, was diesen selbst

siegreich überwindet
,

ein Drang nach vorwärU,
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eine Triebfeder, welche aller Schöpfung per aspera

ad antra forthilft.

Wua die zwei afrikau tacken Species unter sich

betrifft, so scheinen mir au» den B i sch o fPachen
Tafeln auch manche Lehren hervorzugehen, welche

einer Berührung im Text wohl werth gewesen wä-

ren. Führen uns doch dieselben — wären nur viel

mehr derselben da und namentlich Mittelstufen

zwischen Jung und Alt — auch wieder eine Art

I^ebcnsgeachichte der beiden Species vor Augen.

Der Ausgangspunkt (Tab. XIX bia XXI) ist für

beide überraschend ähnlich; wenn auch einige klei-

nere Differenzen wie vornehmlich die geringere

Ausdehnung des Riechcanals, d. h. geringere Ausdeh-

nung der Nasenbeine und kleinerer Umfang der

Choanen , sich beim Chimpanse schon jetzt be-

merklich machen; vielleicht ist dus Vorderhim et-

was mehr entwickelt und das Sehorgan schon früh

grösser angelegt beim Chimpanse (wie vermisst man
hier .Schädelausgüsse!), während dasilinterhirn beim
(iorill vorzuwiegen scheint und das Gebiss viel mäch-

tiger angelegt int; daher hier der grosse Facialtheil

des Schädels, mächtige Zahnwurzeln und demnach

mächtige Alveolon oder hoher Ober- und Unter-

kiefer. Schon jetzt eicht mau ihm an , dass ihm

ein härterer Kumpf bevorsteht als dem Chiuqwnsr.

Und allerdings, wie verschieden das Ende (Taf. I,

II, XXI). Und doch bleibt die sehr nahe Verwandt-

schaft auch jetzt noch unverkennbar. Auch jetzt

wiegt bei dom Chimpanse das Vorhiru stärker vor,

bei dem Orang das llinterhim (s. Fig. 4, 5 und

13, 14), und behält jeuer ein offenere» Auge (Fig. 2,

1 und 11, 10). Allein überdies müssen beide auf

ganz andere Nuhrung angewiesen sein; heim (iorill

wiegt offenbar die Molarkauung vor, wie Fig. 9

und IC direct zeigt und noch deutlicher sich er-

gieht aus der riesigen Entwickelung der Kämme
für die Schläfen- und Nackenmusculatur, aus der

Stärke des Joehbogens (Fig. 4, 5 und 13, IC) und
der Ausdehnung und Tiefe der Pterygoidgrubeu

(Fig. 7, 8 und IC, 17). Der Chimpanse ist vor-

nehmlich auf Arbeit der Incisivon und Cauiiien an-

gewiesen, wahrend die Backzähne nach hinteu zu-

sehends abnehmcu (vergl. Fig. 8, 7 und 17, 16;

wie vermisst man hier die vergessenen Abbil-

dungen du» Maüdibulargebisses!) Daher auch die

rohe Schnauze mit so ülwrraschend breit vorra-

genden Cauinalveolen (Fig. 2, 1 und 12, 11), die

mächtigen Suborbitalrinnen, im Gegensatz zu der

niedrigen Maxilift und Maudibel und dem schie-

fen und schwachen Ramus asceudens der letzteren

(Fig. 5, 4 und 14, 13), während der Oraug die

Kaumittel des (iorill und des Chimjwtuse verbindet

und noch überdies eine ganz bizarre Zuthat erhal-

ten kann in der so ungewöhnlichen Ausdehuuug
der Laminae externa« der Pterygoidgruben (Fig. 18

und gar Fig. 9).

Den eben berührten Umständen mag auch das

wichtig« Verhältnis» zuzuzchruiben sein, dass der

Geschlechtsunterschied weitaus am grössten ist beim

Orang
,
geringer beim Gorill , ain geringsten beim

Chimpanse; or fällt und steigt also mit der Schwie-

rigkeit des Kampfes ums Dasein. Je mechanischer

di« Aufgabe, je materieller das Dasein, desto mehr
erliegt bei dem mit der Erhaltung der Species bo-

trauten Mann das »ehlitmslicke Ziel des Genus, näm-
lich geistige Vervollkommnung, unter der Aufguho
des Individuum». Die Vergleichung von Fig. 15,

6 und 12, 3 mit 13, 4 und 10, 1 sowie mit 14, 5

uud 11,2 lässt ül»er diese vielsagende Lehre kei-

nen Zweifel. Auch beim Affen bestätigt sich an

der Hand der Bischoff'schen Tafeln eine Erfah-

rung , die sich, auf sehr entferntem Gebiet , durch

meine vieljährigen Untersuchungen an den Wieder-

käuern wie ein rotkor Faden durchzog, uud schliess-

lich unsere eigene Erfahrung, «las» das Weib dem
zukunftsvulleu Jugcudzustaud zeit leben* näher

bleibt
,
uud körperlich das conservativere Element

de» Ehepaares ist; insofern bildet cs wohl für die

Erhaltung der Höhe der Gesellschaft eine sicherere

Basis als der Mann, wenn Notb oder Leidenschaft

diesen erdrücken; nichtsdestoweniger zeigt di«

Vergleichung von Fig. 14 und 5, dass der männ-
liche Chi uipanse trotz seiner stärkeren Vordcrzühue

und seines mächtigeren und steileren Ramus aacen-

dena Mandibulae iu seiner Hirnkapsel da» Weib-
chen doch überflügelt hat, wohl ohne Zweifel weil

er einen leichteren Kampf ums Dasein zu führen

hat, als der Gorill und der Orang. So lässt auch

der männliche Chim)tun*e die sonst günstiger ge-

stellten Weibchen de» Gorill uud Orang an nicht

mechanischer Vervollkommnung hinter sich zurück

(Fig. 5, 13. 10 und Fig. 2, 10, 12; Fig. 2 und 11

sind leider nicht vergleichbar, weil ganz ander»

gestellt).

Auch ausserhalb der Peripherie, die sich Herr

Bisch off gestellt hat, lassen seine Tafeln allerlei -

Lichtstrahlen fallen. Die Aehnlichkcit der jugend-

lichen S<hädel der beiden afrikanischen Affenarten

mit den Cynorephalen, die des jungeu Asiaten mit

Homo ist unverkennbar, wenn auch jene etwa» inaa*

kirt ist durch röhre»artige* Wortreten der Augen-
höhlen und durch die Uehurschattung derselben

durch die Augen wülste und durch den noch ge-

streckter» Kopf sowie diese, die Aohulicbkeit von

Orang und Mensch, durch da* schon jetzt heim

Orang so ungestüm verdrängende Gebiss und die

eingedrückte Nasenhöhle fast ohne Naaeudach
;
allem

wie schön treten die jetzt noch weit offenen Au-

gen unter die Herrschaft und die Obhut de» Ge-

liiru» zurück! Wir wollen hoffen, dass Andere bald

diese« Grenzgebiet mit so reichlichem Material wie

Herrn Bisehoff zu Gebote stand, bebauen mögen.

Das Nachwort Herrn Bischoff’»: „Bemer-

kung Uber die Darwin 'sehe Theorie 1

“, macht den

Eindruck, manche Gesichtspunkte, die der Text
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vernachlässigte, nachträglich gewissermaasFen doch

noch andeuten zu wollen. Seine mehr polemische

als sachliche Haltung kann indess nicht Gegen-

stand einer Kritik sein. Diejenigen Punkte der

Darwinschen Lehre, die Herr Bischoff betont,

können von einem nicht minder begeisterten An-
hänger dieser Lehre ala es Herr Bischoff zu sein

bekennt, nicht discutirt werden, da der Unterzeich-

ner sie — dieselben Punkte — anders auffasst; al-

lein überdies bin ich der Ansicht, dass die man-
nigfaltigen Abstractionen , zu welchen das inhalt-

schwere Buch Darwin ’s Anlass giebt, einen «ehr

passenden Gegenstand für mündliche, aber einen

sohr unpassenden für öffentliche Discussion bilden.

Mir erscheinen die Darwin’ sehen Lehren als eine

Art Religion des Naturforschers , für oder wider

welche man sein kann ;
allein über Glaubenssachen

ist es bekanntlich böse zu streiten und ich erwarte

nicht, dass in dem vorliegenden Fall viel dabei

herauskommt. Auch wird man kaum irren, wenn
man vermuthet, dass Darwin selbst — wenn es

möglich gewesen wäre — gerne sein Buch nur an

die Adressen gerichtet hätte, von denen er hoffen

durfte, «lass es im nämlichen Sinne aufgenommen
würde, wie es geschenkt wurde.

Nur einen Punkt des Abschnittes über die

Darwinsche Lehre erlaube ich mir zu berühren,

das Capitol über don quantitativen oder qualitati-

ven Unterschied zwischen dem geistigen Leben der

Thiere und des Menschen. Ich kann mich nicht

enthalten zu bekennen, dass ich, viel eher als an

die Ansichten Herrn Bischoff’s, geneigt bin, mich

an den Ausspruch des alten Hu her in Genf zu hal-

ten, der, über den Instinkt der Bienen befragt, ant-

wortete, dass wir nicht eher die Triebkraft dessel-

ben erkennen würden, als es uns möglich wäre,

ohne Verlust unseres eigenen Denkvermögens uns

für einige Zeit in eine Biene oder eine Wespe
selbst zu verwandeln und denkend an deren Arbei-

ten Theil zu nehmen.

Basel, den 30. Juni 1867.

L Rütimeyer.

II.

Decouverte d’une fonderit* celtique (age de Bronze)

dans le village de Larnaud pres de Lons-le-

Saunier (Jura). — Lons - lo - Sauuier. Iropr. de

Gauthier fröres 1867. — Rec. von L. Lin-
denschmit
Das Heftchen von 24 Seiten in Octav, welches

als ein Auszug der Mumoires de la Societe d’Emu-
lation du Jura bezeichnet ist, enthält den Bericht,

welchen HenrRebour, Präsident dieser Gesellschaft,

in einer Sitzung der Sorbonne über die Entdeckung

einer celtischen Erzgiesscrei in der Gemarkung von

Larnaud bei Lons - le - Saunier vortrug. Die hier

gewonnenen Fundstücke sind vom 27. Mai dieses

Jahres an bei dem Bildhauer Herrn Mazaroz Ri-
beui liier, Boulevard desFilles duCnlvaire Nr. 20
zu Paris ausgestellt.

Wir erfahren aus diesem Berichte, dass am
10. März 1865 ein Bauer zu Larnaud beim Bestel-

len seines Feldes durch ein mit der Hacke aasge-

worfenes grüngcrostetes Erzstück zu weiterem Nach-

suchen veranlasst, auf dem Raum eines Quadrat-

meters in der Tiefe von 30 Centimeter, in Zeit

von einer Stunde eine Masse von Erzgeräthen er-

hob, welche die Zahl von 1784 Einzelstücken und
das Gewicht von 133 Pfund erreichte.

Ueber diesen Fund wurde ein ausführliches

Protocoli aufgenommen, welches von dem Mai^l

von Larnaud auf Veranlassung des Herrn Rebour
und des Maire von Lons- le-Saunier abgefasst, von

dem Präfect des Departement legalisirt und bei

einem Notar deponirt ist, eine Weitläufigkeit, welche

in Deutschland völlig ungewöhnlich und auch über-

flüssig ist, da sie gegen Täuschungen vermittelst

untergeschobener oder combinirter Funde nicht die

geringste Bürgschaft gewährt, zumal in Fällen, wo
Falsificatc in sinnreichster Weise an passenden Or-

ten vergraben waren, wie jene von Rheinzabern.

Nur auf dem Prüfungsresultate durch wissen-

schaftliche Untersuchungsmittel kann die Ueber-

zeuguug von der Echtheit und dem Werthe eines

Fundes beruhen, die wir übrigens bei dem vorlie-

genden irgend zu bezweifeln nicht die geringste

Absicht und Veranlassung haben. Im Gegentheile,

wir halten diese Entdeckung für eino sehr werth-

volle und in vieler Hinsicht willkommen, wenn wir

auch nicht im Stande sind, die sehr bestimmt aus-

gesprochenen Ansichten des Herrn Berichterstatters

zu theilen.

Diese nun gehen, wie vorauszusehen war, dahin,

das» in diesem Funde, welcher einzig in seiner Art

sein soll, ein ganz unantastbares Zeugniss der Bronze-

zeit des alten Sequaniens vorliegt Denn wir haben

hier, sagt er, ein vollständig ausgestattetes Atelier

eines Gicssers, welches mitten in seiner Thätigkeit von

der Erde bedeckt ist „Einige Gegenstände kamen
gerade ans der Form, sie haben noch die Gussrän-

der und die Sandspuren, andero befinden sich auf

den verschiedenen Stufen der Vollendung. Die

Hammer, die Meissei, die Feilen, die Metallsägen,

die dünnen mit Nieten verbundenen Bleche mit
ihren Abschnitzeln liegen hier bei Waffen, Sicheln,

Nadeln, Fibeln, Ornamenten und Armringen, welche

schon die charakteristische •allbekannte celtische

Gravirung erhalten haben. u

Aber nicht nur bekannte Formen liegen hier

vor. An der Seite der von John Lubbock be-

schriebenen und abgebildeten Aexte und mehreren
Messern, welche jenen aus den Schweizer Pfahl-
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bauten gleichen, begegnen wir einer Art von Ra-

sirmessem, welche verschieden von jenen der däni-

schen Funde an die Form der jetzigen englischen

Rasirmesser erinnern würden, waren sie nicht an

einem Bronzehefte befestigt. Eine grosse Anzahl
der Armringe und Haarnadeln etc. lind jenen bei

Labbock abgebildeten gleichartig. Aber für völ-

lig neu hält der Berichterstatter grosse durchbohrte

Bronzehämmer, von welchen einer ungefähr 4*/« Pfd.

wiegt, und welche den verschiedenen Hämmerfor-

men der jetzigen Steinbrecher vollkommen ent-

sprechen. Es fanden sich ferner Streifen von ge-

schlagenem and beschnittenem Bronzeblech mit

feinen regelmässigen Löchern, wie von einer Tbee-

seihe, Brachstücke von Gefässen aus dünnem mit

Nieten verbundenem Bleche und Fragmente von
gegossenen Gefässen

;
schliesslich der positive Nach-

weis des jetzt verlornen Geheimnisse* der Härtung
de« Erzes in den hier gefundenen Sägen, einer

Feile und mehreren geschliffenen und offonbar be-

nutzten Meissein, Schneidemessern etc.

In allen diesen Umständen glaubt der Bericht-

erstatter den Beweis gefunden, dass seine celtischen

Vorfahren mit ihren BronzeWerkzeugen alles das-

jenige auszuführen vermochten, was ans jetzt mit

dem besten Stahle zu leisten möglich ist, wie auch

dass wir in der Metallarbeit nichts, ausser der Lö-

thung, als Erfindung der neueren Zeit zu betrach-

ten hatten.

So weit der Bericht des Herrn Rebour.
Wir finden in solcher Auffassung den sehr be-

greiflichen Ausdruck jener Vorstellungen von der

hohen Vortrefflichkeit celtischer Erzarbeit, welche

von langer Zeit her verbreitet nur deshalb gegen
alle bessere Erfahrung festgehalteu wird, weil sie

die wesentlichste Grundlage einer tendenziösen

Construction der Vorgeschichte bildet. Von einem

Vereiusvorstande aus der Provinz war wohl kaum
«»ine andere Ansicht zu erwarten, ja wir halten es

selbst für gar nicht unmöglich, dass man auch in

Paris von gewisser Seite, welche neuerdings der

sehr verblassten Civilisation gauloise frische Farbe

aufzulegen strebt, den vorliegenden Fund in dieser

Richtung zu verwerthen suchen wird. Niemand
aber wird diese Entdeckung mit grösserem Jubel

begrüssen als unsere Celtenverchrer in Deutschland,

für welche die Ansichten und Gründe des Herrn
Rebour von derselben authenticite indiscutable

sind, wie die durch Notariatsact verbürgten Fund-
protocolle.

Wir bedauern selbst auf die Gefahr hin, ihre

Freude zu stören, hier einige Bemerkungen über

wesentliche Lücken des Berichtes nicht unterdrücken

zu können und einige für die unbefangene Beur-

theilung des Fundes wichtige Fragen erheben zu

müssen, welche auch ohne autoptische Unter-

suchung durch das dem Berichte beigefügte Inven-

taire eine ausreichende Beantwortung finden.

Aus der ganzen Fassung des Berichtes erhal-

ten wir die Vorstellung, als hätten wir hier den

Fund einer grossen Masse frisch vollendeter Arbei-

ten, Waffen, Schmuckgeräthe und Utensilien aller

Art, mindestens eine bedeutende Anzahl angefan-

gener und halbfertiger Waare, und zugleich einen

Vorrath von Gussformen und Werkzeugen, wie er

die verschiedene Herstellungsweise dieser so sehr

verschiedenen Geräthe entsprechen müsste.

Sehen wir zu, welche Auskunft das Inventa-

rium über diese wichtigen Punkte schon bei flüch-

tigem Ueberblick bietet. Zu unserer Ueberraschung

Anden wir, dass der grösste Theil der 1784 Num-
mern aus Bruchstücken verbrauchter Erzgeräthe

and Gussklampen besteht, die aus solchen bereits

zusammengeschmolzen sind. Wir zählen 514 sol-

cher Erzkuchen, gegossener Barren und Bruch-

stücke von Aexten, 172 zerbrochene Sicheln, 146

Bruchstücke von Werkzeugen, 53 Fragmente von

Armringen, 45 Stücke von Lanzen, 16 von Hals-

riugeu , 1 2 von Aexten, 3 von Vasen , zusammen
ungefähr 961 Nummern, eine Zahl, die sich bei

genauerer Durchsicht ganz bedeutend erhöhen

würde.

Was die übrigen Gegenstände betrifft, welche

nicht besonders als Bruchstücke bezeichnet sind,

so genügt schon die Betrachtung der Waffen al-

lein, um den Charakter des ganzen Fundes zu er-

kennen.

Wir finden hier zweiSchildbuckeln, freilich mit

Fragezeichen begleitet, die eine in vier Stücken, die

andere als blosses Fragment. Zwei zusammengebo-
gene Schwertklingen, 1 Schwertgriff, 5 Schwert-

und Dolchklingen in 19 Stücken. Die übrigen

Schwert- und Dolchklingen sind unter 9 Nummern
zusammengefaset und nicht naher bezeichnet, allen

fehlen die Griffe. Von Schwertscheiden findet sich

eine Hälfte und verschiedene Fragmente. Ausser

junen bereits oben angeführten 40 Bruchstücken

von Lanzenspitzen sind noch 21 andere Erzspeere

aufgeführt, von welchen nur zwei vollständig, die

1 9 übrigen alle in mehrere Stücke zerbrochen sind.

Für die Annahme einer Waffenfabrikation an

Ort und Stelle dieses Fundes fehlt damit jede Be-

rechtigung, und so steht es auch mit der Ausfüh-

rung jeder andern kunstvolleren Erzarbeit, zu wel-

cher wir den Guss von Aexten oder Messerklingen

u. s. w. unmöglich zählen können.

Aber selbst über diese erfahren wir durch den

Bericht nicht dos Notlage, was ein Urtheil zu Gun-
sten der ausgesprochenen Ansicht begründen könnte.

Er sagt uns zwar, dass zwei einfache Messerklin-

gen Gussränder und Spuren des Formsandes zei-

gen; aber wir erfahren nicht, ob solche angefan-

gene oder überhaupt vollkommen neugefertigte und

ungebrauchte Stücke sich unter den Armringen,

Haarnadeln etc. finden (und zwar bei welchen Ar-

ten dieser Gegenstände und wie viele?), oder oh im

Digitized by Google



350 Referat«.

Gegentheile diese »ammtlichen übrigen Erzgeräthe

wie bei allen ähnlichen Kunden die unverkenn-

baren Sporen langen Gebraucht*» tragen.

Ebensowenig gieht uue der Bericht darüber

Auskunft, ob von den Messern, Sicheln. Haarna-

deln etc. eine grössere oder geringere Anzahl ge-

nau von gleicher Form und Gründe sind, wie inan

es unbedingt in der Werkstätte eine» Gieesers er-

warten müsste, weicher nicht su seinem Vergnügen

arbeitet und des Zeitgewinnes sowohl, als der be-

kannten technischen Vortheile wegen, auf die häu-

fige Reproduction derselben Form hingewiesen, sieb

nicht auf beständige Variationen der Grüsae und
Gestalt einlassen kann. Dutzendweise wenigstens

müssten solche gleichartige Fabrikate bei einem

so reichen Funde von Erzeugnissen eines wirklichen

Ateliers beisammen liegen.

Dass so wesentliche Punkte für die Beurthei-

lung der vorliegenden Entdeckung mit Stillschwei-

gen übergangen sind, erklärt sich entweder aus

einem Mangel von Sachverständnis« und Einsicht,

oder au» bestimmter Absicht.

Dagegen aber wird begreiflicherweise da»

grösste Gewicht auf die Vorgefundenen Werkzeuge
gelegt , bei welchen jedoch weder der Stempel für

einfache ringförmige Ornamente, und die Stichel

und Meisael, noch die kurze Feile und die vier

kleinen Sägen mit feinen Zähnen . den Kreis der

Geräthe überschreiten, welche für die einfachsten

Vorrichtungen eines Giessen oder Blecharbeiters

erforderlich sind, und sich in dem Kasten jedes

Wanderhandwerker» finden. Dass sich der celti-

sche Giewskünstlor keiner besseren Eisen- oder Stahl-

werkzeuge bediente, lässt sich aus dem geringen

Bereich seiner Beschäftigung oder aus jedem an-

dern Grunde eher erklären, als dass zu seiner Zeit

Werkzeuge dieser Art überhaupt nicht bekannt
gewesen seien- Schon »ehr frühe waren die Län-

der, von welchen die Verbreitung der Erzgeräthe

ausging, im Besitze von Werkzeugen au» gehärteter

Bronze sowohl als Eisen und Stahl, und die Er-

findung der Löthnng stammt nicht au» einer Jün-
gern, sondern vielmehr weit ältern Zeit als die

imaginäre 'Zivilisation gauloise.

Ungleich wichtiger aber als der Fund jener

einfachen Werkzeuge, von welchen die Sägen kei-

neswegs al» unica zu (»«trachten sind, erscheint der

Umstand, dass die einzig«' Gu»*fortn, die in diesem

Atelier zu Tage kam. welche den ganzen Umfang
der Erzarbeit repräsentirvn »oll . eine Form zur

Herstellung von Buckelknöpfcn i»t. um; rnoule ou

matrice propre ä fair*’ des boutons bombe«. Und
in der That fanden sielt auch 76 solcher Knöpfe
wirklich vor, bei noch zwei anderen etwa» verschie-

denen Arten, zusammen 215 Stück Knöpfe.

Betrachten wir nach diesen Thateachen, welche

mit den Verhältnissen ähnlicher Entdeckungen voll-

kommen übereinstimmen, den vorliegenden Kund,

und fragen wir, welche Schlüsse sich au» demsel-

ben mit Sicherheit gewinnen lasten, so ergiebt sich

die Antwort dahiu , dass hier der Charakter einer

Ansammlung der verschiedenartigsten zerbrochenen

Geräthe zum Zwecke des Einschmelzens vorherrscht

und bei weitem die Zeugnisse eine» Handwerkbe-

triebs überwiegt, welcher lediglich durch das Vor-

handensein einiger Werkzeuge verbürgt, nicht die

geringsten Beweise zur Seite hat, dass er sich mit

etwas mehr als den allereinfachnten und unterge-

ordnetsten Arbeiten befasste.

Dagegen bietet die überaus grosse Masse zer-

brochener Bronzen, die Gussklumpen und Barren

diese« Metall», den Charakter einer jener Schmelz-

stätten für zusainmengekaufte» zerbrochene» Erz-

geräthe, wie solche auch in Deutschland schon beob-

achtet sind, und ihre Erklärung in einer Nachricht

des Pliuius finden, nach welcher diese» Sammelerz,

das aes collectanenm ein weitgesuchter Handels-

artikel war. Das» diene von ihm berichtete That-

Bache ausschliesslich für »eine Zeit nur Geltung

haben aollte, ist um so weniger auzunehmen, als

der Rückkauf unbrauchbar gewordener Waaren au»

werthvolleni Stoffe zu allen Zeiten in der Natur de«

Handels liegt , und namentlich die Aufsamtnlung

zerbrochener Erzgeräthe gewiss so alt ist al» ihr

Gebrauch selbst.

Diener Rückkauf geschah in frühester Zeit ohne

Zweifel durch die Vermittelung von Händlern,

welche nicht sowohl im Stande waren , die gesam-

melten Bruchstücke für einen sicheren und einfa-

chen Transport in grössere Maasen znsammenzn*

schmelzen, als auch erforderlichen Fall» durch die

Ausführung schnell fertiger Gusswaaren Tauschob-

jecte zu bieten oder durch einfache Blecharbeit in

Herstellung von Geffcsscn oder Gerätheu Geschäfte

zu machen. Wie heute noch, so wird man auch

in frühester Zeit alte* Metall zerbrochener Werk-
zeuge, unvollständig gewordenen Schmuck gern

verkauft nml vertauscht haben, und jene livlän-

diachen Bauern, welche, wie Kruse berichtat , die

Grabhügelbronzen ihre» Landes dem Gelbgiater

zum Kauf bringen oder sich dieselben zu Schnh-

chnallen und Knöpfen nmgiessen lassen, haben

Hehr alte Vorgänger au jenen Jura-Gelten , welche

ihre zerbrochenen Aexte oder Armringe dem wan-

dernden ErzhiudWr verkauften, oder «ich dieselben

in Knöpfe für Gürtel, Pferdezeug etc. und M«*»eer-

chan verwandeln Hassen.

Die Erklärung, welche ich in diesem Sinne

für gleichartige deutsche Erzfunde gab. ist wenig-

sten« bis jetzt nicht durch eine besser begründete

ersetzt, und für die Annahme eines umfangreichen

selbstständigen Betriebes der Metaliarbeit diesseits

der Alpen, bietet die vorliegende gerade durch die

bedeutende Masse von Bruchstücken bemerken«-
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werthe Entdeckung, so wenig einen Anhaltepunkt

ah alle bisher sogenannten celtischen Uussstätten.

III.

Ueber das Vorkommen von Pfahlbauteu in Bayern,

nebst einigen Bemerkungen hinsichtlich des

Zwecke« und Alters der vorhistorischen See-

ansiedlungen von I)r. Moriz Wagner, Prof,

in München.

(.Separatabdruck aus den Verhandlungen der

königj.bayer. Akademie der Wissenschaften vom
15. Dec. in66. München 1897. Akad. Buchh.)

Rec. von I#. Lindenschmit
Der Verfasser giebt zuerst die Geschichte der

Untersuchungen, welche da« früher bezweifelte Vor-

handensein von Pfahlbauteu in den bayerischen

Seen nachgewiesen haben. Im Walchensee waren
keine zu finden, im Kochelsee sind noch einige nä-

her zu prüfende Reste erhalten. Im Alpsee liegen

alte Pfahlgruppen in bedeutender Tiefe, und es sind

solche auch im Chiemsee nachgewiesen. Im Am-
mertee, Schliertee und Wörthsee fanden sich Thon-
scherben und gespaltene Thierknochen, wie sie den

alten Seeansiedlungen eigentümlich sind, aber

keine Pfahlreate.

Die wichtigste und ergiebigste Untersuchung

ist jene dea Pfahlbaues in dem Wurnuiee (Staren-

berger See) bei der Rosen insei , welche von dem
Verfasser selbst mit Berücksichtigung aller bis jetat

gewonnenen Erfahrungen ausgeführt wurde. Die

völlig zuverlässigen Ergebnisse bestehen in Fol-

gendem :

Die Pfühle sind sämmtlich Rundhölzer, mei-

stens aus Fichtenholz von 3 bis 4 Zoll Durchmes-

ser. Die Spitzen haben 4 bis 5 Zoll Dünge und

scheinen mit der Bronzeaxt gehauen. Zwischen

den Pfählen liegen gespaltene Thierknoohen und
GefiUsscherben , aber nicht gleichtnäseig in dem
ganzen Raume vertheilt, welcher nach dem Umfange
der Culturschicht auf 3000 Quadratf. geschätzt ist.

Die Hauptstelle der KüchenabfUlle zeigte sich nach

der Westaeite, wo eine einzige Aushebung von

10 Quadratf. in einer Tiefe von KFuw unter dem
Seeboden über 50 Pfd. Knochen ergab. Die mei-

sten vom Torfiichwein, der Torfkuh und dem Edel-

hirsch. Am seltensten finden sich Reste des Pferdes,

obschon etwas häufiger doch als in den Pfahlbauten

der Schweiz. Der Ur, der Wisent und da» Elenn
sind noch nicht mit Bestimmtheit tiachgewieeen.

Die meisten Knochen sind in kleine Stücke zer-

schlagen und nur von dem Torfschwein ein voll-

ständiger Unterkiefer erhalten. Von durchbohrten

Härenzahnen. wie sie in deu Bodenseebauten häufig

sind, keine Spur, obwohl der braune Bär in der

bayerischen Pfahlhaufauna bestimmt vorkommt.
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Die Bruchstücke derGefäcse bestehen, wie die

aller übrigen Seeansiedlungen
,

aus ungeschlemm-
tem, schlecht gebranntem Thon, der mit Quarzsand
gemengt ist. Von römischen Scherben, welche doch
auf der Insel selbst gefunden sind , ist nichts ent-

deckt worden.

Bei der letzten Untersuchung dee Verfassers

sind keine Manufacte aus Stein, Holz und Kno-
chen zu Tage gekommen, nur ein einziges Bruch-
stück aus Feuerstein. Die auf der Insel früher

ausgegi-übenen zwei Lanzenspitzen aus Feuerstein

sind feiner gearbeitet als die Mehrzahl der gleich-

artigen schweizerischen Fundstücke, und scheinen

auch in Bezug des Stoffes nicht von gleicher Her-
kunft. Dagegen zeigen die elf Bronzegoräthe die

grösste Ähnlichkeit und Ueberein&timmung mit
den Erzgerätheu aus den Seebauten der West-
schweiz. Der Schluss auf gleichzeitigen und gemein-
schaftlichen Ursprung ergiebt «ich von selbst. Die
genüge Zahl der Fundstucke dieser Art erklärt

sich aus der geringen Tiefe dea Wassers von 3 bis

4 Fuas, aus welcher herabgefallene Gegenstände
leichter heraufzuholun waren als aus der Tiefe von
10 bis 16 Fusa bei den Pfahlbauten des Genfer
Sees. Eine weiter« Erklärung bietet aber auch
der Umstand, dass dieser Pfahlbau, wie sich aus

der Abwesenheit jeder Feuerspur ersehen lässt,

nicht durch einen Brand zerstört wurde, welcher

bei vielen anderen Seebauten die Ursache der Zu-
rücklassung einer Menge von Gerätheu war, welche
mit den verkohlten Ueberresten der Holzhfitten

auf den Seegrund herabfallen mussten.

So weit der schätzbare und klare Bericht des

Verfassen.

Auf Grund der liier gewonnenen Thataachen

und eines eingehenden Studiums dev schweizerischen

Pfahlbauten an Ort und Stelle giebt derselbe aber

auch weiterhin eine Beurtheilung der bisherigen

Erklärungsversuche dieser Seewohnungen über-

haupt. Müssen wir mit vielen seiner Ansichten

vollkommen ühereinstimmen, so sind es doch einige

gerade sehr wichtige Punkte, in welchen wir aus

dan vorliegenden Verhältnissen eine ganz verschie-

dene Anschauung gewinnen mussten.

Sicher ist wohl, dann diese Seedörfer nicht zu

('ultuttzwecken errichtet wurden. Die halbmond-
förmigen Artefacte, in welchen wir überhaupt

keine religiöse Symbole zu erkennen vermögen,

sind nur an zwei bis drei Orten der Schweiz ge-

funden
,
ausser ihnen ist auch nicht das Geringste

zu Tage gekommen, welches eine solche Deutung
irgendwie gestattete. Alle maassgebenden Ver-

hältnisse bezeugen . dass die Pfahlbauten zu Woh-
nungen bestimmt waren und als solche lange Zeit

benutzt wurden. Der Schutz, den ihre eigenthüm-

liche Anlage gewähren sollt«, galt nicht etwa ge-

gen Kauhthirre, sondern gegen menschliche Feinde.
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Die Zweifel, welche gegen diese Ansicht erhoben

wurden, widerlegt der Verfasser vollkommen. Ganz
abgesehen davon, dass die Möglichkeit einer erfolg*

reichen Verteidigung solcher Seedörfer durch die

Nachricht Herodot'a über den vergeblichen Angriff

eines persischen Heeres auf thrakische Pfahlbaube-

wohner verbürgt ist, so wäre noch weiter zu be-

merken, dass das hier benutzte einfachste Verthei-

digungsmittel nicht allein gegen die Älteste Art

der Kriegsführung, den Ueberfall, vollkommen aus-

reicht, sondern selbst gegen uine l&ngere Einschlies-

sung. Die Herstellung von Flössen zum Angriff

einer solchen Seefeste forderte damals gewiss viele

Mühe, so dass Zeit zu allen Gegenmaassregeln blieb,

und an die NothWendigkeit der Uebergabe aus

Mangel an Nahrungsmitteln war auf den Seen,

welche Fische in Menge lieferten, nicht zu den-

ken. Gerade in dem besonderen Fischreichthum,

welchen zum Theil heute noch die Seestellen mit

Pfahlbauresten zeigen, wurden wir. wie der Verfas-

ser nachweist, und schon Baer durch zahlreiche

Beispiele dargelegt hat, eine hauptsächliche Ver-

anlassung der Anlage dieser Seedörfer zu suchen

haben.

Der Annahme, dass alle diese so ungemein
zahlreichen Wasserbauten als Handelsstationen phö-

nicischcr oder celtischer Kaufleute zu betrachten

seien, tritt der Verfasser mit Entschiedenheit ent-

gegen. Er hat aber dabei offenbar Unrecht, wenn
er zugleich jede Berührung der Pfahlbaubewohner
mit dem Handel in der Voraussetzung ablehnen

zu dürfen glaubt, dass dieses arme Binnenland
keine andere Tauschmittol als rohe Steinwerkzeuge
und grobe Flachsgewebe zu bieten im Stande ge-

wesen. Ein Blick auf die Verhältnisse der Ex-
portartikel der Alpenländer in den griechischen

und römischen Ueberlieferungen muss uns über-

zeugen, dass die nämlichen Gegenstände schon in

weitaus früherer Zeit von dorther zu beziehen

waren, und dass sie recht eigentlich dem Cultur-

stand der Pfahlbaubewohner entsprechen. Abge-
sesen von dem Sclavenhandel sind Harz, Wachs,
Honig, Käse, lläute etc. Dinge, die noch aus viel

weiterer Ferne her nach den Ländern des Mittel-

meeres gebracht wurden
, und für welche die Na-

deln und Messer, die Schmuckringe und Werk-
zeuge, kurz die gesammten Erzwaaren, die wir
diesseits der Alpen finden, recht wohl als Tausch-
objecte zu betrachten sind. Dieselben hatten für

die südlichen Handels- und Fabrikländer keine

grössere Bedeutung, als heut zu Tage alle jene
Artikel, welche wir in den Tauschverkehr mit den
wüden und halbwilden Völkern bringen.

Obgleich der Verfasser auf keine Berücksich-

tigung von Handelsbeziehungen eingeht, hält er

es doch für wahrscheinlich, dass einige der Pfaht-

hütten als eine Art von Vorratskammern oder
Zeughäusern gedient haben möchten. Allerdings

bleibt die TliAtsache beachtenswert!!, dass die Menge
der Metallgeruthe und selbst der SteinWerkzeuge

auf jenen Seedörfern, welche der sogeuannten

reinen Stein-, Erz- und Eisenperiode zu überwei-

sen wären, keineswegs im Verhältnisse gleichmas-

sig vertheilt ist. Es finden sich aufeinzelnen Pfahl-

bauten und selbst an einzelnen Stellen derselben

eine bedeutend grössere Masse von Steinäxten und
Feuorsteinger&then, als dem gewöhnlichen Bedürf-

nis entsprechend erschiene; andere zeigen eine

grössere Menge von Haarnadeln und Ringen, Mes-

sern oder Beilen etc. Wieder andere bringen »ehr

kunstvoll gearbeitete Eisenschwerter, und zwar in

einer Anzahl, die einen sehr bemerkbaren Gegen-

satz zu der Seltenheit der Erzwaffen bildet. Ein

und derselbe Erklärungsversuch für diese Erschei-

nungen kann unmöglich ausreichen, zumal wenn
die Voraussetzung festgehaltcn werden soll, dass

wir in diesen localen Ansammlungen der aller

verschiedenartigsten Dinge nichts anderes als La-

ger einheimischer Industrieerzeugnisse finden sollen.

Ob diese bis jetzt nur aus dem Fundorte gefolgerte

Annahme berechtigter ist als die entgegenstehende,

welche die Mehrzahl der Metallgeräthe als Ueber*

lieferung des auswärtigen Verkehrt oder als Kriegs-

beute betrachtet, darüber kann uns kein Schich-

tenVerhältnis» der Funde, keine noch so sorgfältige

Erhebung der Einzclstücke, sondern nur die anti-

quarische Untersuchung der Fundobjecte selbst und
ihre Vergleichung mit jenen der Nachbarländer

Aufschlüsse bringen.

In dieser Hinsicht ist dem Verfasser vollkom-

men beizustimmen, wenn er zur Begründung sei-

ner gewiss richtigen Annahme einer mit den See-

dörfern gleichzeitigen Bewohnung des ganzen Lan-

des, auf die übereinstimmenden Fundstücke hin-

weist, welche nicht nur in der Schweiz allein, son-

dern weit über die Donau hinaus in den alten

Grabstätten zu Tage gekommen sind.

Dieser Umstand bietet überhaupt die einzige

Hoffnung für die Möglichkeit einer Zeitbestimmung

der Pfahlbauten. Denn dass es so wenig ein beson-

deres Pfahlbauvolk und eine Pfahlbanzeit geben

konnte, als es besondere nur den Pfahlbauten eigen-

tümliche Stein-, Erz- und Eisengerithc giebt,

darüber sind wohl alle diejenigen längst im Klaren,

deren IIrtheil sich nicht aus der isolirten Beach-

tung der Fundverhftltnisse bildete. Ergeben sich

deshalb in irgend einer Art und an irgend einem

Orte zeitbestimmende Anhaltspunkte , welche zu

irgend einem Theil der in ihrer Zeitfolge fest zu-

sammenhängenden Erscheinungen auf den Pfahl-

bauten die erforderlichen nächsten Beziehungen

bieten, so ist damit ein wesentliche« Resultat für

die Erklärung des Ganzen gewonnen
,
gleichgültig

an welcher Stelle wir die Kette zu erfassen ver-

mögen.

Je einleuchtender dies erscheinen muss, desto
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schwerer ist die Abneigung gegen die nähere Be-

achtung der Zeugnisse zu begreifen , welche das

Herabroichcn der Pfahlbauten weit in die historische

Zeit hinein verbürgen. Es hat etwas wahrhaft

Komisches, jenes Strauben gegen das Aufgeben des

nun einmal allgemein gewordenen Bestrebens, die

Zeitdauer dieser Bauten ,
welche man nach der

einen Seite hin bis in das Unmögliche auszudeh-

nen sucht, nach der andern Seite schlechterdings

von jeder Berührung mit den Römern abzulösen

und die Pfahlbauten als ein besonderes Forschungs-

gebiet, ganz ausser den Bereich der sonst- überall

gültigen Untersuchungsmittel zu stellen.

Gegen die abfälligen, gerade nicht besonders

höflichen Bemerkungen, welche in dieser Hinsicht

jenen Antiquaren zu Theil werden, die es sich nun
einmal nicht nehmen lassen, ihre Erfahrungen Über

den Charakter der römischen Ziegeln, die Art und
die Zeit ihres Vorkommens festzuhnlteu und nicht

zu Gunsten eines geologischen Schichtensystems

oder sonstiger Annahmen aufzugeben, müssen wir

denn doch erinnern, dass man namentlich ain Mit«

telrhein (wo hinsichtlich der Beurtheilung soge-

nannter celtischer und römischer Alterthümer denn

doch ein eben so reiches Material wie in jeder an-

deren Gegend zu Gebote steht), die römischen Zie-

gel nicht im mindesten als „unglückliche“ oder

verwirrende Bestandteile altertümlicher Funde,

sondern als entschieden lichtgebende und zeitbe-

stimmende zu betrachten veranlasst ist Man weiss

dort, dass die Dauer ihres Gehraachs so ziemlich

genau zu datiren ist, und dass von einer spätem
Herstellung dieser so bestimmt charakterisirten

Zeugnisse antiker Technik nicht die Rede sein kann.

Man weiss eben so gut ,
dass man sich weder im

Mittelalter noch in späterer Zeit die Mühe genom-
men, sie aus irgend einem Grunde zu verschleppen

und dass heute noch in dieser Gegend, welche von

keiner anderen in Bezug auf ßodeneultur über-

troffen wird, die römischen Ziegeln als die unmit-

telbarsten und sichersten Zeugnisse des Vorhan-

denseins römischer Baureste zu betrachten sind.

Dies hat selbst für dag Strombett bei Mainz seine

vollste Geltung, in welchem diese Ziegeln nach

einer langjährigen Beobachtung sogar bei der Vor-

nahme der ausgedehntesten und tiefgehendsten Bag-

gerungen gerade nur an der einzigen Stelle zum
Vorschein kamen, an welcher Römerbauten in un-

mittelbarster Berührung mit dem Rheine standon.

An dieser Stelle aber ist bei einer Ufercorrection

eine Masse von starken Pfählen entdeckt und nicht

so rasch und durchgreifend zerstört worden, dass

hinlängliche Zeit für eine Untersuchung gegeben
war, welche einen vollkommenen Pfahlbau zu con-

statiren vermochte. Soino unvergleichlich reiche

Culturschicht ist bis jetzt noch ünerschöpft. Ei-

nige dieser Pfähle, sowie eine grosse Menge der

zwischen ihnen aufgefundenen Gegenstände und
Archiv für Anthropologt*. lid IL Hcfl III.

ganze Stücke dieser mit jeder Art römischer Bruch-
stücke durchsetzten Flusserde, welche bei niederem
Wasserstande in gefrorenem Zustande ausgehoben
wurde, befinden sich in dem Museum in Mainz.
Auch hier felilon die „unglücklichen u

Ziegeln nicht,

sie würden selbst in Abwesenheit aller übrigen
Zeugnisse die vollgültigste Zeitbestimmung aus-
sprechen. Thatsachen dieser Art können nicht
durch die zuversichtlichsten, in gesperrter Schrift

gedruckten Gegenbehauptungen beseitigt werden,
und damit dies überhaupt nicht mehr versucht wer-
den könne, ist durch die Vorbereitung einer Ver-
öffentlichung gesorgt, welche die wichtigsten Re-
präsentanten (1er zahllosen Gegenstände dieses Fun-
des umfassen wird. Es widerlegt derselbe zugleich

auf das Bestimmteste die auch von dem Verfasser

(Seite 45) erhobene Behauptung, dass die Existenz

der Pfahlbauten in der Schweiz nicht bis in die

Zeit der römischen Eroberung und Besitznahme
Helvetiern«, mithin in den Anfang der historischen

Epoche dieser Gegenden herabreiche. Wenn die

römischen Colonisten aru Rheine das „unbequeme
Wohnen in Pfahlhütten auf dem Wasser“ nicht

verschmähten, so wird dies wohl auch für die

Schweiz angenommen werden können. Dass sie

diesen Aufenthalt Bich in aller Weise behaglich zu

machen wussten, lässt sich vollkommen nachweisen,

und wenn sie so wenig als die übrigen Pfahlbau-
bewobnör auf den Fischfang als einzigen Lebens-
unterhalt angewiesen waren, wie es die erstaunliche

Menge der Thierknochen bezeugt, so galt doch zu
ihrer Zeit wie das ganze Mittelalter hindurch
„Wildpret und Fisch“ als die gesuchteste Speise.

In diesem römischen Pfahlbau besitzen wir
ganz in Uebereinstimmung mit jenen in der Schweiz
und am Bodonsee gewonnenen Zeugnissen einen

sichern Anhalt für die Zeitabstufung der übri-

gen Pfahlbautenfunde, gegen deren naturgeinässen

Zusammenhang kein wesentlicher Grund geltend

gemacht werden kann.

Die Erklärung der Erscheinung dieser Bauten
hat nicht das Geringste dadurch gewonnen, dass

man sie nach geologischer Auffassungsweise in eine

unerreichbare Vorzeit znrücklegen wollte. Gerade
im Gegentheile musste dieser Versuch manche we-
sentliche Täuschung zur Folge haben. Die Natur
und das Verhalten der Untersuchungsobjecte, mit

welchen sich die Geologie und Archäologie beschäf-

tigen, sind eben so verschieden als der Bereich der

Hülfsmittel und die Richtung beider Disciplinen.

Während die Geologie nur die Zeitfolge der ver-

schiedenen Erscheinungen ins Auge fasst und den
unmessbaren Grad ihres Zeitabstandes als gleich-

gültig betrachtet, muss die Archäologie gerade auf

die Bestimmung dieses Verhältnisses den höch-

sten Werth legen, da sich ungleich mit den Gebil-

den der Natur, bei den Werken der Menschenhand,
nicht solteu die bedeutendsten Bildung&unterschiede
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in nächster Berührung und sogar manchmal zeit-

lich neben einander bestehend zeigen.

Wenn wir sehen, dass die Pfahlbauten eine»

und desselben Sees Werkzeuge aus Stein und Kno-
chen bringen, welche bei einzelnen dieser Nieder-

lassungen ausschliesslich Vorkommen, bei anderen

mit Erzgeräthen vermischt, und wieder auf anderen

durch eiserne Werkzeuge vermehrt erscheinen, so

bedarf es nach den antiquarischen Erfahrungen von
mehr als 150 Jahren keines geologischen Verfah-

ren* oder eines besondern Scharfblicks um zu be-

stimmen
,
welche dieser Seebauten einen älteren

und welche einen spätzeitlicheren Charakter zeigen.

Darum handelt es sich nicht im mindesten, sondern

um die Krage- ob die Annahme eines betleutenden,

wie man glaubt, auf ein Jahrtausend mindestens

zu berechnenden Zeitabstandes derselben sich wirk-

lich begründen lasse.

Ganz ohne Berechtigung wird für die schnelle

und allgemeine Verbreitung der Metalle auch

im fernen Alterthum, auf die Thatsache verwiesen,

dass jetzt kein Volk der Erde ohne Kenntniss der

Eiaengerithe zu finden ist- Wir sollten uns erin-

nern, dass diese Bekanntschaft zum grössten Theil

erst seit der ausgiebigeren Entwickelung der Schiff-

fahrt und des Handels in Europa seit dem vorigen

Jahrhundert datirt. Dass aber von den («kannten

alten culturlichen Centralpunkten Asiens, Afrikas

und Amerikas schon in frühester Zeit Mittln ilun-

gen von Schmuck, Waffen und Geräthen aus Metall

zu den wilden Stämmen ihres Wclttheils gelangten,

dies bezeugen die hochalterthümlichen bis heute

noch beibehaltenen Formen der Waffen und Ge*

räthe mancher dieser Stämme; und gerade diese

Thatsache ist es, auf welche hin unsere antiquari-

sche Forschung die Anerkennung eines gleichen

Verhältnisses bezüglich der alten mitteleuropäi-

schen nnd nordischen Völker verlangt.

Es ist jedoch ebenso zu beachten, wie be-

schränkt der Einfluss solcher Mittheilungen hier

wie dort auf die Förderung der Bildungsverhält-

nisse der einzelnen Stämme bleiben musste, sobald

nicht zugleich die Fähigkeit oder Möglichkeit vor-

handen war, aus der Metalltechnik den vollen und
ganzen Vortheil zu gewinnen.

Vergleichen wir die Summe und den Werth
der Culturerzougnisso auf den Pfahlbauten der so-

genannten Stein-, Erz- und Eisenzeit, so suchen

wir vergeblich nach den erkennbaren Wirkungen
der Erzgeräthe, welche einen wesentlichen Bildungs-

Unterschied dieser, wie man glaubt, um so viele Jahr-

hunderte vorgerückten Stationen gegen jene bis in

die Urzeit zurückgeschobenen Niederlassungen der

Steinperiode zu bezeichnen vermöchten, und wel-

cher doch unfehlbar in allen Richtungen hervor-

treten müsste, sobald die Annahme eines selbststän-

digen Betriebs der Metallarbeit während einer an-

geblich so langen Zeit, irgend eine Berechtigung

hätte. Weder in den Erzeugnissen des Ackerbaues,
noch in der Herstell ungsweise der Bekleidungsge-
genstände, noch sonst irgendwo finden wir eine

durchaus bezeichnende Verschiedenheit, da selbst

einzelne Töpferarbeiten der Steinstationen an Tech-
nik und Geschmack denjenigen völlig gleichstehen,

welche aus den Pfahlbauten und Grabstätten mit
Erz und Eisen zu Tage gekommen sind.

Schon allein das plötzliche Auftreten einer

ganz vollendeten Eisenarbeit bei dem Mangel aller

erforderlichen Zeugnisse laugcdauernder Entwicke-
lung muss jede Folgerung beseitigen , . welche aus
diesen Fundstücken an und für sich für eine lange
Zeitdauer der Pfahlbauten gewonnen werden soll.

Es ist dies um so mehr zu beachten , als zunächst
auf der Voraussetzung einer selbstständigen Ent-
wickelung der Metalltechnik innerhalb der Schweiz
der ganze schwindelerregende Aufbau der seitheri-

gen Pfahlbautunchronologie beruht.

Um Wandelungen in den Lebensumständeu, die

sich aus der Einführung von Metallfabrikaten er-

geben konnten , sind nach der so geringen Bedeu-
tung der vorliegenden Zeugnisse eher das Resultat

von Jahrzehnten als Jahrhunderten, und der Ab-
stand des Alters von Pfahlbauten eines gemischten,

ja selbst ganz verschiedenen Charakters in Bezug
der Metallfunde, dürfte aus diesen letzteren, eher

nach einer grösseren oder geringeren Reihe von
Menschenaltern, als wie seither nach Jahrtausunden
zu berechnen sein.

Dass der Verfasser eine solche Zeitbestimmung
von mehr als 10000 Jahren für die Steinperiode

und deshalb auch für die betreffenden Pfahlbauten,

welche der kürzlich verstorbene Morl ot mit gröss-

ter Zuversicht vortrug, durch geologische Gründe
beseitigte, dafür müssen ihm auch die Antiquare,

welche jener Berechnung aus anderer Veranlassung
niemals zustimmen konnten , ihren Dank aus-

sprechen.

Behauptungen aber wiejene Morlot’s, welcher

nicht die geringste Schwierigkeit darin fand, von
seinem ursprünglichen geologischen Forschungsge-

biete aus, archäologische Fragen zu entscheiden,

haben in verschiedenster Weise die Untersuchung
verwirrt.

Ihnen gegenüber bleibt es unser immer ange-

legentlicher wiederholte Wunsch, die verehrten

Herren Naturforscher möchten geneigtest vor allem

diejenigen Seiten der vorliegenden archäologischen

Untersuchung ins Auge fassen, welche von ihrer

Erfahrung und Einsicht zunächst eine richtige Be-

leuchtung erhalten könnten. Diese liegen nahe

genug und wir erlauben uns, nur um die ge-

wünschte Richtung zu bezeichnen, einige solcher

Fragen anzudeuten. Wie lange können, zum Bei-

spiel, gespaltene oder Rundhölzer von der Stärke

weniger Zolle, an den Stellen
, an welchen sie

über die NVasserhöhe hinaufragen, ihre Festigkeit
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behalten? Von welcher Dauer ist hier ihre Trag-
kraft, selbst wenn sie mit Theer oder Harz bestri-

chen werden? Ist dieser Umstand für die Dauer
der Bauten nach ihrer eigenthümlichen Construction

von einiger Bedeutung? Finden sich in den Ke-
sten eines dreimaligen Aufeinanderbaues der Pfahl-

hütten in Robenhausen Andeutungen, welche un-

bedingt als Zeugnisse einer bedeutend grossen

Zeitverschiedenheit dieser drei Constructionenf be-

trachtet werden müssen? Ist es möglich, aus der

Art und Mächtigkeit der Knochenschichten auf eine

mehrhundertjährige Bewohnung desselben Pfahl-

baues au achücasen etwa nach dem Maasastab der
Knochenraassen, die man bei einzelnen römischen

Gebäuden findet?

Wir sind weit entfernt, diese Fragen für die

wichtigsten zu halten und überzeugt, dass ein durch
die Eigentümlichkeit naturwissenschaftlicher Beob-

achtung geschärfter Blick weit bezeichnendere und
entscheidendere Punkte für die Beurtheilung der

möglichen Zeitdauer der einzelnen Bauten zu fin-

den wüsste. Wir wollten nur unsere Ansicht da-

hin aussprechen, dass es hier die Aufgabe wäre,

diejenigen Motnonto der bekannten Thatsachen in

Betracht zu ziehen, bei deren Prüfung auf wirkliche

Erfahrungen zurückgegangen werden könnte, statt

auf Berechnungen nach ganz unsicheren und will-

kürlichen Annahmen, wie das Wachsen der Torf-

moore und dergleichen.

Alles Andere könnte man ruhig der antiquari-

schen Untersuchung anheimgeben. Ihr muss es

sowohl überlassen bleiben, das Verhältnis der Pfahl-

bautenfunde zu jenen vollkommen verlässigen Zeug-
nissen fcetzustellen, welche wir über die Bildunga-

zustäude der mitteleuropäischen Stämme beim Be-

ginn unserer Geschichte besitzen, als auch über die

Art und den Umfang der Cultur jener gallocelti*

sehen Stämme ins Keine zu kommen, welchen die

Schweizer ihre helvetischen Ahnen mit so grosser

Vorliebe beizählen. Nur mit antiquarischen Hiilfs-

mitteln wird es möglich sein, den Ursprung jener

Waffen zu bestimmen, durch deren vortreffliche

Ausführung es den helvetischen Galliern gelungen

wäre, ohne laugdauernde und langweilige Vor-

übungen und Versuche, Beweise einer unvergleich-

lichen technischen Genialität zu erzielen, und sich

sogleich, wie mit einem Sprunge, weit über die Lei-

stungen des alten Italiens hinaus, an die Spitze

der europäischen Civilisation zu setzen.

Alle diese Fragen werden sich bei sorgfältig-

ster Beachtung der gesammten Fundobjecte lösen

lassen, aber gewiss nicht durch willkürliche Aus-
schliessung gerade der römischen, als der einzigen,

welche eine sichere Zeitbestimmung bieten. Alles

anscheinend noch Widerstrebende wird ohne Zwei-

fel zu nat urgemässem Zusammenhang gelangen

beim ruhigen Fortgange der Untersuchung, für

welche wir noch eine Reihe so klarer und verlässi-

ger Berichte, namentlich über die Pfahlbauten aus-

serhalb der Schweiz, bedürfen, wie wir solchen dem
Verfasser über jenen de« Stsrenberger Sees ver-

danken.

Vor der Hand erscheint es zuträglicher, das
Urtheil allseitiger reifen zu lassen und das Mate-
rial eher zu mehren, als dasselbe durch Ausschei-

dung lichtgebender Bestandtheile wesentlich zu

mindern oder zu schädigen.

IV.

Das alemannische Todtcnfeld bei Schleitlieim und
die dortige römische Niederlassung. Von Dr.

M. Wan ner, Staatsschreiber. Schaffhausen

1867. 4. 56 Seiten mit 9 lithograph. Tafeln.

Rec. von L. Linden schm it

Von den beiden Abtheilungen, in welche die

Schrift zerfallt, kann die zweite, welche die römi-

schen Alterthümor, also rein antiquarische und ge-

schichtliche Fragen behandelt, an diesem Orte nicht

in Betracht gezogen werden. Destomehr die erste,

welche die alemannischen Gräber und ihren Inhalt

bespricht. Erfreulich ist es vor allem, hier einer

ganz andern Auffassung zu begegnen, als sie die

früheren durch die Tageblätter gebrachten Anzei-

gen dieser Entdeckung befürchten Hessen, nach wel-

chen ein Hereinziehen aller Phantasien der Celto-

inanie erwartet werden musste.

Endlich also scheint dieser langdauerude Irr-

thum besserer Einsicht Raum zu geben, spät genug,

weun man bedenkt, dass in keiner andern Frage

unserer nationalen Alterthumskünde grössere Si-

cherheit gewonnen ist, als gerade über die Zeit-

stellung der Reihengräber, und dass selbst au den

Ausgangspunkten des Celtismua, in Frankreich und
England kein Zweifel mehr über den Charakter

der Gräberfunde aus der Zeit der merovingisehen

wie der angelsächsischen Könige mehr aufkommen
kann. Dass dies länger noch bei uns in Bezug
der völlig gleichartigen fränkischen und alemanni-

schen Alterthümer theilweisc möglich war, hat zu-

nächst seinen Grund in dem Mangel einer über-

sichtlichen Zusammenstellung der antiquarischen

Forschungsresultate. Dieser Umstand erklärt die

Forterhaltung so mancher falscher Vorstellungen,

die um so fester haften, sobald sie von auswärts

mitgetheilt sind und Concessionen za Gunsten

fremder Ansprüche verlangen, welche schon des-

halb, weil sie gegen unsere Interessen gerichtet

sind, bei unserer übertriebenen Gewissenhaftigkeit

Berücksichtigung finden. So sehr diese Schwäche

uns im Allgemeinen zum Nachtheile gereicht, so

bleibt sie doch in wissenschaftlichen , namentlich

antiquarischen Fragen einer prüfungslosen Ableh-
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nung unbedingt vorzuziehen. Sie veranlasst min-

destens eine tiefere Untersuchung und diese führt

alsdann hei uns sicher zu solideren Resultaten, als

anderswo jener sogenannte „berechtigte Patriotis-

mus*, welcher den Ursprung sämmtlicher Alter-

thümer eines Landes ohne weiteres für ihren Fund-

ort in Anspruch nimmt In der Frage derUeihen-

grftber hat die deutsche Forschung in object ivster

Verleugnung jedes patriotischen Vorurtheils gewiss

das Aeusserste geleistet, und wenn dieselben jetzt

nicht mehr als „ehrwürdige Denkmale eines frem-

den Culturvolkes* betrachtet werden können, so

ist dies gewiss nicht die Folge der Versäumniss

irgend eines Nachweises, welcher den Charakter

dieser Gräber als fremd und undeutsch darzulegen

im Staude gewesen wäre.

Dagegen dürfen aber auch die Resultate, wel-

che in Folge dieser Discussion für die Bestimmung
der Zeit und Nationalität dieser Grabfunde gewon-

nen sind, als so verlässige gelten, dass die Unter-

suchung als abgeschlossen zu betrachten ist.

Aus den Münzen und Inschriften, aus dem
Nachweis vollkommenster UÜbereinstimmung dieser

Denkmale mit den Ueberlieferungen der Geschichte

und nationalen Dichtung, aus allen Zeugnissen

über das Leben der germanischen Stämme in dem
ö. bis 8. Jahrhundert, in allen Einzelheiten der

Waffcnforme», des Schmuckes und der Geräthe, der

Trachten und Sitten, kurz aus allen Aufschluss ge-

benden Momenten ist der erschöpfende Beweis ge-

führt, dass diese völlig gleichartigen Grabfelder in

Deutschlund, der Schweiz, Belgien, Frankreich und
England nur fränkische, burgundischc, alemanni-

sche und angelsächsische sind und sein können.

Jede neue Entdeckung bestätigt diese That-

aache, und in Süddeutschland wird wohl das kürz-

lich hei Gauting unweit München aofgefundene

alte bajuvarische Todtenlager selbst den Rest jener

Aiterthümler überzeugt haben, welche immer noch

mit rührender Ausdauer überall Sporen und Erin-

nerungen ihrer celtischen Vorfahren suchen und
zu finden glaubten.

Dass man nun seihst in der Schweiz immer
mehr von der bisherigen oelto- helvetischen Ueber-
hebung zurückkommt, nnd zur Einsicht gelangt,

dass auch andere als die am einfachsten und rohe-

sten ausgestatteten Gräber den Alemannen zu über-

weiseu sind, ist in jeder Hinsicht erfreulich wahr-
zunehmen.

Auch die vorliegende Schrift liefert hiervon

den Beweis, Ihr besonderer Werth beruht darin,

dass sie einen weiteren sicheren Punkt in der Reihe

der Untersuchungen bietet, wenn auch die liier

veröffentlichten Beobachtungen, nach dem Umfang
der bereits gewonnenen Kenntnis« dieser alten Fried-

höfe, gerade keine neuen Thataachen von Wichtig-

keit bringen konnten.

ln Bezug auf den Bau der Grabstätten finden

wir es beachtenswerth, dass bei den 180 Gräbern

sich eine Umsetzung mit Steinen zeigte, entweder

eine vollständige oder nur tkeilweisc. Eine An-
zahl nach dein östlichen Theile des Friedhofs be-

stand in förmlichen Plattenhäusern, einige wenige

waren aus römischem Baumateriale, namentlich

Leistenziegein mit Spuren von Mörtelverbindung

aufgerichtet, eines aus liehaueuen Sandsteinen.

Eine Bedeckung der Gräber mit römischen Cement-
bodenstücken wurde mehrmals beobachtet. Bei

der vierten Ausgrabung von 72 Gräbern fanden

sich viele so nahe zusaminengerückt , dass sie eine

gemeinsame Mauer hatten. Oh darunter die jedes-

malige Zwischenwand oder eine zu Häopten oder

zu Füssen durchlaufende Mauer zu verstehen ist,

bleibt unklar, wie auch an vielen anderen Stellen

der Beschreibung eine grössere Bestimmtheit zu

wünschen wäre. Die Erdgräber sind im Ganzen
Behr eng und schmal

,
bei einigen grösseren zeigte

sich doch die Steinsetznng gegen unten zu schmä-

ler zulaufend. Dagegen sind die Plattenhäuser

geräumiger. Holzreste von Brettern fanden sich

in diesen wie in den Erdgräbern. Aus allem

dem, was hier wieder aufs neue bestätigt erscheint,

hätte der Verfasser bei uinfoesenderer Kenntnis*

der betreffenden Literatur manche wichtige Schlüsse

gegen die syBtemathisirenden Versuche von Gräber-

eintheilungeu nach dem verschiedenen Bau dersel-

ben gewinnen können, ein Gegenstand, auf welchen

näher einzugohen hier nicht der Ort ist.

Was die Erklärung der einzelnen Fundstücke

betrifft, so haben wir bei dem aufmerksamen Stu-

dium, welches der Verfasser den ihm zugänglichen

Berichten über gleiche Ausgrabungen widmete, im

Ganzen nur weniges zu erinnern. Es ist zu be-

merken, dass der auf Tafel IV, Fig. 2 abgebildete

Gegenstand, welchen er für ein durchschnittenes

verschiebbares Glöckchen erklärt, eine römische

Bulla ist. Nur in Folge eines Druckfehlers kann

die einfache römische Schnalle, Tafel VIII, Fig. 26,

unter die Gegenstände gerathen sein, welche, wie

der Verfasser angiebt, „alles bis anhin gefundene

in Abeicht auf Kunstfertigkeit überragen.* Dahin

gehören allerdings die schönen Tauschirarbciten,

bei welchen aber die gelben Metalleiulagon, nach

allen bisherigen Erfahrungen nicht aus Gold,

sondern aus einer Meesingcomposition bestehen.

Ebenso müsste der lapis lazuli an der Fibula,

Tafel V, Fig. 4 , als eine grosse Seltenheit be-

zeichnet werden
, insofern diese Bezeichnung

durch genaue Untersuchung gerechtfertigt ist und
keine Verwechselung mit einem Stücke jenes schö-

nen tiefblauen Glases stattfand, welches man zur

römischen Zeit so trefflich zu bereiten wusste.

Die Zahl der zehn erhaltenen Schädel erscheint

im Vergleich zu früheren Ausgrabungen, z. B. jener

des grossen Nordendorfer Todtenfeldes, immerhin

bedeutend, aber doch sehr gering für eine Unter-
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Buchung von 180 Grabstätten zu einer Zeit, in

welcher man den hohen wissenschaftlichen Werth
dieses seltenen Materials vollkommen kennt.

Eine Beurtheilung der Beschreibung und Be-

stimmung dieser Schädel, welche Hr. Dr. v. M an-
dach in einem besondern Abschnitt der Schrift

giebt, bleibt Sache der Fachgelehrten, aber einem

Laien, welcher die Abbildungen unbeirrt von den

Subtilitüton der craniologischen Unterscheidungs-

merkmale betrachtet und dieselben mit den von

His und Rütimeyer aufgestellten Typen ver-

gleicht, wird es doch auff&llen müssen, dass ein

Schädel den Charakter der Sion- und Dissentis-

form. zweier sehr verschiedenen Typen, combiniren

soll, wenn die ganze Form dieses Schädels sowohl

als selbst die ausschlaggebenden Zahlen so ge-

ringe Differenz mit einer dieser Formen und zwar
der von Sion ergeben.

Die Mittelzahlen des Siouschädel» nach His
geben nach des Verfassers Mittheilung:

18.7 — 14,0 — 14,4 — 74,9 — 77,2 — 97,1.

Die Messung des Schleitheimer Schädels giebt

nur in wenigen Punkten eine unbedeutende Dif-

ferenz:

18,5 — 14,5 — 14,7 — 78,3 — 79,4 — 98,6;

während der Dissentissch&del viel bedeutendere

Breitenverhältnisse zeigt.

Weiter will ee uns scheinen, dass die unge-

wöhnlichen Höhenmaaase der noch nicht defiuirten

Köpfe, Tafel IX, Nr. 4, doch sehr nahe Beziehung

haben zu dem von Ecker (Crania germ etc., Tafel I),

gegebenen Schädel aus den alemannischen Gräbern

von Ebringen. Ueberhaupt wird jedes unbe-

fangene, in der allgemeinen Bcurtheilung von For-

men einigennaassen geübte Auge die nahe Ver-

wandtschaft der Formen von Sion, Hohberg und
Beiair, erkennen müssen, während die vierte, die

Diese ntisform , entschieden abweicht, und gewiss

nicht in einer so nahen Stellung zu jener von Be-

iair, der burgundischen Schädelform gedacht wer-

den kann, wie sie nach ihrer Bezeichnung, als

Repräsentant des Alemannenscbädels, angenommen
werden müsste.

Soviel wissen wir jetzt durch die antiquarischen

Funde mit Sicherheit, dass der Hohbergtypus und

jener von Beiair den Schädel der fränkischen, ale-

mannischen und burgundischen Gräber charakteri-

siren und dass die Langschädel überhaupt nicht

nur in die Grabhügel des mittleren Deutschlands

nach Thüringen und an den Harz, sondern weit in

die ältesten Grabfelder der sogenannten reinen

Steinperiode des Rheinthaies hinaufreichen. Es
wird durch diese Thatsache nicht nur die Bezeich-

nung der Hohbergform als Römerschädel beseitigt,

sondern überhaupt zu grünster Vorsicht in Bezug

solcher ethnologischer Aufstellungen ohne den ge-

nauesten und ausgiebigsten Nachweis dnreh anti-

quarische Funde aufgefordert.

In der genaueren Zeitbestimmung der Gräber,

welche den Schluss dieser Abtheilung der Schrift

bildet, kommt der Verfasser, geleitet durch ander-

wärts gewonnene Erfahrungen, zu einem im Gan-
zen annähernd richtigen Resultate, wenn er dieses

Grabfeld in die Zeit von dom vierten bis zum Ende
des siebenten Jahrhunderts stellt. Wir glauben,

diese Angabe ist jedoch immer noch viel zu hoch
gegriffen und muss um mehr als ein ganzes Jahr-

hundert herabgurückt werden.

Bei Erörterung der Gründe brauchen wir dem
Verfasser nicht auf das Gebiet der Etymologieen
und die Erklärung der Ortsnamen aus dem Iri-

schen und Wälschon zu folgen. Ob alle Tannen-
waldungen in ältester Zeit Ilebsack genannt
wurden, wie der Flurnamo des Schleitheimer Fried-

hofs lautet, ist für die Zeitstellung desselben eben-

sowenig von Bedeutung als der Verlauf der Rö-
merkriege, wahrend der ersten drei Jahrhunderte,

in deren Darstellung der Verfasser nach Art unse-

rer früheren Geschichtschreiber die deutschen Bar-

baren zu vielen Hunderttausenden hinwürgt und
erst mit dem Tode des Kaisers Probas die Hoffnung
aufgiebt, dessen „Ideal“, die Unterwerfung Deutsch-
lands, verwirklicht zu sehen. Nach allen den

Wechselfallen dieser Kriege gelangen wir zur Zeit

Constantin’s des Grossen, von welchem zwei Mün-
zen in den Gräbern gefunden sind, die, wie der Ver-

fasser mit Recht hervorhebt, als ein sprechender

Nachweis der Zeitstellung zu betrachten sind, in-

sofern diese Gräber unmöglich älter sein können
als jene ihnen beigelegten Documente.

Er hätte aber wissen sollen, dass auch in viel

spätzoitlicheren Grabstätten diese Münzen gefunden

sind, und dass sie deshalb nicht an und für sich

schon, ohne weitere Anhaltspunkte, das Schleithei-

mer Grabfeld in die Zeit jenes Kaisers hinaufda-

tiren können. Nur die spätzcitlichsten unter den

Münzfuuden gleichartiger Gräber haben zeitbestim-

mendes Gewicht, wie hier die Constantinischen das

Zeugniss der älteren Münze desTetricus aufheben.

Sind aber die Münzfunde überhaupt bo spärlich

und unzureichend wie hior, so treten für die Be-

urtheilung der Zeitstellung alle die anderen Thai-

sachen die Kraft, welche die Uebereinstimmung des

gesamxnten Inhalts dieser Grabfelder constatiren,

die Zeitdauer ihrer Erscheinung bestimmen, und
zugleich eine Aitersabstufung der Einzelnen je

nach den Verhältnissen und Zuständen ihrer Län-

der andeuten.

Und hier ist es wohl zu beachten, dass diese

Friedhöfe bei Franken und Burgundern frühzeit-

licher nachzuweisen sind, als bei Angelsachsen und
Alemannen, welche die Bestattung in Grabhügeln

allgemeiner und länger feethielten. Es ist ferner

zu berücksichtigen, dass, wenn die Christianisirung

der Bodenseegegend sich erst im siebenten Jahr-

hundert vollzog, hier am wenigsten wohl in einer
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so weit zurückliegeudeu Zeit, wie die ersten De-

cennien des vierten Jahrhunderts
,
an solche, wenn

auch nur ätisserliche Zeichen der Aufnahme christ-

lichen Brauchs zu denken ist. Ganz abgesehen

davon*, ub gerade der Anfang des vierten Jahr-

hunderts, wie der Verfasser auuimmt, als eine fried-

liche für ruhige Niederlassung besonders güuatige

Zeit betrachtet werden kaun, so sind auch die an-

deren Beweise, welche er für diese auffallend frühe

Zeitstellung der Gräber aaführt, ohne Geweht. Das

Kreuz, welches bei dum Körper eines Kindes lag,

darf allerdings nicht gerade für einen Beweis des

Christenthums der Bestatteten gelten, bo wenig als

die Kreuzseichen auf den Zierscheiben der aleman-

nischen Grabhügel. Nichtsdestoweniger müssen

dieselben hier und in der gegebenen Form als

christliche Symbole betrachtet werden, welche in

einer Zeit und au Orten gefertigt wurden, zu welchen

das Christentum bereits Eingang gefunden hatte.

Gleichgültig bleibt es dabei, ob sie durch den

Handel oder in welcher anderen Weise in die

Hände von Heiden gelangten, für welche dieses

Zeichen ebenfalls eine symbolische Bedeutung hatte,

und deshalb auch nicht der Gegenstand absicht-

licher Vermeidung oder Widerwillens war, zumal

in Ländern, welchen das Christentlinm nicht mit

dem Schwerte in der Hand gebracht wurde.

Das Zusammen flieseen heidnischer und christ-

licher Gebräuche in Anschauungen ist aber das

Bezeichnende jener Zeit allmäliger Christianisirung,

und der auch in Schleitheim beobachtete Obolus

kann diese Gräber um so weniger als unbedingt

heidnische bezeichnen, als vielmehr gerade erst die

neubekehrten Germanen diesen Brauch von ihren

romanischen Glaubensgenossen überkamen , welche

ihn ihrerseits als eine altnationale Ueberlieferung

noch lange Zeit beibehielteu. Die Münzen in dem
Munde der Todteu liegen sowohl in Quinarien der

byzantinischen Kaiser wie in silbernen und golde-

nen Geprägen der gothischeu und merovingischen

Könige vor.

Andererseits ist es au» Gregor von Tours be-

kannt, dass christliche zu Kirchen oder Klöstern ge-

hörige Gottesäcker zu »einer Zeit längst bei den
Franken bestanden. Glaubt aber der Verfasser,

dass dieselben zoerst von Carl dem Grossen , wie
bei den Sachsen so auch bei den Alemannen ein-

geführt wurden (was jedoch nicht nachzuweisen

ist), so hätte er schon hiernach seinem Gräberfeld©

eine weit spätere Zeitteilung geben müssen.

Diese wird wohl mit grösserer Sicherheit in

der Art anzunehmen sein, dass der Anfang des

Friedhofs höchstens in das sechste Jahrhundert
und der Ausgang der bis jetzt untersuchten Grä-
ber in das neunte Jahrhundert reicht; ja nach ge-

nauerer Einsicht der Verhältnisse und Fundstücke
vielleicht noch weiter der Zeit nach herabgerückt

werden müsste.

Als letzte unserer Bemerkungen über diese in

vieler Hinsicht dankenswerte Schrift, können wir

cs deun doch nicht völlig übergehen, dass uns an

vielen Stellen eine sprechende Aehnlichkeit, ja

manchmal eine wörtliche Uebereinstimmung mit

einigen von dem Verfasser benutzten, theils ge-

nannten, theils nicht genannten Schriften aoffallen

musste; wir schließen aber mit dem Wunsche, dass

sich bei alleu künftigen Veröffentlichungen ähn-

licher Funde, Herausgeber und Verleger, nament-

lich unsere historischen Vereine, die Illustrationen

des vorliegenden Berichtes, was ihre Zahl, Sauber-

keit und Verlässigkeit betrifft., als ein Beispiel der

Nacheiferung betrachten möchten, welches sic min-

destens zu erreichen, eher noch zu übertrpffen su-

chen sollten, denn in diesem Punkte stehen die

deutschen Publikationen im Allgemeinen nicht auf

der Stufe, die sie einnehmen konnten und sollten.

V.

Gratiolet et Alix, Recherche* sur l'auatomie du
Troglodytes Aubryi

;
Chimpause d'une espöce

nouvelle. Nouvelles Archive* du Museum
d'histoire naturelle. II. Paris 1866. Mit 9 Ta-
feln. Ref. von L. Kütimeyer.

Eine sehr einlässliche Anatomie eines weibli-

chen Thierei», das von einem M. Girard, Com-
missaire de la marine du Gabon, an Herrn Au-
bry-Lecomte gelangte und sich nunmehr, als

Skelet, in der Sammlung von G. Verreaux in

Paris befindet. Unter Leitung von P. Gratiolet
beschreibt Herr Alix sehr ausführlich sammtliche

Organe (mit Ausnahme des Gehirns, das zerstört

war) dieses Individuums, leider durchweg fast nur

Parallelen mit dem Menschen ziehend, und nicht mit

dem bisher bekannten Chimpause ( Tropluil. «bjer),

von welchem es die Autoren bperifisch verschieden

halten, und zwar nicht nur Herr Alix, sondern

wie Gratiolet in einem Nachsätze, datirt vorn

17. August 1864, ausdrücklich sagt
,
auch dieser

selbst.

Trotzdem dass das Skelet bei übrigens 'glei-

cher Wirbelzahl (33) ein Rippenpaar mehl* be-

sitzt (14), als man bei dem Chimpause anzutreffen

pflegt, so wagen doch die Verfasser mit Recht
nicht, etwa auf einen solchen, nunmehr als relativ

erkannten Unterschied, die Eigentümlichkeit der

aufgestellten Specie» zu begründen. Auch iin ge-

saramten übrigen Skelet, mit Eiuschluss de* Schä-

dels, wird kein Punkt namhaft gemacht, wodurch
sich das beschriebene Individuum vom Chimpaus*
unterschiede, und eine Vergleichung der in Bezug
auf Schädel und Skelet freilich sehr sparsamen Ta-
feln mit den weit vollständigeren Abbildungen, dio
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man vornehmlich Cuvier für den Chimpanse ver-

dankt, bestätigt dies in vollem Moasse.
1 Um so auffälliger muss es erscheinen, einen

neuen Spcietnaraen in einem in dieser Beziehung
der grössten Umsicht so werthen Genus auf Cha-

raktere von offenbar weit gcringerm Belang als

alle Merkmale des Skelets begründet zu sehen.

Sowohl Herr Alix als Gratiolet heben als Motiv

der specifischen Selbständigkeit des beschriebenen

Thieres im tregensatz zum Chimpanse hervor:

Grössere Kräftigkeit der Formen, grössere

Breite der Sch l&fengegend des Kopfe« , stärkeren

Prognathismus des Gebisses, Anwesenheit eine«

fünften Höckers an dem Weisheitszahn des Unter-

kiefers. schwarze Farbe des Gesichtes, fächerartige

(statt parallele) Furchung der Oberlippe.

Wenn man auch zogebeu kann, dass der Joch-

bogen , dem kräftigen allgemeinen Bau des be-

schriebenen Thieres entsprechend , etwas stärker

ist. als er bei dem weiblichen Chimpanse Auszu-

fallen pflegt, so zeigt eine Vergleichung des Ge-
bisses mit den bisherigen Abbildungen vom Chim-
panse, dass sowohl die schiefe Stellung der Schnei-

dezähne, als das kleine Höckerchen hinten am
Anssenrande des hintern Weisheitszahns lediglich

auf Rechnung des noch nicht vollen Alters (M. 3

sup. ist noch nicht durchgebrochen und noch keine

einzige Schädelnaht, alz die interm axillare, ver-

wischt) und der trotzdem sehr kräftigen Ausbil-

dung des untersuchten Individuums fallen. Wie
viel Gewicht aber der Farbe und Fältelung der

Haut bei Begründung von neuen Species au Thio-

ren zukommen kann, bei welchen mitjedem neuen

Fund sich mehr herausstellt, dass individuelle Va-
riationen hier grösseren Spielraum fanden

,
als bei

allen niedrigeren Affen, erhellt wohl von selbst,

und den Schluss, den Herr Alix beifügt, dass es

vielleicht doch gerathener sein möchte, vor defini-

tiver Aufstellung der neuen Species Erfahrungen
über die verschiedenen Alters- und Geschlechta-

stufen derselben abzuwarten, ist daher sehr zu bil-

ligen. Immerhin ist die bisherige Kenntnis« der

Anatomie des Chimpanse, namentlich in myolo-

giseber Hinsicht, von Herrn Alix in werthvollster

Weise sehr vermehrt worden.

VI.

Schaaffhausen, Bericht über die neuesten Unter-

nehmungen und Arbeiten auf dem Gebiete

der anthropologischen Forschung, erstattet

in der allgemeinen Sitzung der Niederrbei-

nischen Gesellschaft für Natnr- und Heilkunde

zu Bonn am 7. Juni 1867.

Professor Dr. Schaaffhausen erstattet Be-

richt über die neuesten Unternehmungen und Ar-

beiten auf dem Gebiete der anthropologischen For-

schung, welcher von allen Seiten eine lebhafte Thä-
tigkeit und stets wachsende Theilnahinc zugewendet
wird. Er gedenkt zunächst des internationalen

Congrosses für Anthropologie und vorgeschichtliche

Archäologie, und glaubt, die für die einzelnen

Sitzungen als Gegenstand der Verhandlungen auf-

gestellten sechs Fragen in folgender Weise kurz

beantworten zu können: Wenn gefragt wird, in

welcher geologischen Periode, mit welchen Thieren

und Pflanzen sich die älteste« Spuren des Men-
schen in den verschiedenen Ländern der Erde fin-

den und welche Veränderungen die Erdoberfläche

seitdem in der Vertheilung von Land und Meer
erfahren , so ist hervorzuheben , dass sich bisher

kein Fund fossiler Menschenknochen in tertiären

Schichten bestätigt hat, wiewohl das Klima dieser

Zeit dem Dasein des Menschen zumal in nördlichen

Gegenden günstiger gewesen sein muss, als das der

später eingetretenen Eiszeit, die eine Veränderung
des Thier- und Pflanzenlebens not hwendig zur

Folge haben musste, deren Zeuge der Mensch ge-

wesen sein kann, und die allmälig mit dem Rück-
zugo der Gletschor in den heutigen Zustand der

Erdoberfläche und ihres organischen Lebens über-

ging. Dass diese klimatischen Ereignisse mit wich-

tigen Aenderungen in der Vertheilung von Land
und Meer im Zusammenhänge standen, ist überaus

wahrscheinlich, ln Westeuropa hat der Mensch mit

dem Mammuth und den Höhlenthieren , in Ame-
rika mit dem Mastodon gelebt. Dass bisher die ein

solches Alter des Menschen beweisenden Funde
vorzugsweise und in grösster Zahl in Frankreich,

Belgien, Deutschland und England gemacht worden
sind, kann nur in der genaueren wissenschaftlichen

Untersuchung des Rodens dieser Länder seinen

Grund haben. Eine der letzten Angaben vom Da-

sein des Menschen in älteren als quaternäre« Schich-

ten war die von Desnoyers, der auf Knochen aus

tertiärem Sand bei Chartres die Spuren mensch-

licher Arbeit erkennen wollte. (Compt rend., H.Juin

1863.) In jüngster Zeit wurde nun zwar das Da-

sein des Menschen an diesem Orte durch Auffin-

dung steinerner Werkzeuge bestätigt, aber das

Alter der Ablagerung von Bourgeois als möglicher

Weise der quaternären Zeit angehörig bezeichnet

(Compt. rend., 7. Janv. 1867.) Grosses Aufsehen

machte die von dem California Advertiser vom
21. Juli 1866 gebrachte Nachricht von der Auf-

findung eines Menachenschädels in einer pliocenen

Formation bei Angelis, Calaveraa County, über

welche Whitney in der californischen Akademie am
16. Juni berichtet hatte. Die Wichtigkeit dieser

Mittheilung bestimmte den Redner, in San Fran-

cisco nähere Erkundigung einzuziehen
,
auch um

einen Abguss dieses Schädels zu erlangen. In einem

Schreiben des Herrn Otto Schmitz aus Oakland

vom 24. Deceraber wurden die Angaben dee cali-
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fornischen Blattes, die dem Berichte Whitney 1
*

entnommen waren, im Allgemeinen bestätigt, aber

hinzugefügt , dass die ganze Umgegend, Sierra ne-

vada unter 38 9 N- Br., sowie die Fnndstelle selbst

einer neuen und genauen geologischen Unter-

suchung bedürfe, die bisher wegen der Regenzeit

nicht habe unternommen werden können. Das Schii-

delbruchsiück wurde in einem Schachte 130' tief

unter vier mit goldführendem Sande wechselnden

Lavaachichten gefunden und besteht nur aus Stirn-

bein
,
Nasenbein, einem Theil des linken Sehlafen-

knochens mit Zitzenfortsatz und Wangenbogen, so-

wie den beiden Augenhöhlen. Die sehr dicken

und starken Knochen sind in einer Kalkbreccie

eingeschlossen und mit Lavastücken verkittet. Un-
terdessen ist auch der oben angeführte Bericht

Whitney 1

* in Silliman's Journal March 1867
S. 267 erschienen. Whitney hebt hervor, dass

die Schicht, in welcher der fossile Schädel sich fand,

älter sei als die Eiszeit, älter als Mammuth und
Mastodon und in eine Zeit zurückreiche, in der die

jetzt erloschenen Vulcane der Sierra nevada in

voller Thätigkeit sich befanden. Ob sich ein so

hohes Alter des Fundes bestätigen wird, oder viel-

mehr die vulcanischen Ausbrüche jener Gegend in

eine viel jüngere Zeit zu setzen sind, dafür wird

die in Aussicht gestellte neue Untersuchung Auf-

schluss geben. Für ein jüngeres Alter spricht die

an dem Bruchstücke freilich schwer bestimmbare

Schädelform, welche die des an der Westküste Ame-
rikas lebenden Digger- Indianers sein soll, der Ge-
sichtswinkel, der als nicht ungünstig bezeichnet

wird, und das dem Knochen fest anhängende
Schneckengehäuse , welches einer noch dort leben-

den Helix angehört. Die zweite Frage, welche der

Versammlung vorgelegt werden soll, ist die, ob das

Bewohnen der Höhlen eine allgemeine Erscheinung

der Vorzeit gewesen, ob nur eine bestimmte Racc

zu einer gewissen Zeit in den Höhlen gewohnt,

oder ob für das Bewohntsein der Höhlen sich ver-

schiedene Perioden nachweisen lassen. Es liegt

nahe, anzunehroen, dass der rohe Mensch in allen

Ländern, wo sich Höhlen finden, diese natürlichen

Zufluchtatätten . die das Thier schon kennt, za

Schutz und Wohnung wird benutzt, oder auch sich

solche künstlich wird gemacht haben. Ueber Höh-
len bewohnende Troglodyten geben die alten Schrift-

steller mancherlei Nachricht. Als solche schildurt

Homer die Cyklopen
,
za denen Odysseus kommt.

Bei Note in Sicilien finden sich zahlreiche Höhlen
oft in drei Reihen über einander in eine Felswand

gehauen. In manchen Gegenden Italiens, wie bei

Aquapendente im Kirchenstaate, werden noch jetzt

Höhlen von Hirten bewohnt, und es ist bekannt,

dass in neueren Zeiten während des Krieges solche

dem Landvolk und seinen Herden oft als Zuflucht

gedient haben. In allen Ländern ist das tertiäre

Kalkgebirge besonders reich an Höhlen, die fast

überall Reste der Vorzeit geliefert haben. Die

rohesten Steinwerkzouge und Töpfereien der Höh-
len stimmen mit denen aus Flötzschichten oder

Thalabhängen
, auch mit denen au* däuischen

Muschelhaufon oder Pfahlbauten so sehr überein,

dass «nan sckliessen möchte, diese Rute werde je

nach Verschiedenheit der Gegend und der Lebens-

weise hier in Höhlen, dort in Hütten oder in Pfahl-

bauten gewohnt haben. Aber wenn auch aus der

Uebereinstimmung der Erzeugnisse einer vorge-

schrittenen Kunstentwickelnng in verschiedenen

Ländern auf gleiche Herkunft oder lebhaften Ver-

kehr geschlossen werden darf, so ist ein solcher

Schluss nicht oder nur mit Einschränkung anwend-

bar auf die ersten Anfänge der Cultur, die überall

dieselben waren, wo sie nicht durch örtliche Ein-

flüsse sich abgeändert zeigen. Es ist nachgewiesen,

dass alle Völker ihr Stcinzeitalter hatten oder uoch

haben. Wie die sorgfältige Untersuchung der thie-

rischen Ueberreste iu deu Höhlen erst in neuester

Zeit die Aufeinanderfolge verschiedener Thierge-

schlechter festgestellt hat , so gestatten auch schon

die bisherigen menschlichen Schädelfunde in den-

selben die Annahme, dass bereit« in der ältesten

Vorzeit verschiedene Raren in denselben gewohnt,

oder doch ihre Spuren dort zurückgelassen haben.

Was die grossen Steiudenkmalc , die Dolmen be-

trifft, die sich in Nordafrika, in Frankreich, Irland,

Schweden finden, so rühren dieselben gewiss von
einem und demselben Volke her, das, wiewohl die

meisten nur Steinwaffen enthalten, dennoch ,
wie

Desor zeigt, wegen der innern Einrichtung der

Grabkammern und den in harten Granit einge-

hauenen Zeichen ein in der Cultur vorgeschrittenes

gewesen ist. Dass sie in Frankreich nicht im Ge-

biete der gallischen Stämme, sondern an der West-

küste und io den hier mündenden Fiussthälern

sich finden, deutet darauf, dass ein seefahrende*

Volk sie errichtet hat, und da sie iu Nordafrika am
zahlreichsten sind und hier nicht nur Bronce, son-

dern sogar Eisen und römische Ueberreste darin

gefunden wurden, so ist es wahrscheinlicher, dass

hier, wo sie am längsten gedauert, auch der Ur-

sprung dieser Denkmäler zu suchen ist, als dass

ihre Erbauer aus Asien oder vom Norden her sich

verbreitet haben. Dass ein orientalisches Volk in

ältester Zeit von der Küste de* Mittelmeeres seine

Cultur nach dem westlichen und nördlichen Europa
gebracht hat, stellt sich immer deutlicher heraus.

Es sind wahrscheinlich dieselben Phönizier, die aua

Aegypten vertrieben als Pelasgor in Griechenland,

als Etrusker in Italien, als Celtiberer in Spanien

und Südfrankreich erscheinen und nicht erobernd,

sondern handeltreibend bis zu den Zinninseln Eng-
lands und den BemsteinkUsten der Ostsee Vor-

dringen. Wie §. Nilsson bewiesen hat. dass die

kunstvoll gearbeiteten ßronoegeräthe des skandi-

navischen Nordens phönizischen Ursprungs sind
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und der Einfluss dieses Volkes auf die Ureinwohner

des nördlichen Europa auch in vielen anderen Be-

ziehungen nachzuweiaen ist, so dürften auch die

kunstreichen Broucearbeiten desselben Styls, wie

sie in den Pfahlbauten der westlichen Schweiz, in

Grabhügeln der Donauländer und in einigen Dol-

men gefunden werden ,
von den phönizischen und

griechischen Colonien der nahe gelegenen Küsten

des mittelländischen Meeres eingeführt worden sein,

was nicht ausschliesst , dass solche Geräthe später

auch in jenen Ländern selbst gefertigt wurden.

Auch die Kunst, das Eisen zu schmelzen, muss auf

asiatische Cultur zurückgeführt werden. Nirgends

haben wilde oder halbwilde Stämme das Eisen aus

seinen unscheinbaren Erzen zu gewinnen gewusst.

Nur das Msgneteisen zu schmelzen verstanden die

Manganaya - Neger, die Livingstone am See

Shirwa fand. Selbst diu Mexicaner und Peruaner

kannten das Eisen nicht. Moses führt das Eisen

an, aber in den Gräbern der Aegyptcr fehlt es und
Agathargidee fand in alten Bergwerken des I*andes

nur kupferne Werkzeuge. Layard fand Eisen

unter den Trümmern von Ninive. Homer kennt

Eisen und Stahl , aber die eisernen Waffen sind

kostbar, sie werden als Kampfpreise ausgesetzt.

(II. XX III.) Hesiod bebildert ein eisernes Zeitalter

und Plutarch nennt griechische Meister in Eisen-

werk. Erst um die Zeit des zweiten punischen

Krieges bezogen die Römer eiserne Schwerter aus

Spanien, welche noch Martial rühmte. Auch Lu-
crez weis», daas man erat eherne, dann eiserne

Waffen hatte. Horaz und Ovid loben das vor-

treffliche Eisen der norischen Alpen, welches viel-

leicht zuerst die Etrusker schmolzen. Polybius
hatte die eisernen Schwerter der in Italien einge-

fallenen Gallier getadelt, weil sie sich bei jedem

Hiebe bogen, Diodor undPlinius aber berichten,

dass die Gallier in der Bearbeitung des Eisens ge-

schickt seien. Nach Tacitus (Annal. II, 14) be-

klagten es die Germanen, keine eisernen Waffen

gegen die Römer zu haben, doch hatten sie eiserne

Speerspitzen, aber nur wenige hatten Schwerter.

(Germ. G. VI.) Von den Finnen sagt er, dass sie

in Ennangelung des Elisens ihre Pfeile mit Knochen
scharf gemacht hätten. (Germ. C. XLVI.) Wenn-
gleich unter den römischen Kaisern die Ausfuhr

von eisernen Waffen in feindliche Länder verboten

wurde, so kam doch im westlichen Europa das

Eisen erst durch die römische Cultur allmälig in

allgemeineren Gebrauch. Die letzte Frage, ob es

anatomische Merkmale für den vorgeschichtlichen

Menschen gebe, und ob die Aufeinanderfolge meh-
rerer Racen der ältesten Zeit in Westeuropa sich

nachweisen lasse, ist dahin zu beantworten, dass,

wie man das geistige Lebensbild der ältesten Men-
schen in ganz entsprechenden Zügen bei den heu-

tigen Wilden wiederfindet, es gar nicht überraschen

kann, auch in ihrer körperlichen Bildung wie bei

AtcIiIt für Anthropologie. Hi II. Heft 11L

diesen eine tiefere Organisation wabrzunehmen.
Diese spricht sich am deutlichsten aus in der un-
vollkommeneren, meist schmalen, seitlich zusam-
mengedrückten Schidelform mit geringer Stirn-

entWickelung, vortretendeu Kiefern und einem der
thierischen Bildung sich nähernden GebisB. Mehrere
fossile Funde bieten solche Merkmale in auffallender

Weise dar. Audi lassen sich bereits mehrere Ra-
cenformen der ältesten Schädel unterscheiden, von
denen zwei am deutlichsten ausgeprägt sind, eine

kleine, rundliche mit oft geradem Gebiss, welche
die ältere scheint, und eine lange schmale mit meist

prognathem Kiefer. Die geringe Zahl der bis-

herigen Beobachtungen verbietet jede weitere Deu-
tung. Hierauf legte der Redner das von der asia-

tischen Gesellschaft von Bengalen versendete Pro-

gramm einer Auastellung lebender Menschenracen
vor, welche im Winter 1869 bis 1870 bei Gelegen-
heit der grossen Industrieausstellung iu Calcutta

stattfinden soll. Den ersten Vorschlag dazu hat

Dr. Fayrer daselbst gemacht, die asiatische Ge-
sellschaft hat ihn der englischen Regierung des

Landes dringend empfohlen, worauf dieae ihre Un-
terstützung zugesagt hat. Es sollen alle Racen der
alten Welt ausgestellt werden, und kein Ort würde
für die Ausführung dieses Planes geeigneter sein

als Calkutta, mit welcher Stadt nicht nur ganz
Hindoetan, sondern auch China und Japan, die In-

seln des Stillen Meeres, Australien und die Ostküste

Afrikas in beständiger Verbindung sind. Nirgend

leben fast alle Typen der Menschengestalt so nahe

zusammen als in Asien, welches man als die Wiege
des Menschengeschlechts, als die Heimath der mei-

sten Sprachen, der Hausthiere und des Getreides

zu betrachten pflegt. Die englische Regierung hat

bereits genaue Listen der in den einzelnen Districteu

von Bengalen wohnenden Stämme anzufertigen be-

fohlen, und die asiatische Gesellschaft schlägt eine

vorläufige Zusammenstellung der Racen von Ben-

galen, Nepal, Burma, den Andaman- und Nicobar-

Inseln schon für den Winter 1867 bis 1868 vor, ,

die sich bei der dann stattfindenden Ackerbauaus-

stcllung leicht würde einrichten lassen. Auf der

letzten britischen NaturforscherVersammlung (Athe-

näum 15. Sept. 1866) hat W. Elliot den vermit-

telnden Vorschlag gemacht, nur die Racen auszti-

stellen, die im britischen Indien gefunden werden,

nämlich Eingeborne , die Tamil- oder Drawidas-

st&mme und eingewanderte Hindus. Den dunkel-

farbigen Urbewohnern Indiens hat man in letzter

Zeit mit Recht, auch von Seiten der asiatischen

Gesellschaft, eine besondere Aufmerksamkeit zuge-

wendet, ihre Sprache deutet nach G. Campbell
auf eine Verwandtschaft mit den Australiern und

Negritos, selbst die mongolische Sprache der Dra-

widaa enthält australische Elemente. Wenn es gilt,

verschiedene Racen in ihren physischen Charak-

teren, ihren Sprachen und ihren socialen Zuständen
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eu vergleichen, so sollt© die Untersuchung immer

von dem Gesichtspunkte ausgehen, dass es eine hö-

here und eine niedere menschliche Organisation

giebt. Diesen Grad der Bildung, der sich im Kör-

perlichen wie im Geistigen findet, zu bestimmen,

hat man bisher, nur die Verschiedenheit des Typus

im Augo haltend, fast ganz übersehen. Die nie-

deren Formen sind aber darum lür di© Forschung

die wichtigsten, weil sie die ältesten sind, und des-

halb in vielen Ländern bereits verschwanden
, in

anderen dem Untergänge entgegengehen. Für die

Untersuchung fremder Racen hat E.Sch warz (No-

vara Exped. Anthropology, Vienna 1862) ein System

alügesteilt , nach dem nicht weniger als dreiund-

siebzig M nasse am Menschen zu nehmen und noch

zwölf andere Bestimmungen zu machen sind. Immer
ist es schon ein Gewinn, wenn eine grosse Zahl

von Beobachtungen nach derselben Methode ange-

stellt wird. Eben so wichtig als die Messungen,

die oft eine genaue Beschreibung nicht ersetzen

können und diurch Photographie und Gypsabguss

ergänzt werden, ist die Rücksicht auf die physio-

logischen Beziehungen des Lebens; solche sind

z. B- die Einwirkungen des Klimas auf Körper-

grösse, Hautfarbe und Haar, mittlere Lebensdauer,

Geschlechtsreife, Fruchtbarkeit, die Nahrungsweise,

der Einfluss der Kreuzung, das Verhältnis» und die

Unterschiede der Geschlechter und verschiedenen

Lebensalter, sowie die Stufa der menschlichen Ent-

wickelung, die sich im Schädelbau, in der Länge

der Gliedmassen, Biegung des Rückgrats, Bildung

von Fuss und Hand, Ohr und Augenspalte, Sexual-

theilen und Gebiss ausspricht. Eino anthropolo-

gische Untersuchung in anderer Richtung hat

v. Bner für das russische Reich angelegentlich

empfohlen mit Angabe der Art und Weise, wie

eine solche, um fruchtbringend zu sein, planmässig

anzustellen wäre. (Bullet, de l’Acad. Imp. VII, St.

Peters!). 1865.) Es sind das Arbeiten, welche in

der That nicht nur einen nationalen Werth in An-
spruch nehmen, sondern die ganze Menschheit an-

gehen. Russland ist das Land, durch welches in

vorgeschichtlicher Zeit zahlreiche Volksstamme aus

Asien nach Europa oinwanderten. Als die drei

Wege, auf denen diese Einwanderung stattgefunden

haben kann, bezeichnet . v. Baer die Ebenen süd-

lich vom Ural
,

die Thnleinschnitte des Gebirges
bei Jekatharinenbnrg und die Krim nebst den
Ponto - Caspischen Steppen. Ueber die Völkerzüge,

denen Europa den grössten Theil seiner heutigen

Bevölkerung verdankt, können aber nnr die in die-

sen Gegenden so häufigen Gräberfunde Aufschluss*

geben, die bisher fast nur durch zufällige Ent-

deckung der Wissenschaft Nutzen brachten, wäh-
rend eine absichtliche Erforschung derselben, wobei
nicht nnr die Gegenstände seihst, sondern auch die

Umstände ihrer Auffindung beachtet werden, viel

lehrreicher sein wird. Als ein Beispiel, wie ein

einzelnes Geräth die weite Herkunft eine« Volkes

zu bezeugen vermag, führt v. Baer den in cel-

tischen Gräbern Westeuropas nicht seltenen klei-

nen Spaten aus Bronce an, der auch in den Tschu-

dengräbern aus Kupfer gearbeitet vorkommt, dessen

Bestimmung rnan aber bisher nicht kannte, bis

Rad de im fernen Westen Sibirien» dasselbe Werk-
zeug noch in Gebrauch fand, um Zwiebeln ans der

Erde zu graben. Zum Schluss zeigte der Redner

ein seltsames Bild aus Dr. Vollmer’s Natur- und
Sittengemälde der Tropenländer, München 1828,

welches gerade in gegenwärtiger Zeit da« grösste

Aufsehen zu rauchen geeignet sein würde, wenn
es wirklich ein altamerikanisches Wandgemälde,
für das es ausgegeben wird, und nicht vielmehr

eine schamlose Fälschung wäre, die noch einmal

als eine solche zu bezeichnen damit gerechtfertigt

sein mag, dass das über den Verfasser und sein

Buch bereits öffentlich gefällte Urtheil wenig be-

kannt und eine Täuschung durch dasselbe immer
noch möglich ist. Vollmer will dieses Bild, wel-

ches die Schöpfung des Menschen aus dem Urstoffe

durch eine Reihe von Figuren darstellt, in der

nördlich von Quito gelegenen Ruinenstndt Macao
entdeckt haben. Man sieht zuerst ein Häufchen

formloser Materie, hun der runde, dann längliche

Keime entstehen, aus diesen wird ein Wurm, dann
eine Schlange, die erst zwei dann vier Küsse erhält,

es folgt ein Krokodil, eine Schildkröte, ein Säuge-

thier, ein sitzender VierfÜsser, ein aufgerichteter

Affe, der Mensch, zuerst bekleidet, dann bewaffnet,

die letzte Gestalt ist ein mit Hügeln versebeuer

Mensch, welcher der Sonne zufliegt. Heu»inger
(zur Aufklärung der Fabel vom Oran utan, Mar-
burg 1838, S. 21) gedenkt des Bilde« mit den

Worten: „Ich habe in der Affenmythe unter den
Amerikanern nachgesucht und komme da auf eine

Darstellung, die merkwürdig genug wäre; allein

Gott mag wissen . woher diese uaturphilosophische

Schöpfungsgeschichte stammt !

u Den ganzen unsin-

nigen und lügenhaften Inhalt des Baches, das in

zweiter Auflage erschien
,

au» dem literarische

Blätter Auszüge brachten, dos die Leipziger Zeitung

als ein wichtige« Werk anpriea, hat indessen schon

früher Klöden (II. Bergbaus, Annalen der Erd-,

Völker- und Staatenk. 4. Bd. Berlin 1831, S. 262)

als eine beispiellose Betrügerei an’s Licht gestellt.

vn.

Chr. Aehy. Die Schädelformen des Menschen
and der Affen. Eine morphologische Studie.

Leipzig 1867, 4°. VIII u. 131 S. mit 7 lithogr.

Tafeln und Holzschnitten.

Die Methode der ächldelmessung de« Verfas-

ser« ist den Anthropologen aus dessen früherer
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Schrift (Eine neue Methode zur Bestimmung
der Schadelform von Menschen und Säuge*
thieron, Brauu&chweig, 1862, 8*.) hinreichend be-

kannt, in der vorliegenden Arbeit verwerthet er

die dabei gewonnenen Resultate zu einer Darstel-

lung der charakteristischen Unterschiede der

mensclüichen Schädel formen unter sich, sowie der

der Affen und der Unterschiede zwischen jenen

und diesen. Mit Bezug auf diese letzteren proto-

stirt der Verfasser lebhaft gegen jene „Ausschrei-

tungen41
. welche die Dosccndenzleliro nicht mehr

als noch zu beweisende Theorie, sondern bereits

als vollendete Thatsacht* Umstellen wollen und
darum „den blinden Glauben an deren Wahrheit
für das erste Kriterium eines zurechnungsfähigen

Forschers halten'
4
. Wie man aber auch über die

theoretische .Seite der ganzen Frage denken möge,
so dürfte doch wohl Niemand, wie der Verfasser

mit Recht bemerkt, „dagegen Einsprache erheben,

dass ihre materielle Unterlage der Erörterung und
der Befestigung noch in hohem Müsse bedürftig

ist“. Einen ohne Zweifel sehr wcrihvollen Beitrag

hierzu liefern die vorliegenden Untersuchungen.
Zunächst den Schädel betreffend so ergiebt eich

dem Verfasser aus seinen Messungen die Thatsache,

dass „während der Affenftehftdel durch glcichmüssige

Breiten- uud Höhenzunahme aus den tieferen Säuge-

thierstufen hervorgeht, ihn eine plötzliche Auswei-
tung iu der Medianebeuo zu der des Menschen
führt“. Zwischen Mensch und Affe besteht eine

Lücke, die noch grösser erscheint, wenn man statt

der linearen Maasse die Flächenmaasse ins Auge
fasst und den Fluchenraum der Schidelebenen mit

Hülfe eines aufgelegten Netzes ausserordentlich

kleiner Quadrate bestimmt. Die Mcdiauebcne zeigte

z. B- folgenden Gehalt an QuadrAteinheiten der

Grundlinie, letztere := 100 gesetzt:

Cynocephalus sphinx .... 7095
Gorilla 8828
Orang 11)335

Hylobates 10794
Chxyaothrix 11014
Neger von Mozambique . . 20408
Lappe 21665
Guanche 23836

Der Affe erreicht demnach im besten Fallo

nicht volle J
/a de® kleinsten Werthe* beim Menschen

und der „gefeierte“ Gorilla begnügt sich mit der

Hälfte. Alles in Allem genommen findet der Ver-

fasser, dass der Gesammtunterschied des mensch-

lichen Schädels von dem der nächsten Affen bedeu-

tender ist als derjenige der Affen untereinander

und glaubt sich daher zu der Behauptung berech-

tigt, dass sich der menschliche Typus des Hirn-

schädels auf das Allerbestimmtestc von dem aff-

lichen unterscheidet und dass insbesondere die so-

genannten Anthropomorphcn sich in jeder Bezie-

hung ungleich inniger an die natürlichen Ver-

wandten und selbst an die niedrigeren Säugothiere

als an den Menschen anlehnen. Einer der des

Schädels entgegengesetzten Entwickelung folgt das

Gesicht.

Nicht Zunahme sondern Abnahme seiner Aus-

dehnung ch&raktorisirt die höheren Formen. Das
kleinste Gesicht, nach dem Flächeninhalt der Me-
dianebene, haben die Genera Cebus und Chrysothrix,

das kleinste jedoch, im Vergleich zur Ausdehnung
der nirnkapsel, der Mensch. Trotzdem lasse sich

der Charakter des Schädels beim Menschen und
den Säugethieren keineswegs durch das Verhält*

niss von Hirnkapsel zum Gesicht ausdrücken.

Im jugendlichen Alter finde eine geringe An-
näherung des menschlichen Typus und des der

Affen statt, sie reiche aber nicht hin, um den für

die Erwachsenen aufgestellten Satz, dass der

menschliche Typus scharf von dem afflichen sich

abgrenze, uuizustosseu.

Diesen Satz will Aeby in seiner bestimmten

Fassung aufrecht erhalten und bestreitet auf das

Entschiedenste, dass es in der heutigen Schöpfung

irgendwo normale Formen gebe, die als eine Ueber-

gangsstufe von Mensch und Affe betrachtet werden

dürften.

Zu allen Zeiten sei die Lücke zwischen Mensch
and Affe ungleich grösser als diejenige zwischen

diesem und den übrigen Tbieren. Wir haben, so

schliesst der Verfasser das betreffende Kapitel, „den

menschlichen Typus als einsame Insel kennen ge-

lernt, von der keine Brücke zum Nachbarlande

der Säugethiere führt. Ob sie von diesem vor

Zeiten nur abgerissen worden, ob sie selbständig

aus dem Ocean der Schöpfung einporgestiegen,

darauf giebt vor der Hand nur das Ahnen des

menschlichen Geistes, nicht aber ein naturwissen-

schaftliches Document die Antwort.“

Bei Betrachtung der Verschiedenheiten
der menschlichen Schädelforraen unterein-

ander wendet sich der Verfasser in erster Reihe

gegen die Retzius’sche Classification, Welcher er

jeden Werth abspricht. Während für Retzius
eigentlich nur der Längsdurchmesser zu- oder ab-

nimmt, findet Aeby den Grund des wechselnden

Verhältnisses zwischen Länge und Breite durchaus

nur in der Differenz der Breite. Die Grundformen
des Schädels beruhen auf verschiedener Breitenent-

wickelung 1
). Was Retzius für lang und kurz

gehalten sei nichts Anderes als schmal und breit

und statt in dolichocephale und brachycephale,

welches durchaus nur Ausdrücke für Verhältniss-

zahlen seien, theilt der Verfasser die Schädel in

schmale, stenoccphale, und breite, euryce-

*1 Analoge Ansichten spricht Owen aas. S. uuten
Verzeichnis« dt*r anthropologischen Literatur. Anatomie
Seite 370.
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phttle. — Die geographische Verbreitung der von Verhältnissen , die im Bilde des Ganzen nicht

menschlichen Schädelformen betreffend statuirt fehlen dürfen, bleiben bei derselben ganz unberück*

Acby eine stenocephale Zone, welche nament- sichtigt; so z. B. um nur Eines anzuführen, ein so

lieh Afrika und Polynesien umfasst, aber auch Aus- verwerflicher Knochen ist denn doch der Unterkie-

läufer nach Asien (Hindus, Malabaren , Nicobaren) fer nicht, dass man ihn, wenn man von der C011-

und Amerika (Brasilien, Grönland) schickt, eine figuration des Gesichtes spricht, ganz ausser Acht

eurycephale Zone, welche ihren Brennpunkt in lassen dürfte; und dass der Verfasser zwischen

den weiten Gebieten Nordasiens hat, und eine männlichem und weiblichem Schädel keine andere

Uebergangszone. Unterechiede findet als die der verschiedenen Grösse,

Dass die vorgeschlagene Me&sungamethode nicht dürfte doch wohl auch auf Hechnung der exclusiven

die alleinseligmachende sei, räumt der Verfasser Methode zu setzen sein.

selbst ein
,
um so weniger brauchen wir mit unse- Wie dem aber auch sei, wir begrüsseu in dem

rem Urtheil nach dieser Richtung zurückzuhalten, vorliegenden Werk, das wir hiermit den Fachge-

Nicht ein einzelner Punkt, nicht eine einzelne noesen nur in Kürze anzeigen wollten und auf das

Seite, sondern nur das Ganze des Schädels — um wir wohl noch Ausführlicher zurückkommen werden,

des Verfassers eigene Worte zu gebrauchen — lehrt jedemfalls einen höchst erfreulichen reichen Beitrag

uns ihn richtig erfassen und einen vergleichenden an positivem Material zu einer künftigen Entschei-

Moassstab an seine Gestaltung legen.*
4 Dieser ho- düng der wichtigsten Fragen der Anthropologie und

hen Forderung wird auch des Verfassers Unter- eine wahre Bereicherung der anthropologischen

suchungsmethode nicht gerecht und eine Menge Literatur.
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schweizerischen Pfahlbauten. „Ausland 1
*, 1867.

Nr. 30, S. 715* — 716*.

Neumann, Wilhelm. Die Pfahlbauten auf der

Trajanssätile. „Ausland**, 1867, Nr. 27, S. 64

5

b

—646b .

Eduard von 8acken. Die Gräber von Hallstadt

und ihre Alterthümer. 4t 26 Tafeln. Wien.
l'rachtwerk über die bekannte Grabstätte mit erschö-

pfender Darstellung der dortigen Kunde. Aus dfT Ver-

gleichung einiger Schwerter mit Elfenbejngriffen mit Dar-

stellungen auf ältesten etruskischen Vasen scheint hervor-

zugeheu, dass einige Gräber wenigstens dieser Zeit ange-

hören.

England.

Engelhardt, C. Denmark in the early irou age.

lllustrated by recent diacoveries in the peat-

mosses of Slesvig. London 1867, 4°.

James 8. Wilson. On tho Deposits containing

human relica on the Pacific Coast of Ecuador. —
Mackie. Repertory Nr. 22, March 1867, pag. 345
—363.

Nachweis von Schichten mit Töpferwaaren und Alter-

thümern aas Gold, die sicli in Temusen und alten Strand-

Bildungen an vielen Orlen, zuin Thed unter der Flulh-

linie und in der Stadt Esmeraldas, zwölf Fuss unter dem
Boden unter einer Sand- und Mergelschicht * finden. Der
Verfasser schließt dann», da» Südamerika schon in sehr

alter, vorgeschichtlicher Zeit bewohnt war.

Frankreich.

AureB, .... Etüde des dimensiona des hachet

en hronze d^couvertes ä Vauvert (Gard.). „Rev.

arch^oh“, 1867. Septemb. pag. 184— 195.

Bailleau , Dr. Do l äge de pierre dan? le Bour-

bon naia. — Moulins, 18 S., 4 Taf.

Behauene und geschliffene Steintest rumente, Knochen-
pfeifen etc. ohne genauere Angaben über die Fundorte.
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Ed. Bischoff et Abbd Caneto. Momimenti de

Tage de pierre et de la Periode gallo -romaine

dauB la valloe du Gers. — Extrait de la Revue
de Gaacogne, 2d* edition. Auch. 11 S., 2 Taf.

Abbildung eine» Steininoxen, einer Axt und einiger

rümitcher Thongefa»»e.

Bleicher. Recherche« geologique« faites dans les

euvirona de Roino. Colmar. 8°. 35 pag., 1 pl.

Kxtrait du Bulletin Societe d’histoiro naturelle

de Colmar 1865.— Mortillet-Materiaux, 3mo An-
nee, pag. 172.

Drei Elfphanteiuirten, E. meridionali* »ehr häufig, E. an«

tiquus wenig häufig und K. primtgeniu* »ehr «eiten finden

«ich mit .Steinäxten und Meascbenknotheii.

Paul Broca. Histoiro des travaux de la Sociäte

d'Anthropologie de Paris depuis 1865 ä 1867.
— Revue doB Coura scicntifiquea de la Franco

et de TEtranger. Paris. Germer-Bailliere. — 4“*
' Annee, Nr. 39, 24 Aoüt 1867. 4®. lü S.

Beredte l'cberMcht »ämmtlicher Arbeiten der Färber
Anthropologischen GcMiUcbli ,

wurm die vorgpM hicht-

Lichen Men*rhcnriUT» einen bedeutenden Flut* einnehmen.

Victor Brun. Notice sur les fouille* pah'ontolo-

giques de Tilge de pierre, executdes a Bruniquel

et Saint - Antouiu. — Montauban. 46 S. und 7

lith. Taf.

Wahrhaft mustergültige Vnter*mhung einiger Grotten,

welche der Kennlhieraeit angeboren, in der Gegend von

Brunique] (Dep. Tarn -et -Garonae) und der Ifolmen hei

8t. Antonin, die der späteren Steinzeit, vielleicht auch der

Bronzezeit zucumhnen sind. Urbar die da*clb»t gefun-

denen brachycepbalen Schädel berichtete Fruner-Lley in

dem Faruer CoufTSM* und bezeirhnete nr als *mong««-

loide Schädel.“

Cochot. Notice sur une sepulture gauloiso trouve

dann la hasse foret d’Eu. cn juin 1865. Paris

1867, in 8°. 18 pag., 12 figg. — Mortillet-Matd-

riaux, 3 nMS Annee, pag. 177.
Verbrannte Leichen mit eisernen Nägeln, Töpfen etc.

Costa de Beaurogard. Les »fipulturea de Saiut-

Jeau de Belleville (Savoie). — Grenoble, folio.

16 S., 8 Taf.

Frachtwerk. Zehn au» unbehauenen Flatten gebildete

Grnbraäler wurden unterteilt —- die Leichen lagen aua-

gestreckt — keine Waffen; in allen Gräbern, eine» au»ge-
nommen. viele Schmuckgegencfände au* Bronze. Bernstein,

lerbrochene Knochen, etwa* Einen.

L. Cousin« Notice sur des antiquitos celtiquea

ou gallo - romai ne« du nord de la France, Dun-
kerque 1866. 8°. 31 pag., 1 pl. Extrait de»

Mera. Soc. Dunkcrquoißü
, Vol. XI. — Mortillet-

Materiaux, S“* Annee, pag. 137.
Grabhügel au« der galli*chen Zeit; polirte Steinäxte;

Cromlcch und Menhir».

L. Davy de Cussd et L. Galle«. Ix» dolmens de

la Trinite-sur-Mer, canton de Quiberon
,

ar-

rondissement de l’Orient. Vannes 1867. 8°. 8

pag., 1 gr. pl. — Mortillet - Materiaux, 3 nt0 An-
nee, pag. 163.

Uellnung noch unberührter, zahlreicher Dolmen, vroriu

Halsbänder aus Stein, Stein warfen und rohe Töpferwaare.

A. Damour. Sur la composition des haches en

pierre, trouves danB les monuraenta celtiquea et

chez lea tribua aauvages (auite). CompUa ren-

dus Acad. eciences Paris, seance du 17 Decbr.

1866, in 4°. Vol.LXIII, pag. 1038—1050. Mor-
tillet-Materiaux, III, pag. 313 et 334.

Fortsetzung der themUchen Unterxuchungen Über die

Zusammensetzung der Steinäxte aus Aiuphibolit, Diotit,

Saussurit und Staurotit.

Duciß. Soeietu Üorimontane. Seance du 2 Mars
1867, Revue Savoiaieune, Annscj 25 Mars

1867, pag. 32.

Die Grabstätten au» der Bronzezeit in Savoyen liegen

alle auf llocbplatenus und enthalten stets dieselben Gegen-
stände.

B. Dusan. Kepotisc a Mr. de Mortillet, dana Re-

vue archeol. Midi, pag. 197—207.
Die Ffalillumtrn von Toulouse -.eien zweifelhaft — «la*

Kreuz uUerding» »chon vor dem Uhristeatlmme al» yvm-
Ixdiwbe* Zeichen in Gebrauch.

Faudel, Dr. Note sur la Decouverte d’ossements

fossile» humaiii» dang le Lehm de la Vallee du
Rhin h Eguisheim pree Colmar (Haut-Rhin) und

Scheurer-Kestner. Recherche« chimiques sur lea

osseraents trouves dans le Lehm d'Kgiiisheim.

Colmar 1867, 42 S., 1 Taf
Separntabdrurk aus dem Bulletin de laSociete d*hi»toire

naturelle de Colmar 1865—66 . 8. diese» Archiv Band I,

S. 361. Siehe auch Annale» de* »cience» naturelle», 5. »irie.

Zoologie, Tome Vit, 1867, 6. 16’».

F. Garrlgou. I«a verite aur los otyet* de Tilge

de la pierre polie des cavornea de Tarascon

(Ariege) oxpoees aous le nom de Mr. Filhol

(pere). Paris, 18 S.

Gezänk über Kigenthumsrecht«.

Garrigou. Age du renne dan» la grotte de vache,

prea de Tarascon (Ariege). Extrait du bulletin

de la soeiüte d'hist. Hat. de Toulouse. Toulouse

1867.

Gaudry. Sur les instrumenta humains et les os-

sements d'animaux trouves dans le terrain qua-

ternaire de Pari» (Extrait du Bulletin de la ho-

ciete geologique. Tome XXIV, 1867).

KieselWerkzeuge und Knochen vom Mammuth, Fferd,

Bhinm-ero*, Hippopoumu«. Hinch.

Faul Gervais. Zoologie et Paleontologie genera-

les. Nouvellea recherches sur los «uituaux ver-

tebres dont on trouve le« ossements enfouis dana

le sol et »ur leur comparuison avec les eapeces

actuellement existanteB. Paris, Arthur Ber-
trand, 4*. — Premiere S6rie, accompagnee d’un

atlaa de 50 planches «t de ftgures intercalces

dana la texte.

Ki- jetzt »ind un» fünf Lieferungen mit 14 Bogen Text

und ”1 Tafeln Abbildungen zugekoiniuen
,

nus denen der

Plan de» Werke» noch keine»weg« zu ersehen Ut. Der er»te

Thell tat betitelt: Keeherche» »ur FaacifliUMt£ de rhorame
et la ]>eriode quatemairr und enthält : Vorläufige Betrach-

tungen und in ebenso viel Capitcln Unter*uchunge& : (Jeher

die verschiedenen BeweUe, die mau zu Guuxteu der vor-
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hiatoriadMa Existent de* Hexischen in unseren Gegenden

vorgebracht bat; — Bemerkungen über die Terrain* der

sogenannten quaternären Epoche und Unterscheidung von

vier vorgeschichtlichen Perii>den (Epoche des Elephas meri-

dionalis, des Klepha* primigrniu», des Kcnnthiere und der

Pfahlbauten) ;
— Untersuchung einiger Höhlen, die Anthropo-

litbeu und Reste der primitiven menschlichen Industrie ent-

halten (Grabgrotten von Koca - binnen
,
Bnillargue*, Grotte

von Pontit, Hohlen von «langet und Rize, alle im Depar-

tement du H£rault, von Mfalet und einigen anderen im

Claml Departement)
;
— Neue Bemerkungen über einige

Säugethiere der Quatemarperiode (Khinoceros Merck ii, Hy-
-triv major, Macbairodu» Intidens, Conodonto# Boi*villcti,

Megacer«* carnutorum)
;

lieber die Säugethiere von Algier;

Vergleichung ihrer Arten mit denen von Centralafrika und
Europa; quaternäre Fossilien jener Gegend; — Aufzählung

der Hnuptarten von Säugethwren au* der quaternären

Epoche und neue Nachwrisc über mehrere derselben, deren

fossile Reste man iu Frankreich findet; — Beschreibung

einiger Schädel, welche deu alten Bewohnern Central-Eu-

ropas angehören und Blick auf die ethnographischen Ele-

mente der Bevölkerung Frankreich*. (Erwähnung eine*

«weiten Neanderu hiblels aus eitler Grabstätte bei Crespy

(Oise), welche geschliffen« SteinInstrumente enthielt.)

Auguste Klotik. Rapport sur leg habitations lacu-

Btres et particuli&rement rar cellos du Lac de

Pfaeffikon. Mulhouse, in 8°. 18 pag., extrait du
Bull. Soc. industrielle de Mulhouse, Seance du
31 Octobre 1866.

Bericht Über einen Besuch bei Mes*i kommet.

Ed. Lartot and Henry Christy. Rcliquiac aqui-

tanicae etc. Siehe dieses Archiv, Bd. I, S. 383.
Die vierte Abtheilung erschien März 1867.

Louis Leguay. Notice sur un Carneillou ou Ci-

mcticre de Tage archeologique de la pierre, dti-

oouvert a la Varenne — St. Hilaire, commune
de St. Maur-les-foeseeB (Seine), en Jan vier 1860
(Paris), 1860, in 8®. 20 pag., 1 pl Extrait des

Mewoircs lus k la Sorbouno en 1863. — Mor»
tillet-Materiaux, 3“* Annee, pag. 160.

Gruppen von Dolmen (?) Steinäxte und in Suub zer-

fallende Knochen.

Louis Leguay. Fouilles de TAllee couverte d’Ar-

genteuil. Paria. 15 S., 4 Taf. — Revue Archeo-

louique, Tome XV.
Dolmen mit bedecktem Zugang, in welchem fünf doli-

chocephale Köpfe und eine Menge von Stein- und Horu-

instrumente gefunden wurden, welche der späteren Stein-

«eit nngehörten.

A. F. Marion. Decouvcrtca recentes dans leg en-

virons d’Aix en Provence. Mortillet-Matcriaux,

3“* Annee, pag. 155.
Grotte mit behauenen Steinwaffen und angebrnnnten

HasenkniKbeii, wobei auch Knochen vom Hirsch und Pferd.

N. de Meroey. Sur Pecrasement des materiaux

aoua-jaccuts ou rtmaniöa u la base du limon de

Picardie, depuis len haute plateaux jusqu’au voi-

»inage du niveau de la mer, et sur Tapplication

de ce caractere a la Classification do la periode

quaternaire, dans Bull. Soc. Geol. Paris, seanco

du 19 Novembre 1866, in 8°. pag. 71—76.

Verfasser erkennt in den Diluvial -Ablagerungen von

Amiens, St. Acheul etc. nur «wei Hauptscfaicbtengruppen

«ne untere, worin die Steinäxte mit den Mummutb-
knocheu, eine obere, worin diese fehlen.

Gabriel do Mortillet. Promenade« prehistoriques

ii l’exposition universelle. Paris chez Reinwald,
188 S. mit Holzschnitten. Sonderabdruck aus

den Materiaux, Mai — August.
Schilderung und Aufzählung der üherau* reichen and

belehrenden S.umnlung von Gegenständen, die aus allen

Ländern in der gegenwärtigen Pariser Ausstellung und
«war namentlich in der „Galerie der Arl»«it*ge*chichtc

u
zu-

»atmnengckotninen sind. Unentbehrlich Har Jeden, welcher

diese Galerie mit der Repräsentation der Urzeiten aus den
verschiedenen Landern genauer -tudiren will, indem die

wichtigeren Gegenwände und die Verglei< hung*punkte sorg-

sam hervorgehoben sind. Wir wenluu auf deu luhalt und
die Ausstellung selbst wohl in einem besonderen Aufsätze

xurlckkomwen.

G. do Mortillet. Lea Ilabitationa lacuatrea du
loc do Bourgct, k propos de lu croix, dans Re-

vue Savoisienne, Annecy, 15 Janvier 1867. 4®.

pag. 8 et 9. Tirage k part in 8°. 7 pagee.

Die Pfahlbauten de* See1
* von Bourget gehörten gröw-

tenlheil* der ersten Eisenzeit und nicht der Bronzezeit an,

wie der Verfasser irrüiümlich früher behauptet hatte.

G. do Mortillet. Lettre do Mr. de Mortillet dans

Revue archeologique du Midi de la frauce, Janv.

et Fevr. 1867, pag. 196—197.
Erneute Behauptung, da#» da* Kreuz stet» symbolische«

Zeichen sei.

A. do Quatrefagoa. Rapport rar le progres de

1’Anthropologie en France. Poris 1867. Impri-

inerie imperiale, 570 S.

Weniger ein Bericht als eine Uebendeht über die Vor-

lesungen de« Verfasser» im Pflanzengarten. Die verschie-

denen Kapitel enthalten : einen geschichtlichen Ueherblick

der Arbeiten vouBuffou bi« vor 20 Jabreu und von dort

bi» auf die Neuzeit; Untersuchungen Über den Menschen

und seine Stellung za den Thieren
,

über die Einheit de*

Menschengeschlechts
; die Bildung der Raren, den ursprüng-

lichen Aufenthalt der Meuschenart, da» Alter de» Menschen-

geschlechts
,
»eine Wanderungen, Acdlmati»ining, die pri-

mitiven Raten und den Ursprung der Europäer
;
— ferner

über die allgemeinen Charaktere der Haren in physischer,

intellectucller, religiöser und moralischer Hinsicht; Uber

die Mischracen, deu Einfluss der Kreuzung; über die An-
wendung der natürlichen Methode auf die Cliusificntion

der Mcnschenraren, und endlich ein bibliographisches Ver-

zeichnis».

Sanaaa. Premier«« traces du christianisme & Bor-

deaux, d’aprea le« monnments cuntemporains, sym-
boliemc de l’ascia. Bordeaux 1867, in 8®. 74
pag., 27 fig. Extrait des Actes Acad. sciencefl,

belle« lettres et art« de Bordeaux. — Mortillet-

Matcriaux, 3“* Annee, pag. 163.

Die gallo-römische Ascia sei noch in GaUlonien in Ge-
brauch und statt de» Kreuzes auf Grabmalen» abgcbildet

worden.

Sansae. Note sur deux types des Itachee de bronce.

Mortillet - Materiaux
,
3™“ Annee, pag. 157.

ln rohen Sandmodellen gegossene Bronzcäxtc.

E. Trutat. Grotten de la vallee de la Bonnette

(Tarn-et-Garonne), dan8 Revae archeologique du
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Midi de la franco. Toulouse, Janv. etFevr. 1867,

gr. in 4°. pag. 193— 195.

Untersuchung einiger früher schon umgcwühlter und

einiger noch unberührter Urottcn, von welchen die eine

der Rennlhieraeit iuigehört.

Gustave Vallier. La Legende de la Villo d'Ars

en Dauphine sur les bords du lac de Paladru

(IzAre). Lyon 1866, in 8°. 86 pag., figures, une

carte. — Mort illet - Materiaux , S“* Annee, pag.

161.
NnrhweiH von Pfahlbauten im See Paladru.

Whitnoy, M. Sur la decouvorte d’un crane hu-

moin enfoui daua un depöt volcanique en Califor-

nie. Ann. d. ac. natur. 5 serie, Zoologie.

Tome VII, 1867, S. 122. (BibL nniv. de Geneve,
Fevrier 1867.)

Angeblich in einer Tiefe von IM Puaa gefunden, indem

man in harter vulkanischer As<-he (Lava genannt) einen

Brunnen grub. Die Lage, welche den Schädel cin»chi<M*,

scheint nach Whitney älter alt alle die, in welchen man
bi* jetzt Reetc vom Mastodon gefunden bat.

Italien.

F. Anca et G. G. Gemmellaro. Monogratia de-

gli Elefanti fossil! di Sicilia. Palermo 1867, gr.

in 4°. 23 pag., 1 fig. , 3 pl. — Mortillet-Mate-

riaux, 3“* Annee, pag. 159.
Dan Mammuth (K. primigenius) kommt nicht vor; da-

gegen »ehr häutig E. anliquu», häutig E. nrmeniaru» und

E. afrlciuius
;
»ehr »eiten E. meridionali» und vielleicht der

Miniatur-Elcphant K. mclitenoi» — alle in quaternären

Ablagerungen.

Raffaello Foresi. Sopra una collexione compo-

Bta di oggetti anteatorici trovati nclle isole doll
1

arcipelago Toucano e inviata alla mostra univer-

sale di Parigi. Firenze, 44 S.

Reflexionen Uber die wirklich schone Sammlung von

Steininstrumenteu au» Elba, Pinnosa und Giglio, die der

Verfasser in Pari» au»ge»tcllt.

Antonio G&rbiglietti. La paleoetnologia in Ita-

lia pol dott. Luigi Pigorini; critica del Dott.

Antonio Garbigliatti, in 8°. di pag. 9. To-

rino 1867.

Estratta dal Giomale della K. Accaderaia di Medirina

1867, fax. YI.

Grimelli. Sulla divina origine delP umanita e

circa la snpposta derivaxione doll* uomo dalla

sciminia; del prof. G. Grimelli, in 4°. Modena
1866, tipografia Zannicheli e. C. — L. 150.

Luigi Pigorini. La Paleoetnologia in Roma, in

Napoli, uelle Marche e nelle Legazioni. Parma
1867, in 4°. 42 pag. — Mortillet- Materiaux,
3“® Armee, pag. 159.

Re»um£ der einzelnen Publicationen über vorhistorische

Kunde in den angegebenen (»egenden.

Ponzi e de Roaai. Lottere sul sepulcro doll’ epoca

della pietra rinvenuto nolla provincia romana.

Opiniono 1866, Nr. 290. — Mortillet-Materiaux,

3“* Annee, pag. 160.

ln Travertin aungehöhlte Gnibxellen, ln welchen üeflb*e

und Stelnwatfen, die eine Leiche au»ge*treckt
,

die andere

hockend; beide mit dolichocephalen Schädeln.

Russland.

G. Grewingk. Ueber die frühere Existenz des

Rennthiers in den Ostseeprovinsen und dessen

Kenntnis« bei den Eingeborenen derselben. Dor-

pat, 28 S.

Nach* ei», da»» «La» Rennthier zur Steinzeit In den

t)»t*eeprovinzcn vorkam, aber bei den Kelten, Efethen und

Liren, »o lange »ich dieselben auf dem gegenwärtig von

ihnen eingenommenen Boden befanden, keine gro*w Rolle

gespielt hat, ja die Erinnerung daran »eit langer Zeit ver-

loren int.

Recueil d’Antiquitea de la Scythie. Public

par la Commission imperiale Archeologique. St
P&erabourg. Imprimerie imperiale, Livr. I, 1866,

Text 4° mit Holzschnitten 28 und XVI S. Atlas

in Folio, 21 Taf.

Prachtwerk mit chromollthographirteii Tafeln. Die erste

Lieferung enthält die Resultate der Oetfnung eine* Tuntu-

lus, der für da* Grabmal eine« «cythucheu König* gilt,

und eine* Dolmen (l°«>g*üitiTow) in der Sähe von Alcxan-

drupol. Der Tuwulu» enthielt viele und kostbare Gegen-

stände au» Bronze, Bernstein, Gold und Eisen — ein ITerd

war darin in »einer ganten Prachtrü*tung neben dm
menM'hlichen laichen bestattet, von welchen fünf Schädel

erhalten »ind, di« C. E. von Baer in dein besonders |*a-

ginirten Anhänge beschrieben und im Atlas in natürlicher

Grosse «bgebildet hat. Sach ihm »ind drei von den

Schädeln Kurxköpf«, die im Typus den Baschkiren am
nächsten kommen; dir* zwei andern, von denen der {eine

entschieden weiblich, Lingköpfe (Hohberglorm).

Schweiz.

Forel, J. A. Note sur la dAcouverte Caite A

SchuBsenried en Wurtemberg de l’homme con-

temporain du Renne. Bull, de la soc. vaudoise

d. bc. nai. Vol. IX, 1867, Nr. 57, pag. 813

—

318.

C. K. J. Excurtion dans une caverne neuchAte-

loise
,
dans le National suisse. Neuchatel 28

Fevr. 1B67, pag. 3. — Mortillet-Materiaux, 3“#

Annee, pag. 175.

Grotte mit Hühlenbärresten ohne andere Spuren de* Men-
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eben, als einige längsge*paltene Knochen und ein durch*

bohrter Höhlenbärauahn.

W. N. Lettre sur des hahitations lacustres de la

colonne Trajace, dans l'Union liberale. Neacha-

tel 14 Mare 1867, journal, pag. 1.

Ein Stück der Tmjanswiule »teilt eine Pfahlbuute vor,

welche der Kaiser betrachtet.

Amand Saintca. L’IIomme, sa haute antiquite,

aou origine et le problt-mo de l’unite de aa race.

Trois etudes critiques. Neuch&tel und Paria.

Sandoz 1867, 114 S.

Drei Predigten ohne hinlängliche Kenntnis* der Tat-
sachen.

F. Thioly. Epoquea antähistoriqut« au Mont Sa-

leve. Heute» d’habitation* sous dea voütes et

tracea d'uu refuge. — Genevc, 21 S., 5 Taf.

Grotten, in welchen mau geschliffene Steiowaffen, Bronze,

Töpfe und Gegenstände aus römischer Zeit untereinander

gemischt gefunden hat.

Fröderic Troyon. I/homme fossile ou resuim*

dea etude« aur lea plus anciennes traees de l’exi-

stence de Thomme. Lausanne, 182 S.

Posthume» Werk, von Professor Kenevier in Lausanne

herausgegeben, welcher uns in der Vorrede belehrt, dass e»

vor der Veröffentlichung dem Professor der Theologie an

der freien Akademie, S. Cliappuis, unterbreitet wurde, dw
auch in einem Vurgedruckten zugiebt, das» „die heilige

Schrift älter die Naturwissenschaften, Astronomie, Geologie,

Geschichte, Geographie und Chronologie keine Offenba-

rungen habe machen wollen, obgleich sie interessante No-
tizen über diese Punkte enthalten könne.“ Im L'ebrigeu

ziemlich genügende» Resuuiö und versuchter Nachweis,

dass die historische Siindtluth, welche von dem Diluvium
als geologische K| Hielte wohl zu unterscheiden sei, in die

Zeit zwiM-hen der Kennt bierj'eriode und den Pfahlbauten

falle.

II.

Anatomie.

Aeoy. Die SchÄdeliorrnen des Menschen and der

Affen. Eine morphologische Studie mit 7 Taf.,

Leipsig 1867, 4°.

Carter Blake. On tbo condylua tertius (des Hin-

terhauptbeins) occasionally found in Indian Skulls.

Journal of the Anthrop. soc. of London, July and
Octobr. 1867, pag. CXYIL

Fereira da Costa. Sur une m&cboire inferieure

humaine trouvee dans une mino de cuivre, u

AJcala. (Bulletins de la societe d’Anthropolo-

gie de Paris, Juli — December 1866, pag. 547.)

DuhousBet. Etüde comparative du roaxillaire in-

ferieure de l’homme et de oelui du singe. (Bul-

letins de la soetäte d’Anthropologie de Paris, II.

särie, Tome l, Juillet — Decembre 1866, pag.

693.)

Duhouaaot. Maxillaire inferieure de l’äpoque

gallo-romaine. (Bulletins de la societe d’Anthro-

pologie de Paris, II. slrie, Tome 1, Juillet —
Decembre 1866, pag. 689.)

Flowor and Murie. On the Dissoction of a ßush-

womart. Journal of anatomy and pbysiology,

Kr. 2, May 1867, pag. 189—210.
Mädchen von 21 Jahren, an Tube re, pulm. verstorben.

Im äusseren Ansehen stimmte eie in allen wesentlichen

Eigentümlichkeiten mit der Hottentotten venu», wie sie

Cu vier beschrieb, überein. ZarZeit de» Todes war zwar

Archiv für Anthropologie. BiL II. Heft III.

der Fetthik-ker »ehr geschwunden, immerhin betrug jedoch

die Dicke der Fettschicht« noch l*/
4 Zoll und di« Haut

zeigte, wohl Folge früherer grösserer Ausdehnung, ein

schlaffe»
,

faltige» Ansehen. — Die Seiten de* Praeput.

clitoridi» verlängerten «ich in die Nymphen, weiche »ehr

ausdehnbare, braunroth«, dreieckige Lappen von 1 bi» 2
Zoll Länge bildeten.

Lagneau. Sur lincurvation lombo-sacri-c com mit

caractöre ethnique. (Bulletins de la societe

d’Anthropologie de Paris, Juillet — Deoembre

1866, II. Serie, Tome 1, pag. 633.)

Duchenne de Boulogne (Etüde phy*. »ur la cour-

bure lotubo - w»er6e et t'inclinaiMn du bassin etc., in Ar-

chiv«» gvn£r. demedicine, Novbr. 1B6Ö), mochte zuerst dar-

auf aufmerksam
,
dass Spanierinnen sich durch eine starke,

solche Krümmung, womit überhaupt ein zierlicher Körper-

bau verbunden, auszeichnen, ebenso Krauen von Boulogne

»ur mer und Partei, während dir Krauen von Andrenelle

(8 Kilom. von Boulogne) »ich durch geringe Krümmung
und geringe Beckenneigung aiuxeichnen. Der Ansicht, da»»

dies ein ethnischer Charakter sei, stimmt Lagncau tat,

währrnd Giratdrs die starke Krümmung für ein patho-

logische* FiM-tum, eine Folge von KbachitU hält. So auch

Trtlat.

Meyer, L. Ueber Crania progenaea, mit 1 Tafel

(Separatabdruck aus Griesinger’s Archiv für

Psychiatrie).

Mit diesem Namen (von yivfuov, Kinn, nQoyivniof.

mit vorstehendem Kinn) bezeichnet Verfasser elue patholo-

gische Schädellorm, die meist mit Geisteskrankheit ver-

bunden ist und dadurch charakterisirt erscheint, da»» der

Kopf im Profil einige Aehnlichkeit init jenem Gesicht
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zeigt, mit welchem mau <lie Kalendrrzcicheu de» ab- and
zunehmenden Meede» verziert findet. Die Mirngegend
springt »teil vor, da* Gesicht ist «ihm»! und Hach, so

da»» die Waagen ia gerader, in der (irgend der Mumbpalte
leicht roncim Linie in die spitz vorspringende Kinngegend

ut-ergehen. So erscheint da» tiefer liegende Gewicht von Stirn

und Kinn eingerahmt und bringt dadurch den genannten
Kindruck hervor. Da* schmale, spitze und lange Gewicht

wird vom und seitlich von einem voluminös auwgrbancb-

ten $chädelda< h überragt. Da» Hinterhaupt i»t schwach
entwickelt, während Stirn* und Scheitelbein fa»t über die

Grenze de* normalen Wachsthum* hinan» gelangt wind;

dabei «ind die Schädel sehr breit und niedrig. Ligamentum
nuchae »ehr »tark entwickelt. Die progenueen Schädel ver-

einigen faat alle dem Kindern bade) zukomiuenden Eigen-

schaften. Drei Schädel und elf lebende Exemplare. Wahr-
•chriulnh« Ursache in Geburuvorgängen xu Midien.

Owen, Richard. Descriptions of three sknllg of

Western Equatorial Africnus, — Fan, Aaliira and
Fernard Vaz — with aorae admeasnrements of

the rest of the Collection of skulle trauamittod

to the British Museum from the Fernard Vaz
by P. B. du Cbaillu. Mit Abbildungen. In: du
Chaillu, a jouruey to Ashango-Land and
further penetration in Kquatorial Africa. Lon-
don 1867, 8°, mit Holzschnitten und Karten.

S. 439 u. ff.

Von über 100 Schädeln, welche da* britische Museum
*u* den vorgenannten Gegenden durch du Chaillu erhielt,

hat Owen drei genauer auHgemetaen. beschrieben und ab-
ge bildet; von 91 anderen gleht er (Tabelle, 8. 462 u. 463)
die HauptdurrhmeMer : nämlich Länge, breite und Cir-
ruuilemi* de* Schädel», sowie länge de* Kopfe» (vom
Alve*i]nrrand de» Oberkiefer* zutn vorstehendsten Punkt
de* Hinterhaupt*), alle» leider auch wieder in den unver*
»eidlichen englischen Zollen. Owen macht darauf auf-

merksam, da»» diene Schädel unter «ich viel geringere Un-
terschiede zeigen, al* man bei einer gleich grasen Anzahl
europäischer S< hädrl auf einem gleich grossen Gebiet fin-

den würde und ist geneigt, die* von der viel grösseren
Gleichförmigkeit »Her Leben*verhältni**e henuleiten. Die
Länge der Schädel wechselte zwischen tt,l und 7,9 Zoll,

die Breite zwischen 4,9 und 6,6 Zoll. Owen weist

darauf hin, das* wie bei den Wirbeltbieren überhaupt so

auch innerhalb der menschlichen Speele» die grösste Varia-
bilität der Form am Schädel «ich an den Schlusastäiken
der oberen Wirtalbogen (Neural spines)

, die kleinste an
den Wirbelköqiern, eine mittlere an den unteren Hogeo
(Hacmul arche») »ich finde; am meisten variiren also Stirn-
bein. Scheitelbein, Hinterhauptsbein, Nasenbein, dann Kiefer
und Unterkiefer-, am wenigsten die SchidrlbasU mit den Sei-

teaatücken der oberen Bogen. Wa» nun den sogenannten
dolichocephalen Typua der afrikanischen Schädel betrrife,

so M*i dieser nicht, wie dieser Same auadrücke, in einer
grösseren Länge, sondern vielmehr in dem Mangel der
Ausweitung der Schädelhöhle im qneren und verticalen

Durchmesser begründet. Die Dimenilou der Länge in den
Hirnhemisphären »ei eine viel «enstantere al« die der
Breite oder Hefe.

Pruner-Bey. Os cr&niena provenant des paiafit-

tes de la Suisse. (Bulletins de la societe d’An-
thropologie de Paris, II. Serie, Tome 1, Juillet

— Decembre 1866, pajr. 674.)
Von Gr eng am Murten -See.

Girard de Rialle et Pruner-Bey. Crines Sy-

riens. (Bulletins de la societe d’Anthropologie

de Paria, Juillet — Decembre 1866, pag. f»63.)

Roujou. Fragments de eränea tree-epais trouves

dans un cimetiere galio-romain k Suint-Germain,

prto Corbeil. (Bulletins de lu societe d’Anthro-
pologie de Paris, Decembre 1866, pag, 572.)

Von Pruner-Bey für römieciie gehalten (?).

Roujou. Squelette liumain de l’Age de pierre po-

lie decouvert ä Villeneuve pres Saint -Georges.

(Bulletins de la societe d'Anthropologie de Paris,

Juillet — Decembre 1866, pag. 604.)
ln einem Grabe ohne andere Beigaben al* Kie»el*p)itter.

Dein Schädel, der zertrümmert war, fehlt da» Stirnbein,

jedoch l>e«s «ich erkennen, das* er klein und dolichocephal

war.

Woisbach. Beitrage zur Kenntnis«* der Schädel-

fortnen österreichischer Völker, IV. Abtheilung.

Wien 1867, 8°. (Separatabdruck aus: medici-
nische Jahrbücher, Zeitacbr. der k. k. Ge-
sellsch. der Amte in Wien, XIII. Rd., 1S67.)

Untersuchung der Krümmungen der Schädelknochen in

verschiedenen Richtungen
,

fern et einiger Verhältnisse der
Knochen de« Gesicht* und der $cbädelha»i« in verglei-

chend-antbropologiM-brr Beziehung.

Wolckor. On the akull of Dante. A Letter to

J. B. Davis. (Anthropol. Review, 1867, January.)
Die*» Abhandlung (welche auch deutsch, in dem Ifcuite-

jahrbuch für löö", erschienen i*t), untersucht zunächst

die Krage mich der Aechtheil de» Danlescbädel*. K* wird
nachgewiesen, da»« da» von der „Relaxtone della Commis».
Governatim“ für den in der Kiste de« Krale Santi gefun-

denen Schädel angegebene Mu«»» der Linea n x mit „86
Millim.“

,
»»wie der Augenbneite (Linea ::) mit „124

Millim.“ — Maasse, Welche an »ich die normalen Werthe
weitaus über» reffen — für den Schädel Dante’», der unse-

rer anderweitigen Kenntnis* nach schmalen Gesichte* ge-

wesen ist, unmöglich »md. Die entsprechenden Maa«»e
der bekannten TomgU(ii»chen „Todteumaske“ Dante*« »ind,

die Weichtheile mit eingerechnet
,

erheblich klemei, al*

jene Schüdelmaasse. Ks wird hierauf die Krage nach der

Aechtheit der Maske, ihre fpuiität als „Todtrnm«*ke“,
erörtert und in einem Nachträge auch Geschichtliche* über

die Einführung und das Alter der .Totenmasken beige-

bracht. — Verfasser spricht sich den obigen Schwierigkei-

ten gegenüber dennoch lür die Zusammengehörigkeit der
Maake und de» Schädel*, die beide in charakteristischer

und übereinstimmender Weise asymmetrisch «ind, und
mithin für die Aechtheit beider au».

Dct zweite Abschnitt weist zunächst die phrcnologisrhe

Ausdeutung zurück ,
welche der DanteM:hädei gefunden,

and beschäftigt »ich eingehend mit dem Maa*»e »eine«

Inncnraume* und Gehirngewichte». K* wird nnrhgewje««u,

das» zu den „1493 Cubikcentiui. Schädelinnenraum“ ein

Gehirn von 1420 Grammen, nicht aber, wie behauptet

wurde, von „1662 Grammen“, gehört haben könne. Ver-
fasser vervollstämtigt die von ihm früher gegebene Tabelle

von Gehimgewuhtei» geistig hochbegabter Menschen, welche

in graphischer Darstellung abgedruckt ist, reibt in dieselbe

die Ziffer de* Dantrgehime«
,

und es zeigt »irh, da** die-

selbe die Mittrlziffcr de« gewöhnlichen Menschengehirue*

nur wenig überschreitet. Ks werden mehrere Fälle von

Zusamment reffen einer nur miUsigen Gehirngrosse und
grosser geistiger Begabung angeführt, hierbei aber geltend

gematht, dass in Milchen Fallen -— und *» auch bei Dante
— eine durch infantile XalitverM-hmelzung bedingte Kaum-
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TPrrDiEeruDg Je* Schürf*!* »tiiltgefunden h*b«r, «rührend

«•»nr überwiegende gteinüge Begabung bei offenen Nahten

eine« engen Schürfet» cchwertich jetn«!* vorkouuae.

Welcher.

Zaaiycr. Untersuchungen über die Form des

Beckens javanischer Fraueu. Haarlem 1866.

(OntralbUtt für die medic. Wisse nBchaften, Ber-

lin 1867, Nr. 8.)

26 jjarani»che weibliche Becken und 7 dazu gehörige
Srhirfel; Mfuu*e, Zeichnung und Be« hreibuog. Am
Becken ut der geringere Umfang charakteristisch, die Darm-
beine iind mehr viereckig, die Fo**a iliaoj» ttacher, di«

Spina iachii mehr nach innen vorspringend ; Kreuzbein
*> limaicr. (jueniurchine*>er iui Verhalt nt*» zur Conjugata
daher klein nnrf ron der letzteren bei 2 Becken sogar

tibertrolTen.

m.

Ethnographie und Reisen.
(Von Friedr. von HeUwald.)

Europa.

Adler, Hermann, lieber den nationalen Ursprung

der heidnischen Begräbnisstätten in Schlesien.

„ Schlesische Provinzial blätter“ 1867, Juni, S.

325 ff.

Asanger, E. Z. Drei goldene Haare de« Djed-

Vsöved. Böhmische Volkssage, übersetzt im

„Dragojjub“, Jahrg. 1867, Nr. 32.

Aschbach, JoBef. Ueber das römische Heerwesen

in Pannonien, im ersten christlichen Jahrhun-

dert. „Ber, und Mitthlg. des Altorth. Vor. in

Wien, Bd. X (1867), Heft 2, S. 200—205.

Bernard, A. Note sur un peuple gaulois incounu,

mentionne par Ciceron. Lyon, Vingtrinier 1867,

8®. 16 pag.

Bidrag tili kännedom af Finlands natur och folk;

utgifna af Finska Vetenskaps. Societaten. Hel-

singfors 1867, 8°. Heft 8—10.

Bronia, .... Die slavischen Familiennamen in der

Niederlausitz. Bautzen, Schmaler 1867, 8°.

Fölton, C. C. Greece, ancient and modom. Bo-

ston 1867, 8°. 2 Vols. (511 und 549 pag.)

Ficker, Adolf. Der Mensch und seine Werke in

den österreichischen Alpen. (Mit 3 Karten), im

Jahrb. des österr. Alp. Ver., Bd. III (1867), 8.

223—320.

Fiser, P. J. Povidky a povesti ze Sumavy. (Er-

zählungen und Sagen aus dem Böhmerwalde.)

Prag, Stybl. 1867, 12°. 102 S„ 24 Kr.

Franzisci, Fr. Der Wettlauf in Weitensfeld. Aus

dem kärntner Volksleben. Carinthia 1867, Heft

V, 8. 223—227.

Gaj, Velimir. (Bosnische Nationallieder), in „Da-
nica ilirska.“ (Agram), Jahrg. 1867, Nr. 8.

Göll
,
Hermann. Die Bestattung der Todten bei

den Römern. „Ausland“ 1867, Nr. 29, 30, S.

673—677, 701—705.

Groevig, N. Das Groesherzogthum Luxemburg,
Land und Volk. Luxemburg, Peter Brück 1867,
4°.

Hartman, H. G. De oude heirweg der Romeinen
van den Xederrijn naar de Ems. Eene bijdrage

tot de kennis van den oorsprong der Urnen, in

der „Nederd. Tijdschr.“. Jahrg. V (1867), deel.

1, S. 5—30.

Hausmann, Wilholm. Sprichwörter der Sachsen

in Siebenbürgen. „Hausfreund“ 1867, Nr. 34,

8. 542 ff

Hausmann, Wilhelm. Aus dem Leben der Zi-

geuner in Siebenbürgen. Oesterreich. Revue

1867, Heft VIII.

Honnc, Anton. Die mythischen Volkssagen. In-

ternat. Rev., Bd. II (1867), 8. 193—206.

Holmström, L. P. Jakttagelser öfver istiden i

södra Sverige. Akademisk afhandling. Lund,

Gleerup 1867, 4®. IX. Bd., 34 S. — 1 Rd. 25

öre.

Jurcic, J. Das Ziegenbocksurthoil in Weichsel-

berg. Eine alte Sage. In Slovenski glasnik.,

Jahrg. 1867, Nr. 15.

Kapper, Sigfriod. (Mvtholog. Eriuuerungcu des

serbischen Volks) in „Kvöty". (Prag). Jahrg.

1867, Nr. 18.
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Labarthe, Ch. de. Apercu general de la Science

ethnographique. Paris, Maisonneuve 1866, 8°.

24 pag. Extr. du Tome IV, de la „Rev. Orient,

et Amur.“

. .M... (Lambel, Hans.) Slavische Rechtage-

wohnheiten. Internat. Rev., Bd. II, 1867, S. 768
—774.

Leist, A. Serbische Volksgebrauche. „Ausland“

1867, Nr. 33, S. 777» —778h.

Liebolt, Alf. Die Abstammung der Slaven. Prag,

Kober 1867, 8». 52 S., Nr. 7.

Mackenzie, G, Muir and Irby, A. P. The

Turkö, tho Greeks and the Slavons. Travels in

tho slavonic province» of Turkey in Europe.

London, Bell and Daldy 1867, 8°. XXXII and

687 pag.

Miinichadorfer, Friedr. Das Laubhüttenfest der

Hüttenberger Bergknappen. C'arinthia 1867, Nr.

VII, S. 32Ü—323.

Pauli, F. Ch. Narody Roeaiji. Petersburg 1867,

gr. Fol.

Kn t halt «ine kraaiologitrlM Tafel, *o wi« eine ethnojjra-

|
hiHch« Kart« des europäische« und axiatiachen Ru*»laiuU.

Pollington. Half- round tho old world. Being

somc account of a tour in Russia, the Caucasus,

Persia and Turkey, 1865— 1866. London, Mo-
xon 1867, 8°. 403 pag.

Rasch, Gustav. Eine Sachsenatadt in Siebenbür-

gen. „Deutsch, österr. Revue 1* 1867, Bd. I, S.

153—161.

Blocke, C. F. Ueber den Ursprung der Sprachen,

Sagen und Mythen. Nordhausen, Büchting 1867,

8®.

R(ichl), W. H. Volksstudien aus der Holladau.

„Allgem. Zeitung“ 1867, Nr. 222 ff.

Schmaler, J. E. Die slavischen Ortsnamen in der

Oberlausitz und ihre Bedeutung. Bauzen, Schma-

ler 1867, 4 fl
. Preis 6 Ngr.

Schotei, G. D. J. Het oud hollandsch huiagezin

der 17* eeuw. Haarlem, Kruseman 1867, 8®.

Lfg. 1, Üomplet in 10 Lfgen.

Stoub, Ludwig. Ethnographische Betrachtangen,

in dessen „Herbsttage in Tirol“. (München 1867,

8®.) S. 113—108.

Sztachovics, Remigius. Brautsprüche und Braut-

liedor auf dem Haideboden in Ungarn. Wien,

Braumüller 1867, 8°. 327 S.

Tomple, R. Untersuchungen über die ältesten

Bewohner und Ansiedelungen auf der nördlichen

Karpathen - Terrasse. Ein Beitrag zur histori-

schen Geographie Galiziens. „Mitthlg. der k. k.

geogr. Ges«Usch.“, Jahrg. IX, 1865 (erschienen

1867), S. 83—100.

Thöry, A. Uno etude de moeurs au XII* Biocle.

In Müni. de l’acad. imp. d. sc. arte et beUes, let-

tres de Caen, Annoe 1867, pag. 105— 116.

Valjavec , M. Volksmeinungon, Ansichten und

abergläubische Meinungen, ln Slovensky glaBnik,

1867, Nr. 15.

Walser, Die und die Walchen. „Ausland” 1867,

Nr. 34, S. 806—808.

Asien.

Audouard, O. L’Ürieut et ses peupl&des. Paris,

Dentu 1867, 18°. 500 pag.

Baatian, A. Ueber die Bevölkerung Siams. Zeit-

schrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin,

2. Bd., 1. Heft, 1867, S. 42—68; 2. Heft, S. 157

— 171.

Baatian, A. Der siamesische Cyclos der Jahree-

feate. Internat. Rev., Bd. II, S. 56— 68.

A. W. B(astianP). Aus Ostasien. Internat. Rev.,

Bd. II, 1867, 8. 456—460.

Bowring, John. Siam and the Siamese. Ix>ndon,

Trübner 1867.

Campbell, J. The Ethnology of India. 8°. 278

pag. Journ. of the Asiat. Soc. of Bengal., Part

II, 1866, special number.

Cbalmera, J. The origin of the Chinese: an at-

tempt to traco the coonection of the Chinese

with Western nations in thoir religion, Supersti-

tion», art.H, lauguages, and traditions. Hongkong

1866, 8®. 78 pag.

Ch&nikow. Ueber die Völkerstamme Persiens.

Ausland 1867, Nr. 19, S. 452. (Memoire» sur

TEthnographie de la Persc. Pari» 1866, 40. —
Abgedruckt im Recueil der Pariser geograph.

Gesellschaft.)

D’Alwis, James. On the origin of the Sinhaleee

language. Journ. of the Ceylon brauch of the

R. Asiat. Soc. (Colombo), Jahrg. 1866.

Gatkin, M. N. Etnograficeskye materialy. (Ethn.

Materialien in Hinsicht auf Mittelasien und die

Landschaft Orenburg.) St. Petersburg 1867.

Pooples, The, of Eastem Aaia. „Anthropol. Re-

view“, April 1867.
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Bich&rd. Notes pour servir a l’cthnographie de

la Cochinchine. Revue maritime et coloniale,

Septembre 1867, pag. 92— 134.

Sauicy, F. de. Souvenirs d ?un voyage en Terre-

Sainte. Paris 1867, 12°. 387 pag.

Schliomann, H. La Chine et le Japon au terops

present. Paris 1867, 18°. 227 pag.

Silva Oooneratno Modliar, Dandris de. On de-

monology and witchcraft in Ceylon. Journ. of the

Ceyl. branch of the R. Asiat. Soc. (Colombo) 1866.

Afrika.

Aucapitaine, H. Baron. Le« Beni-Mezab, Sahara

algerien. Anu ul. de voy., Avril 1867, pag. 55
—96; Mai, pag. 178—220.

Beaumior, A. Le Maroc. Bullet, de la soc. de

geogr., 1867, Juillet, pag. 5—50.

Beacow, E. G. Reseminnen frän Egypten, Sinai

och Palestina 1850 — 1860. Stockholm 1867,

12«. 431 S.

Du-Cliaillu, P. B. A journey to Ashango-Land

and further penetration into Equatorial Africa.

London, Murray 1867, 8°. 525 pag. mit IIolz»

schnitten nnd Karten.

Elli», W. Madagascar revisited: describing the

events of a new reign, and the revolution which
followed, with notices of the present state and
prospecta of the people. London, Murray 1867,
8*. 521 pag.

Gollion - Danglar , Eugene. Lettre« d’Egypte.

nRev. trimestr.*4 (Bruxelles), Annee XIV (1867),
Tome III, pag, 190—208.

Krockow von Wickerode, Carl Graf von. Rei-

sen und Jagden in Nordostafrika 1864— 1665,
mit Abb., Berlin 1867, 2 Vol. 8°.

Amerika.

Bronzezeit, Die, Amerikas. Ausland 1867, Nr. 24.

Danken, Jaspar and Sluyter, Poter. Journal

of a voyage to New -York and a tour in scvcral

of the American colonies in 1679— 1680. Trans-

lated from the original manuscript in Dutch and

editod by Henry C. Murphy. Brooklyn 1867,

8U
. XLV1I, and 440 pag. bildet Vol. I der „Me-

moirs of the Long Island Uistor. Soc.*4

Harder, Friedrich. Nordnmcrikaniaoho Rechte-

cultur. Internat Rev., Bd. II (1867), 8. 68

—

75; 220—232; 409—418; 567—580.

Hellwald, Friedrich von. Die Culturdenkmalc

CentralAmerikas. Internat. Revue, Bd. II (1867),

S. 395—409.

Helms, Henrik. Grönland und die Grönländer.

Leipzig, Alb. Fritsch 1867, 8®. VIII und 186 S.

Buttpr. Literar. Central bl. 1867, Nr. 38, S. 1050.

Martius, Carl Friedr. Phil. von. Beitrage zur

Ethnographie und Sprachenkunde Amerikas und
Brasiliens. Leipzig, Fleischer 1867, 8°. 2 Bde.

Müller, Friedrich. Der grammatische Bau der

Algonkin - Sprachen , ein Beitrag zur amerikani-

schen Linguistik, in den Sitzungsber. der ph.

hist CI. der kais. Akad. der Wissenschaften in

Wien, 1867, Juniheft, Bd. LVI, S. 132 ff.

Munde, CarL Neuengland und die Yankee«. „In-

tern. Rev.u , Bd. II (1867), S. 862—880.

Sproat. Ueber die Indianer von der Westküste
von Vancouver’s-Island. Transactions of the eth-

nologica! society of London, Vol. V, 1867.

IV.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie

von I». Rütimeyer.

W. Boyd Dawkins. On the Fossil British Ozen Geological Society of London XXII. Proceedings

Part I. Bob Urus Caesar. Quart Journal of the of the GeoL Soc. March 21, 1866.
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Ein* kurze Zu—«w—trilimg der in Beziehung auf die-

sen Gegenstand »eit Owen’* British Fossil Mammal* (1846)

gesammelten TtuU—ebpu. Sie fuhren deu Verfauer zu

dem Schluss, das» lius Tauru* identisch »ei mit Bus pri-

mtgeniu*. und <Lhw die grossen Kuren de» zahmen Kinde»

in W**t-Europ» von letzterem aUtanimcn. Synonymie,

»n wie zeitiirhe und räumliche Verbreitung de* IV» sind

seither weit einlässlicher besprochen worden von J. F.

Brandt in »einen toogeographini heu und isahu-ontotogisehen

Beiträgen 1867 (S. diese* Archiv Band II, Seit* 126).

In einer he» An)«** der Krüifnuug de* Blackmore- Mu-
seum« in Salisbury mitget heilten Schritt (The pre-histo*

hc Mammalia fouud Associated with man in Great Britaiu,

siehe The Wiltshire County Mirror II September 1867)

behandelt der*elb« Verfasser die Veränderungen der l.-rit-

ti.vhen Fauna «eit vorhiatorischer Zelt. Er theilt die-

«eile in zwei Epochen, die postglariale und die vor-

historische,, welche dui«h einen weiten Zeitraum jfetrennt

m Seinen , da von der Fauna der *r*tirren ein guter Theil

erloschen, ein anderer «ich nach Nord, ein dritter sich

nach Süd zurückgezogen hat
,

und nur wenige Specie*

zurückgeblieben sind, zu welchen dann in der letxtem, der

überhaupt die jetzige europäische Fauna ihren heutigen

Wohnort verdankt, eine Anzahl neuer gekommen ist.

I>o<rh gelangten »elhkt mehrere, die der Verfasser erst

jetzt nach Europa kommen llU»t, niemals nach England,

so Gemse und Steinbock.

linier der postgUcialrn Zelt begreift der Verlader die

Epoche der erloschenen Species (Specie* spelaeae, grosse

Pachydermen etc.). Unter der vorhi«tori*- hen die Ablage-

rungen der sogenannten Neolithi*chen- und der Bronzepe-

riode, die Tumuti
,
Torfmoore u. w. Von Haucthieren

erscheinen hier vornehmlich Ziege, Schaf. Bo> longifrons.

die in der PostgWialzeit fehlen. Woher diese Thierr ka-

men, bespricht der Verfasser nicht; allein er glaubt, da»*

sie gleichzeitig und zwar durch den Menschen in England

erst nach dessen Ablösung vom Contiuent eiligeführt wur-

den. Wie dieTuinuli und WohnpliUc vnrrömiseher Bevöl-

kerung zeigen , wurde Ho* limgifroru schon vor der römi-

schen Invasion in grossen Heerden gehalten; allein die

Börner führten keine neue Kace von Rind ein (wie Owen
annimmt, der auch den Bo« longifrons schon der po*tgla-

cialrn Epoche zuweist). Erst mich der Landung der Sach-

sen schwindet Bo* longifrun* in «len von ihnen eingenom-

menen Bezirken und findet sich daun nur noch in den
kleinen Raren von Wales und Schottland, wohin die romi-

srhen Kelten sich xuriirkaogrn. In diese Zeit fällt dann

auch die Einführung einer neuen irros*en Rindemtre wahr-
scheinlich au* Frietdand.

Von wilden Thieren der vorhistorischen Zeit sind Krnn-

thier, Elen undCervu* megacero* schon vor der römischen

Invasion verschwunden. Wahrscheinlich brachte diese den

Damhirsch nach England, der früher vermisst wird; und

seither bestellen die hauptsächlichsten Veränderungen der

Fauna in Keduction und Au**lcrben der wilden Thiere. So
verliert der Edelhirsch von der po*tgla«:ialeii Zeit bis nach

der Gegenwart fortwährend uii Umfang des Geweihe«;

1188 w urde der Biber au»gerottct , 1057 der braune Bar,

der Wolf in England 1306, in Schottland 1680, in Irland

1710.

Derselbe Verfasser theilt auch (l’roreed. Royal • Society,

Vol. XV, 1867) ein neue* Vorkommen de* Moschus-
Ochsen in Europn mit, den er übrigen* mit dem von

Leidv aufgeslellten amerik&nisch-fovaileu Genu» Boolheriutn

vereinigt. Ueberreste dieses Thiere« fanden »ich, mit Khi-

nocero» megarltinu*, Klepha» Antiqua* etc. bei (’rayford in

Kent.

Der südlichste Punkt aber, bis zu welchem der Mo-
•chuvochse, um 1.» Breitengrade von seinem jetzigen Wohn-
orte getrennt, bis dahin beobachtet wurde, ist wohl die

Gorge d'Knfer bei Fayau (Doniogne). wo Lar! et eine

Nagelphalaux desselben rorfaud, in Begleitung von Höhlen-

bär, Höhientiger, Wolf, Rennthier und menschlichen Ge-

rät Lac haften. (Bulletin Suc. grologique de France. XXII,

2. »*rie, IMS.)

Brandt, J. F. Zoogeographiache und paläontolo-

gische Beiträge; vom Verfasser selbst bearbeiteter

Bericht über & Abhandlung in den Verhand-

lungen der kaut. russ. tniucralog. Gesellschaft.

2. Serie. II. Band (t. oben 8* 126). Petermann’»

Mittheilungen aus J. Perthes geogr. Anstalt

1867. VI, S. 201.

L. J. Fitzinger. Untersuchungen über die Ab-

stammung di« Hundes. Sitzungsberichte der kais.

Akad. der Wissenschaften. LIV, 1. Wien 1866,

pag. 396—467.
Nach den zahlreichen ähnlichen Monographieen , die der

Verfasser einer Anzahl von Hauslhienm gewidmet hsl

(Hund, Sitzungsbericht« XVII, 1, Schwein, XXIX. Pferd.

XXXI, Ziege, XXXVI, XXXVH, Schaf, XXXVUl, XU,
Bind, Naturgeschichte der Säugethiere, V), kömmt nun-

mehr wieder der Hund an die Kribr der historischen Un-

tersuchung, indem der Verfasser versuch», die in den alte»

Denkmälern, von den Aegyptem an, sowie in den Schriften

der Alten und de» Milteialters dargestellten und genannt«

Hunderaten in Specie«, Varietäten und Bustaniiruugen eia-

zutheilen, welche mit den bekannten barbarischrn — aber

deshalb doch in rielgelesene Bücher Übergenaugenen —
Namen versehen werden. Von historischer Seite wie vo«

natunris*en»chaftlkher kömmt der Verfasser, wie er ver-

sichert, zu dem Schluss, das* alle die zahlreichen Können

des zahmen Hundes: 1) von keiner noch lebenden wilden

Stammform abzulctten, 2) auch nicht als Abkömmlinge Einer

Specie«. auzusebeti , sondern 3) auf sieben selbstständig

und «eit ältester Zeit erkennbare Specie* za rrducire»

seien, von welchen »ich dann freilich überdies xahlreu.br

dimatisrhe Ra<en und Bastardfonuen abgezweigt hatte«.

Da indes» der Verfasser weder für diese Ableitung, n-xK

für die Berechtigung oder auch nur Detiniruuc »einer

sieben Summspe« ic* die mindesten naturhistorisrhrn Be-

lege beizubringeu versucht, sondern nur eine Anzahl von

Namen aulVtellt, »o entzieht sich dieser Versuch wie die

früheren aU eine rein wUlkühriiche Rubriciniug jeder

wi»*en»t haftln hen Beurtheilung.

E. v. Martens. Geber die achwarxe Ratte, nach

Arthur de Ulsle. Zoolog. Garten. VIII. .Jahrg.

Frankfurt 1867, Nr. 6, 6.

Nach Espenm eitteu von Arthur de 1*1 ale wäre he
schwarze Hausratte nur eine Ausartung der weissbäuchi-

gen ägyptischen Katt* (Mn* alemiidrinu» Geotfr.. M. Tect«-

nim S*vi.
f M. leueogaster Pictet.), und demnach aus Afrika

nach Europa gekommen; überhaupt würden noch bei man-
chen anderen Thieren, besonder* Nagern, durch Einwande-

rung In menschliche Wohnungen aus erst individuellen

schwanen Abarten gern herrschende Raren dkser Färbung
erzeugt. Die Wanderratte hatte ihre meisten» «och hellere

Färbung einstweilen nnr ihrer jüngeren Einwanderung in

Europa zu verdanken.

Flower. Op the commifiaures of the cerebral He-

mispherea of the Maraupialia and Mouotremata
a* compared with thoae of the Placental Mam-
mala. Philoaophical Transactione of the Royal So-

ciety 1865, II.

Alb. Gaudry. Considerationa generalen nur le*

Animaux fossile« de Ptkermi. Paria 1866, 8*.

68 Seiten. Theilweine abgedruckt in Annalen
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des Sciences naturelles, 5“* Serie zoologique VII,

1867, pag. 32—81.
Die tob ihm public irte fossile Fnuna vou Pikcrroi wird

hier von dem Verf'assrr AU*scr in Bezug auf geographische

Rolle und geologische* Datum in Rücksicht aut' folgende

allgemeinere Gesteht»punkte untersucht

:

§. 0. Le* «specr* out une longevitä d'antant moins

grantle, ijuVMrs »ent d'une clan« plus 41*ve«.

§. 7. La plupart de* tvpes de Pikertni oot öinigr£

hör* de l’Europe.

§. 8. De* forme* intennädimre» <|u* pr**entent le«

uMiutuiferes iWilt».

§. Le* fossile» 4ui präsenten! des type* iülenuedtai-

rrs, sr rencoutrent «Uns tou» les giaement».

<$• 10. Quelle lumiere P4tude des forme* intenn^diai-

re» jette-t-elle *ur la ijueSltun de I» trnnsfonnntion de*

etres?

Pagonstecher, A. Meuech und Aflu. Ein Ver-

gleich der Musculntur des Drill mit der des

Menschen unter Berücksichtigung allgemeiner

Gesichtspunkte der Muskellehre und der Unter-

schiede von Hand und Fürs, Der zoologische

Garten. VIII. Jahrgang. Frankfurt 1867. Nr.

4 und 5.

L. Rütimeyer. Versuch einer natürlichen Ge-

schichte des Rindes in seinen Beziehungen zu

den Wiederkäuern im Allgemeinen. Eine ana-

toniisch-palftontologische Monographie von Lin-

ntf’s Genus Bos. 278 Seiten, 4*. mit 6 lithogr.

Tafeln und 25 Holzschnitten. — Neue Denk-
schriften der Schweizer, naturforschenden Ge-

sellschaft. Band XXII, 1867.
Der Verfahr löst mit dieser Arbeit da* Versprechen,

da* er «ich und dem Publikum bet »eineu früheren Un-
tersuchungen Uber die uiiden und zahmen Formen de*

Kirnte* in vorhistorischer Zeit Europa* (Fauna »Ier Pfahl-

bauten 1861) gegeben hatte, die Grenzen der Specie* im
Bereich de« Lmne'schen Genu* Bo» zu untersuchen. Die*

führte indes* etwas weil, und allerdings mußten zu die-

sem Zwecke die »ämmtluhe« fossile« und lebenden, euro-

päischen und cxutisrbrn Kinderformen in Bezug auf Gebt*«,

Schädel und Skelet untersucht werden, w« wieder nicht

möglich war, ohne den Grenzgebieten (Antilopen, Scha-

fen, Ziegen etc.) mannigfache Aufmerksamkeit zu schenken.

Die* geschieht nun, nachdem der Vcrfwcr die Resul-

tate für Paläontologie und Zoologie schon kürzlich in den

Beiträgen zu einer paläont «logischen Geschichte
der Wiederkäuer, zunächst an Linnü 1

« Genu*
ho», Miltbeilnngen «1er nnturlörscbrndcn Gesellschaft in

Basel, IV, 2. 1065; und «lie Ergebnisse für die zahmen
Katen Europa« in dem Aulsatz: lieber Art und Race
de« zahmen europäischen Rinde«, diese* Archiv,

Heft II, 1860, mitgctheilt hatte, in der oben angezeigten

Monographie. Die Ausdehnung de« Beobachtungsgebiete*

wird am besten erhellen au» einer Zusammenstellung der

verschiedenen Capitel:

t. Da« IjnneVcbe Genus Bo* in «einen Beziehungen

zu den Wiederkäuern im Allgemeinen. Bau de«

Schädels. Abtheilung I, Seite 1U—30.

Ergebnisse: I. Kameele. 2, Trngulinu. 3. Hirsche.

4. Caviromia, Seite 31—41.

Zahnsystem der Wiederkäuer im Allgemeinen, Seite

44—76.
Zahnsvutem der Cavicornia, Seit« 77—90.

ZahnsyMem der Bovina. (Taurina. Üisontina. Bi-

botina. Rabnlina.) Seite 90— 102.

Da« Limieschf Genu« Bo» in seineu luuilen und

lebenden Vertretern. Schädel bau und Skelet. Ab-
theilung II, Seite 1.

Catoblepa«. Oviboe. lloothertum, Seit« 3—20.
Bovina.

I. Ku bali na. Bub. trlquetncorms (Hemibo«

Falcon.) fossil. Bub. depresMconu« (Ano*
Leacb.). Bub. acuticorni* (Amphibo* FaJ*

von.) foxsil. Bub. pidaeindicu« (Bo* Pal-

<*»n.) fossil. Bub. Indien*. Bub. antifjuus

(fossil.). Bub. taffer. Bub. brachveero«

(Bo* Gray.) Seite 21—53.

II. Bison ti na. Bison americanu». europaeu«.

priscus (fossil ), Seite 54— 6t*.

III. Bibovina. Bo« etruscus (fossil.). Bo*

sondaicu*. Bo* gauru*. Bo« gavaeiu. Ho«
grunnten«. Bos Indiens., Seite 05—120.

IV. Taurina. Bob namadicus (fossil.). Bo*

priraigeniuH. A. Primigenius-Kace. B. Tro-

choceros-Form dm Bo» primigeniu« and der

Primigeniu*-Race. C. Frontosus-Race. D.

Brachyceroa-Race. Seite 127— 172.

lieber die Art der Ausführung verweise ich, da ich

darüber hier nicht zu urtbeilen halte, auf die mir bisher

zu Gesicht gekommenen Kecensionen.

Neue« Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläon-

tologie, 1067, 3. Heft, S. 377, 380; 0. Heft, S. 705,
Geinitz; sowie reichliche Besprechung in den zoogeogra-

phischen und palüontologisrhen Beiträgen von J. F. Brandt,

Petersburg 1807. — Hibliotheque universelle de Geneve.
Archiv«*, Aoüt 1807, ClaparWe. GöttingDrhe gelehrte

Anzeigen, 11. September 1867. Keferntein.

L. Rütimeyer. Uuber die Herkunft unserer Thicr-

welt. Eine zoogeographi*che Skizze. Dasel und
Genf 1867. 4®. 57 Seiten. Mit einem Verzeich-

nisH der fossilen ond lebenden Säugethiere der

Schweiz und einer chromolithographischen Karte

zur Andeutung der Geschichte der Verbreitung

der Säugethiere.

Ein Versuch, von de« gegenwärtig bekannten Facta der

geographische« und geologiM.be« Vertbeüuiig, vornehmlich

der Säugethiere rollet tive Gesichtspunkte abzuleiten
,

aus-

gegangeu vou der l’eberteugung, da»* es Noth thut, „da*

über minutiöse« Tagc»an»chauuugeu manchen Orte* kurz-

»idttig gewordene Auge de* Zoologen und Paläontologen

hier and da auf die grösseren räumlichen und vornehm-
lich auch zeitlichen Horizonte aufmerksam zu machen, die

uns denn doch umgeben."

Schmidt. Briefe Uber die Expedition zur Auf-

suchung und Bergung uinua Mammuth. Bulle-

tins de l’acad. imp. de St. Petersbourg. Tome X,

Nr. 4
,
pag. 513 —534. Tome XI, Nr. 1, pag. 80

—90. Petermann’* Mitt hei lungern, 1867, VII, 8.

279.

Schmidt. Note sur le Mammuth decouvert par

un Samojede dans la baiu du Tas, pres du golfe

de PObi. ßiblioth. universelle de Geneve, Fevr.

1867.

Trutat. Etüde sur la forme generale du eräne

chez l’ours des c&vernee. Toulouse 1867, 8e
.

Die allgemeinen Formen desselben variuren nach «lern

Vertaner so, dan man nur die starke Wölbung der Stirn*

hörker ai« charakteristisch anselien kann. Sogar diese

wäre ohne gewisse wesentliche Charaktere des Zah«System»

ungenügend. Die»« »ind die beständige Abwesenheit der

kleine« Pruemolnren sowohl oben nj* unten.
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V.

Allgemeine Anthropologie.

Farrar. Die natürlichen Anlagen der menschlichen

Race. Augsb. alig. Zeitung. Beilage Nr. 271.

272. 1867.

Hertha. Zeitschrift für Naturwissenschaft und

Völkerkunde, Herauag. von F. Rolle. Frank-

furt a. M. 1, 1. 8®. 1867.

Loewe, Johann Heinrich. Ueber ein angebliches

ethisches Hindernis* der Abstammung der

Menschheit von Einem Menschenpaare. Zwei

Abhandlungen. Prag, Ed. Gregr. 1867, 4°.

35 S.

Möllinger, Otto. Ueber die Perioden der Meerea-

öberfiuthungen (Sündflutben) und der Eisseiten

als Folge des Gravitationagesotaes. Westcr-
mann'a Monatshefte, Juni 1867, Nr. 129.

F. Müller. Linguistische Ethnographie. Behm
geographisches Jahrbuch, 1. Bd. Gotha 1866,

S. 485.

Schaaffhauaen. The atruggle of man with na-

ture. Transl. of a lecture, delivered febrnary

1867 at Düsseldorf. Anthrop. review, Juli und
Octob. 1867, S. 276. *

Soligman, J. R. Die Menachenracen. Behm
geographische« Jahrbuch. I. Bd., Gotha 1866,
S. 427—484.

Hnger. Botanische Streifzüge au/ dem Gebiete
der Culturgeschichte. Sitzungsberichte der kai-

eerl. Akad. der Wissenschaft in Wien, Vol. LIV,
1. Heft, Juni 1866, $. 33.

WechniakofT, Th. Recherches nur lea conditions

anthropologiques de la production scientifique

et eethetique. Partie anthropologiquc de l’eoo-

nomie des travaux acientiflqnes et esthetiques.

Premier fascicule. St. Petersbourg 1865.
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